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Nach  dem  Missglücken  der  Flegel’schen  Expedition  1885/86  blieb  der 
Niger-Benne  als  Strasse  in  das  Hinterland  von  Kamerun  unbenutzt  bis  zum  Jahre 
1891,  wo  Lieutenant  Mizon  trotz  des  heftigsten  Widerstands  der  Nigerkompagnie 
Yola  erreichte,  um  dann  über  Ngaumdere,  Gasa  und  den  Sanga  zu  erreichen. 
Im  Jahre  1892  ging  er  von  Neuem  mit  zwei  grossen  Schiffen  den  Niger  und 
Benue  hinauf,  m.achte  in  Muri  H.alt  und  trat  mit  dem  Sultan  iles  Landes  in 
politische  Verhandlungen.  Es  war  kein  Zweifel,  dass  die  Erwerbung  von  Yola 
das  Hauptziel  der  französischen  Expedition  war.  Angesichts  der  Gefahr,  das 
Hinterland  von  Kamerun  zu  verlieren  trat  in  Berlin  ein  Komitee  zu.sammen, 
welches  durch  private  Sammlungen  eine  Expedition  ausrü.sten  sollte.  Das 
Komitee,  dessen  Ehrenpräsidium  Fürst  von  Hohenlohc-Langenburg  und  Wilhelm, 
Fürst  V.  Wied,  übernahmen,  bc.stand  nach  seiner  endgültigen  Konstituirung  aus 
Herrn  Vohsen  als  Vorsitzenden  und  den  Herren  Büttner,  Fritsch,  Jäger,  Kurelia, 
Morgen,  Reichardt  und  .Staudinger.  Bis  zum  März  1893  war  eine  Summe  von 
33000  M.  aufgebracht,  gesichert  wurde  die  Expedition  aber  erst  durch  die 
Betheiligung  der  Kolonial -Gesellschaft  mit  20000  M. , durch  die  Unterstützung 
des  Hohen  Auswärtigen  Amtes  und  durch  einen  V'ertrag  mit  der  Königlichen 
Niger-Kompagnie,  welchen  HcrrV'ohsen  in  London  abschlo.ss.  Nach  demselben 
verpflichtete  sich  die  Kompagnie  die  Fixpedition  kostenfrei  nach  Yola  zu 
befördern;  die  ILxpedition  hingegen  .sollte  keinen  Handel  treiben,  sollte  in 
dem  Gebiet  nördlich  des  Breitengrades  von  \'ola  und  westlich  des  1 5 0 östl.  L. 
keine  V'crträgc  abschliesscn  und  keine  Station  unterhalb  der  Einmündung  des 
Mao  Kebbi  anlegen. 

Die  Führung  der  Fixpedition  übernahm  Herr  v.  Uechtritz,  der  erst  vor 
Kurzem  aus  Südwest-Afrika  heimgekehrt  war;  ich  selbst  trat  ihr  als  ,-\rzt  und 
wissenschaftlicher  Begleiter  bei. 

Unterdessen  war  Rittmeister  v.  Stetten  von  Kamerun  aus  in  das  Innere  auf- 
gebrochen, um  sich  nach  Yola  zu  begeben.  Maistre  hatte  von  Ubangi  aus  den 
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Schari  erreicht  und  war  über  Lakku  und  Yola  nach  dem  Niger  gelangt.  Mizon 
hatte  in  Muri  einen  Schutzr-ertrag  abgeschlos.sen,  Stationen  gegründet  und  den 
Sultan  in  Sklavenjagden  gegen  die  Kwon  unterstützt.  Darüber  empört,  hattc 
der  .Arzt  der  E.xpedition,  Dr.  Ward,  die  Expedition  verlassen  und  in  Paris  Lärm 
gescbkigen.  Ein  Brief  Lieutenant  Ncbout's,  der  um  Abberufung  bat,  be.stiitigte 
Ward’s  Aussagen  und  veranlasste  die  franzö.sische  Regierung  Mizon  abzuberufen. 
Dieser  gehorchte  dem  Befehl  jedoch  nicht,  sondern  begab  sich  von  Muri  nach 
Yola.  So  standen  die  Verhältnisse,  als  die  Kamerun-Expedition  Berlin  verlie,ss. 
Herr  v.  Uechtritz  reiste  voraus,  um  in  Lagos  Träger  anzuwerben,  ich  selb.st 
folgte  mit  dem  Gepäck  Ende  Juni  nach.  In  L.agos  sollten  wir  uns  wieder  treffen. 

Als  die  von  dem  deuLschen  Kamerun  - Komitee  ausgerüstete  Expedition 
im  Juni  vorigen  Jahres  zurückkehrte,  galt  es  zunächst  die  errungenen 
Erfolge  wissenschaftlich  und  zum  Nutzen  der  Kolonialregicrung  auszuarbeiten. 
Trotz  der  bescheidenen  Mittel,  welche  der  Ex[)edition  zur  Verfügung  gestanden 
hatten,  war  doch  ein  Theil  der  Aufgaben  von  ihr  gelöst  worden.  Einmal  war 
der  Zeitpunkt  des  Aufenthalts  der  Expedition  ein  sehr  günstiger.  -Sie  war  z.  Z. 
die  einzige  europäische  Expedition,  welche  sich  in  jenen  Gegenden  befand,  und 
die  schnelle  AKschliessung  des  dcuLsch-französischen  Abkommens  im  März  1894 
war  nicht  zum  wenigsten  diesem  Um.stande  zu  verdanken.  Durch  Abschluss 
mehrerer  Schutzverträge,  darunter  in  Ngaumdere,  wurden  sichere  Besitzrechte 
geschaffen;  auch  gab  die  astronomische  Bestimmung  von  Yola  durch  die  deutsche 
E.xpedition  zum  ersten  Mal  eine  sichere  Grundlage  für  die  l'cstsetzung  der 
Grenzen  ab.  .Sodann  hatte  die  E.xpedition  auf  ihren  Kreuz-  und  Querzügen 
Gelegenheit  gehabt,  gerade  das  deutsche  Schutzgebiet  kennen  zu  lernen.  Das 
Auswärtige  Amt  zeigte  sich  daher  .sehr  geneigt,  einem  .Antrag  des  Kamerun- 
Komitec's  folgend,  für  die  llerau.sgabe  der  Reiseberichte  der  Expedition  einen 
bedeutenden  Zuschuss  zu  gewähren,  um  so  die  Erüchte  der  Expedition  für 
unsere  kolonialen  Zwecke  dienstbar  zu  machen.  Wegen  Erkrankung  des  Führers 
der  ILxpedition  wurde  der  Verfasser  mit  der  Abfassung  des  Berichtes  betraut 
und  erlaubt  sich  derselbe  dem  .Auswärtigen  Amt  im  Namen  des  Komitec’s  und  in 
seinem  eigenen  Namen  für  die  bereitwillige  Lfnterstützimg  seinen  wärmsten  Dank 
au.szu.sprcchcn.  Das  vorhandene  Material  bestand  aus  den  Tagebüchern,  Skizzen 
und  Photographien  der  Reisenden.  Letztere  ermöglichten  die  Herstellung  der 
zahlreichen  Illustrationen,  welche  Herr  W.  Kuhnert  auszuführen  die  Liebens- 
würrligkeit  hatte,  während  Herr  W.  v.  den  .Steinen  die  ethnographischen  Ab- 
bildungen thcils  nach  den  .Sammlungen  der  ICxpedition,  theils  nach  denen 
Flegel  s übernahm.  Herrn  Geheimrath  Bastian  und  Herrn  Professor  v.  Luschan  .sei 
der  beste  Dank  für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit  ausgcs]>rochen,  mit  welcher 
sie  die  Sammlungen  des  .Museums  für  X’ölkerkunde  zur  Verfügung  stellten.  Des- 
gleichen erlaube  ich  mir  Herrn  Geheimrath  longier  und  den  Herren  am  Botanischen 
Museum,  welche  die  Bearbeitung  unserer  Sammlung  ausgefuhrt  haben,  speziell 
an  Herrn  Dr.  Gilg,  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 


Digitized  by  Google 


— VH  — 

Während  der  Expedition  war  die  Arbeitstheilung  zwischen  dem  Führer  der 
Expedition  und  mir  streng  durchgeführt.  Herr  v.  Uechtritz  hatte  die  praktische  Lei- 
tung in  der  Hand,  während  ich  die  wissenschaftlichen  Aufnahmen  be.sorgte. 
Aber  so  manche  interessante  Notiz  über  Land  und  Leute,  besonders  aber  auch 
über  die  Thierwelt  verdanke  ich  meinem  Reisegefährten.  Hei  seiner  bewunderungs- 
würdigen Kenntniss  der  Thierfährten  z.  B.  gelang  es  ihm,  das  Vorhandensein 
einer  grossen  Zahl  von  Thieren  festzu.stellen,  welehe  uns  in  Wirklichkeit  nie  zu 
Gesicht  kamen.  Sehr  häufig  wurden  aber  seine  Angaben  auch  durch  thatsäch- 
liche  Funde  bestätigt.  W'enn  die  astronomischen  Ortsbestimmungen  zur  Zu- 
friedenheit ausgefallen  sind,  so  hat  ein  nicht  geringes  Verdienst  daran  mein 
Reisegefährte,  welcher  während  der  Beobachtungen  mit  unermüdlicher  Ausdauer 
die  undankbare  Aufgabe  des  Aufzeichnens  meiner  zuweilen  stundenlangen  Ab- 
lesungen am  Theodolithen  übernahm.  W'as  die  Schreibweise  der  Fremdwörter 
betrifft,  .so  habe  ieh  mich  möglichst  an  die  deutsche  Schreibweise  gehalten. 
Erwähnt  sei  nur  Folgendes;  Ein  Punkt  auf  einem  Konsonanten  — meist  n • — 
bedeutet,  dass  die  Silbe  nasal  gesprochen  wird. 

Auf  dem  Gcographen-Kongre.ss  in  London  hatte  ich  Gelegenheit,  die  inter- 
es.sante  Bekanntschaft  Herrn  Maistre's  zu  machen.  Herr  Maistre  versicherte  mir, 
dass  von  .seiner  Expedition  keine  Gewehre  verschenkt  oder  verkauft  worden 
seien.  Die  auf  Seite  l6i  gem,achten  .-\ngaben  beruhen  auf  den  Au.ssagen  des  ehe 
maligen  P'ührers  der  Maistre'schen  ,Mission.  Den  V'ersicherungen  des  Herrn 
Maistre's  zufolge  müssen  jene  Karabiner  aber  aus  anderer  Quelle  stammen. 
Herr  Mai.stre  bestätigte  mir  auch  die  gehegte  Vermuthung,  dass  die  Lakkavölker 
mit  den  Mundahg  in  Lame  und  Lore  nicht  verwandt  sind,  d.agegen  sich  an  die 
Scharistämmc  an.schlies.sen.  Die  Grenze  zwischen  dem  Bogen  und  dem  W'urf- 
messer  fallt  also  auch  hier  mit  ethnographischen  Grenzen  zusammen,  und  dürfte 
von  dem  mohamedanischen  Pänfluss  unabhängig  .sein. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  dem  letzten  Kapitel 
des  zweiten  Theiles  machen.  Ich  habe  cs  für  meine  Pflicht  gehalten,  auf  die 
Gefahren  hinzuweisen,  welche  übertriebene  Humanität  und  ein  falsches  Missions- 
system  nothwendiger  W'eise  für  unsere  Kolonien  erzeugen  müs.sen,  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  bei  vielen  Anstoss  zu  erregen.  Die  eiserne  Nothwendigkeit  wird 
einst  .schonungslos  mit  unseren  künstlichen  humanen  Prinzipien  brechen  niüs.sen,  wenn 
nämlich  die  weisse  R,a.s.sc  als  solche  in  einem  Kampf  um  s Dasein  mit  den  An- 
deren getreten  ist  und  sich  nicht  mehr  den  Lu.xus  leisten  kann,  diese  anderen 
R,T-sscn  mit  ihrem  Ueberschuss  zu  futtern  und  selig  zu  machen.  W'.as  meine  Auf- 
fassung von  der  einstigen  Bedeutung  der  VVestafrikaner  für  die  Ausbreitung 
europäischer  Kultur  betrifft,  so  dürften  die  ausgeführten  Ansichten  wohl  auch 
auf  vielseitigen  W'iderspruch  stossen.  Die  Zukunft  wird  entscheiden,  wer  Recht  hat. 

Berlin,  im  August  1895. 

Dr.  S.  Passarge. 
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Auf  dem  Niger. 


■NJli'  1 . 


n der  Nacht  vom  dritten  zum  vierten  August  warf 
die  »Bornas  vor  Lagos,  dem  grössten  Platz  an  der 
afrikanischen  Westküste,  Anker.  Diese  bedeutende, 
etwa  hunderttausend  Einwohner  zählende  Stadt  liegt 
auf  einer  Insel  mitten  in  einer  Lagune,  welche  nur  durch  ein 
schmales  Tief  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht.  Dieses 
Tief  Ist  so  flach,  dass  grosse  Schiffe  nicht  in  die  I.agune  ein- 
fahren  können;  deshalb  wird  der  Verkehr  zwischen  der  Stadt 
und  den  Seeschiffen  durch  kleine  Steamer  vermittelt;  aber 
auch  diese  dürfen  nur  während  der  Eluth  die  bei  schlechtem 
Wetter  gefährliche  Barre  p.assiren. 

Am  Morgen  des  vierten  August  goss  es  in  Strömen  vom 
Himmel  herab,  von  dem  Lande  war  daher  nichts  zu  sehen; 
nur  in  der  Nähe  schimmerten  duich  den  Kegenschleier  die 
dunklen  Körper  einiger  .Schiffe.  Ciegen  neun  l.'hr  näherte  sich  uns  der  kleine 
Barrendampfer,  um  die  Post  von  der  »Borna»  abzuholen.  Herr  v.  Uechtritz, 
welcher  an  Bord  desselben  war,  kam  zur  »Bonia»  herüber  und  erzählte  nach 
herzlicher  Begrüssung,  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  dreiunddreissig  Leute  für 
unsere  Expedition  anzuwerben.  Nur  den  Bemühungen  des  Herrn  Konsul  Schmidt, 
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des  Vertreters  der  Firma  Witt  & Büsch,  welcher  ihn  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  aufgenoninien,  wäre  cs  möglich  gewesen  in  so  kurzer  Zeit  diese  Leute 
zu  erhalten.  Ferner  brauche,  Dank  der  Empfehlung  vom  Ministerium  des 
Acusseren  in  London,  nur  die  Hälfte  der  Löhne  für  ein  und  ein  halbes  Jahr 
beim  Gerichtshof  in  Lagos  deponirt  zu  werden.') 

Herr  Konsul  Schmidt")  hatte  die  Liebenswürdigkeit  uns  den  seinem  Hause 
gehörigen  Steamer  »Eko«"),  der  mit  Palmkernen  nach  p'orkados  gehen  sollte, 
gegen  eine  geringe  Entschädigung  zur  Weiterfahrt  nach  Akassa  zu  überlassen. 
Nur  so  wurde  es  uns  möglich  das  Ziel  unserer  Reise  rechtzeitig  zu  erreichen; 
denn  die  »Borna«,  welche  noch  Benin,  Waree  und  Bra.ss  besuchen  sollte,  konnte 
vor  zehn  Tagen  nicht  in  Akassa  eintreffen. 

Am  Nachmittag  dampfte  unser  Schiff  dem  Niger  zu,  während  Uechtritz 
nach  Lagos  zurückkehrte,  um  mit  den  Leuten  auf  der  »Eko«  nachzufolgen. 
In  Forkados  sollten  wir  uns  wieder  treffen. 

Der  Forkados-Kreek , ein  gewaltiger  Arm  des  Niger,  bildet  einerseits  die 
Eingangspforte  in  die  tiefen  Kreeks  von  Benin  und  Wäree,  andererseits  stellt  er 
gewissermaassen  den  äusseren  Hafen  von  Lagos  dar.  indem  die  Rhede  dieses 
Handelsplatzes  zu  unsicher  ist,  um  in  grösserem  Maassstabe  die  Umladung  der 
Lagosgütcr  aus  den  Seeschiffen  auf  die  Barrendampfer  zu  gestatten.  Deshalb 
fahren  die  Seeschiffe  nach  Abgabe  der  Post  direkt  nach  Forkados  und  geben 
hier  erst  ihre  Ladung  auf  die  kleinen  Dampfer  ab,  welche  sie  sodann  über  die 
Barre  nach  Lagos  bringen. 

Am  nächsten  Morgen  fuhren  wir  an  der  flachen  waldigen  Kiiste  des  Niger- 
deltas hin,  aber  auffallender  Weise  von  .Süden  nach  Norden.  W'ährend  der 
Nacht  war  nämlich  das  Schiff  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  angeblich  weil 
das  Log  von  einem  Hai  abgebissen  worden  sei.  Eine  andere  Version  ging 
freilich  dahin,  die  Schiffsschraube,  in  welche  das  Log  durch  eine  ungeschickte 
Wendung  hineingerathen , wäre  der  Hai  gewessen.  So  kamen  wir  denn  erst 
gegen  zehn  Uhr  morgens  vor  die  Forkadosmündung.  Alle  Mundungen  des  Niger 
sind  in  der  Weise  gestaltet,  dass  sich  in  der  Richtung  der  bisherigen  Flussufer, 
mehrere  Seemeilen  hinaus,  submarine  Sandwälle  vorschieben,  welche  durch  eine 
Meeresströmung  nach  Osten  abgelenkt,  einen  bogenförmigen  Verlauf  haben. 
Ueber  ihnen  rast  beständig  das  .Meer  mit  gewaltigen  Brechern.  Wo  die  W'älle 
enden,  also  an  der  eigentlichen  Mündung  des  .Stromes  in  das  Meer,  sind  sie 
noch  durch  eine  Sandbarre  mit  einander  verbunden,  welche  bei  shmmtlichen 
Nigerarmen  von  grossen  Schiffen  nur  während  der  1-liith  pa^-irt  werden  kann. 

Gegen  Mittag  ankerten  wir  endlich  mitten  in  ih'iii  gewaltigen  .Strom,  der 
eine  Breite  von  zwei  bis  drei  Kilometern  besitzt.  Seme  Uicr  sind  von  einem 
schwarzgrünen  düstern  Unvald  eingefasst.  Vergebens  sucht  (kr  Klick  die  er- 
warteten seltsamen  Mangrovewälder;  sie  treten  erst  weiter  stroniaiffwärts  auf. 
Denn  den  Strand  bildet  überall  ein  mehrere  Kilometer  breiter  Sandstreif,  .auf 
welchem  hochstämmiger  Urwald  mit  Wollbäumen  und  Kokospalmen  steht. 
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Mehrere  Dampfer,  darunter  ein  kleines  englisches  Kriegsschiff  und  ein  Dampfer 
ticr  Nigerkompagnie,  lagen  in  unserer  Nähe  auf  dem  Strom;  am  Ufer  selbst 
befindet  sich  nichts  als  ein  kleines  weisses  Zollh.iuschen  und  in  der  Ferne  er- 
blickt man  die  viereckigen  Hütten  einiger  Dörfer,  deren  Bewohner  in  schlanken 
Kanus  mit  langen  dreieckigen  Paddeln,  wie  sic  im  ganzen  Delta  im  Gebrauch, 
zahlreich  die  Schiffe  umschwarmen,  l'ische,  Papageien  oder  sonstige  Thiere  dem 
weissen  P'remdling  zum  Verkauf  anbietend. 

VV'ahrcnd  der  Barrendampfer  »Benito«  von  der  British  and  African  Stcam 
Ship  Navigation  Comp,  sich  langseit  an  die  »Borna«  legte,  lief  auch  bereits  die 
»Hko«  ein.  Ueclitritz  und  Kapitain  Plaschke,  der  Führer  des  Schiffs,  kamen  zu 
uns  an  Bord.  Unser  gesammtes  Gepäck  befand  sich  auf  der  »Borna«  und  war 
leider  mit  den  übrigen  Akassagütern  ganz  unten  verstaut.  Ks  dauerte  daher 
bis  zum  Abend  des  nächsten  Tages,  bis  unsere  gesammten  Sachen  unter  den 
I.agosBenin-Wäree-Brassgütern  hervorgeholt  und  umgeladen  waren,  zumal  der 
anhaltende  Regen  das  Löschen  der  Ladung  ganz  erheblich  störte.  F-s  war  be- 
reits dunkel,  als  ich  mich  am  Abend  des  sechsten  August  völlig  durchnässt,  mit 
den  letzten  Sachen  an  Bord  der  »Eko«  begab.  Leider  gestattete  die  Nacht 
nicht  mehr  auszulaufen  ; wir  mussten  noch  bis  zum  Morgen  hegen  bleiben  und 
konnten  Akassa  daher  nicht  vor  dem  achten  August  erreichen;  ein  kleiner 
Schmerz,  verglichen  mit  dem  Behagen,  das  leidige  Gepäck  endlich  geborgen  zu 
haben.  Wir  machten  es  uns  denn  auch  in  der  kleinen  Kajüte  bei  gutem  Abend- 
brot und  einigen  F'laschen  Madeira,  die  ich  aus  Funchal  mitgebracht  hatte,  bequem 
und  schauten  heitern  Blicks  in  die  Zukunft. 

Während  des  ganzen  nächsten  Tages  ging  es  in  einförmiger  Fahrt  längs 
der  waldigen  niedrigen  Küste  hin.  unter  fast  beständigem  Regen.  Am  Dienstag, 
dem  achten  August  erreichten  wir  glücklich  die  Nunmündung  und  liefen  um 
zehn  Uhr  Morgens  mit  der  Fluth  in  den  Strom  ein,  der,  schmaler  als  der 
F'orkadosfluss,  eine  Breite  von  etwa  achthundert  Metern  hat.  Wir  hatten  dasselbe 
Flusslandsch.aftsbild  wie  dort  vor  uns,  aber  belebt  durch  den  Ort  Akassa,  dessen 
weisse  Häuser,  .Schuppen  und  Werftgebaude  aus  dem  (jrün  des  Urwaldes 
freundlich  hervorschauten.  Bald  ankerte  die  »Eko«  vor  dem  Ort  in  der  Nähe 
mehrerer  Flussdampfer  der  Royal  Niger  Compagny  und  nun  stiess  vom  Lande 
auch  schon  ein  elegantes  Boot  ab,  von  acht  Kru  in  glcichmässigem  Ruder- 
schlag  getrieben.  Der  Hafenmeister,  ein  ausserordentlich  liebenswürdiger  Herr, 
dessen  braun  verbranntes  Gesicht  die  Verrufenheit  des  Nigerklimas  Lügen  zu 
strafen  schien,  nahm  uns  sofort  an's  Land  und  ertheilte  die  nöthigen  Befehle 
zum  Ausschififen  der  Leute  und  des  Gepäcks. 

.Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  bestand  Akassa  aus  einem  kleinen  Dorfe 
der  Ibo,  welche  von  Fischerei  nebst  kleinen  Kulturen  von  Bananen,  Kassada 
und  Hirse  lebten  und  nur  vorübergehend  Schnaps  und  Taback  gegen  Palmöl 
eiiitauschten.  Damals  waren  noch  Opfer  von  Sklaven  an  F'etischfesten  ge- 
bräuchlich, Menschenraub  und  Sklavenhandel  Hessen  keine  sicheren  Zustände  auf- 
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kommen.*)  Jetzt  bildet  der  Ort  den  wichtigsten  Platz  der  Ni^erkompagnie,  nicht 
sowohl  bezüglich  des  Handels  als  vielmehr  als  Seehafen  und  Hauptdepöt  für 
die  gesammten  Nigerterritorien.  Auch  findet  man  hier  Docks  und  Werkstätten 
zur  Ausbesserung  der  Schiffe,  eine  seltene  k’orriclUung  an  der  afrikanischen 
Westküste. 

In  dem  geräumigen  Akassahause,  welches  die  VV'ohnungen  des  General- 
agenten und  der  Angestellten  enthielt,  empfing  uns  Mr.  Hedford,  der  stell- 
vertretende Cieneralagent,  mit  der  angenehmen  Mittheilung,  dass  die  Expedition 
bereits  in  zwei  Tagen  mit  dem  Dampfer  »Kuka«  nach  V^ola  aufbrechen  könne. 

Am  Freitag  den  elften  August  Mittags  verabschiedeten  wir  uns  von  unseren 
liebenswürdigen  Wirthen,  die  uns  den  dreitägigen  Aufenthalt  so  angenehm  als 
möglich  gemacht  hatten.  Mit  schnellen  Ruderschlägen  flog  die  Gig  dem 
schwarzen  Meerschiff,  der  »Kuka«  zu,  die  für  einige  Wochen  unsere  Heimath 
werden  sollte.  Noch  ein  letzter  1 ländedruck  dem  Hafenmeister,  der  uns  mit 
seinem  treuen  schwarzen  Hunde.  Hektor,  an  Bord  begleitete,  und  bald  ging  es 
den  mächtigen  Strom  hinauf  einer  ereignissreichen,  dunklen  Zukunft  entgegen. 

Die  »Kuka«  ist  ein  achthundert  Tons  grosses  .Schiff  mit  einem  Tiefgang  von 
etwa  sieben  Fuss,  geräumig  und  bequem  eingerichtet.  Eine  Vergnügungstour, 
keine  Afrikareise  däuchte  uns  daher  die  Fahrt,  als  wir  bei  dem  herrlichsten 
Wetter,  behaglich  auf  dem  V'erdeck  sitzend,  die  Ufer  des  mächtigen  Niger  an 
uns  vorübergleiten  sahen.  Und  doch,  wie  lange  hat  es  gedauert,  wie  vieler 
Opfer  an  Geld  und  Menschenleben  hat  es  bedurft,  um  diesen  gewaltigen  Strom 
dem  europäischen  Handel  zu  erschliessen! 

Bald  hinter  Akassa  beginnen,  von  zahlreichen  Deltaarmen  durchzogen,  die 
lichten  Mangrovewälder,  deren  hochaufgeschossene  Stämme  dem  Wald  eine 
eigenthümliche  vertikale  Gliederung  verleihen.  Mit  ihrem  lichtgrünen,  unruhigen 
Laube  erinnern  sie  an  die  Pappelwälder  längs  den  ungarischen  Flüssen.  Jetzt, 
während  der  F'luth,  war  von  den  berühmten  Luftwurzeln  nur  wenig  zu  sehen. 
Während  der  Ebbe  sind  dieselben  jedoch  völlig  freigelegt,  und  ihre  Bedeutung 
als  Sand  und  Schlammfänger,  und  damit  als  wichtige  Faktoren  bei  der  Delta- 
bildung, wird  jedem,  der  dieses  Geflecht  und  Gewirr  von  Wurzeln  und  auf- 
schiessenden  Schösslingen  auch  nur  ein  Mal  gesehen  hat,  sofort  klar.  .Aber 
wie  einförmig  und  todt  sind  die  Mangrovesümpfe;  keine  andere  Pflanze  dulden 
diese  Bäume  neben  sich;  keine  Thicrwelt,  keine  Ansiedelung  belebt  sie.“)  Das 
Auge  sucht  vergeblich  nach  einem  Ruhepunkt  und  man  begrüsst  mit  Freuden 
die  ersten  Bambupalmen  und  die  stachligen  Pandanus- Dickichte,  die  anfangs 
auch  nur  vereinzelt  auftreten,  allmählig  aber  die  Mangrove  verdrängen,  bis  auch 
sie  nach  kurzer  Zeit  dem  hochstämmigen  Urwald  Platz  machen  müssen. 

Zwei  Stunden  hinter  Akassa  hört  die  Brakwasserzone  und  damit  der 
Mangrovesumpf  auf.  Schwarz  und  undurchdringlich  zieht  sich  als  gicu  hfi  rmige 
Mauer  der  Unvald  hin.  Der  riesige  Wollbaum  mit  seinem  hohen  sthlanken 
Stamm,  mit  seinen  Strebepfeilern  und  breiten  quirlförmigen  Aesten  bildet  hier 
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wie  an  der  ganzen  Westküste  die  Zierde  des  Waldes.  Schlanke  Kokos-  und 
Oelpalmen  wiegen  ihre  gefiederten  Kronen  auf  schlanken  Stämmen  über  der 
Fluth  und  zahlreiche  andere  Bäume  und  .Sträucher  füllen  den  Raum  zwischen 
den  Waldriesen  aus.  Freilich  treten  Lianen  nur  in  bescheidenem  Maasse  auf, 
und  besonders  vermisste  Uechtritz  die  reichen  und  bunten  Blüthen  der  schma- 
rotzenden Epiphyten,  diese  Zierde  des  brasilianischen  Unvaldes.  Auch  das 
Thierleben  ist  gering.  Bunte  Eisvögel,  weissflügelige  Adler  und  weissköpfige 
Geier,  die  regungslos  von  einem  Ast  in’s  Wasser  starren  und  sich  auch  durch 
das  Dampfschiff  in  ihrer  Ruhe  nicht  stören  lassen,  bilden  hier  und  da  flüchtige 
Anziehungspunkte  für  das  Auge.  .Xnfangs  steht  der  Urwald  noch  halb  über- 
schwemmt im  Wasser,  allmählich  tritt  jedoch  der  gelbbraune  Uferlehin  heraus 
und  man  erblickt  in  kleinen  Lichtungen  mitten  in  hellgrünen  Bananenhainen 
die  rechteckigen,  aus  Lehm  oder  Rohrstäben  erbauten,  mit  Palmenwedeln  oder 
Gras  gedeckten  Hütten  der  heidnischen  Ibo.  Immer  stehen  sie  in  kleinen 
Ansiedelungen  bei  einander,  hinter  sich  die  undurchdringliche  Urwaldmauer, 
vor  sich  den  Fluss,  der  die  einzige  Verbindungsstrasse  zwischen  den  zerstreuten 
Dörfern  und  Bananenpflanzungen  bildet.  .\m  Ufer  standen  die  Bewohner  und 
winkten  dem  Schiffe  zu  oder  suchten  vergeblich  in  ihren  leichten  Kanus  den 
schnellen  Dampfer  zu  überholen.  Geschickt  wussten  sie  die  langen  spitzen 
Paddeln  zu  führen  und  wenn  auch  einmal  eines  der  schwanken  Fahrzeuge,  vom 
Kielwasser  des  Dampfers  getroffen,  zum  grossen  Jubel  der  Genossen  umschlug, 
so  verstanden  die  V'erunglückten  es  doch  schnell  das  Kanu  umzudrehen  und 
mit  den  Händen  rudernd  den  fortschwimmenden  Paddeln  nachzueilen.  Es  waren 
nur  spärlich  mit  einem  Hüftentuch  bekleidete  Gestalten  von  auffallend  heller 
röthlicher  Hautfarbe  scheinbar  von  einem  .Stamm,  obwohl  im  Delta  Dank  des 
Labj  rinthes  \on  Wasserarmen  und  der  Unwegsamkeit  des  Urwaldes  ein  buntes 
vielsprachiges  Gemisch  zurückgedrängtei  Völkerstämme  lebt.  So  harmlos  sich 
die  armen  Wilden  gegen  uns  benahmen,  so  feindselig  verhielten  sie  sich  den 
ersten  europäischen  Expeditionen  gegenüber;  mancher  verratherische  Ueberfall 
musste  blutig  gestraft  werden  und  noch  zu  Rohlfs  Zeiten  (1867)  war  eine  Fahrt 
auf  dem  unteren  Niger  für  einzelne  Reisende  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.*) 

Der  Fluss,  der  in  seiner  Breite  stark  wechselt  und  bald  nach  rechts,  bald 
nach  links  Arme  abzweigt,  hat  eine  sehr  starke  Strömung.  So  kam  denn  auch 
unser  Dampfer  nur  langsam  vorwärts. 

Am  Vormittage  des  dreizehnten  August  fuhren  wir  an  dem  Forkados-Kreek 
vorbei,  nachdem  wir  kurz  vorher  die  wichtigen  Stationen  der  Kompagnie  Igbirra 
und  Abo  passirt  hatten.  zVls  wir  am  Nachmittage  auf  dem  prachtvollen  insel- 
reichen Strom  dahinfuhren,  bemerkten  wir  nahe  einer  Sandbank  im  Wasser 
ein  Dutzend  dunkler  Punkte,  die  sich  bewegten  und  auf-  und  untertauchten; 
Flusspferde,  meinte  der  schwarze  Kapitain.  Beim  Näherkommen  bestätigte  sich 
seine  Aussage.  In  einigen  hundert  .Metern  Entfernung  fuhren  wir  an  ihnen  vorbei, 
ohne  dass  die  Thiere  sich  stören  liessen;  sie  glotzten  uns  vielmehr  furchtlos  an  und 
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pusteten  bei  ihrem  Auftnuchen  und  Spielen  laut  weiter.  Es  waren  die  ersten 
und  einzigen  Hippos,  die  wir  bei  der  Hinreise  auf  dem  Niger  gesehn  haben. 
.\uf  der  Rückreise  waren  sie  dagegen  sehr  häufig.  Nachts  wurden  sie  durch 
unsere  Lagerfeuer  auf  den  Sandbänken  angezogen  und  man  horte  allabendlich 
ihr  ungnädiges  Schnauben. 

Das  Wetter  war  während  der  Fahrt  sehr  unbeständig.  Lachte  auch  in 
diesem  Moment  die  herrliche  Stromlandschaft  in  der  Lichtfülle  der  Tropen,  so 


Abh.  2.  Kischcrhäuschcn  in  ( »niUcha  nni  Niger. 


konnte  sich  schon  in  wenigen  Minuten  der  Himmel  rasdi  beziehen  und  ein 
Regenschauer  — und  was  für  einer  — prasselte  herunter.  Wir  zogen  uns  dann 
in  die  Kajüte  oder  auf  die  im  Regensehatten  liegende  Seite  des  .SchitTcs  zurück; 
die  Leute  aber  wurden  oft  durchnässt,  wofern  sie  nicht  in  dem  climalen  Kaum 
neben  der  Maschine  einen  schützenden  l’latz  fanden. 

.'\m  vierzehnten  August  änderte  sieh  die  Sccnerie.  l'm  neun  l In ' o&'erten 
wir  vor  der  St.ition  .Abütschi ; dieselbe  liegt  .auf  einer  funfz.ehn  bis  zwanzig  l'^zter 
hohen  Hodenschwellc,  welche  aus  laterisirtem  .Sandstein  besteht.  In  der  Feme 
treten  Berge  von  vielleicht  einhundertsechzig  bis  zweihundert  Metern  Huhe  auf. 
Hier  also  finden  wir  das  erste  anstehende  (Icstein,  hier  erst  endet  der  .Schv  inin 
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landkegcl  des  Deltas.  Abütschi  ist  eine  wichtige  Handelsstation.  Seit  einigen 
Jahren  sind  hier  Kaffeeplantagen  angelegt,  welche  gut  gedeihen,  so  dass  in 
kurzer  Zeit  die  Kompagnie  ihren  Bedarf  an  Kaffee  aus  ihren  eigenen  Kulturen 
wird  decken  können. 

Ktwas  oberhalb  folgt  Onitscha.  Hier  hatte  die  Kompagnie  früher  eine 
l-’.aktorei,  musste  dieselbe  jedoch  wegen  der  h'eindseligkeit  der  Eingeborenen 
aufgeben.  Jetzt  befindet  sich  hier  nur  noch  eine  Missionsstation.’) 

Ehn  neues  Moment  ist  seit  Abütschi  in  das  landschaftliche  Bild  gekommen: 
die  zahlreichen  Gerüste,  welche  stellenweise  alle  zwanzig  Schritte  nebeneinander 
am  Ufer  stehen.  Auf  hohen  Stangen  ein  Grasdach,  unter  demselben  einige 
Querstangen,  auf  denen  man  die  schwarzen  Beine  eines  Menschen  erblickt,  und 
ein  leitcrartiger  Aufstieg.  Vor  diesem  Gerüst,  das  dicht  am  Flussufer  steht, 
sieht  man  oberhalb  der  Strömung  I’fahle  eingeschlagen  mit  Querleisten.  Plötzlich 
kommt  Leben  in  dieses  Bild;  an  langen  Tauen  zieht  der  Obenstehende  aus  dem 
Wasser  ein  an  einem  viereckigen  Holzgestell  befindliches  Netz  empor,  das  an 
einer  Seite  beweglich,  an  den  Pfählen  im  Fluss  aber  befestigt  ist.  Unermüdlich 
wird  das  Netz  immer  wieder  emi)orgezogen.  Zwar  habe  ich  nie  gesehn,  dass 
sie  etwas  gefangen  hätten,  indess  der  Schwarze  hat  ja  Zeit.  In  der  Trockenzeit 
sind  diese  Häuschen  verschwunden;  der  Fluss  ist  zu  tief  gefallen.  Dann  erbaut 
sich  der  Fischer  auf  der  Sandbank  eine  Hütte  und  betreibt  mit  Schleppnetzen 
einen  nun  jedenfalls  ergiebigeren  Fang. 

Am  Nachmittage  p.assirten  wir  Assäba,  die  Haupt- Militärstation  der  Kom- 
pagnie, zugleich  Sitz  des  Gerichtshofes.  Der  Arzt  des  Garnisonlazareths,  Dr.  Cross, 
kam  zu  unserer  Begrüssung  an  Bord.  Er  lebt  bereits  zehn  Jahre  am  Niger  und 
obwohl  er  mehr  als  ein  Dutzend  Mal  das  Schwarzwasserfieber  gehabt  hat,  ist 
sein  Muth  in  keiner  Weise  erschüttert.  Wegen  seiner  Tüchtigkeit  und  auf- 
opfernden Hingebung  für  seine  Kranken  ist  er  allgemein  beliebt.  Wir  verliessen 
übrigens  den  Ort  bereits  nach  einem  halbstündigen  Aufenthalt.  .Am  folgenden 
Tage  passirten  wir  die  auf  einem  etwa  185  Fuss  hohen  rothen  Sandsteinrücken*) 
gelegene  Station  Idä,  wo  sich  neben  einer  der  Kompagnie  gehörigen  Handels- 
faktorei eine  französische  Jesuitenmission  befindet.  D.as  Dorf  der  Eingeborenen 
liegt  hoch  oben  .auf  dem  Berge,  und  freundlich  blicken  die  Hütten  aus  dem 
lichten  Grün  des  Waldes,  überragt  von  schlanken  Oclpalmen,  zum  P'luss 
herab.  Immer  höher  steigen  die  Schollen  der  Sandsteinberge  empor.  .Am 
Nachmittag  befanden  wir  uns  bereits  inmitten  einer  Berglandschaft.  Links 
die  unruhigen  rundlichen  Gneiss-  und  Gr.anitkuppen  des  Sorakte,  Plrskine,  Oklri 
(427  m),  mit  gewaltigen  Blockmauern  und  zackigen  P'elsspitzen,  rechts  auf  vor- 
gelegte'’  Gneissstufe  die  ruhigen,  geraden  Linien  des  Sandsteinplateaus,  welches, 
fe-'i  von  Osten  herkommend,  als  King  Williams-Gebirge  am  Niger  abbricht. 
Den  Hintergrund  bilden  die  fernen  Plateauberge,  an  deren  P'uss  das  Ziel  des 
heutigen  Tages,  Lokodja,  liegt.  Auch  das  Vegetationsbild  ist  verändert.  Ver- 
schwunden ist  der  Utavald,  und.  der  Buschwald,  welcher  die  Berge  bedeckt,  reicht 
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bis  zum  Khiss  heran  oder  macht  der  Savanne  mit  dickstammip;en  Baobabs  und 
schlanken  Fiicherpalmen  Platz.  Zahlreiche  Dörfer,  aus  runden  Hütten  mit  spitzem 
Dach  bestehend,  ('raubraun,  wie  die  l''clsblöcke,  zwischen  denen  sie  liegen,  ziehen 
sich  an  dem  Ufer  und  den  .\bh:ingen  der  Berge  hin.  Auf  der  ganzen  Strecke 
zwischen  Ida  und  Lokodja  findet  sich  keine  .Station  der  Kompagnie.  Vielleicht 
wird  auch  heule  noch,  wie  zu  Baikie’s  Zeiten,  wiihrend  der  Trockenzeit  auf 
einer  Sandbank  gegenüber  dem  Okiri  alle  zehn  Tage  ein  Markt  abgehalten,  der 
damals  von  Händlern  aus  .Abo  und  Kakanda  besucht  wurde  und  ein  interessantes 
Beis])iel  fiir  ilie  Handelsvcrhaltnissc  in  vorcuropaischcr  Zeit  darslcllt.*) 

Die  Sonne  sank  hinter  den  Bergen  im  W'esten  und  ihre  langen  Schatten 
glitten  in  das  breite  Bcnuethal,  «elches  sich  nach  Osten  hin  öffnete:  unsere  Zu- 
kunftsstrasse. Ifs  war  schon  dunkel,  als  wir  die  Mündung  dieses  Flusses  passirten, 
aber  vor  uns  erhob  sich  die  schwarze  Masse  des  Berges  Patte'“)  und  an  seinem 
Fusse  blitzten  die  Lichter  von  Lokodja  auf.  Zwar  machen  Gneissklippen , die 
sogenannten  .S.acrifices  Rocks,  die  Fahrt  gefährlich,  doch  erreichten  wir  ohne 
Unfall  die  Landungsstelle  am  Ufer  und  rasselnd  sank  der  Anker  in  die  Tiefe. 
Trotz  der  sjiatcn  Stunde  kamen  ilie  Herren  von  der  I'aktorei,  .Mr.  Watson 
und  ein  zweiter  kleiner  kugelrunder,  Gesundheit  strotzender  Herr  aufs  Schiff. 
Kein  Zweifel,  dieser  Letztere  konnte  unmiiglich  ein  anderer  sein,  als  Herr 
Zweifel,  der  berühmte  Kntdccker  der  Nigcrquellen,  der  trotz  eines  fünfzehn- 
j.ahrigen  .Aufenthalts  in  den  ungesundesten  Theilen  des  ungesundesten  Kontinents 
sich  einer  beneidenswerthen  (jesundheit  und  einer  Kör]jcrfülle  erfreut,  wie  sie 
selbst  in  Kuropa  zu  den  Seltenheiten  gehören  möchte.  Wir  erfuhren,  dass  der 
Generalagent,  Mr.  Wallace  zwar  auf  dem  Benue  wäre,  uns  aber  hier  dreissig 
Träger  rcsen’irt  habe.  Mizon  befände  sich  noch  in  Yola,  doch  envarte  man 
täglich  seine  Rückkehr.  Um  seine  .Schiffe  rechtzeitig  zu  bemerken,  .sei  übrigens 
auf  der  1 löhe  des  Patte  eine  Signalstation  errichtet  worden  und  vor  der  Benue- 
mündung  ein  .Schiff  mit  Kanonen  und  .Soldaten  postirt. 

Ivrst  spät  gingen  wir  zur  Ruhe. 
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Die  Sandsteinbci^c  des  Fumbioa-GehirKes. 

m Zusammenfluss  zweier  schiffbarer  Ströme  gelegen,  ist  Lokodja 
einer  jener  f'lucklichen  Orte,  welche  durch  ihre  Lage  zu  einer 
Handelsstadt  voraus  bestimmt  sind.  Lander,  der  auf  seiner  kühnen 
Fahrt  im  Jahre  1830  in  der  Nacht  die  Stelle  passirte,  erwähnt 
nur  einen  Ort  am  .Siidufer  des  Henue,  das  heutige  Gbebe.  *)  1841  errichtete 

die  Expedition  unter  Allen,  Trotter  und  Thomson  an  der  Stelle  des  heutigen 
Lokodja  die  >.Model  farme,  welche  .aber  aufgegeben  wurde.*)  B,aikie  fand  1854 
nur  d.xs  Dorf  Gbebe  auf  dem  .Südufer  und  einige  kleine  Ansiedlungen  flüchtiger 
Kakanda  auf  dem  Gipfel  des  l’attc,  Lokodja  existirte  dagegen  nicht,  wohl 
aber  erwähnt  er  die  Trümmer  der  ehemaligen  Handelsstadt  Odoködo,  welche 
von  den  F'ull.a  zerstört  worden  war  und  wohl  unweit  Lokodja  gelegen  hat.’) 
Grosse  politische  Veränderungen  hatten  sich  seit  Lander’s  Zeiten  (1830)  abge- 
spielt. Kakända  und  Igbirra  beuohnten  dam.als  die  Ufer  des  Stromes 
oberhalb  der  Kinmündung  des  Benue,  aber  r.astlos  und  unauthaltsam  waren 
die  siegreichen  l"'ullahccre  des  Königs  von  Nupe  aorgedrungen , hatten  die 
Bewohner  in  die  Berge  gejagt,  ihre  Städte  zerstört.  Als  friedliches  handel- 
treibendes Volk  folgten  den  Zerstörern  indess  die  Nupe  und  Haussa  n.aeh 
und  nahmen  von  dem  verlassenen  Lande  Besitz,  lärst  seit  1854  fassten  die 
Engländer  am  Niger  festen  Fuss.  Rohlfs  fand  1867  bereits  den  aufblühenden 
Ort  Lokodja  nebst  einer  englischen  l'aktorei  vor.*)  Jetzt  ist  Lokodja  eine  der 
grössten  und  wichtigsten  Stationen  der  Niger-Kompagnie.  .•\m  Ufer  ziehn  sich 
die  U'ohnhäu.ser  und  Schuppen  der  Faktorei  hin ; mehr  landeinwärts  auf  der 
Höhe  stehn  die  Gebäude  der  Militärstation,  welche  eine  Bemannung  von 
ca.  zweihundert  M.ann  hat,  und  von  englischen  Officieren  befehligt  wird.  Nörd- 
lich von  den  Anlagen  der  Kompagnie  dehnt  sich  das  Dorf  der  Eingeborenen  aus. 


Auf  dem  Benue. 
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welches  von  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung  bewohnt  wird.  Denn  von 
den  Ufern  des  Niger  und  Benue,  aus  Nupe,  den  Joruba-  und  Haussaländerti 
strömen  Händler  zu  Wasser  und  zu  Lande  in  Lokodja  zusammen.  Nicht  sowohl 
der  Zahl  der  Ansässigen,  welche  5 — 8000  Kinwohner  betragen  mag.  als  der  Zahl 
vorübergehender  Besucher  verdankt  Lokodja  seine  Bedeutung  als  Handelsplatz. 
Ein  flüchtiger  Gang  durch  die  Stadt  verräth  dem  Neuling  nur  wenig  von  dem 
bunten  Völkergemisch  der  Bewohner.  Die  mohamedanische  Tracht,  welche  im 
ganzen  Sudan  durchgeht,  vom  Senegal  bis  zum  rothen  Meere,  ist  auch  in  Lokodja 
allgemein  im  Gebrauch,  oft  genug  allerdings  sehr  unvollständig  und  zerlumpt. 
Eine  phrygische  .Mütze,  ein  mächtiger  Strohhut  oder  Turban,  eine  faltige  Toga 
und  weite  Pluderhosen  sind  die  übliche  Tracht  der  Männer,  ein  Kopftuch,  ein  über 
die  Brust  zusammen  geschlagenes  Tuch,  das  bis  über  die  Knie  reicht,  diejenige 
der  PTaucn.  Nach  den  Gesichtern  wird  der  Fremde  anfänglich  wohl  kaum  die 
Nationalitäten  unterscheiden  können;  höchstens  nach  Stammesmarken,  Täto- 
wirungen  und  Verunstaltungen  der  Zähne.  Mehr  schon  deutet  die  mannigfaltige 
Bauart  der  Häuser  auf  die  zusammengewürfelte  Bevölkerung  hin.  hier  die  runden 
Lehmhütten,  spitzen  Grasdächer  und  geflochtenen  Mattenzäune  der  V'ölker  des 
centralen  Sudans,  dort  die  viereckigen  Lehmhäuser  der  Joruba  und  Bewohner 
des  unteren  Nigers.  Babylonisch  aber  ist  das  Gewirr  der  Sprachen,  welche  hier 
gesprochen  werden.  Neben  Nupe,  Haussa,  Fulla,  Joruba  die  zahllosen  Sprachen 
und  Dialekte  der  Heidenstämme  am  Niger  und  Benne,  von  dem  Meere  bis 
Adamaua.  Fast  jeder  spricht  hier  mehrere  Sprachen,  mindestens  Haussa  und 
Nupe;  mein  Boy  z.  B„  den  ich  hier  annahm  und  der  aus  Iddä  stammte,  ein 
Igära  von  Geburt,  sprach  neben  Igära  und  Igbirra  auch  jene  beiden  Sprachen, 
lernte  ferner  sehr  schnell  Englisch.  Ein  Handelsplatz  wie  Lokodja  musste  zur 
Anwerbung  von  Trägern  natürlich  sehr  geeignet  erscheinen,  und  in  der  That 
sollte  es  uns,  Dank  der  Unterstützung  der  Kompagnie,  gelingen,  im  Laufe  eines 
Tages  die  nothwendige  Anzahl  von  Leuten  zu  engagiren. 

Wir  waren,  wie  gesagt,  am  späten  Abend  hier  angekommen.  Am  frühen 
•Morgen  verliessen  \nr  unser  Schiff,  und  nach  kurzem  Besuch  auf  dem  etwa  zwei- 
tausend Tons  grossen  Kompagniedampfer  »Croft«,  der  im  Begriff  war  nach  Akassa 
abzudampfen,  begaben  wir  uns  nach  der  Faktorei,  um  die  von  Mr.  Wallace  für 
uns  engagirten  Träger  zu  mustern.  Während  der  König  von  Lokodja  nebst 
einigen  Haussaleuten  die  Stadt  absuchten,  um  die  noch  fehlenden  zehn  Träger 
zusammen  zu  bringen,  versammelten  sich  die  von  Mr.  Wallace  für  uns  ange- 
worbenen  Leute,  etwa  dreissig  an  der  Zahl,  im  Hofe  des  -Stationsgebäudes;  der 
eine  in  prächtiger  Tobe  mit  stattlichem  Turban  von  blauen,  rothen  und  weissen 
Farben,  andere  kaum  imstande,  ihren  braunen  Leib  in  Lumpen  zu  hüllen.  Jeder 
aber  hatte  seine  Habseligkciten  in  einem  Bündel  mitgebraclu  leichten  Herzens 
bereit  die  weite  unsichere  Reise  anzutreten.  Wie  sie  unter  dem  mäcliligen  l eigen 
bäum  in  malerischen  Gruppen  nieeierhockten  und  lagerten,  alle  in  lebhM'er 
Unterh.altung  mit  (iestikulationen  und  ausdrucksvollem  Mienenspiel  bcgrlHen  — 
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welch  ein  lebendiges,  farbenprächtiges  Genrebild  1 Und  was  für  Gestalten!  Offen- 
bar alle  Räuber  und  Mörder,  besonders  die  mit  den  dunklen  Gesichtsschleiern! 
O nein,  zwar  ein  zusammengewürfeltes,  abenteuerndes  Volk  aus  dem  weiten  Ge- 
biet zwischen  Niger  und  Tsadsee  stammend,  aber  im  (irunde  genommen  doch 
nur  gutmüthige,  kindische  Kinder,  leicht  zu  behandeln,  wenn  man  sie  richtig 
anfasst. 

Unterdessen  geht  die  Anwerbung  vor  sich.  Der  eine  tritt  an:  zu  schwach. 
Glücklicher  ist  sein  Nachfolger,  ein  breitschultriger  Haussa,  der  selbst  in  diesem 
wichtigen  Moment  behaglich  seine  geliebte  Gorunuss  kaut.  Mit  freudigem 
Grinsen  seine  ziegciroth  gefärbten  Zähne  zeigend  vernimmt  er  seine  .\nnahme. 
So  ging  es  eine  lange  Zeit. 

Endlich  war  die  Zahl  vollständig.  Während  der  ganzen  .Anwerbung  hat 
in  der  V'eranda  ein  Schwarzer  gestanden,  mit  übergeschlagenen  Beinen  an  das 
Geländer  gelehnt,  ein  Mensch  mit  mächtigem  dolichocephalem  Schädel  und 
auffallend  jüdischer  Physiognomie.  Elr  trägt  einen  dunkelblauen  E'rack  mit 
grossen  goldenen  Knöpfen;  die  zerrissenen,  gestreiften  Kniehosen  lassen  die 
spindeldürren  Beine  frei.  Mr.  Watson,  der  die  Anwerbung  beaufsichtigte,  ruft 
ihn  heran  und  schlägt  ihn  als  unsern  zukünftigen  Dolmetscher  vor;  sein  Englisch 
verstehen  wir  zwar  nicht  — denn  er  spricht  ein  perfektes  Negerenglisch  — , 
indessen  er  hat  Charley  Macintosh  lange  als  Interpret  gedient,  und  wird 
engagirt.  Audu“)  hiess  der  Held,  welcher  auf  unserer  Reise  eine  wichtige  Rolle 
spielen  sollte;  aber  zum  Unterschied  von  den  unzähligen  andern  Audus  tauften 
wir  ihn  vom  ersten  Augenblick  unserer  Bekanntschaft  an  mit  dem  prägnanteren 
Namen  Itzig. 

Nach  dem  E'rühstück,  das  wir  in  der  kühlen,  luftigen  Mittelhalle  der 
Eaktorei  einnahmen,  nahm  die  Komödie  ihren  Fortgang,  bei  der  wir  allerdings. 
Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Zweifel,  nur  eine  passive  Rolle  spielten. 
Dreissig  Schilling  monatlich  in  Waaren  war  für  Haussaträger  zwar  ein  sehr  hoher 
Preis,  aber  die  Lagosleute  bekamen  so  viel,  und  es  hätte  Unzufriedenheit  ver- 
ursacht. Avären  die  Lokodjaleutc  weniger  hoch  taxirt  worden.  .-Ms  Vorschuss 
sollte  jeder  sofort  Waaren  im  Werthe  von  zwanzig  Schilling  bekommen.  Da 
gab  es  denn  vor  dem  Store  ein  heilloses  Lärmen  und  Drängen,  bis  alle  die 
vierzig  Leute,  nach  Nationalitäten  geordnet,  sowie  das  halbe  Dutzend  Audus, 
.-\madus,  Mamadus.  mit  Beinamen,  nach  Heimathstiidten  und  -Ländern  unter- 
schieden waren.  Dann  folgte  die  Auszahlung  in  Perlen,  Stoffen  und  Kaurimuscheln. 
Aber  die  Umrechnung  des  Schillings  in  Kauris  und  die  Berechnung  der  Kosten 
der  Waaren  ist  keineswegs  einfach;  und  so  konnten  wir  Herrn  Zweifel  für  seine 
Hülfe  hierbei  nicht  dankbar  genug  sein.“)  Nach  der  zVuszahlung  begab  sich 
ein  Jeder  in  die  Stadt  zurück,  um  mit  dem  Vorschuss  Schulden  zu  bezahlen 
oder  sich  für  die  Reise  auszurüsten.  Die  Schlauen,  Itzig  an  der  Spitze,  kauften 
'•■'h  aber  solche  Tauschw.iaren  ein,  welche  auf  dem  Benue  und  in  Adamaua 
gingen  und  ihnen  reichlichen  Profit  versprachen. 
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Nachmittags  um  zwei  Uhr  sollten  sich  alle  Leute  wieder  am  Landungs- 
jilatz  versammeln.  Langsam  zwar  kamen  sie;  mancher  Säumige  musste  von  seinem 
Headman,  dem  Anführer  der  Leute  und  von  diesen  gewählt,  halb  mit  Gewalt 
herbeigeholt  werden  — denn  Pünktlichkeit  ist  keines  Negers  Tugend  — aber 
Niemand  fehlte,  als  wir,  unter  dem  Abschiedsgruss  der  Herren  von  der  Faktorei 
vom  Ufer  stiessen  und  zuvörderst  nach  Süden  steuerten.  Hierbei  hatten  wir 
noch  einen  letzten  prächtigen  Blick  auf  die  Stadt,  die  weissen  Häuser  der 
Faktorei  am  Flusse  und  die  Militärstation  auf  der  Anhöhe,  während  aus  halber 
Höhe  des  Patte  das  weisse  Gebäude  der  englischen  Mission  freundlich  herab- 
winkte. Bald  bogen  wir  östlich  in  die  Mündung  des  breiten  Bünue  ein,  die 
leider  infolge  der  Einlagerung  von  .Sandbänken  und  Inseln  an  Grossartigkeit 
einbüsst.  Dicht  oberhalb  der  Mündung  liegt  rechter  Hand  ein  Dorf,  bestehend 
aus  runden  Hütten  mit  spitzen  Dächern,  das  sich  in  einer  einzigen  Häuserreihe 
am  steilen  Ufer  hinzieht.  Es  ist  Gb6be,  der  Heimathsort  von  Mizon’s  >Prin- 
zessins  Snabou,  welche  er  auf  seiner  ersten  Reise  daselbst  gekauft  hatte.  Als 
schwarze  Prinzessin  gewann  sie  die  Herzen  der  Pariser  im  Sturm  und  ihren  Er- 
folgen verdankt  Mizon  zum  Theil  die  Mittel  zu  seiner  zweiten  Reise. 

Die  Sonne  war  bereits  mit  tropischer  F'arbenpracht  hinter  dem  Patte  ver- 
sunken, als  wir  bei  Mdsum,  einer  kleinen  Faktorei  der  Kompagnie,  vor  .Anker 
gingen. 

Am  nächsten  Morgen  (17.  August)  fuhren  wir  mit  .Sonnenaufgang  weiter. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Niger  und  Benue  ist  aulTallend.  Ersterer  hat 
oberhalb  Lokodja  in  das  Sandsteinplateau  einen  tiefen  Canon  gegeben,  während 
weiter  unterhalb  sein  Bett  in  Gneiss  eingeschnitten  ist.  Der  Fluss  hat  demnach 
eine  relativ  geringe  Breite  (ca.  800  m)  aber  eine  erhebliche  Tiefe.  Das  Benue- 
th:d  bildet  dagegen  eine  breite  flache  Mulde  in  Sandstein,  der  sich  in  Form 
einer  Mauer  mit  langen,  einförmigen  Linien  hinzieht  und  hie  und  da  fl.ache 
Aufsätze  trägt,  wie  den  \adalberg.  Nur  stellenweise  tritt  eine  dreissig  bis  vierzig 
Meter  hohe  Sandsteinstufe  bis  an  den  P'luss  heran  und  engt  ihn  etwas  ein.  Im 
lülgemcinen  ist  er  mindestens  eineinhalb  Kilometer  breit  und  daher  relativ 
flach.  Wahrscheinlich  stellt  das  weite,  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Kilometer 
breite  Thal  eine  Grabenversenkung  dar.  Weiter  oberhalb  wenigstens  ist  dieses 
unzweifelhaft  der  Fall. 

Die  Savanne,  welche  an  der  Mündung  des  Benue  bis  an  tien  P'luss  herantritt, 
wird  bald  durch  einen  Ufcrwald  verdrängt,  welcher  weit  niedriger  ist  als  der 
des  Niger.  Thurmartig  erheben  sich  hier  und  d.i  gev.  .iltigo  Baumtnruppen  über 
das  Niveau  des  Waldes,  oft  mit  einem  Lianenvorh.ing  uber.-ogen.  .Auf  einem 
dieser  Baumriesen,  einem  breitästigen  Bombax,  tummelte  sirli  eine  .Aifenheerdc 
und  verschwand  bei  unserem  Nahen  mit  schnellen  Sprüngen  iin  dichten  Laube. 
.Sonst  war  das  Thierleben  sehr  s|>ärlich;  Eisvögel,  weissköpfige  Geier,  schwarze 
Reiher,  Silberreiher,  wie  am  Niger.  Kein  Flusspferd,  kein  Krokodil.  Und  doch 
sind  sie  in  grosser  Zahl  vorhanden.  In  Lokodja  passirte  einem  Mann  vor  einigen 
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Tagen  folgende  Geschichte.  Er  wusch  am  Fluss,  dicht  neben  einem  Dampfer, 
auf  dem  BadeplaU  der  Leute  einen  Hammel;  plötzlich  fahrt  ein  Krokodil  heraus, 
schnappt  nach  den  Hammel  und  verschwindet  mit  ihm  unter  dem  Wasser. 

Dann  und  wann  tauchte  aus  dem  Grün  des  L’fcrwaldcs  ein  versteckt  liegendes 
Dörfchen  auf.  Soweit  man  sie  von  dem  breiten  Flusse  aus  beobachten  konnte, 
bestehn  sic  alle  aus  runden  Lehmhütten  mit  spitzem  Grasdach , dem  typischen 
Hause  des  Sudan;  die  viereckigen  Häuser  des  unteren  Nigers  sind  verschwunden. 
Die  auf  hohen  Knütteln  stehenden  geflochtenen  Körbe,  welche  als  Kornspeicher 
dienen,  gewähren,  besonders  wo  sie  gedrängt  zusammen  stehen,  ein  seltsames 
Bild.  Mit  der  Bevölkerung  machten  wir  leider  keine  Bekannt- 
schaft, doch  soll  dieselbe  ausserordentlich  gemischt  sein.  Durch  ^ 

den  Ansturm  der  F'ulla  sind  die  verschiedensten  Stämme  wie  die  / 

Nupe,  Igbirra,  Bässa,  .\fo,  .Arago,  Akpöto  nach  Süden  gedrängt  Ä 

und  durcheinander  gewirbelt  worden.  Erst  auf  dem  Südufer  des  / J • , v\ 
Flusses,  welcher  ihnen  gegen  die  Reiterheere  der  Fulla  Schutz  ’ /|  K 
gewährte,  haben  sic  festen  F'uss  gefasst.  So  finden  wir  denn  auf  j// 1 \\ 

dem  linken  Ufer  zahlreiche  Niederlassungen,  das  rechte  ist  da-  1/  i ^ 

gegen  unbewohnt.  ’)  Der  F'luss  ist  der  wichtigste,  ja  fast  einzige  I 

Verkehrsweg.  Die  zahlreichen  Fahrzeuge,  welche  den  F'luss  be-  [ 

leben,  deuten  denn  auch  auf  den  lebhaften  Handel  hin,  der  zwischen  j ^ 

den  Eingeborenen  und  den  Faktoreien  der  Kompagnie  besteht. 

Fis  sind  grosse  Kanus,  welche  in  der  Mitte  ein  Schutzdach  haben,  ^ 

in  der  F'orm  einer  halben  Tonne.  Sie  werden  vonnegend  mit  ijmzeuspiue 

Paddeln  und  .Stangen  vonvärts  bewegt,  doch  sind  auch  qua-  au»  Amagöde. 

dratische,  geflochtene  Segel  in  Gebrauch.  (V.  naiuti.  Gnii«.) 

Am  Nachmittage  (17.  August)  ankerten  wir  vor  der  .Station 
Amagöde.  Die  weissen  Wellblechhäuser  derselben  liegen  auf  einer  Anhöhe;  vor 
denselben  exerzirte  gerade  die  Garnison  der  Niger-Kompagnie.  Lbn  die  Faktorei 
drängen  sich  die  Häuser  der  Eingeborenen,  die  vonviegend  aus  Akpöto  und  Igbirra 
nebst  zugewanderten  Haussa  und  Nupe  bestehen.  Im  .Allgemeinen  ist  die  Bevöl- 
kerung, welche  in  Schaaren  neugierig  auf  dem  hohen  Ufer  sass  und  stand,  sehr 
hellfarbig,  auch  sah  man  unter  den  F'rauen  ganz  hübsche  Gesichter;  leider  hatten 
sich  viele  mit  einer  ockerähnlichen  F’arbe  beschmiert,  Bleiglanzstaub  in  die 
Augen  gerieben,  die  Zähne  roth  gefärbt  und  die  Brust  mit  schwarzen  Strichen 
tätowirt,  kosmetische  Mittel,  die  nicht  eben  dem  europäischen  Geschmack  ent- 
sprechen.”) Flinige  Männer  rauchten  würdevoll  aus  langen  Pfeifen,  deren 
mächtige  Köpfe  unten  in  zwei  Eisenspitzen  endeten;  dieselben  dienen  dazu,  die 
Pfeife  in  die  Erde  zu  stecken.") 

Die  unternehmenden  Frauen  des  Städtchens  versammelten  sich  bald  vor 


dem  Schiff  mit  Kalabassen  voll  Hirse,  Maiskolben,  getrockneten,  und  gerösteten 
duftenden  Fischen.  Flinige  brachten  in  kleinen  Schälchen  ein  rothes  Pulver 
zumVerkauf,  gestosseneGorunüsse  undTab,acksblüthen,  zum  Kothfärben  derZähnc. 
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Sie  warteten  jedoch  vergeblich  auf  Abnehmer.  Wir  wollten  nämlich  ursprünglich 
gleich  weiterfahren  und  Uechtritz  hatte  deshalb  unseren  Leuten  verboten,  d.as 
Schiff  zu  verlassen.  Die  Damen,  die  das  sehr  bald  erfuhren,  straften  uns  mit 
bitterbösen  Blicken.  Kine  Diplomatin  schickte  uns  als  Pr.asent  ein  halbes  Dutzend 
Hier  in  der  1 loffnung,  die  harten  I lerzcn  zu  erweichen ; allein  vergeblich,  wir 
verschmähten  die  Gabe.  Später  theilte  uns  der  Kapitain  mit,  wir  würden  die 
Nacht  hier  bleiben.  Das  Verbot  wird  aufgehoben,  das  Handeln  beginnt.  Unsere 
kleine  Diplomatin  ist  natürlich  der  Mittelpunkt,  der  Thurm  in  der  .Schlacht. 
Umringt  von  einem  Dutzend  Kauflustiger  sitzt  sie  inmitten  ihrer  Schätze  da, 
bietet  sie  mit  lautem  Geschrei  feil,  handelt  mit  Allen  zugleich.  Dieses  Schachern 
und  Feilschen,  dieses  Gestikuliren  und  Gesichterschneiden  — ein  Italiener  könnte 
etwas  dazu  lernen  — , Dem  ein  Gesicht  voll  Hohn  und  Verachtung,  Jenem  ein 
zärtlicher  unwiderstehlicher  Blick,  dem  Dritten  gilt  das  entrüstete  »Allah!«  ein 
verschämtes  Lächeln  uns.  Unsere  Leute  sind  indess  auch  nicht  auf  den  Mund 
gefallen,  bleiben  standhaft  und  fest  gegen  Hohn  und  Zärtlichkeit.  Nach  langem 
Kampfe  wird  endlich  mit  beiderseits  erheuchelter  Gleichgiltigkeit  der  Handel 
abgeschlossen.  Tant  de  bruit,  und  warum.’  Um  einen  stinkenden  Fisch  für 
einige  Kauris,  um  eine  Perle  mehr  für  einen  M.aiskolben. 

Vom  hohen  Deck  zuschauend,  freuten  wir  uns  über  die  lebensvolle  Scene 
die  sich  am  Ufer  entwickelt  hatte.  Plötzlich  kam  aus  der  Faktorei  ein  langer 
Zug.  Voran  ging  ein  Knabe,  der  ein  Schaf  trug,  eine  Reihe  wilder,  mit  Bogen, 
Pfeilen  und  Lanzen  bewaffneter  Krieger  folgte,  einige  hatten  Gewehre  und  knallten 
in  die  Luft.  Es  war  eine  Friedensgesandschaft  eines  feindlichen  Stammes,  der 
das  Hinterland  bewohnt.  Im  Frühjahr  hatte  die  Besatzung  der  Faktorei  mehrere 
(iefechte  mit  ihnen  zu  bestehen  gehabt.  In  einem  derselben  war  der  Komman- 
dant von  Amagcde,  Lieutenant  Carr,  von  einer  Kugel  im  linken  Arm  verwundet 
worden.  Jetzt  kamen  sie,  um  Frieden  zu  bitten,  kehrten  aber  in  den  Busch 
zurück,  weil  sich  momentan  kein  Weisser  in  der  P'aktorei  befand,  der  das 
Friedenspalaver  hätte  führen  können. 

Am  Abend  wurden  wir  durch  das  Konzert  der  I'rösche  lange  wach  ge- 
halten, die  wahrscheinlich  auf  den  Bäumen  sassen.  Ivs  war  interessant  den 
Thieren  zuzuhören.  F.ben  ist  eine  Pause  eingetreten.  Mit  einem  Male,  wie  nach 
dem  Taktstock  des  Dirigenten,  setzt  die  ganze  Gesellschaft  fortissimo  mit  lautem 
Qu.aken  ein,  dann  wird  der  Chor  allmählich  dünner,  nur  einzelne  .'Solisten,  offen- 
bar besonders  ausdauernde  alte  Herren,  gurgeln  noch  abgebrochen;  nach  einer 
.Minute  wieder  alles  still.  Plötzlich  setzt  der  Chorus  von  Neuem  mit  voller 
Stärke  ein.  So  währt  es  mehrere  Stunden  hindurch.  Als  die  Uhr  etwa  auf 
elf  ging,  wurden  die  Stimmen  heiserer  und  heiserer,  die  Chöre  immer  kürzer, 
die  Pausen  immer  länger;  schliesslich  waren  auch  die  beharrlichsten  Sänger 
erschöpft.  Wir  hatten  endlich  Ruhe. 

Bald  hinter  Amagede  passirt  man  Löko,  dessen  Lage  schon  von  Weitem 
durch  einen  mächtigen  Wollbaum  angezeigt  wird.  Von  Löko  geht  die  wiciitig.le 
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Abb.  5.  Haus  iu  der  Gegend  von  Sufo, 


Handelsstrasse  über  Anassarawa  und  Keffi  nach  Säria,  Kano  und  Sökoto.  Die 
Reste  einer  eheinalisren  englischen  Faktorei  sind  noch  am  Ufer  sichtbar.  Wegen 
der  Feindseligkeit  des  Emirs  von  Anas.saräwa,  der  seit  Flegel’s  Zeiten  ein  treuer 
l’'rcund  der  Deutschen  ist  und  die  letzte  Flegel’sche  Expedition  sehr  gut  auf- 
genomraen  hat,  musste  die  Station  aufgegeben  werden. 

Die  nächsten  Tage  waren  recht 
einförmig;  landschaftlich  zeigte  sich 
immer  das  gleiche  Bild.  Am  Nord-  f 
ufer  boten  einige  von  den  Ar.ago 
bewohnte  Städte,  wie  Odern',  Süfo  ,,dX 

und  andere  einige  Abwechslung  ü,  JL^  | 

dar,'“)  Ihre  starken  Befestigungen  ' ...^ 
mit  Gräben  und  Lehmmauern,  ihre  • • 

von  Wachtthürmen  vertheidigten  ''*>'>•  5- 

Eingangsthore  deuten  zur  Genüge 

den  unsicheren  Zustand  des  Landes  an.  Ohne  Unfall  pa.ssirten  wir  das  Gebiet 
der  gefürchteten  Mütschi,  die  vom  Ufer  her  mit  ihren  vergifteten  Pfeilen  die 
Schiffe  zu  beschiessen  pflegen  und  schon  manchen  Angestellten  der  Kompagnie 
getödtet  haben.")  Bei  Beschreibung  der  Rückfahrt  soll  von  ihnen  mehr  die  Rede 
sein.  Ohne  anzuhalten  fuhren  wir  an  der  Station  zXbfnsse  und  der  Mündung  des 
Katsinnaflu.sses,  welche  durch  Grasinseln  in  mehrere  Arme  getheilt  wird,  \ orbei. 

ln  den  letzten  Tagen  waren  »Snags«  sehr  häufig  geworden.  So  nennen 
die  Fingländer  die  auf  dem  Grunde  des  Flussbettes  festgerannten  ästigen  Baum- 
stämme, die  auch  im  Niger  sehr 
zahlreich  sind.  VV'ährend  des  Hoch 
wasserswerden  sievon  denF'luthen 

oft  völlig  bedeckt  und  bilden  ge-  At  , ä 

fährliche  Hindernisse  für  die  Schilf-  A \ /AA'Ai'  ■' 

fahrt.  Die  Entstehung  neuer  Inseln  II  j | “iV  n 

im  Anschluss  an  »Snags«  war  ”/j  A.  ' !' iT'v  ' ■ r,' 

mehrmals  zu  beobachten.  F'ür  — /-F  n.,L  -'-IBI  ■ 

eine  kurze  Strecke  gewinnt  das 

landschaftliche  Bild  durch  das  ' ' 

Auftreten  von  Hügeln,  die  bis 

•LJ«.  \T  ^ tT-L  • t Abb.  6.  Odem',  Siadubor  mil  Wachtthürmen. 

zweihtmdcrt  Meter  Hohe  erreichen  ’ 


Abb.  6.  Odem',  Siadtthor  mit  Wachtthürmen. 


und  aus  schwarzem,  gebanktem 

Gestein  bestehen,  an  Reiz.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  Aufbrüche  eines 
krystallinischen  Gesteins  oder  um  vulkanische  Gebilde.  Oestlich  folgt  bald 
wieder  Sandstein. 

Am  20.  August  erreichten  wir  endlich  gegen  Mittag  Ibi , die  Benuehaupt- 
Stadt  der  Kompagnie.  Wie  in  Lokodja  liegt  auch  hier  die  F'aktorei  dicht  am 
Fluss,  die  VV'ohnung  des  Kommandanten  aber  weiter  landeinwärts  auf  langsam 
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ansteigender  Höhe.  Zwischen  ihr  und  der  I'aktorei  befinden  sich  die  Baracken 
der  fast  durcliwcg  verheiratheten  .Soldaten.  Die  -Stadt  der  liingeborenen  liegt 
südö.sÜich  davon.  Sie  ist  mit  Wall  und  Graben  umgeben,  wenigstens  nach  der 
I.andseitc  hin,  und  wird,  abgesehen  von  den  zugewanderten  Haussa  und  FuUa, 
von  den  Djikum  bewohnt,  einem  starken  Heidenstamm,  dessen  H.auptstadt 
WukÄri  zwei  Tagereisen  südlich  von  Ibi  liegt.  Der  König  von  Wiikari  erkennt 
die  Oberhoheit  des  .Sultans  von  Muri  an. 

Die  Tracht  der  Djikum  ist  bei  beiden  Geschlechtern  mohamedanisch. 
Aeusserlich  unterschied  sicli  daher  die  Volksmenge,  welche  am  Ufer  versammelt 
war,  nicht  auflallig  von  den  Leuten  in  Lokodja  und  Amagede. 

Ein  .Angestellter  der  Kompagnie,  Mr.  Mammon,  ein  Mischling  aus  Akkra 
theilte  mir  mit,  dass  der  Kommandant  Mr.  .Spinks  krank  sei.  Ich  begab  mich 
daher  sofort  auf  den  Weg  zum  Oberhause.  Mr.  -Spinks  hatte  im  Anschluss 
an  einen  Sturz  vom  Pfeide  einen  schweren  Eieberanfall  bekommen,  war  sehr 
elend  und  litt  an  -Schlaflosigkeit.  Glücklicherweise  konnte  ich  ihm  durch  Me- 
dikamente und  einige  Flaschen  Wein  und  Kognak  einen  kleinen  Liebesdienst 
enveisen,  da  in  Ibi  nur  Wisky  und  Gin  zu  haben  waren.  In  V'ola  sahen  «ir  ihn 
wieder  Er  hatte  sich  bedeutend  erholt,  war  aber  noch  hochgradig  nervös. 
Leider  überschätzte  er  seine  Kräfte.  Statt  nach  Europa  zurückzukehren,  ent- 
schloss er  sich  zu  bleiben.  Im  November  bekam  er  einen  neuen  Fieberanfall, 
dem  er  in  Assäba  erlag. 

ln  Ibi  kauften  wir  uns  vor  allem  mehrere  Stücken  Gaze,  aus  denen  wir  uns 
von  den  Leuten  pro\  isorische  Mosquitonetze  nähen  Hessen.  Denn  die  Mücken- 
plage war  in  den  letzten  Tagen  unleidlich  geworden;  seit  vier  Nächten  hatten 
wir  kaum  schlafen  können  und  waien  übel  zugerichtet  worden.  Diese  Netze 
sollten  uns  übrigens  auf  der  ganzen  Reise  treue  Dienste  leisten,  da  die  für  uns 
in  Berlin  angeschatften  mit  so  manchen  anderen  nothwendigen  Sachen  nach  Ost- 
afrika geschickt  worden  waren. 

Nach  zweitägigem  Aufenthalt  verliessen  wir  am  22.  August  Ibi,  begleitet 
von  einem  jungen  Agenten,  Mr.  Jones,  welcher  die  Leitung  der  Hulk  in  Yola  über- 
nehmen sollte.  Nach  dem  Passiren  der  .Mündung  des  Taräbbaflusses  tn.ten 
zum  ersten  Male  in  grosser  Zahl  Fächcrpalmen  (Hyphaene)  auf  einer  weiten 
Grasfläche  des  Benuethals  auf.  Jeder  Stamm  steht  zwanzig  und  mehr  Meter  \ on 
dem  andern  entfernt,  wie  denn  die  Fächerpalmen  stets  nur  in  offener  Landschaft 
zu  finden  sind.  Am  nächsten  Morgen  hielten  wir  einige  Stunden,  um  Holz  ein 
zunehmen.  Da  die  hiesigen  Dampfer  zum  grössten  Theil  mit  Holz  geheizt  wenien. 
hat  die  Kompagnie  an  geeigneten  Plätzen  am  Niger  und  Benue,  Holzstationen  an 
gelegt.  Ich  benutzte  den  --\ufenth,alt,  um  einige  Tauben  zu  schiessen,  ein  neue; 
Gewinn  für  die  Küche.  Auch  einen  Sporenkuckuck  erlegte  ich  und  gab  ihn 
dem  Hauptmann  der  Lagosleute,  der  aus  ihm  Medizin  machen  wollte,  »to  make 
strong«.  Gegen  Mittag  begegneten  wir  der  »Nupe«,  einem  schönen  komfortahri 
eingerichteten  Dampfer  der  Kompagnie.  Wir  fanden  :m  Bord  den  General- 
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Agenten  Mr.  Wnllncc  uml  hatten  auch  die  I-'rcude,  Rittmeister  v.  Stetten  zu 
begrüssen,  der  mit  seiner  Kxpedition  vim  Kamerun  her  Vola  im  Juli  erreicht 
hatte.  In  einem  Gefecht  mit  den  Hakdko.s  war  er  verwundet  worden  und  litt 
seitdem  an  Meberanfallen  und  neuralgischen  Schmerzen;  deshalb  fuhr  er  nun 
allein  nach  Hause,  wahrend  seine  H.vpedition  »ich  noch  unter  Hauptmann 
Haerings  Hcfchl  in  Vola  befand.  Mizon,  so  hörten  wir  weiter,  wäre  ebenfalls 
dort,  seine  beiden  Stationen  am  Benue  aber  waren  soeben  von  Mr.  W'allace 
aufgehoben  worden.  Leider  trennten  wir  uns  bald.  Gegen  Abend  bekamen 
wir  die  bläulichen  Gipfel  des  I'umbinagcbirges  in  Sicht  und  setzten  bei  hellem 
.Mondschein  die  bahrt  bis  spat  in  die  Nacht  hinein  fort. 

Das  Wetter  war  w.ahrcnd  der  ganzen  Fahrt  sehr  ver.-mdcrlich  gewesen. 
Regenschauer  kamen  täglich,  .AbeiuU  nahm  man  regelmassig  mehrfaches  Wetter 
leuchten  am  I lorizonte  wahr. 

Am  heutigen  Morgen  (24.  August)  erschien  die  niedere  Thalcbcnc  mit 
dickem  Rauch  bedeckt;  rothgrauc  Wolken  und 
Rauchs.aulcn  stiegen  auf,  kamen  naher:  nichts 
als  gewaltige  Heuschreckenschwarmc.  I'.incr 
derselben  zog  über  das  .Schifif  hin.  Obwohl  er 
tief  flog  und  .so  dicht  war,  d.ass  die  Sonne  ver 
dunkelt  wurde,  wichen  die  Thiere  doch  so  ge 
schickt  dem  Schifl'  aus,  dass  es  mir  nicht  ge 
lang,  eins  zu  fangen. 

Um  zehn  Uhr  Vormittags  erreichten  wir  die 
erste  französische  Station  Manarawa.  .Sie  lag 
auf  dem  Südufer  des  Benue,  der  hier  gerade 
durch  eine  Insel  in  zwei  Arme  gethcilt  wird. 

Wir  fuhren  im  Boot  an’s  Land.  Ihre  vier- 
eckigen mit  Grasdachern  versehenen  Lehm- 
gebaude  lagen  anmuthig  unter  hohen  zVfien- 
brotbäumen  dicht  am  Ufer  und  machten  einen 
sehr  freundlichen  Eindruck.  Auf  dem  jetzt 
leeren  Flaggenstock  hatte  gestern  noch  die  Trikolore  lustig  geflattert.  Der 
französische  Agent,  Herr  Huntzbuchel,  ein  Elsiisscr,  s|)rach  nicht  Englisch,  der 
Engländer  nicht  Französisch.  L’cchtritz  musste  deshalb  den  Dolmetscher  spielen. 
Mr.  Jones  nahm  die  Schlüssel  zu  dem  Vorrathsgebande,  das  mit  Kautschuk 
angefüllt  war,  in  Emi>läng:  damit  wurde  die  .Station  aufgelöst. 

Ich  kann  nicht  umhin  zu  gestehn,  dass  die  Franzosen  wahrend  ihres  sechs- 
monatlichen  Aufenthaltes  sich  sehr  behaglich  eingerichtet  hatten.  Die  rechteckigen, 
geräumigen  Lclimgebäude,  welche  mit  ihren  Grasdachern  an  deutsche  Bauern- 
hauser erinnerten,  stammten  freilich  noch  von  der  ehemaligen  .Station  dei 
Xigcrkompagnic  her,  waren  aber  gut  im  .Stande.  ICin  kleiner  tlartcn  lieferte 
für  unsere  Küche  trotz  de»  gestrigen  1 leuschrcckeiüibcrfalles.  der  ihn  betrolTen, 

Pas«arge,  Adamaua.  2 


.\bl).  7.  'ninnkrug  aus  Djeu. 
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noch  reichlich  europäische  Ciemiise,  wie  Salat,  Radieschen,  Karotten,  Höhnen, 
Kohl  und  Tomaten,  ausserordentliche  Leckerbissen  in  den  Tropen.  Herr  Huntz- 
büchel,  der  uns  nach  Vola  begleiten  sollte,  bereitete  uns  einen  noch  };rbsseren 
Genuss  durch  .Mitnahme  eines  Topfes  frischer  Hutter. 

lis  fiel  uns  auf,  dass  unten  an  den  Aft'en- 

brotb.aumen  über  mannshoch  die  Kinde  fehlte. 
Schon  stellten  wir  Hetrachtunfjen  über  die  kolossale 
I-'hithhbhe  an , eine  vorsichtigerweise  gestellte 
l•■ragc  ergab  indess,  dass  die  Rinde  abgezogen 
und  zur  Herstellung  von  H.ast  und  Stricken  ver- 
wendet worden  war.  Her  l-'ranzosc,  ein  liebens- 
würdiger und  interess.anter  Reisegefährte,  war  lange 
/.eit  in  Gr.  Hassam  Kaufmann  gewesen.  Mit  Mizon 
zum  Niger  gekommen,  veraltete  er  seit  sechs 
Monaten  die  Station  Manarawa.  Obwohl  seinem 
ruhigen  Wesen  nach  mehr  Deutscher  als  h'ranzose, 
war  er  doch  nicht  frei  von  Chauvinismus.  Dersclhc 
verleitete  ihn  sogar,  seinen  deutschen  Namen 
Huntzbüchel  französisch  auszusprechen , weshalb 
ibn  die  Hnglander  mit  Mr.  Dogtail  übersetzten. 

Je  weiter  wir  ostw.arts  kamen,  um  so  mehr 
gewann  die  Landschaft  an  .Schönheit.  Die  Kin- 
firmigkeit  der  Klussscencric  wurde  durch  die 
pr.achtigcn  l’anoramen  der  Gebirge  unterbrochen, 
welche  sich  von  Norden  und  .Süden  her  immer  mehr 
n.ahertcn  und  die  grüne  Thalebene  einengten. 

An  demselben  Nachmittag  passirten  wir  den 
landeimv.arts  gelegenen  Ort  Schirü,  der  zu  Haikie's 
Zeiten  von  den  H.aibai  bewohnt  wurde.”)  Hier 
setzte  wahrscheinlich  lüluard  Vi>gel  über  den  Hemie. 
um,  wie  er  selbst  schreibt,  »nach  unglaublichen 
Heschw  erden  die  1 lauptstadt  Kw  on.a*)  jenseits  des 
Flusses  zu  erreichen. € ”)  Hier  lagerte  auch  vom 
25.  Oktober  1892  bis  18.  Juli  1893  Mizon  auf  seiner 
zweiten  F.xpcdition.  Noch  standen  am  Ufer  die 
provisorischen  Grashütten,  welche  sich  seine  Sene- 
galesen errichtet  hatten.  Diesen  Aufenthalt  h.atte 
Mizon  zur  Abschliessung  eines  Vertrages  mit  dem  .Sultan  von  Muri  benutzt.  Zum 
Dank  dafür  halfen  die  Franzosen  den  Fulla  Sklaven  jagen  und  Kwona,  der  Stütz- 
punkt der  verfolgten  Heiden,  wurde  mit  französischen  Kanonen  zusammen- 


Ahli.  8.  'rirnnkrug  aus  pjeu- 
‘/e  nat-  (»r. 

FIctk«!'  Hchc  Sammlun»{.  M C V.  Beilin 


Ahb.  9.  K«>chtu|)f  riHs 

nat  fJr. 

Kleijel’^clie  S.iinmlum;.  M.  f.  V Berlin. 


*■')  Kwona  spr.  Krvöna. 
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geschossen.'*)  Tempora  mutantur!  Kin  halbes  Jahr  vor  der  Zerstörunfj  von 
Kwona  hatte  Mizon  seiner  sittlichen  Kntriistun};  über  die  nichLswiirdige  Be- 
schiessun^  der  rebellischen  Städte  Jebu  und  Wünuin  durch  die  lüngländer  Luft 
tjcmacht  und  sofpir  im  Tour  du  monde  ein  sentimentales  Bild  veröffentlicht: 
einen  schwarzen  Cato  auf  den  Trümmern  Wümuns. '*) 

Am  25.  August  hielten  wir  Mittags  vor  Kwinini,  der  zweiten  französischen 
Station.  Der  Ort  war  halb  über-  ^ 
schwemmt  und  bot  keinen  sehr  / <1\ 

freundlichen  Anblick  dar.  In  klag-  / / \ I n 

lieber  Lage  befand  sich  namentlich  //•  '\  A j 

eine  Hammelherde,  welche  auf  den  y / \ /fe  '• 

noch  relativ  trockensten  Platze  in  1/  l.\  1 

einer  Hürde  zusammengedrängt  da-  Ä 1 , i \ j); 

stand.  AmUfer  sprang  gestikulirend  ^ f A J:; 

der  französische  Stationsleiter  um-  ! ‘ M jj-l 

her,  entschlossen  nicht  mit  uns  nach  j \ I l'  j x pj  V' 

Yola  zu  gehn,  sondern  seinen  Posten  ' ^ 1 Hi  | ‘ 

bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  zu  j 1 I 7 j 

halten.  Nachdem  wir  Hühner,  S 1 * 4 

Hammel  und  einen  grossen  Topf  Ü ‘ lllj? 

Hirsebier  an  Bord  genommen  hatten,  3 | M 1 if 

dampften  xnr  weiter.  1 i ' ■ ^ 7* 

Der  Fluss  soll  sehr  fischreich  | H ^ 

sein.  Am  Uferrand  standen  zahl-  <1  3 f 

reiche  Gestelle,  an  denen  Fisch-  ’ d ö ! ! 1 i 

netze  von  C!i.  zwei  bis  drei  Qu.adrat-  . »1  S Bj  , i 
meter  Grösse  hingen.  Der  P'ang  ll  ^ p t!  * M 

wird  gegen  Abend  in  der  Weise  | * R I'  I ^ II  1 | 
betrieben,  dass  die  Leute  das  an  dII  1 ■ ,1  - .§|  f | 

einem  Holzrahmen  befindliche  Netz  pnl  fj  jj  V'®  ' |j 

mit  einem  Köder  in  das  Wasser  ^ Ij  | J 

lassen  und  nach  eine  Weile  wieder  ' 1 1 n 

heraus  ziehen.  Herr  Huntzbüchel  a i c d , / 

erzählte  eine  seltsame  Geschichte  — — — — 

, , . I-.-  « t n*»arlicher  Grü«ite, 

von  einem  kleinen  risch,  den  er 

selbst  in  Manarawa  gesehen  haben  s.™,.!.,,,.  m.  f.v.  B„im. 

wollte.  Wenn  man  ihn  reizt,  so 


bläst  er  sich  auf.  Die  Kinder  spielen  deshalb  mit  ihm  wie  mit  einem  Gummi- 
ball, bis  er  platzt.  Die  Krzählung  klingt  freilich  etwas  märchenhaft.'*) 

Abends  hielten  wir  bei  dem  Dorfe  Djen,”)  am  Fusse  der  zackigen  Täiigale- 
berge,  welche  ebenso  wie  die  Muriberge,  deren  Fortsetzung  sic  bilden , aus  zwei 
Ketten  zu  bestehen  scheinen.  Djen  wird  von  den  Baibai  bewohnt,  einem  Heiden- 
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stamme,  welcher  östlich  von  den  Djikum  lebt  imd  deren  Wohnsitze  sich  von  Hnntndji 
und  Hakhndi  bis  hierher  und  riarubcr  Iiinaus  bis  Hormi  ausdehnen.  Hrdd  um- 
schwärmten uns  die  Heiden  in  zahlreichen  kleinen  Kanus,  welche  aus  zwei  -Stücken 
zusammeniieflickt  waren,  und  betjannen  einen  lebhaften  Handel  mit  Hühnern,  Zielen, 

Mais  und  Hirse  Segen  .Salz,  kleine 
,S|)iesel  und  Perlen.  Das  b'ulfulde*) 
bildete  die  Verkehrssprache.  Die  Bai 
bai  sind  gtosse  dunkelbraune  Ge- 
stalten mit  hässlichen  typischen  Neger- 
gesichtem.  Sie  gingen  nackt  bi.s  auf 
einen  Hüftlapiten  und  waren  mit 
Speeren  und  Messern  bewaffnet.  Die 
Häuser  haben,  z.  Th.  wenigstens, 
Bienenkorbform,  bestehn  aus  Gras  und 
besitzen  ein  rundes  bängangsloch  in 
halber  Manneshöhe.  Unterhalb  dieses 
I.oches  besteht  die  Wand  aus  Lehm. 
Das  Land  scheint  gut  angebaut  zu 
sein,  Gruppen  von  Häusern  sind  über 
die  Ebene  zerstreut,  alle  Lebensmittel 
sind  reichlich  vorhanden  und  sehr 
billig.  Der  Kapitain,  der  mit  dem 
Boote  an  Land  ging,  brachte  einen 
schönen  Wasserkrug  mit,  welcher 
mit  schwarzen,  weissen  und  rothen 
Earbcn  bemalt  war  und  einen  mensch- 
lichen Körper  mit  Kopf  und  Händen 
darstellte.  \'on  demselben  Ort  hat  be- 
reits Eiegel  einige  prachtvolle  Töpfe 
mitgelrracht,  welche  sich  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  befinden. 

Der  26.  .\ngust  brachte  uns  durch 
den  schönsten  Theil  des  Bönuethals 
zwischen  Ibi  und  Vola.  Da  wo  der 
Fluss  seine  nördlichste  Breite  erreicht, 
treten  die  Gebirge  am  nächsten  an 
gewaltigen  langaleberge,  welche  von  den 


11.  Wasserkrup  aus  Djen. 

'li  nut  (ir 

ihn  heran,  im  Norden  die  wilden 


Kanibalenstammen  den  Tängale,  l’irc  und  Habe  bewohnt  werden.'“)  Mit  glattem 
Abh.mg  steigen  sie  etwa  ,Soo  Meter  auf  und  stürzen  senkrecht  nach  Norden  ab. 
Ihr  z.ickiger,  zerrissener  Kamm  ist  von  grosser  l’ormenschi>nheit  und  Wildheit. 


*)  Fnifulde  spr.  fülfulde. 
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Nördlich  von  dieser  Kette  blickt  eine  zweite  noch  höhere  herüber.  Sie  scheint 
wie  die  erste  gebaut  zu  sein,  hat  aber  den  Steilabfall  nach  Süden.  Demnach 
stellen  beide  anscheinend  eine  gewaltige  geborstene  h'altc  vor.  Das  Gestein  ist 
geschichtet,  wahrscheinlich  krystallinischer  Schiefer  oder  Gneiss.  Im  Süden, 
weiter  vom  Flusse  entfernt,  zieht  sich  das  massige  Fumbinagebirge  hin  und 
endigt  nach  Osten  mit  prachtvollen  Tafelbergen,  die  unz« eifelhaft  aus  Sand- 
stein bestehen.  Zwischen  beiden  Gebirgen,  iloch  bereits  im  Thal,  liegen  Hügel 
aus  Sandsteinschollen,  welche  von  N.  nach  S.  einfallen.  Einige  kahle,  nur  mit 
Gras  bewachsene  Kuppen,  der  Mount  Gabriel  und  Elisabeth,  dürften,  den 
schwarzen  Blöcken,  welche  ihre  Gehänge  bedecken,  und  ihrer  k'orm  nach  zu 
schliessen,  vulkanischen  Ursprungs  sind,  wahrscheinlich  aus  Basalt  bestehn. 


,\bb.  12.  Hütte  in  Djeii. 
Nach  Skine.) 


Augenscheinlich  stellt  hier  das  Bönuethal  einen  Einbruch  von  westöstlicher 
Richtung  zwischen  dem  Fumbinagebirge  und  der  Kette  der  Muriberge  vor. 
Hat  man  den  Mount  Gabriel  passirt,  so  treten  die  Muriberge  zurück  und  die 
krystallinische  Kette  senkt  sich,  aber  durch  die  sich  auflagcrnden  Sandstein- 
massen wird  die  .Senkung  ausgeglichen.  Plötzlich  brechen  letztere  ab  und  es 
folgen  einzelne  aus  einer  Ebene  aufragende  Berge:  nach  Osten  einfallende 
Sandsteinschollen.  D.as  F'timbinagebirge  endet  östlich  in  derselben  W'eisc. 
Offenbar  besteht  noch  eine  zweite  tektonische  Richtung,  die  mehr  N. — S.  verläuft. 

Aber  nicht  blos  geologisch,  auch  ethnograizhisch  ist  diese  Gegend  des 
Benuethals  höchst  interessant,  nämlich  als  Wohnsitz  noch  völlig  unabhängiger, 
starker  Heidenstämme.  Sie  bewohnen  nicht  nur  die  Berge,  wie  die  berüchtigten 
Kanibidenstamme  der  Tängale,  Pire  und  Habe,  sondern  sitzen  auch  dicht  am 


Digitized  by  Google 


l-'luss,  wie  liic  Bawania  und  Biila.  Zu  beiden  Seilen  sind  die  Ufer  dicht  be- 
völkert; Uorf  stösst  an  Dorf;  alle  bestehend  aus  von  Mattenzaunen  einge- 
schlossenen Bienenkorbhäuschen  oder  den  üblichen  UehmhUusern  des  Sudans. 
Zum  ersten  .Mal  erblickt  man  hier  (jetreidespeicher  aus  Lehm  (Abb.  13),  die  auf 
niedrigen  Thonfüsseii  stehn  und  von  einem  Grasdach  bedeckt  sind,  eine  h'orm. 
welche  wir  in  ganz  Adamaua  finden  werden. 

Die  Bässama  und  Büla  sind  ein  ausserordentlich  wehrhaftes  Volk.  Dank 
der  dichten  Bevölkerung  und  der  sumpfigen  Gegenden , in  welchen  sie  leben, 
ist  es  ihnen  bisher  möglich  gew  esen,  alle  Angriffe  der  Fulbe  abzuweisen.  Dieser 
Umstand  ist  insofern  von  grosser  Wichtigkeit,  als  durch  ihr  Land  die  einzige 
direkte  Verbindungsstrasse  führt,  welche  zwischen  den  Haussaländern  — Käno, 
Sana  Bautschi , Muri  — und  Adamaua  besteht.  W’ährend  des  Besuches  Vogels 
(1855)  schlugen  sie  das  Heer  des  V'olakönigs  mit  blutigen  Köpfen  zurück.  Der 

Weg  zwischen  Muri  und  Yola  war  damals  gesperrt; 
eine  Sökotokarawane,  welche  die  Strasse  forciren 
wollte,  wurde  bis  auf  zwei  Mann  niedergemacht. ") 
l'legel  klagte  (1879)  über  ihre  feindselige  Haltung*") 
und  Fehden  mit  den  Weissen  kamen  fortwährend 
vor.  Im  Jahre  1886  wurden  daher  einige  Dörfer  der 
Bula  wegen  wiederholter  Räubereien  von  der 
>Kuka€  bombardirt.*')  1891  zerstörten  die  Bässama 
die  englische  F'aktorei  in  Numun  oder  Wumun,  zur 
Strafe  wurde  ihr  Dorf  in  Brand  geschossen.  Noch 
im  Winter  1893/94  machten  sic  einen  Ucberfall  auf 
ein  Boot  der  Kompagnie,  das  von  Yola  nach  Ibi 
fuhr,  wurden  aber  durch  Schüsse  zuruckgetrieben. 

Die  Strömung  war  stellenweise  sehr  stark.  Bereits  am  Morgen  hatte  die 
schadhafte  Maschine  ausgebessert  werden  müssen,  am  Nachmittag  kam  der 
Dampfer  nicht  mehr  vorwärts,  sondern  trieb  zurück,  obwohl  die  Maschine  mit 
voller  Kraft  arbeitete.  Der  Anker  musste  ausgeworfen,  die  Maschine  neu  ge- 
flickt werden.  Nach  diesem  yVufenthalt  ging  es  weiter,  oft  dicht  am  L'fer  und 
den  halb  überschwemmten  Dörfern  der  Heiden  vorüber.  Am  Ufer  standen  die 
Leute,  Männer  und  F’rauen,  alle  nackt,  höchstens  sich  mit  einem  schmutzigen 
Baumwollenstreifen  verhüllend.  Mit  erhobenen  Armen  und  vorgehaltcncm  Hand- 
teller begrüssten  sic  das  \orbeifahrendc  Schiff.  Ihre  Waffen  waren  Lanzen. 
Messer,  Bogen  und  Pfeile. 

Abends  lief  der  Dampfer  auf,  gerade  gegenüber  den  Wrightbergen , deren 
rothe  Sandsteingipfel  in  der  Abendsonne  erglühten. 

Die  Versuche,  frei  zu  kommen,  wurden  bis  auf  den  nächsten  Morgen  ver- 
schoben. Gott  sei  Dank,  nur  noch  eine  Tagereise!  Morgen  Abend  in  Yola! 

ln  der  Nacht  bekam  ich  das  erste  Fieber.  .\m  folgenden  Morgen  be 
gann  die  Befreiungsarbeit;  das  Boot  bringt  den  Anker  aus,  die  Maschine 


- 


Abb.  13.  Korimrne  der  Ibbtsam.'i. 
(Nach  Skifie.) 
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arbeitet,  der  Anker  halt  nicht,  sumlern  wird  aufs  Schiff  {'ezojjen.  Vergebliche 
Arbeit  einen  ganzen  Tag  lang!  Drei  Tage  lagen  wir  so  fest,  ebenso  lange  dauerte 
mein  Fieber.  Ich  fühlte  mich  sehr  elend,  tlie  andern  langweilten  sich.  Ein 
Krokodil,  einige  Pelikane  auf  einer  .Sandbank  wurden  auf  dreihundert  Meter 
aus  Langerweilc  beschossen;  der  einzige  Zeitvertreib.  Unsere  \''orräthe  waren 
aufgebraucht,  (jlücklicherweise  brachten  aber  die  Hassama  und  Hula,  deren  Dörfer, 
darunter  Xumen,  sich  zahlreich  an  den  Ufern  hinzogen,  in  ihren  zerbrechlichen 
Kanus*’)  genug  Lebensmittel  zum  Verkauf,  wie  Hühner,  Schafe,  Mais  und  Hirse. 
Endlich  am  Abend  des  dritten  Tages  kamen  wir  los.  An  demselben 
Abend  endete  auch  mein  Fieber;  drei  Gramm  Chinin  hatten  gewirkt. 

Es  soll  eine  alte  Regel  sein,  je  früher  der  Neuling  die  Malaria  be 
komme,  um  so  besser  werde  er  das  afrikanische  Klima  vertragen. 
Gewöhnlich  vergehen  mehrere  Monate,  bis  der  erste  .'\nfali  ausbricht. 

Ich  durfte  also  wohl  zufrieden  sein. 

.\m  30.  August  fuhren  wir  mit  Sonnenaufgang  ab;  um  sieben 
Uhr  — wir  hatten  gerade  das  zerstörte  Wumun  passirt  — sassen  wir 
wieder  fest.  Dasselbe  Manöver  mit  dem  .^nker;  jedoch  kamen  wir 
bereits  nach  vier  .Stunden  wieder  los.  Der  F'luss  strömt  hier  durch 
eine  weite  Ebene  und  wird  durch  Inseln  in  mehrere  .Arme  getheilt. 

Vor  uns  steigt  am  Horizont  das  Bagelegebirge  höher  und  höher  auf, 
rechts  bleiben  die  schöngeformten  Tafelberge  des  Fümbinagebirges 
mehr  und  mehr  zurück.  Wieder  sank  die  Sonne.  Unser  F'lussarm 
verengerte  sich  stark  und  das  Schiff  lief  von  neuem  auf.  Die  ein- 
brechende  Dunkelheit  zwang  uns,  liegen  zu  bleiben.  Hier  erlebten 
wir  das  erste  Jagdabentcuer.  Auf  einer  Sandbank  lag,  hundert  Meter 
vom  Schiff  entfernt,  ein  Krokodil.  Ich  schoss  auf  dasselbe;  mit  einem  oberen 
Aufschrei  stürzte  es  in's  Wasser  und  verschwand.  l‘'ast  in  demselben  licnuc. 
Moment  tauchte  in  einiger  Entfernung  der  schwarze  Kopf  eines  F'luss- 
pferdes  auf.  Uechtritz  schickte  ihm  mehrere  Kugeln  zu,  die  zwar 
trafen,  aber  das  Thier  entkam  dennoch.  Diese  Ereignisse  hatten  den  Jagdeifer 
unseres  Engliinders  so  entflammt,  dass  er  bis  spät  .Abends,  die  Büchse  in  der 
Hand,  vom  V'erdeck  aus,  allerdings  vergeblich,  nach  einer  Beute  spähte. 

Lothungen  hatten  ergeben,  dass  der  Kan<al  für  das  Schiff  nicht  passirbar 
sei.  Wir  gingen  daher  am  folgenden  Tage  zurück,  versuchten  einen  andern  Kanal 
und  kamen  nach  mehrmaligem  .Auflaufen  glücklich  in  tiefes  F'ahrwasser.  Schon  lag 
uns  zur  Linken  die  Sandsteinfalte  des  Bägelegebirgcs,  vor  uns  winkte  das  Ziel, 
die  englische  Hulk  >.Afrika«,  da  liefen  wir  noch  einmal  auf.  Zwei  Stunden  lang 
dauerten  die  A'ersuche , flott  zu  werden.  Endlich  gelang  es.  Nach  einer  halben 
Stunde  ankerten  wir  neben  der  Hulk  und  begaben  uns  sofort  zu  ihr  hinüber. 

VV'ährend  wir  noch  den  Agenten  Mr.  Bradshaw  begrüssten,  trat  ein  Schwarzer 
mit  mächtigem  weissen  Turban  und  stattlicher  Tobe  auf  uns  zu  und  reichte  uns 
mit  freundlichem  »Guten  Tag<  die  Hände.  Es  war  der  alte  Madugu  Gäschinbdki,*') 
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der  Ik’nleiter  I-desjel's,  welcher  einst  von  seinem  Herrn  nach  Deutschland  mit- 
genommen und  soj;ar  dem  verstorbenen  Kaiser  Wilhelm  vorj^estellt  worden  war. 


Alih.  15I1. 
Speer. 
Itn».snmn. 
•/«  tut  (Jr. 


Freilich  konnte  er  ausser  den  Worten  »Herlinr  und  >üutcn 
Tas;r  kein  Wort  Deutsch;  auch  Kn^lisch  h.atte  er  nicht  t;clernt. 
Hin  falsches  Gebiss,  das  er  zum  Jubel  des  Publikums  zuweilen 
hcrausnahm,  war  so  ziemlich  seine  einzige  europ.aische  Krrungen- 
Schaft  jjebliebcn.  Von  seiner  Kcisc  hatte  er  wenif;  mehr  be- 
halten, als  dass  die  .Soldaten  auf  iler  Strasse  j;rüssen  müssten 
und  dass  es  in  Berlin  nicht  so  viele  Ochsen  };cbc,  wie  in  seinem 
heimathlichen  Country.  .Mr.  Bradshaw  sandte  ihn  sofort  nach 
Vola,  um  dem  Minister  unsere  Ankunft  zu  melden  und  für  uns 
um  die  Krlaubniss  zu  bitten,  ans  I^and  jrehen  zu  dürfen. 

Unterdessen  wurde  an  Uechtritz  eine  Karte  von  Haupt- 
mann I läriii};  ab^etjeben , worin  er  uns  bcftriisstc  und  zn- 
}r|eich  mitthcilte,  dass  er  durch  Fieber  verhindert  sei,  uns  per- 
sönlich zu  bewillkommnen.  Da  das  Dorf,  in  welchem  die 
Stetlcn’schc  Kxpedition  sich  aufhicit,  in  einer  halben  Stunde  zu 
erreichen  war,  so  beschlossen  wir  ihn  noch  heute  aufzusuchen. 
Wahrend  sich  Herr  Huntzbüchel  ,an  Bord  der  französischen 
■Schiffe  bcj,'ab,  welche  am  linken  Ufer  lafjen,  ruderten  wir  eben- 
falls in  dem  en^jlischen  Boot  an  den  Landunt;splatz  auf  dem- 
selben l'fer  des  l-'lusses.  Steil  fiihrte  der  We)»  zwischen  .Sand- 
steinfelscn  den  vierzig  Meter  hohen  Ber^  hinan,  welcher  d.as  Ufer 
bildet.  Oben  breitete  sich  eine  ftnisii^c  Ebene  aus,  auf  welcher 
Kass,-i,  der  Aufenth.dtsort  der  deutschen  lC.\pedition , laf;.  Die- 
selbe war  in  der  Ortschaft  selbst  einquartirt;  auch  die  beiden 
Weissen  hatten  die  kühlen,  runden  Lehmhäuser  dem  heissen  Zelt 
vorqczoqcn.  Wir  fanden  Herrn  Hariii};  in  seiner  Hütte  auf  einem 
Nativebett  lie};end.  Sein  Ficbcranfall  war  fjlücklichenveise  gerade 
vorüber  und  unser  Besuch  belebte  ihn  so,  d.ass  er  sich  ent- 
schloss aufzustchn.  Einige  Kisten  wurden  als  Sitze  im  .Sch.atten 
eines  F'eigcnb.aumcs  aufgestellt  und  bei  einer  I-"laschc  Cognac 
feierten  wir  das  so  uner«artete  Zusantmentreffen  der  beiden 


tleutschcn  Expeditionen  im  fernen  Afrika,  Hiiuptm.ann  Häring  erzählte 
von  seiner  Reise,  wir  sprachen  über  die  letzten  Ereignisse  in  Fmropa 
und  unsere  Reisepläne.  Lbid  dabei  dieser  herrliche  Blick  über  das  breite 
grüne  Thal,  den  -Strom  und  die  Gebirge,  welche  in  den  .Strahlen  der  unter 
gehenden  Sonne  erglänzten.  Wir  konnten  es  uns  nicht  besser  wünschen. 


Es  w.'ir  bereits  völlig  dunkel,  als  wir  uns  endlich  verabschiedeten 
’ ' und  zum  I-'luss  zurückkehrten.  .\n  der  Landungsstelle  machten  wir  die 

Speer, 

I,  I unangenehme  Entdeckung,  d.ass  unser  Boot  bereits  zur  Hulk  zurück 


‘i,nai.r,r.  gekehrt  war.  ICine  peinliche  Situation!  ln  dieser  Verlegenheit  sahen 
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wir  uns  genöthigt,  uns  an  die  französischen  Schiffe,  welche  in  der  Nähe  dicht 
luii  Ufer  verankert  lagen,  wegen  eines  Bootes  zur  Ueberfahrt  zu  wenden. 
Herr  Himtzbüchel,  der  sich  immer  hilfsbereit  envies,  erklärte,  doch  erst  seinen 
X’orgesetzten  fragen  zu  müssen.  Man  führte  uns  in  die  Kajiite  der  >Moska«, 
welche  Mizon  für  sich  allein  bewohnte.  Derselbe  hatte  sich  bereits  von 
Stetten  gegenüber  sehr  zuvorkommend  gezeigt,  indem  er  ihm  während 
dessen  Krankheit  durch  Uebersendung  von  Cognac  und  Cliampagner  einen 
Liebesdienst  erwiesen ; auch  uns  gegenüber  war  er  nichts  als  der  liebenswürdige 
Franzose  und  gab  sofort  den  Befehl,  das  Boot  für  uns  fertig  zu  machen.  Die 
während  dessen  geführte  Unterhaltung  betraf  natürlich  nur  gleichgiltige  Dinge. 
Wir  hatten  bereits  gehört , dass  Mizon  in  seiner  ICvpedition  militairische 
Zucht,  wie  sic  auf  den  Kriegsschiffen  üblich,  eingeführt  hätte,  dass  er  zum 
Beispiel  mit  Niemand  anders  als  dienstlich  verkehre  und  niemals  Jemand  um 
Rath  frage,  so  dass  auch  Niemand  wisse,  was  er  vorhabe.  So  sass  er  denn 
auch  jetzt  ganz  allein  und  erhaben  in  der  Mitte  der  Kajüte,  während  auf  einer 
Bank  an  der  Wand  in  fast  militairischer  Haltung  die  anderen  Weissen,  von 
denen  offenbar  Niemand  ein  Wort  zu  sprechen  wagte,  l'latz  genommen  hatten, 
ländlich  wurde  gemeldet,  das  Boot  wäre  fertig  und  tvir  verabschiedeten  uns 
höflichst  dankend. 
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III.  K.APi  rHL. 

Die  ersten  Tage  unseres  Aufenthaltes  in  Yola. 

Das  Köni}{rcich  Adamaua  war  für  den  Kuropaer  laiiffc  Zeit  hindurch  ein 
verschlossenes  Land.  Heinrich  liarth,  der  erste  Hesucher,  wurde  bereits  nach 
eintägigem  Aufenthalt  aus  der  Hauptstadt  Yola  ausgewiesen.')  Flegel,  der  als 
zweiter  Reisender  dieses  Reich  betrat,  erhielt  erst  auf  einen  Schutzbrief  des 
Kaisers  von  Sökoto  hin  die  Krlaubniss  sich  hier  aufzuhalten.  Auf  seiner  letzten 
Reise  1885/86  wurde  ihm  aber  das  Hetreten  des  Landes  gänzlich  verboten.*) 
Auch  den  Engländern  gelang  es  unter  der  Regierung  des  vorigen  Sultans  Umöru 
nicht,  festen  Kuss  zu  fassen;  denn  die  Krlaubniss,  auf  einer  Hulk  Handel 
zu  treiben,  welche  sie  auf  Befehl  des  Kaisers  von  Sokoto  erhalten  hatten,  wurde 
ihnen  wieder  entzogen.  Selbst  eine  kriegerische  Demonstration  mit  fünf  Schiffen 
hatte  keinen  Erfolg.*)  Auch  Dr.  Zintgraff  musste  im  Jahre  1889  nach  eintägigem 
Aufenthalt  die  Stadt  verlassen.*)  In  demselben  Jahre  wurde  die  englische  Ciesandt- 
schaff  unter  Major  Claude  Macdonald  vom  Sultan  garnicht  empfangen.*) 

Erst  unter  dem  jetzigen  Sultan  Sibcru,  der  sich  dem  europäischen  Einfluss 
zugänglicher  gezeigt  hat,  erhielt  die  Komp.ignie  wieder  die  Krlaubniss,  eine  Hulk 
in  Yola  zu  et.ablircn;  eine  Station  auf  dem  Lande  zu  errichten,  ist  für  sie  aber 
noch  immer  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Mizon,  der  ini  Herbst  1891  Yola 
erreichte,  gelang  es  mit  Hülfe  seiner  Araber  das  \'ertrauen  des  Sultans  zu 
gewinnen;  dieser  soll  sogar  dem  Plane,  eine  französische  Handclsstation  in  Yola 
anzulegen,  mit  Eifer  entgegen  gekommen  sein.  Die  zweite  Expedition  Mizon's  war 
dazu  bestimmt,  diesen  Plan  zu  verwirklichen,  v.  .Stetten,  der  sich  im  Juli  und 
August  1893  in  Yola  aufliielt,  hat  in  den  Ycrhandlungen  mit  dem  Sultan  nichts 
erreichen  können.  Auch  Mizon  war  trotz  des  freundlichen  Empfanges  vor  zwei 
Jahren  und  trotz  grosser  Geschenke  an  «erthvollen  Stoffen,  an  Gewehren, 
Revolvern,  Munition  und  sogar  Kanonen  um  nichts  glücklicher.  Er  hatte  nur 
die  Krlaubniss  bekommen,  vierzig  Tage  Handel  zu  treiben,  dann  sollte  er  Yola 

Kopfleiste : Die  englische  Hulk  in  Yola. 
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verlassen.  Die  Engländer  ihrerseits  dränj’ten  den  Sultan , Mizon  auszuweisen 
und  die  geschenkten  (angeblich  gekauften)  Waffen  auszuliefern. 

So  verwickelt  standen  die  politischen  Verhältnisse  bei  unserer  Ankunft 
und  wir  durften  in  der  That  darauf  gespannt  sein,  wie  der  Sultan  uns  auf- 
nehmen  würde.  Durch  den  Madugu  hatten  wir  sagen  lassen,  wir  würden  uns 
in  Yola  nicht  auflialten  und  keinen  Handel  treiben,  wir  bäteti  nur  um  die  Kr- 
laubniss,  in  Adamaua  reisen  zu  dürfen.  Die  Antwort  lautete,  wir  sollten  morgen 
zur  Audienz  kommen. 

Wir  begannen  früh  mit  dem  Auspacken  unserer  Sachen,  welche  bereits 
in  Berlin,  ohne  unser  Beisein,  in  grosse  Holzkisten  verpackt  worden  waren. 
Dabei  mussten  wir  leider  manche  unangenehme  hmtdeckung  machen,  oder 
vielmehr,  wir  konnten  so  manches,  worauf  wir  sicher  gerechnet  h.atten,  nicht 
entdecken.  Für  Uechtritz  fehlten  sämmtliche  Kleider,  sowohl  Reisekleider  als 
auch  Schlafanzüge,  von  mir  waren  zwar  die  Kleider  da  — weil  infolge  eines 
glücklichen  Irrthums  noch  in  Berlin  an  Uechtritz  geschickt  — dagegen  fehlte 
meine  gesammte  Wäsche  mit  Einschluss  von  Strümpfen.  Nach  unserer  Rückkehr 
stellte  es  sich  heraus,  dass  die  vermissten  Sachen  nach  Usambära  in  Ostafrika 
geschickt  worden  waren.  Ivs  hatte  daher  seine  Schwierigkeit,  sich  für  die  Audienz 
festlich  anzukleiden.  Zumal  Uechtritz  «ar  übel  daran.  Der  enge  Rock  von  mir 
ging  noch  zur  Noth  an,  in  den  kurzen  Hosen  aber  sah  er  so  betrübend  aus, 
dass  er  sich  entschloss,  in  seinen  eigenen,  wenig  hoffähigen  Cordhosen  zur 
Audienz  zu  gehn. 

Endlich  war  die  Toilettenfrage  erledigt  und  wir  fuhren  gegeii  zehn  Uhr 
Morgens  mit  Mr.  Bradshaw  im  Boot  nach  der  Stadt.  Die  Fahrt  ging  an  den 
französischen  Schiffen  vorüber  in  den  südlichsten  der  drei  .Arme  hinein,  in  welche 
sich  der  h'luss  oberhalb  des  Sandsteinberges  von  Kassa  thcilt;  dann  zwischen 
Gräsern  und  Akazienbüschen  hindurch  über  überschwemmtes  Gebiet  nach  Süden 
hin.  Rechts  blieb  der  Berg  von  Kassa  liegen,  von  welchem  wir  gestern  .Abend 
den  herrlichen  Blick  über  das  Benuethal  genossen  hatten.  Nach  einstündiger 
Fahrt  wurde  der  I^mdungsplatz  erreicht.  Bis  zur  Stadt  sind  es  noch  zwanzig 
Minuten.  Der  Weg  ist  sehr  schmutzig;  mehrmals  mussten  wir  über  Pfützen 
getragen  werden.  Mit  dem  festen  Gestein  erreicht  man  auch  die  Stadt  Yola, 
welche  auf  einem  flachen  Sandsteinbuckel  erbaut  ist.  .Sie  mag  etwa  12 — 15000  Ein- 
wohner zählen  und  macht  einen  sehr  freundlichen  Eindruck.  Von  weitem  glaubt 
man  nur  ein  Wäldchen  vor  sich  zu  haben,  an  dessen  Rande  einige  1 iäuser  hen  or- 
lugen;')  kommt  man  aber  näher,  so  entwickelt  sich  ein  farbenprächtiges  Bild. 
Das  frische  dunkle  Grün  der  Bäume,  welche  die  Gehöfte  umgeben,  kontrastirt  scharf 
mit  der  lebhaft  rothen  Farbe  iles  Bodens  und  der  Lchmhäuscr,  sowie  mit  dem  Blau 
des  Himmels;  auch  das  eintönige  Grau  der  Mattenzäune  und  Grasdächer, 
an  welchen  sich  Windeni)flanzcn  emporranken,  fällt  keineswegs  unangenehm 
auf.  In  wirklich  überraschendem  Einklang  steht  aber  die  dunkelbraune  Haut 
der  Menschen  mit  den  saftigen  lebhaften  F'arben  der  Landschaft.  Lhid  welch’ 
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ein  unbewusstes  Verstandniss  für  l-'arbenschönheit  und  -harinonie  verrätli  die 
Wahl  von  weissen,  blauen  und  rotlien  Stoffen  in  der  Kleidung!  Ks  war  dasselbe 
farbenreiche  liild.  das  ich  bereits  in  Sierra  Leone  bewundert  hatte.  Dort  drängt 
sich  die  rothe  l'arbe  des  Lehmbodens  dem  Auge  ebenso  stark  auf;  aber  noch 
«eit  grossartiger  und  schöner  an  Formen  und  Farben  ist  dort  die  Vegetation, 
noch  bunter  das  Durcheinander  der  Volkstrachten  auf  den  Strassen. 

Vor  dem  ICingangshause  sauri.  haussa  des  .Ministers  Akal  hatten  wir 
einige  Zeit  zu  «arten,  .^kal  ist  eigentlich  Kriegsminister  — ssäriki  n lifidda,  das 
ist : Herr  rler  Watlenpanzer  — , in  Wirklichkeit  aber  die  rechte  Hand  des  Sultans 
und  führt  als  solcher  .alle  prditischen  L'nterhandlungen.  Wie  die  meisten  He- 
amten  an  den  Fürstenhofen  im  Sudan  ist  auch  er  nichts  weiter  als  ein  Sklave 
des  Sultans,  eine  blosse  Kreatur,  die  ohne  Lanstiinde  beseitigt  werden  kann, 
wenn  sie  dem  Herrn  unbequem  oder  zu  mächtig  «erden  sollte.  UeberhaujJt 
werden  nur  Sklaven,  nicht  die  Grossen  des  Landes  zu  hohen  Aemlern  zuge- 
lassen, denn  sie  könnten  dem  absoluten  Herrscher  gefährlich  werden. 

Der  Minister  lag,  als  wir  sein  Haus  betraten,  auf  dem  Ruhebette  mit  ent- 
blösstem  Oberkörper.  Uechtritz  und  Mr.  Bradshaw  nahmen  auf  Holzkisten  Platz, 
für  mich  war  kein  Sitz  da  und  so  setzte  ich  mich  denn  ohne  Weiteres  auf  das 
ministerielle  Bett,  zu  Füssen  seiner  Hlxcellenz.  Diese  Vertraulichkeit  schien 
demselben  jedoch  nicht  zu  behagen,  ein  Wink  und  der  alte  Madügu  brachte  mir 
ebenfalls  eine  Kiste.  Dann  begann  die  Begrüssung  mit  unzähligen  läfias  und 
ssanu's  unter  Händeklatschen.  Der  Akal  hatte  hierauf  eine  längere  L'nterhaltung 
mit  dem  Madugu , von  der  wir  natürlich  nichts  verstanden.  Ks  war  interessant 
diesen  Mann  zu  beobachten.  Nachlässig  lag  der  mächtige  Körper  auf  dem  Bett 
hingestreckt,  die  hohe  Stirne  in  Falten  gelegt,  der  Kopf  ergraut;  das  lange 
Gesicht  von  einem  grauen  Vollbart  eingerahmt,  die  Nase  plump  und  ge- 
wölbt, die  Lippen  breit  und  dick.  Müde  und  lauernd  schliesst  er  von  Zeit  zu 
Zeit  die  gerötheten  Triefaugen.  Eine  eben  so  grosse  Schlauheit  wie  Gemeinheit 
spricht  aus  diesen  Zügen.  Phlegmatisch,  schleppend  sind  die  Worte,  welche 
er  nachlässig,  auf  den  rechten  Ellbogen  gestützt  an  den  alten  Madugu  richtet,  der 
vor  ihm  auf  der  Erde  hockt  und  zeitweise  zustimmend  mit  dem  Kopfe  nickt: 
hakka  nil  häkka  ni!’)  Seine  .Sjjrache  wird  lebendiger,  ausdrucksvoller,  d.as  Gesicht 
bekommt  Leben,  Hände,  Arme  gestikuliren  lebhaft.  Jetzt  ist  die  Stimme  leise 
und  tief;  sie  «'ird  höher  und  höher,  lauter  und  lauter;  schneller  und  schneller 
sprudeln  die  \\ä)rte  hervor  wie  die  Funken  eines  abbrennenden  Schwärmers; 
plötzlich  ist  der  Höhepunkt  der  Rede  erreicht,  scharf  und  markant  wird  das 
letzte  Wort  aiisgcstossen : der  Schwärmer  hat  geknallt.  — Als  Nachsatz  folgt 
noch  ein  leises  Murmeln,  dann  tiefe  .Stille.  Erschöpft  sinkt  der  grosse  Redner 
wieder  auf  seinem  Lager  zusammen  und  greift  phlegmatisch  nach  der  kurzen  Pfeife, 
die  ihm  unterdessen  ein  Sklave  frisch  gestopft  hat.  Ein  grosser  Redner  und 
ein  grosser  Schauspieler,  dieser  Herr  .\k.il,  das  wurde  uns  sofort  kl.ar.  Was  aber 
war  der  langen  Rede  kurzer  Sinn.’  — 
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Der  alte  Madugu  wiederholte  sie  dem  schwarzen  Klerk  von  der  Hulk. 
Derselbe  spricht  zwar  selber  Haussa  und  weiss  alles,  was  der  Akal  gesagt  hat,  indess 
das  Ceremoniell  verlangt  nun  einmal,  dass  der  Würdenträger  nicht  direkt  mit 
den  Ungläubigen  verhandelt*),  resp.  nur  seine  eigene  Sprache  versteht.  Die  Ant- 
wort lautete:  Ihr  bekommt  nicht  die  Kriaubniss,  ans  Land  zu  gehen,  bevor  Ihr 
nicht  die  Geschenke  für  den  Sultan  überbracht  habt.  Seine  Absicht  war  durch- 
sichtig, man  wollte  nämlich  möglichst  hohe  Präsente  erpressen.  V'ergebens  suchten 


wir  darzulegen . wir  könnten  die  Sachen  auf  dem  Schiffe  nicht  aus- 
packen,  weil  kein  Raum  dazu  vorhanden.  Der  schlaue  Akal  blieb 
bei  seiner  Erklärung.  -So  ging  der  Disput  erfolglos  hin  und  her; 
schliesslich  erhob  sich  der  Minister,  um  zum  Sultan  zu  gehen  und  zu 
fragen,  ob  derselbe  uns  empfangen  wollte.  Auf  engen  gewundenen 
Pfaden  zwischen  den  Mattenzäunen  der  Gehöfte  ging  es  mm  zum 
Palast,  den  wir  nach  einigen  Minuten  erreichten,  ln  einem  grossen 
geräumigen  Sauri  desselben  nahmen  wir  Platz.  Seine  Majestät 


< >hrptli>ck 


war  gerade  in  der  Moschee  beim  Gebet’)  und  wir  mussten  warten;  d.  Fullafrauen 


endlich  ertönten  in  der  Ferne  die  feierlichen  Rufe  des  Im.ans;  Allah 


in  Vota. 


Akkobar,  Allah  Akkobar!”)  ein  Zeichen,  dass  das  Gebet  zu  Ende 

sei.  Bald  darauf  erschien  der  .Akal  wieder  mit  dem  Bescheide,  der  Sultan  wolle 


erst  die  Geschenke  haben,  bevor  er  uns  empfange  und  die  Firlaubniss  ertheile, 
ans  Land  zu  gehen.  Zum  Hause  des  Akals  zurückgekehrt  warteten  wir  von  neuem. 
Wir  konnten  uns  nun  mit  Müsse  das  Haus  ansehn.  Es  ist  ein  etwa  fünf 


.Meter  im  Durchmesser  grosses  rundes  Gebäude , gebildet  durch  eine  mannshohe 
Lehmmauer  und  mit  dem  üblichen  Grasdach  gedeckt.  Die  zwei  Thüren  liegen 
nicht  genau  einander  gegenüber.  Auf  einer  .Seite  des  Eingangs  steht  das  Bett. 
Der  Bettraum  ist  durch  eine  handhohe  Lehmmauer  vom  übrigen  Raum  abge 
trennt  und  mit  Kies  beschüttet.  Ihm  gegenüber  steht,  an  einem  Pflock  ange- 
bunden, das  Pferd,  zwischen  Bett  und  Pferd  sitzt  

das  Publikum.  Das  Haus  des  Akals  ist  typisch  für  die 
Wohnhäuser  der  Reichen.  Die  Sitte,  die  Pferde  in  " 

Häusern  zu  halten,  ist  jedenfalls  arabischen  Ursprungs, 

Es  war  gerade  die  heisseste  Zeit  des  Tages  und 
ein  Schluck  saure  Milch,  welchen  die  Hauptfrau 
des  .Akals  brachte,  uns  d.aher  höchst  willkommen. 

Diese  Dame  war  nicht  mehr  jung,  aber  noch  ganz  Abb.  i8.  Akal«  Haus, 
hübsch  und  trug  die  übliche  Hruirtracht  der  Schönen 

in  Yola,  nämlich  eine  hohe  Raupe  auf  dem  Scheitel  und  zwei  Haarwülste  an 
den  Schläfen  (siehe  Abb.  19). 

Der  Akal  kam  zurück;  unser  Protest  war  vergeblich  und  wenig  erbaut  von 
unserer  ersten  Bekanntschaft  mit  afrikanischer  Diplomatie,  begaben  wir  uns  zur 
Hulk.  So  blieben  wir  denn  auf  dem  Schiff  und  stellten  am  Nachmittage  die  Ge- 


schenke für  den  Sultan  und  seinen  einflussreichen  Minister  zusammen.  Unter- 
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dessen  besannen  sich  offenbar  die  hohen  Herrn  in  Yola.  Denn  am  nächsten  Morgen 
erschien  eine  Botschaft;  wir  sollten  an’s  Land,  wejin  die  Stetten 'sehe  Kxpedition 
aufs  Schiff  gegangen  wäre.  Mr.  Bradshaw  liess  antworten,  auch  dieses  wäre 
unmöglich,  so  viel  Menschen  hätten  auf  dem  Schiffe  nicht  l’latz.  Uebrigens 
käme  .Mr.  Wallace  heute  noch  in  Yola  an.  Letztere  Bemerkung  war  eine  gelinde 
Drohung,  denn  vor  Wallace  schien  der  Akal  doch  etwa.s  /\ngst  zu  haben.  z\m 


Abh.  19.  Fullafrau  aus  Vola. 
(Nach  Photo^phic.) 


Abend  erschien  denn  aueh  eine  zweite  Botschaft,  welche  die  gewünschte  lirlaubniss 
zu  landen  überbrachte.  Gegen  Abend  traf  auch  Mr.  Wallace  mit  der  »Nupe«  ein. 

In  den  beiden  folgenden  'Lagen  wurde  unser  Gepäck  sammt  den  Leuten 
nach  Kassa  hinübergeschafft.  Die  Zelte  wurden  aufgeschlagen  auf  demselben 
Platz,  wo  bisher  die  Stctten'sche  Kxpedition  gelagert  hatte.  Denn  dieselbe 
verliess  nunmehr  das  Dorf,  um  auf  iler  »Kuka«  die  Heimfahrt  .anzutreten. 
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Unsere  Leute  dagegen  bezogen  die  verlassenen  Quartiere.  Wir  verlebten  am 
dritten  September  noch  einen  letzten  deutschen  Abend  mit  Hauptmann  Häring 
und  schieden  erst  spät  mit  herzlichem  Händedruck  von  unserm  Landsmann. 

Hin  Umzug  ist  immer  unbehaglich,  zumal  in  Afrika;  in  unserem  Falle  traten 
noch  einige  Kreignisse  hinzu,  um  uns  die  ersten  Tage  recht  ungemüthlich  zu 
machen.  Anfangs  hatte  v.  Stetten  in  Vola  selbst- gelagert,  war  dann  aber,  um  den 
Belästigungen  seitens  des  Publikums  zu  entgehen,  nach  dem  Dorfe  Kassa  über- 
gesiedelt und  hatte  die  Verpflegung  in  der  Weise  geordnet,  dass  er  europäische 
Stoffe  in  Yola  auf  dem  Markt  gegen  Kauris  vertauschen  oder  eigentlich  verkaufen 
liess,  denn  die  Kauris  sind  das  hier  gangbare  Tauschmittel,  d.  h.  Geld.  Die- 
selben wurden  dann  täglich  unter  die  Leute  vertheilt  und  zwar  erhielt  jeder 
Mann  dreissig  Kauris.  In  Kassa  und  den  umliegenden  Farmen  kauften  sich 
die  Leute  dann  das  Essen  selber  ein.  Dieses  System  wollten  wir  übernehmen. 
Auf  dem  Schiffe  hatten  die  Leute  Reis  geliefert  bekommen;  dass  sie  sich  jetzt 
ihr  Essen  kaufen  sollten,  passte  ihnen  nicht  und  sic  erklärten,  keine  Kauris 
annehnien  zu  wollen,  ausserdem  wären  dreissig  Kauris  zum  täglichen  Unterhalt 
viel  zu  wenig. 

Heim  Neger  geht  kein  Palaver  ohne  grosses  Geschrei  ab.  Hieran  fehlte 
es  auch  in  diesem  l-'alle  nicht,  und  der  Lagosheadman  Kadi  führte  das  grosse 
Wort.  Bald  sah  man  die  Leute  berathend  und  parlamentirend  gruppenweise 
im  Kreise  sitzen,  hier  die  Lagos-,  dort  die  Lokodjalcute.  Die  Lagoslcutc  be- 
standen zum  grösseren  Theil  aus  Joruba,  zum  kleineren  Theil  aus  Popoleiiten, 
besassen,  ihrer  Heimath  entsprechend,  etwas  mehr  Bildung  oder  besser  gesagt, 
sie  waren  mehr  an  den  Umgang  mit  Europäern  gewöhnt  und  in  der  Lebens- 
weise verwöhnter.  Die  meisten  hatten  sogar,  wenn  auch  nur  höchst  unvoll- 
ständig, europäische  Kleidungsstücke.  Auf  die  Lokodjalcute  sahen  sie  daher  als  ein 
höchst  inferiores  >bnsh  people«  verächtlich  herab.  Ihr  Führer,  der  von  ihnen 
gewählte  Headman,  welcher  den  Verkehr  zwischen  ihnen  und  dem  Weissen 
vermittelt  und  die  Befehle  des  weissen  Herrn  zur  Au.sführung  bringt,  war  ein 
energischer  Mann;  er  kannte  die  ganze  Westküste  und  besa-ss  grosse  Erfahrung. 
Als  echter  Hosennigger  hatte  er  natürlich  einen  europäischen  Namen,  Kadi 
H.astrup,  angenommen.  Er  besass  unter  seinen  Leuten  unumschränkte  Autorität. 
Ausserdem  hatten  sich  die  Küstcnleute,  obwohl  ursprünglich  zusammcngelaufenes 
Volk,  bereits  fest  an  einander  geschlossen,  denn  die  fremde  Umgebung,  in 
welche  sic  sich  versetzt  sahen,  das  fremde  Volk  mit  fremder  Sprache,  nöthigte 
sic  jetzt  zu  einem  noch  engeren  Zusammenschluss. 

Anders  stand  es  mit  den  Lokodjaleutcn.  Auch  sie  waren  aus  ver- 
schiedenen Nationalitäten  zusammengewürfelt;  Haussa  nannten  sich  die  meisten, 
daneben  gab  es  aber  eine  Schaar  Joruba  aus  llorin,  auch  einige  Igbirra  und 
Nupeleute.  Der  Haussa  ist  wie  ein  Zigeuner,  der  überall  und  nirgends  zu  Hause 
ist  und  den  ganzen  Sudan  durchstreift,  als  Träger,  so  lange  er  nichts  besitzt, 
als  1 ländler,  sobald  er  sich  etwas  Geld  gem.aeht  hat.  .Von  Disciplin  und  Zwang 
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Iiat  natürlich  auch  er  keine  Ahnuiifi  und  so  stand  es  auch  mit  unseren  Haiissa- 
leuten.  Kein  inneres  Hand  liielt  sie  zusammen,  jjirc  Sprache  wurde  ja  überall 
gesprochen,  überall  waren  sie  zu  Hause;  wenn  es  ihnen  nicht  passte,  konnten 
sic  fortlaufen.  Dazu  kam,  dass  ihr  Ucadman  (iombo  nicht  Knglisch  sprach, 
wir  uns  also  nicht  direkt  mit  ihm  verständigen  konnten.  Ivrst  Audit  vermittelte 
den  V'crkchr  znischen  ihm  und  uns.  Die  (lefahr  war  also  gross,  dass  sie  uns 
alle  davonliefen  und  zwar  mitsammt  dem  Vorschuss,  den  sie  in  I.okodja  bereits 
hatten.  H.atten  die  Leute  nur  erst  länger  gedient,  so  dass  sie  Geld  von  der 
Kxpedition  zu  beanspruchen  hatten,  dann  waren  sie  mehr  in  unserer  Hand.  Also 
mit  Vorsicht  musste  das  l’alaver  geführt  werden. 

Nach  langer  Herathung  erklärten  die  Headlcute,  sie  wollten  Kauris  nehmen, 
verlangten  aber  täglich  hundert  Stück.  Ucchtritz  erwiderte,  sie  bekämen  dreissig. 
Grosses  Geschrei.  Audu  hatte  in  Yola  bereits  ein  Stück  Gre\’  Haft  für  drei- 
tausendfünfhundert Kauris  verkauft;  Kauris  waren  demnach  vorhanden,  aber  die 
Tagesration,  dreissig  Muscheln,  wurde  nicht  angenommen.  Nun  galt  es  zunächst 
die  Headleute  zu  gewinnen.  Uechtritz  nimmt  den  Lagosheadman  bei  Seite: 
er  habe  sich  bisher  gut  aufgeführt,  und  wenn  er  sich  noch  ferner  als  tüchtiger 
Headman  bewähre  und  das  Kauripalaver  nach  Wunsch  zu  Knde  führe,  solle 
sein  Lohn  erhöht  werden.  Das  half,  liald  sass  er  in  der  Mitte  seiner  Leute 
und  beleuchtete  nun  mit  advokatischem  Geschick  die  Sachlage  von  einer  ganz 
andern  .Seite.  Indess  die  .Magenfrage  ist  auch  beim  Neger  weitaus  die  wichtigste; 
so  schnell  gelang  es  doch  nicht  die  unzufriedenen  Gemüther  umzustimmen  und 
der  Tag  verlief  resultatlos.  ln  der  Nacht  bekam  L'echtritz  sein  erstes  Fieber 
und  musste  das  Bett  hüten.  Das  Auspacken,  Ordnen  der  Ballen,  die  Kinrich- 
tung  der  Zelte,  unserer  Küche  etc.  nahm  den  ganzen  Tag  in  Anspruch.  .\n 
allen  Kcken  und  Kanten  fehlte  es.  Die  Leute  thaten  zwar,  was  ihnen  befohlen 
wurde,  sie  streikten  nicht,  aber  das  Chop|>alaver"j  wurde  noch  nicht  beigelegt. 
Sie  hatten  ja  noch  von  ihrem  Vorschuss  zu  leben,  und  so  hörte  denn  auch 
das  Schmoren  und  Braten  den  ganzen  Tag  nicht  auf. 

Am  Nachmittag  ging  ein  Tornado  über  uns  hinweg,  welcher  wie  die  meisten 
Gewitter,  in  Adamaua  aus  NO.  kam  und  die  Luft  stark  abkühltc.  Nach  demselben 
machte  ich  einen  Gang  durch  das  Dorf.  Die  schmalen  Wege  in  demselben  werden 
von  den  Mattenzäunen  eingeengt,  hier  und  da  konnte  man  in  geräumige  Höfe 
blicken,  in  denen  runde  Lehmhäuser  standen.  Unter  einem  gewaltigen  Affenbrot- 
baum (Kuka.  hauss.)  lag  ein  freier  l’latz,  der  Markt.  Weiber  hockten  hier  mit  Kala- 
bassen voll  Durrha,  Mais,  Kassada,  Reis,  Gurunüssen.  Unsere  Leute  sassen 
ebenfalls  herum  und  handelten.  Noch  hatten  sie  Geld,  noch  konnten  sie  lustig 
leben!  Der  Weg  führte  mich  weiter  nach  Süden  durch  hohe  llirsefelder  zu 
einem  mächtigen  Baobab,  von  dem  aus  man  einen  schönen  Blick  auf  das  grüne 
W'äldchen  hat,  in  welchem  \'ola  liegt. 

Es  ruhte  ein  wunderbarer  Friede  über  dieser  .Stromlandschaft,  die,  von 
dem  letzten  Regen  erfri>tcht,  in  den  mihlcn  h'arben  der  Abendsonne  ergliihte. 
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Kein  Laut  7.11  hören;  nur  aus  der  Ferne  klanji  ?.u  mir  herüber,  der  eintönige 
Ruf  der  Perlhühner,  die  sich  7.11  den  gemeinsamen  Schlafplät7.en  auf  Bäumen 
zusammenlockten. 

Da  Uechtritz,  am  folgenden  Tage  wohler  war,  machten  wir  uns  gemeinsam 
daran,  die  Präsente  fiir  den  .Sultan  und  .seinen  .^kal  zusammen  zu  stellen.  Mit 
den  unzufriedenen  L.agosleuten  wurde  da.s  Choppalaver  beendet,  nachdem  für 
jeden  Mann  vierzig,  für  die  Headleute  und  Audu  je  fünfzig  Muscheln  be- 
willigt worden  waren.  Mittags  war  ich  auf  der  Jagd,  auf  welcher  ich  eine 
Gazelle  schoss;  bei  meiner  Rückkehr  hatte  sich  bei  Uechtritz  das  Fieber  leider 
wieder  eingestellt.  Gegen  Abend  kam  Audu  mit  der  erfreulichen  Botschaft, 
die  Haussa  würden  sich  gleichfalls  fügen,  es  gäbe  nur  noch  einige  wenige 
Unzufriedene.  Aber  auch  diese  thaten  es  in  den  nächsten  T.agen  und  damit 
war  die  »Magenfrage«  geregelt.  z\udu  wanderte  nun  so  manchen  lieben  Morgen 
mit  einigen  -Stücken  Zeug  hinaus  nach  Vola  und  kam  Abends  mit  einem  schweren 
Sack  Kauris  beladen,  wieder  zurück. 

Am  zweiten  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Yola  hatte  Mizon  an  Uechtritz 
einen  Brief  geschickt,  in  welchem  er  ihm  mittheilte,  dass  er  zwei  Verträge  mit 
dem  Sultan  von  Vola  abgeschlos.sen  habe,  durch  welche  derselbe  ganz  .Adamaua 
nebst  Jfubandjidda,  Ngäumdere  und  Tibäti  unter  den  Schutz  der  französischen 
Republik  gestellt  habe.  Oben  auf  dem  Briefbogen  standen  gedruckt  die  Worte : 
l’rotectorat  franeais  de  l'Adamaua.  Uechtritz  antwortete,  natürlich  deutsch,  dass 
die  Verträge  dem  deutsch-französischen  Abkommen  von  1885  zuuiderliefen  und 
er  von  denselben  keine  Notiz  nehmen  werde.  An  die  Kompagnie  hatte  Mizon 
einen  Brief  gleichen  Inhalts  gerichtet,  der  ebenfalls  keine  Beachtung  fand,  zumal 
der  Emir,  hierüber  befragt,  leugnete  ii^end  welchen  Vertrag  mit  ihm  abgeschlosseir 
zu  h,abcn. 

Am  7.  September  theiltc  uns  Mr.  W'allacc  mit,  dass  er  zu  einer  Audienz 
nach  Vola  ginge,  Herr  v.  L'echtritz  möge  ihn  doch  begleiten.  Da  dieser  aber 
noch  fieberkrank  war,  musste  ich  seine  .Stelle  r'ertreten.  Um  Mittag  ging  ich 
denn  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Yola,  über  den  Berg  von  Kassa  und  die 
Ebene  zwischen  diesem  und  der  .Stadt,  In  der  Trockenzeit  kann  man  die- 
selbe zu  Fuss  passiren,  jetzt  war  sie  dagegen  überschwemmt  und  ich  setzte  in 
einem  Boote  der  Kompagnie,  welches  mich  erwartete,  iiber.  Auf  der  anderen 
Seite  hielt  für  mich  ein  Pferd  mit  arabischem  .Sattel  und  Zaumzeug,  und  so 
ging  es  hoch  zu  Ross  nach  Vola  hinein,  während  ein  Mann  mit  weissem  Turban, 
blauer  Tobe  und  langem  Schwert  an  der  Seite  mir  würdevoll  voranschritt.  In 
dem  Hause,  zu  welchem  er  mich  führte,  fand  ich  bereits  .Mr.  Wallace  und  l.t.  Carr 
anwesend;  ferner  einen  stattlichen  Fulla  in  vornehmer  Kleidung  mit  energischem 
interessantem  Gesicht.  ICs  w;ir  ein  Gesandter  des  Kaisers  von  Sokoto  und  auf 
Veranlassung  der  Kompagnie  geschickt,  um  den  .Sultan  zu  zwingen,  .Mizon  aus 
-\damaua  auszuweisen.  Kaum  hörte  er,  ich  sei  ein  Landsmann  Ahdurhamans 
(Flegel),  so  reichte  er  mir  freundlich  die  Hand,  erklärte,  er  wäre  ein  Freund  dieses 

i*a««arge,  Atlamaua.  3 


Digitized  by  Google 


34 


Mannes  gewesen  und  holte  aus  der  Tasche  seines  Gewandes  einen  mit  Klfenbein  aus- 
gelegten Revolver,  ein  Geschenk  seines  alten  Freundes,  dessen  Tod  er  tief  beklage. 

Der  Gesandte  wurde  zuerst  zum  Sultan  abgerufen;  nach  einer  halben 
Stunde  folgten  wir  drei  nach,  begleitet  von  dem  Klerk  der  Hulk  und  dem  Ma- 
dugu.  Wir  traten  in  ein  rundes  geräumiges  Haus,  das  sich  ausser  seiner  Grösse 
in  nichts  von  den  gewöhnlichen  Häusern  unterschied.'’)  Neben  dem  gegenüber- 
liegenden Hingang  sass  auf  einer  Matte  der  Sultan;  der  Litham  des  dunkel- 
blauen Turbans  verhüllte  nur  wenig  die  energischen,  markanten  z^üge  dieses 
beim  Volk  wegen  seiner  Strenge  und  Gewaltthätigkeit  gefürchteten  Despoten. 
Härte.  Stolz  und  Hochmuth  sprachen  aus  seinen  Zügen.  Die  Kleidung,  eine 
weisse  Tobe'*)  und  rothe  Hosen,  unterschied  sich  in  nichts  von  der  gewöhnlichen 
Tracht  hiesiger  reicher  Leute.  Ihm  gegenüber  kniete  der  Akal.  Ein  Holzgerüst, 
auf  welchem  alterthümliche  Wattenpanzer  lagen,  sowie  zwei  französische  Ge- 
schütze nebst  Munitionskisten  bildeten  das  Mobiliar.  Wir  Weissen  setzten 
uns  auf  die  Erde,  die  beiden  andern  knieten  nieder.  Nach  den  unzähligen 
ssanu,  bärka,  ussako,  kam  das  Gespräch  auf  Mizon  und  dessen  Ausweisung. 
Plötzlich  trat  dieser  .selbst  mit  einem  weissen  .Araber  und  einem  Schwarzen  ein. 
Nun  begann  ein  lebhafter  Disput,  interessant  nicht  nur  wegen  des  Gegenstandes, 
sondern  auch  wegen  der  betheiligten  Personen  und  der  zahlreichen  Sprachen, 
in  denen  verhandelt  wurde.  .Mr.  Wallace  .sprach  mit  dem  Klerk  Englisch,  der 
Klerk  übersetzte  es  dem  Madugu  in's  Haussa,  der  Madugu  wiederholte  es  für  den 
Sultan  .auf  Fülfulde.  Dieser  gab  eine  Antwort  oder  sprach  mit  dem  zweiten  Be- 
gleiter Mizon’s,  einem  Scherif,  ebenfalls  auf  Fülfulde.  Der  Scherif  übersetzte  es 
in’s  Arabische  und  der  Araber  in’s  Französische.  Die  Engländer  befragten  den 
Sultan,  ob  er  mit  Mizon  .Schutzvcrtr.ige  abge.schlossen , ob  er  die  Waffen  ge- 
schenkt bekommen  oder  gekauft  habe;")  wann  .Mizon  Yola  verlassen  werde. 
Um  diese  Fnagcn  drehte  sich  die  Unterhaltung,  die  in  allen  Punkten  zu  Ungunsten 
Mizon’s  ausfiel.  Die  Debatte  dauerte  lange  und  wurde  hitzig.  Der  Sultan  ver- 
gass  in  seinem  Eifer  alle  Etiquette  und  redete  direkt  mit  dem  englischen  Klerk, 
während  der  .alte  Madugu  als  überflüssiger  Dolmetsch  bloss  mit  dem  Kopfe  von 
links  nach  rechts  wackeln  konnte.  Mit  dem  Bescheid,  Mizon  habe  in  einigen 
Tagen  Yola  zu  verlassen,  schloss  die  Debatte.  Es  folgte  noch  eine  kurze  Be- 
grüssung  meinerseits.  Der  Sultan  antwortete,  er  env.arte  in  den  nächsten  Tagen 
den  Führer  der  E.spcdition,  sobald  derselbe  wieder  hergestellt  sei,  mit  den 
Geschenken.  Damit  war  die  Audienz  beendet  und  das  Schicksal  Mizon’s  und 
seiner  Expedition  besiegelt.  .Seine  Mittel  waren  total  erschöpft,  er  konnte  sich 
nicht  länger  halten. 

Der  würdige  Sultan  hat  übrigens  ihm  und  der  Kompagnie  gegenüber  ein 
tloppeltes  Spiel  gespielt.  L’nzweifelhaft  sind  ihm  die  Ivngländer  von  allen  Weissen 
die  verh.asstesten  und  er  wird  wohl  Mizon  vielseitige  Versprechungen  gemacht 
haben.  Aber  von  diesem  hatte  er  jetzt  nichts  mehr  zu  erwarten,  von  den  Eng- 
ländern viel  zu  fürchten:  so  liess  er  ihn  fallen. 
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In  den  nächsten  Tngen  sdiickte  der  Sultan  an  Mizon  für  die  erhaltenen  Waffen 
als  Bezahlung  einige  Tons  lilfenbein.  Mizon  wandte  sich  nun  an  die  linglander 
wegen  Kohlen  für  die  Rückreise,  erhielt  sie  auch  und  fuhr  am  22.  September,  mit 
der  »Moska«  den  Strom  hinab.  Die  »M.illamine«  liess  er  zurück;  sie  sollte,  n.aeh 
seinem  Willen,  unter  der  Leitung  Herrn  1 luntzbüchel's  in  Yola  bleiben.  Die 
»Moska«  wurde  spater  in  Lokodja  von  der  Kompagnie  angehalten,  durchsucht 
und  das  Klfenbein,  welches  Mizon  unter  dem  Bette  .Snabou’s  versteckt  hatte, 
konfiszirt,  die  >.Mallamine«  dagegen  bereits  am  T.age  nach  Mizon’s  Abreise, 
trotz  .aller  Proteste  HuntzbüchePs,  mit  englischen  Matrosen  bemannt  und  zu- 
sammen mit  der  »Nu])e«  hinunter  geführt.  Die  Kngliinder  belegten  sodann  das 
Schiff  mit  Beschlag.  Bei  unserer  Rückkehr  im  Frühjahr  1894  sahen  wir  es  mit 
der  Flagge  der  Kompagnie  vor  Ida  liegen.  Die  französischen  Waffen  und 
Patronen  haben  die  Briten  allerdings  trotz  Drohungen  und  Geschenken  vom 
Sultan  nicht  zurückcrhalten,  abgesehen  von  einigen  Revolvern. 

Mizon  ist  übrigens  an  dem  Misserfolge  seiner  ICxpedition  selber  .Schuld.  Hätte 
er  nicht  in  Muri  Zeit  und  Mittel  verschwendet,  und  nicht  durch  seine  dortigen  un- 
politischen Handlungen  seine  Stellung  in  Frankreich  untergraben,  wäre  er  vielmehr 
direkt  nach  Yola  gegangen,  so  hätte  er,  nach  der  Ueberzeugung  der  F.ngländer 
selbst,  mit  dem  Sultan  einen  Schutzvertrag  abschliessen  und  ihn  veranlassen 
können,  die  Kompagnie  aus  ^'ola  auszuweisen.  W’ährend  seines  Aufenthalts  in 
Muri  war  Mizon  der  faktische  Herr  des  Landes  gewesen,  der  Kmir  nichts  als 
sein  Diener.  Der  Sultan  von  Yola  wusste  dieses  natürlich  genau  und  fürchtete  ein 
gleiches  Schicksal.  Daher  seine  Abneigung,  sich  Mizon  völlig  in  die  Arme  zu 
werfen.  Er  zog  es  also  vor,  zwischen  ihm  und  der  Kompagnie  zu  laviren  und 
aus  beiden  möglichst  grosse  Geschenke  zu  erpressen.  Die  Seele  dieser  doppel- 
züngigen Diplomatie  dürfte  übrigens  der  Akal  gewesen  sein.  So  rächte  sich  der 
in  Muri  begangene  Fehler  Mizon’s  bitter. 
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IV.  KAPl'l  KL. 

Kassa  und  seine  Un^gebung. 

Nach  dreitägiffcr  Krankheit  fühlte  sich  Uechtritz  am  Morgen  des  8.  September 
wieder  fieberfrei,  der  Anfall  war  überstanden.  Die  Geschenke  für  den  Sultan 
wurden  definitiv  geordnet.  hVcilich  waren  es  nicht  entfernt  soviel,  als  v.  .Stetten 
oder  gar  Mizon  dem  Kmir  hatten  bieten  können,  sondern  nur  ein  Stück  Gold- 
brokat, ein  halbes  Dutzend  Stücke  weissen  Brokats,  ein  Dutzend  blauer,  bunter 
und  weisser  Stoffe;  rother  Flanell  und  weisser  TurbanstofT;  zwei  goldgestickte 
Burnusse,  ein  Schwert,  ein  Gebetteppich,  weisse  und  bunte  wollene  Decken, 
Operngucker,  Tarbusche,  Rasiermesser,  Achatringe,  Kor.allenketten , Parfüms, 
Stoffnadeln,  .Strickseide,  auch  zwei  Pistolensatteltaschcn.  Der  Minister  erhielt 
ähnliche  -S.aehen,  nur  bedeutend  weniger.  Da  der  Akal  zur  Besichtigung  der  Ge 
schenke  nicht  kam,  schickte  Uechtritz  den  alten  Madugu  nach  Vola,  durch  <lcn 
er  jenem  sagen  licss,  er  werde  morgen  zur  Audienz  kommen. 

Kr  ging  denn  auch  am  nächsten  Vormittage  (l  l.  .September)  hinüber  und 
kehrte  erst  am  Nachmittag  wieder  zurück.  Nach  seiner  .Mittheilung  hatte  der  Akal 
die  (ieschenke  ohne  Beanstandung  angenommen.  Der  Kmir  aber  hielt  gerade  eine 
Gerichtssitzung  ab,  begab  sich  nach  derselben  zur  Tafel  und  bezähmte  sieh  darauf 
ein  .Mittagsschläfchen.  So  hatte  Uechtritz  lange  warten  müssen.  Die  Audienz 
fand  in  demselben  Hause  statt,  wie  jene  mit  Wall.ice  und  Mizon,  dauerte  .aber 
nur  kurze  Zeit.  Nach  der  üblichen  Begrüssung  erklärte  der  Kmir,  er  wolle  als 
Krwiderung  uns  Pferde  schenken;  der  Akal  versprach  seinerseits  fünf  Esel  zu 
schicken.  Am  folgenden  Morgen  erschienen  dann  auch  vier  Mann  mit  einem 
alten  rothen  Gaul , den  die  Wunde  auf  dem  Rücken  zum  Reiten  unbrauchbar 
machte,  als  >vorläufigcs«  Geschenk  des  Sultans.  Ivs  hiess,  zwei  andere  würden 
folgen.  Wahrscheinlich  hatte  derselbe  ein  gutes  Pferd  geben  wollen,  der  .Akal  es  aber 
»umgetauscht«.  Die  vier  .Mann  mussten  natürlich  jeder  ein  »Botenbrot«  bekommen: 
ein  Stück  Zeug  und  ein  Rasiermesser.  Mit  tiefer  Verbeugung  und  beide  Hände 

Ko|>nci.slc:  Dn»  Ucnucihnl  bei  \'o1a  von  uiiKcrcni  l.nj'cr  aus  ^c.scltcti  (nach  l'hotu^rnphie). 
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;ius(;estrcckt,  zujjleicli  einen  Zipfel  der  «eilen  Tolje  eniporziehend,  einpünKen 
sie  die  Gabe. 

Ks  fallt  einem  anfangs  schwer,  sich  an  die  ewigen  versteckten  Betteleien 
dieser  Leute  zu  gewöhnen,  man  muss  sic  sich  aber  gefallen  lassen.  Auch  die 
(jrossen  des  Landes  müssen  es.  Allerdings  wird  der  lüiropaer  als  besonders 
ausbeutungsfähig  betrachtet;  Jeder  will  empfangen.  Niemand  geben:  >I)ubistja 
ein  vornehmer  König«,  hörten  wir  oftmals  äussern.')  Uebrigens  war  es  von 
vornherein  klar,  dass  die  Geschenke  noch  ein  Nachspiel  haben  würden.  Und 
in  der  That,  bereits  am  folgenden  Tage  (l2.  .Se))tembcr)  erschienen  wiederum 
vier  Mann,  andere  als  die  gestrigen,  — denn  der  gerechte  .\kal  wollte  wohl 
jedem  seiner  Sklaven  etwas  zukommen  hissen  — welche  einen  weissen  Burnus 
als  minderwerthig,  ferner  die  l’istolenhalfter  mit  dem  Bemerken  zuriickbrachlen, 
der  Sultan  besitze  keine  Pistolen  dafür.  ■—  Kin  zarter  Wink.  — Uebrigens 
könnten  morgen  die  beiden  Pferde,  Geschenke  des  .Sultans,  abgcholt  werden. 
Uechtritz  erwiderte:  Pistolen  habe  er  auch  nicht;  habe  aber  geglaubt,  dass  der 
.Sultan  solche  schon  besitze,  ihn  auch  für  reich  genug  gehalten,  um  sich  solche 
an  der  Hulk  zu  kaufen.  Im  übrigen  nähme  er  nie  ein  (ieschenk  zurück,  möge  der 
Akal  die  Sachen  behalten;  die  Pferde  des  Lmirs  werde  er  mit  Dank  empfangen. 

Ein  alter,  magerer  Hammel,  angeblich  ein  (ieschenk des .Akals,  in  Wirklichkeit 
aber  eine  Privatspekulation  der  Gesandtschaft,  behufs  Erhöhung  des  Botenlohnes, 
wurde  mit  Ausdrücken  heis.sen  Dankes  angenommen.  Die  .Spekulation  miss 
lang  trotzdem;  die  edlen  Boten  bekamen  ein  Jeder  nur  \ ier  Ellen  Baft.  Bereits 
am  folgenden  .Mittag  erschien  die  (iesandtschaft  von  Neuem  mit  einem  fünf- 
jährigen schönen  braunen  Hengst,  verkündend,  der  Emir  wünschte  noch  ein  feines 
schönes  Kleid,  denn  er  werde  noch  ein  Pferd  und  drei  Ifsel  schicken.  Uechtritz 
wollte  am  folgenden  Morgen  persönlich  ein  Stück  weissen  Brokat  und  einen 
silbernen  Halsschmuck  überbringen,  traf  aber  schon  unterwegs  den  -\kal,  der 
gerade  zu  Wallacc  ging.  Derselbe  nahm  die  (ieschenkc  in  Pimpfang,  mit  dem 
Versprechen,  das  Pferd  und  die  Esel  würden  noch  heule  ankommen.  — 

Während  wir  auf  dieses  (ieschenk  «arten,  haben  «ir  Zeit,  uns  in  Kassa 
und  Umgebung  ein  «enig  umzusehen. 

Eine  Sommerfrische,  keine  afrikanische  Wartestalion,  dünkte  uns  die  Zeit, 
«eiche  wir  nunmehr  in  Kassa  verlebten.  Das  Wirrsal  der  ersten  läge  «ar 
vorüber,  das  •Choppalaver«  beendet,  unsere  eigene  Lebensweise  geregelt.  Das 
Verhältniss  zum  Sultan  konnte  bereits  ein  freundschaftliches  genannt  «erden. 
Auch  das  Dorfoberhaupt  — (ialadima.  h.  — ein  grosser,  hagerer  Eulla  mit 
langer  Nase  und  Kinnbart,  durch  ein  Geschenk  gewonnen,  hatte  alle  unsere 
Leute  im  Dorfe  untergebracht.  Uechtritz  bezog  das  Haus  von  Hauptmann 
Häring,  ich  wohnte  im  Zelt.  Die  VeriiHegung  «ar  einfach  aber  ausreichend. 
Huhn  mit  Reis  und  süsse  B.itatcn  bildeten  die  Hauptnahrung,  dann  und  wann 
«urde  ein  Hammel  geschlachtet;  Tauben  und  Perlhühner  lieferte  die  Jagd. 
Eier,  Milch  und  Honig  gab  es  jedoch  nur  ausnahmsweise.  ICinen  grossen  Theil 
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der  Konserven,  Gemüse,  S.irdinen  etc.  brauchten  wir  bereits  hier  auf,  desgleichen 
unsern  allerdings  nur  kleinen  Weinvorrath,  um  d.as  Gepäck  zu  vermindern; 
Brod  hatten  wir  nicht  und  vermissten  es  anfangs  sehr.  l''ettkuchen  aus  Hirsemehl 
boten  auch  nur  einen  schwachen  l'.rsatz. 

Während  Uechtritz  den  \’erhandlungen  mit  dem  Akal  seine  Aufmerksamkeit 
ziiwandte,  die  Gesandtschaften  empfing,  oftmals  n.ich  Yola  ging,  die  Expedition 


Ahh.  21.  Verwilterte  Sandsleiiifelseit  bei  Ktossa, 

reisefertig  machte,  die  Lasten  für  Leute  und  Esel  schnürte  und  packte,  hatte 
ich  genügend  Zeit,  Land  und  Leute  zu  studiren. 

Das  Dorf  K.ass.i,  welclies  für  einen  Monat  ut\scr  .Standquartier  war,  liegt 
auf  einer  vierzig  Meter  hohen  .Sandsteintafcl,  welche  nach  Osten,  Norden  und 
Westen  steil  aus  dem  Hemiethal  aufsteigt,  aber  nach  .Süden  hin  sich  allmählich 
senkt.  Mehrere  Hache  Thahnulden  bringen  eine  wellige  Abwechslung  in  die 
s:inftc  .'\bdachung.  An  den  Rändern  und  den  Abhängen  tritt  der  kahle  Ecls 
zu  Tage.  Nichts  fesselt  beim  ersten  Betreten  des  Landes  den  Blick  mehr  als 
das  bizarre  Gebilde  dieser  grauen  .Samlsteinfelsen.  .Solche  Verwittcrungsformen 
kennt  die  gemiissigte  Zone  nicht,  ln  die  senkrechten  Wände  der  Sandstein- 
bliieke  sind  tiefe,  lange  bis  ovale  Locher,  oft  von  zerrissener  zackiger  Eorm, 
eingegraben.  Ohne  Rücksicht  auf  die  .Schichtung  setzen  sie  durch  die  Fels- 
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banke,  wenn  sie  auch  zuweilen  in  gewissen  Schichten  ganz  besonders  entwickelt 
sind.  Aus  den  Wüsten  sind  ähnliche  Bildungen  bekannt,  wo  sie  auf  Wirkung 
des  Sandgebläses  oder  auf  Insolationswirkung")  zurückgeführt  zu  werden  pflegen. 
Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  die  herabprasselnden  Tropenregen  vorwiegend 
die  Ursache  der  Lochbildungen  sein  dürften.  Aber  welcher  Art  auch  immer  ihre 
Entstehung  sein  möge,  das  landschaftliche  Bild  wird  durch  die  löchrigen  Fels- 
wände und  -Blöcke  in  hervorragender  Weise  beeinflusst. 

Sind  wir  nun  von  dem  Flusse  aus  zwischen  diesen  interessanten  Fels- 
partien auf  steinigem  Pfade  emporgeklettert,  so  stehen  wir  auf  einer  Fläche, 
welche  zum  Theil  aus  blankem  Fels  besteht,  zum  Theil  mit  Gras  bewachsen 
ist.  Sandsteinblöcke  ragen  aus  derselben  hervor.  Die  freien  F'elsflächen  zeigen 
neue  interessante  V'erwitterungserscheinungen , nämlich  bis  handhohe,  einen 
halben  und  mehr  Quadratmeter  grosse  Pilze.  Glänzend  rothe,  bis  fingerdicke 
Krusten  bedecken  stellenweise  den  P'els;  zuweilen  ist  ihre  Oberfläche  auch 
runzlich,  wulstig  knollig,  wie  P'laden-  und  Gekröselava.*) 

Je  weiter  man  sich  vom  Plateaurande  entfernt,  um  so  mehr  gewinnt  die 
Vegetation  an  Boden,  umsomehr  verwittert  dann  auch  das  Gestein  in  rothen, 
sandigen  Lehm  oder  lehmigen  Sand,  sogenannten  Latent.*)  Derselbe  enthält 
lokal  auch  schlackige  Fäsenkonkretionen.  Grasland  mit  Afienbrod-,  O.schur-  und 
Butterbäumen,  Fächerpalmen,  Akazien  und  andere  Bäume  des  Buschwaldes 
setzen  die  Pflanzendecke  zusammen. 

Die  Abdachung  des  Hügels  wird  von  zahlreichen  Farmen  und  Ansiede- 
lungen belebt.  Das  Dorf  Kassa,  der  grösste  auf  seinem  östlichen  Abhang  ge- 
legene Ort,  besteht  aus  etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  gedrängt  neben  ein- 
ander stehenden  Höfen,  welche  auch  enge  Pfade  zwischen  den  Mattenzäunen 
frei  lassen.  Sie  gruppiren  sich  grüsstentheils  um  einen  hohen  Baobab,  unter 
dessen  breiter  Krone  der  kleine  Markt  abgehalten  wird. 

-Schlanke  Bäume  — ararobbe,  h.  — mit  gefiederten  Zweigen  und  papier- 
dünner, leicht  abziehb.arer  Rinde  umgeben  von  innen  die  Mattenzäune  und 
dienen  ihnen  zugleich  als  Stütze  und  Zierde.  Ein  gewundener  Eingang  verwehrt 
leider  unserm  neugierigen  Auge  den  Blick  in  das  Innere;  nur  die  spitzen  Gras- 
dächer einzelner  Häuser  ragen  über  den  Zaun  hinweg.  Der  mohamedanische 
Haushalt  gewinnt  durch  diese  Mattenzäune  einen  abgeschlossenen  Charakter, 
gleich  dem  englischen  Hause. 

Das  Dorf  liegt  inmitten  seiner  Hirsefelder,  deren  vier  bis  fünf  .Meter  hohe 
schlanke  Halme  Zäune  und  selbst  Häuser  überragen.  Die  grünen  Rispen  haben 
bereits  Körner  angesetzt  und  sehen  in  einigen  Monaten  ihrer  Reife  entgegen.’’) 
Dazwischen  stehen  kleine  Pflanzungen  von  Hibiskus,  Indigo  und  Sesam,  der 
dem  F'ingerhut  ähnelt,  während  der  einheimische  Pfeffer  an  Zäunen  und  Feld- 
rändern wild  wachst,  wie  bei  uns  die  ihm  venvandte  wilde  Kartoffel.  Kürbis- 
und  Convolvulus -ähnliche  .Schlingpfl.anzen , welche  die  Mattenzäune  uraziehn 
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Abi).  2 2.  Kochtupf 
mit  I Icrdstciri 
in  Ka^sa. 

(Nach  Skiiie^ 


und  sie  mit  zahllosen  gelben,  blauen  und  rothen  Blüthen  bedecken,  haben  einen 
wesentlichen  Antheil  an  dem  anmuthigen,  freundlichen  Kindruck,  welchen  diese 
Gehöfte  machen. 

Mit  den  Bewohnern  des  Dorfes  waren  wir  bald  bekannt  geworden.  Täglich 
kamen  zahlreiche  Verkäufer,  um  für  unsere  Küche  Hühner, 
Reis,  Hirsemehl,  zuweilen  als  Leckerbissen  auch  Kier,  Milch, 

• - Butter  und  1 lonig  anzubieten.  Zwar  ist  jeder  von  ihnen  auf 

seine  Abstammung  als  Kulla  stolz,  allein  viel  I'ullablut  dürfte 
in  diesen  Leuten  nicht  mehr  tliessen;  sie  haben  sich  so  stark 
mit  Negern  vermischt,  dass  bei  manchen  nur  noch  das  lange, 
relativ  schmale  Gesicht  und  die  lange  N'ase  an  die  ur- 
sprüngliche .Abstammung  erinnert.  Sie  haben  daher  auch 
keine  Veranlassung  mehr,  sich  mit  Stolz  >Gelbc«“)  zu  nennen. 
-Allerdings  konnten  wir  auch  reine  I'ulla  beobachten,  unter 
ihnen  einen  Gelben,  der  in  auffallendem  Grade  den  berühmten 
.wilden  Blick«  besass. ’)  Ihre  l'racht  ist  die  geuohnliche 
mohamcdanische;  eine  aus  weissen  Baumwollcnstrcifcn“)  zu- 
sammengesetzte Tobe,  welche  einem  weiten  Hemd  mit  noch 
weiteren  Mönchsärmeln  ähnelt,  l’ludcrhosen  und  auf  dem  Kopfe 
eine  weisse  phrygische  Mütze,  nach  Art  der  neapolitanischen  Fischer,  oder 
ein  grosser  .Strohhut.  Die  l'rauen,  welche  sich  zwar  mehr  zurückhalten  als 
die  Miinner,  aber  nirgends  in  orientalischer  .Abgeschlossenheit  leben,  tragen 
das  übliche  Frauenkleid,  ein  vier  Kllen  langes  Stück  Zeug,  das  unter  den  .Armen 
übereinander  geschlagen  wird.  Der  rechte  Zipfel  wird  auf  der  linken  Seite  ein- 

^ gesteckt  Unter  diesem  Kleide  tragen  sic  noch  ein  um 

^ die  Hüften  gewickeltes  Stück  Baumwollenzeug.  Die  Männer 

rasieren  sich  den  Kopf  völlig,  die  Damenfrisur  ist  dagegen 
komplizirter.  .Sie  besteht  in  einem  1 laarhelm  auf  dem  Scheitel 
und  je  einer  Haanvulst  über  den  Schläfen.  Der  Helm  ward 
oft  unter  einer  Mütze  verborgen.  In  den  Ohrläppchen  tragen 
sie  hellgelbe,  pilzförmige  Holzpflöckchen,  Kibirita  ful.  — 
sowie  im  rechten  Nasenflügel  eine  kokette  Perle  oder  einen 
Korallencylinder.  Einige  Armringe  und  ein  Halsband  aus 
Korallen  oder  Porzellanknöpfen  an  einer  - Schnur  verc'oll- 
ständigen  die  Toilette  und  den  .Schmuck  einer  solchen  F’ulla- 
schönen.  Indess  ist  das  weibliche  Geschlecht  auch  hier  launen- 
haft und  manche  strebt  noch  nach  einer  besonderen  Zierde. 
Freilich  gehört  ein  besonderer  Geschmack  dazu,  ihre  mit 
Gorunüssen  und  Tabacksblüthen  roth  gefärbten  Zähne  schön  zu  finden. 

Kleine  Kinder  sieht  man  auffallend  wenige,  sie  werden  meist  zu  Hause 
gehalten.  So  lange  sie  klein  sind,  trägt  die  Mutter  sic  in  einem  l'uchc  auf 
ihrem  Kücken,  sowohl  im  Hofe,  als  auch  auf  dem  .Markt  und  bei  der  Feldarbeit, 


Abb.  23.  Topfsäulc 
in  einem  Hause 
in  Kassa. 
(Nach  Skizze'. 
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und  zwar  so,  dass  das  Kind  auf  den  Hüften  der  Mutter  reitet.  Hekanntlich 
l>eht  diese  Sitte  durch  ganz  Afrika. 

Eines  Tages  begleitete  ich  einen  unserer  Freunde . einen  Büi^er  des  Dorfes, 
nach  seiner  Wohnung.  Tagtäglich  kam  er  an  unserem  Zelte  vorbei;  jedesmal 
begrüsste  er  uns  mehrmals  mit  Händeklatschen  und  zahllosen  stürmischen  ssanu, 
auf  dem  Antlitz  eine  himmlische  Seeligkeit,  ein  Entzücken, 
als  gewähre  ihm  Allah  durch  unsern  Anblick  die  höchste 
Gnade.  Uebrigens  theilte  er  diese  Hegeisterung  mit  noch 
einigen  Anderen,  besonders  dem  alten  .Madugu.  ln  seiner 
hohen  wackelnden  .Mütze,  mit  der  langen  X.ase  und  dem 
Kinnbart  hatte  sein  schmales  Gesicht  eine  frappante 
.Heimlichkeit  mit  einem  Hahnenkopf.  Einst  brachte  dieser 
«Herr  Hahix,  wie  wir  ihn  kurz  nannten,  mir  ein  Huhn 
deniuthsvoll  als  Geschenk,  und  als  ich  ihm  dafür  ein 
reichliches  Gegengeschenk  gab,  war  sein  Entzücken  maass- 
los und  er  bat  um  die  Gunst,  mich  nach  seinem  Wohnsitz, 
einem  massig  grossen  Gehöft,  führen  zu  dürfen.  Durch 
einen  gew  undenen  Gang  zwischen  Matten  betraten  wir  den 
Hof,  in  welchem  mehrere  runde  Lchmhäuser  standen.  Im 
Schatten  eines  geflochtenen  .Schutzdaches,  das  auf  etwa 
sieben  Euss  hohen  Pfählen  ndite,  kniete  eine  Frau  und  zerrieb  auf  einem  Stein 
Durrhakorn.  Auf  der  Oberseite  des  Daches  waren  F'eldfrüchte  zum  Trocknen  in 
die  Sonne  gelegt.  In  der  ficke  stand  ein  thönerner  Getreidespeicher.  Ein  solcher 
hat  Flaschenform  und  ruht  auf  einem  halben  Dutzend  kurzer,  dicker  Küsse, 
die  selbst  wieder  auf  Steinen  stehen.  Oben  befindet 
sich  in  diesem  Speicher  eine  runde,  durch  ein  spitzes 
Grasdach  verschlossene  Oelfnung.  Eine  zweite  Frau, 
welche  in  einem  .Mörser  Hirse  stiess,  um  sie  von 
den  .Schlauben  zu  befreien,  unterbrach  bei  dem  An- 
blick des  Fremden  die  Arbeit  und  nahm  die  offizielle 
Hegrüssungshaltung  ein,  die  darin  bestand,  dass  sie 
mir  den  Rücken  zuwandtc  und  sich  tief  bückte, 
während  sie  die  Hände  auf  die  Knie  stützte.  Das 
Kind  auf  ihrem  Rücken  Hess  sich  anscheinend  durch  diese  Hewegungen  nicht  stören, 
sondern  schlief  ndiig  weiter.  Wir  traten  durch  eine  niedrige  Tluire  gebückt  in 
das  Haus.  Erst  allmählig  gcwiihnte  sich  das  Auge  an  die  Dunkelheit  des 
Raumes.  Von  der  Thüre  führte  auf  einer  Seite  eine  Eehmmauer  zur  Mitte  des 
Hauses  und  begrenzte  den  Schlafraum,  in  welchem  das  Bett  steht,  ein  recht- 
eckiges, aus  Ruthen  zusammengesetztes,  etwa  dreissigCentimetcr  hohes  Gestell.  Wir 
nahmen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  auf  einer  geflochtenen  Schlafmatte  Platz. 

Vor  uns  prasselte  zwischen  drei  Herdsteinen  ein  flackerndes  Feuer.  Auf 
den  .Steinen  stand  ein  dreibeiniger  Topf,  in  welchem  Erdnüsse  kochten.  Der 


Abt).  25.  IlUttc  in  Kas»n« 

(Nach  Skiue.) 


Ka.HAa.  1 1 laartracht  von 
der  f^cwöhnlichen  Fonit 
abweichend.) 

^Nach  Sluxxe’. 
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Rauch  suchte  sich  durch  die  Thüre  und  die  Ritzen  des  Grasdachs  einen  Ausweg 
und  hatte  das  Holzgerüst  und  die  Innenseite  des  Daches  mit  einem  glänzend 
schwarzen  Russ  überzogen.  An  der  Wand  standen  einige  Säulen,  gebildet  aus 
mehreren  in  einander  gestellten  grossen  Thonkrügen,  darüber  hingen  an  Stricken 


Kalabassen , Schalen  und 
Flaschen.  Im  Hintergründe 
der  Hütte  sass  ein  Sklave, 
in  der  Hand  die  >drehende 
■Spindelc , vor  sich  auf  den 
Knieen  in  einer  Kalaba.sse 
einen  Haufen  flockiger  Baum- 
wolle, von  welcher  er  einen 
kleinen  Ballen  an  ein  Stäb- 
chen gesteckt  hatte.  Diesen 
Rocken  hielt  er  in  der  linken 


Abb.  Kornumc  iti  Ka.ssa. 
(Nach  Shicze) 


.\bb.  27.  Komurne  iti  Ka«>Ka. 
(Nach  Skicte). 


Hand;  mit  der  rechten  znpfte 
und  drehte  er  den  Faden  und 


schlang  ihn  um  die  Spindel,  nämlich  ein  Holzstäbchen,  welches 
an  einem  Ende  mit  einer  Thonkugcl  beschwert  ist.  Dieselbe 
ermöglicht  erst  die  Rotation.  Heim  Drehen  des  Fadens 
werden  die  Finger  mit  weisser  Kreide  eingerieben,  welche 
durch  Brennen  von  Knochen  gewonnen  wird.  Im  Sudan 
huldigen  übrigens  die  Männer  fast  noch  mehr  als  die  F'rauen 
derGöttin  mit  der  goldenen  Spindel.  Die  neugierigen  Damen 
des  Hauses  lugten  verstohlen  durch  die  Thüre,  kicherten 
und  lachten  über  den  närrischen  Weissen,  der  nach  so 
allbekannten  Dingen  wie  ihr  Hausgeräth,  nach  deren 
Namen  und  Gebrauch  fragte;  freilich  mehr  mit  Zeichen 
;ds  mit  Worten.  Wie  gross  «ar  aber  erst  ihre  Verlegen- 
heit, als  ich  sie  hereinrief,  von  ihrer  Haartracht,  ihren 
Schmuckgegenständen  und  künstlichen  Toiletten  eine 
Zeichnung  entwarf  und  Notizen  machte.  Sie  mochten 
das  alles  für  eine  .Art  von  mägani  h.  — Zauberei  — halten 
und  wurden  ganz  ängstlich.  Einige  kleine  Spiegel,  die 
ich  ihnen  schenkte,  stellten  indess  die  Fröhlichkeit  bald 
wieder  her. 

Diesem  freundlichen  Abenteuer  sollte  jedoch  bald 
das  entgegengesetzte  folgen.  Einige  Tage  später  waren 
wir  nämlich  mit  unserm  Proviant  zu  Ende  und  auf  dem 
M.arkt  gab  cs  nichts  zu  kaufen.  Da  brachte  mein  gedachter 
Freund  wiederum  ein  Huhn  zum  Verkauf,  verlangte  aber 


Fie«d,chc  Samini.  M f v iioi.n,  ciucn  SO  liohcn  Prcis,  dass  er  abgewiesen  wurde.  Kr  kannte 
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unsere  Lage,  glaubte,  wir  müssten  sein  Huhn  kaufen,  wurde  höhnisch  und 
machte  schliesslich  einen  solchen  Spektakel,  dass  er  halb  mit  Gewalt  fort- 
geschickt werden  musste.  Das  Gefühl,  das  hier  zu  Lande  ein  jeder  dem 
Europäer  entgegenbringt;  wie  kann  ich  Dich  ausbeuten,  war  bei  ihm  zum 
Durchbruch  gelangt. 

Während  der  Regenzeit,  wo  das  Thal  überschwemmt  ist,  führt  die  Strasse 
von  Yola  zur  Hulk  über  Kassa.  Die  Leute  werden  dann  im  Kanu  zum  Kassa- 
berge übergesetzt.  Manche  interessante  Karawane,  die  aus  dem  Innern  Adamaua's 
kam  und  Elfenbein  mitbrachte,  passirtc  unser  dicht  an  der  Strasse  gelegenes 
Lager.  Doch  hatte  die  Nähe  des  Weges  auch  seine  Schattenseite.  Hier  zu  Lande 
ist  es  nämlich  Sitte,  dass  ein  jeder  ohne  Anstoss  zu  erregen,  sich  zu  völlig 
fremden  Leuten  hinsetzt  und  mit  ihnen  schwatzt  So  wurde  auch  ich  manch- 
mal, wenn  ich  vor  meinem  Zelt  sass,  von  neugierigen  Gaffern  belästigt,  die 
sich  ungenirt  vor  mich  hinhockten  und  mich  mit  Händeklatschen  und  einer  Fluth 
von  ssanü  und  lafia  bestürmten.  Liess  ich  sie  fortschicken,  so  waren  sie 
überrascht  und  wenig  erbaut.  .Selbst  unseren  eigenen  Leuten  haben  wir  die 
L'nsitte,  sich  unaufgefordert  zu  uns  zu  setzen,  nur 
allmählich  abgewöhnen  können. 

Oft  bekamen  wir  Hesuch  von  Leuten  aus  dem 
»Bush«,  welche  angeblich  die  sonderbaren  Fremden 
sehen  wollten,  in  Wirklichkeit  jedoch  auf  ein  (ie- 
schenk  spckulirten.  Einer  kam  sogar  in  vollem  Staat, 
hoch  zu  Ross  mit  arabischem  Bocksattel  und  präch- 
tigem Zaumzeug  und  bettelte  um  ein  l’aar  Streich  i/,  „m.  or. 

hölzchen.  Waren  es  interessante  malerische  (iestalten, 

so  bekamen  sie  ein  kleines  Geschenk,  falls  sie  sich  photographiren  Hessen. 
Die  Habsucht  überwand  bei  Vielen  die  .Scheu  vor  der  geheimnissvollen  Mani 
pulation,  die  sie  fiir  Zauberei  hielten.  Nur  so  habe  ich  mehrere  ganz  gute 
Fhotographien  erhalten  können. 

Mit  der  ersten  Sichel  des  Mondes  rief  allabendlich  die  Trommel  die 
Mädchen  und  Frauen  des  Dorfes  zu  (iesang  und  Tanz  zusammen.  Sobald  die 
Sonne  unter  den  Horizont  gesunken,  ertönte  in  einem  Nachbarhofe  ein  regel- 
mässiger, monotoner  Trommelschlag , welchem  bald  darauf  der  Chorus  der 
h'rauen  folgte.  Nach  einer  bestimmten,  sich  endlos  wiederholenden  Melodie, 
tragt  eine  Vorsängerin  mit  kreischender  Stimme  und  mehr  Begeisterung  als 
Schönheit  eine  Strophe  vor,  welche  der  Chor  nachsingt.  Nun  wird  diese  .Strophe 
ein  Dutzend  .Mal  wiederholt,  bis  dieselbe  Sängerin  oder  eine  andere  einen  neuen 
Gedanken  erfasst  und  ihn  poetisch  und  musikalisch  zum  .-\usdruck  bringt.  Dieser 
Negergesang  hat  keinesfalls  Ueberfluss  an  Witz  oder  Scharfsinn,  aber  sie  singen 
mit  viel  Behagen  und  mit  noch  mehr  Ausdauer,  immer  nach  derselben  Melodie. 
Der  Text  wird  meist  improvisirt.  Ivr  bezieht  sich  auf  Vorkommnisse  des  Tages, 
des  Lebens  des  betreffenden  Sängers,  oder  enthält  noch  häufiger  eine  neckische 


Abb.  39.  Kleine  Kalabaüsi* 
für  Knochenkreide. 
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Anspielung  auf  einen  der  Anwesenden,  welche  zuweilen  stürmische  Heiterkeit 
erregte,  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  das  Singen  durch  ein  hohes,  schrilles 

Geschrei  der  Weiber  unterbrochen , das  man  am  besten  mit  dem  hitschernden 
Wiehern  von  Fohlen  vergleichen  könnte.  W,ahrend  des  (jesanges  ertönt  un 
aufliörlich  das  taktniässigcHumbuni  dei  Trommel,  die  von  einem  Mann  gerührt  wird. 

Hie  singenden  Weiber  stehen  im  Kreise  und  klatschen  zuweilen  in  die 
Hände,  gerade  so  wie  beim  F'andango  in  .Sevilla.  In  ihrer  Mitte  bewegt 
sich  eine  Solotanzerin;  kein  Tanz  in  un.serm  Sinne, 
nur  ein  rhythmisches  Bewegen  und  Drehen  der 
Hüften  und  Beine,  deren  Bedeutung  unzweideutig 
ist.  Ist  sie  ermüdet,  so  tritt  eine  andere  an  ihre 
.Stelle.  Tänze  von  diesem  Charakter  gehen  durch 
ganz  Afrika.  Ebenso  allgemein  scheint  bei  den 
Negern  der  Mond  eine  religiöse  Bedeutung  zu 
haben,’)  denn  immer  nur  wenn  der  Mond  am 
Himmel  stand,  wurde  gesungen  und  getanzt.  Bei 
unsern  L.agosleuten  machte  ich  die  gleiche  Be- 
obachtung bereits  wahrend  der  Fahrt  auf  dem 
Benuc.  Die  tanz.enden  Männer,  und  zwar  Joruba 
und  Popoleute  gemeinsam,  standen  in  einem  Kreise 
und  sangen  unter  Händeklatschen  vielmals  sich 
wiederholende  Strophen.  Auch  hier  fungirte  ein 
Vorsänger.  Plötzlich  springt  ein  Mann  aus  dem 
Kreise  in  die  Mitte,  und  macht  mit  .Armen,  Beinen 
undRuni|)f  blitzchnell  aufeinanderfolgende,  stossende 
Beuegungen,  zur  grossen  Freude  der  Zuschauer. 
Besonders  gross  aber  war  der  Jubel,  als  Einer  sich 
zum  Scherz  sein  Tuch  wie  ein  F'raucnkleid  unter 
den  Armen  um  die  Brust  wickelte,  und  als  Frau 
tanzte. 

•Auch  die  Umgebung  des  Dorfes  lernte  ich  bald 
kennen,  und  als  die  ersten  Pferde  als  Geschenk  des 
Emirs  eintrafen,  vermochte  ich  auch  weitere  Aus. 
(lüge  zu  machen.  So  mancher  T.ag  sah  mich  mit 
der  Büchse  auf  der  Schulter,  in  Begleitung  des  alten  gutmüthigen  Giwa,  eines 
Joruba  aus  Ilorin,  und  meines  Boys,  der  das  kleine  Herbarium  trug,  hinaus 
wandern.  .Anfangs  führte  der  schmale  Pfad  durch  die  .AnpHanziingen  des  Dorfes, 
zwischen  hohen  Durrha-  und  niedrigen  Erdnussfeldern,  die  wie  magerer  Klee 
auf  Stoppelfeldern  aussahen.  .Auf  dem  abgeschwemmten  l.iteritischen  Sand- 
boden liegen  hauptsiichlich  die  Farmen  mit  ihren  .Anpflanzungen  zerstreut,  b.ild 
einzeln,  bald  in  Gruppen.  Am  Rande  der  sumpfigen  Thalniederungen  finden 
sich  kleine  Reisfelder.  I iieselbcn  bestehen  aus  einem  Sch.aehbrett  von  etwa  einem 


*»  Abl>.  30.  ^ 

Spimlcl  Spindel, 

aus  Knsi^n.  FlcgcUche  Sjunuilunk; 
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Quadratmeter  grossen  Feldchen,  die  durch  kleine  Bewässerungskanäle  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Die  jungen  Reispflanzen  liatten  noch  völlig  grüne  Aehren. 


Al>b.  31.  Vornehmer  Kulln  in  Kan.^a, 

;Nach  Photosraphiej. 


In  dem  sumpfigen  Boden  gedeiht  besonders  die  Collocasia  — go.as.i.  h.  — vor- 
züglich, welche  durch  ihre  gewaltigen  länglich  herzförmigen  Blätter  aulTällt.  Ihre 
faustgrosse,  weiche  Wurzel  bildet  ein  beliebtes  Nahrungsmittel. 
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Allenthalben  waren  auf  den  Feldern  Antilopenspuren  häufig,  aber  die 
schlanken  rothbrauncn  'l'hierc  sind  nicht  eben  übermässig  zahlreich.'")  Meist  sieht 
man  sie  einzeln,  seltener  in  Trup]>s  bis  zu  fünf  Stück  auf  den  Feldern  weiden,  aber 
schon  von  weitem  entfliehen  sie  scheu  mit  graziösen  Sätzen  und  verschwinden 
blitzschnell  in  dem  hohen  Grase.  Man  muss  sich  vorsichtig  heranschleichen, 
um  zum  Schuss  zu  kommen.  Nur  einmal  gelang  es  mir,  ein  junges  Weibchen 
zu  erlegen.  Angeschossen  habe  ich  mehrere,  aber  meine  Begleiter  verstanden 
es  nicht,  einer  .Spur  zu  folgen. 

Schwärme  von  Tauben  tummelten  sich  allerwärts  auf  den  Bäumen  und 
in  den  Feldern  umher  und  waren  ein  dankbares  Jagdobjekt,  wenn  besseres 
Wild  fehlte.  .Ausser  der  kleinen  blangraucn  Lachtaube  gab  es  noch  zwei 
grössere  Arten,  die  eine  isabellenfarben  mit  zitronengelbem  B.auch,  die  andere 
rothbraun  und  blaugrau,  mit  weissen  Flecken  und  rothen  Fleisch«  arzen  um  die 
Augen.  In  den  sumpfigen  Thalniederungen  waren  Ffauenkraniche,  verschiedene 
.Arten  von  Reihern  und  Störchen  häufig.  Interessanter  war  aber  die  Jagd  in  den 
felsigen  Farthien  des  Berges.  Einmal  überraschte  ich  eine  Schaar  rothgrauer  .Aflen 
— Cereopithecus  tantalus.  — Ein  altes  Männchen,  das  neugierig  über  einen  Felsblock 
guckte,  schoss  ich  herab,  worauf  die  wohl  fünfzig  .Stück  zählende  Heerde  in  wilder 
Flucht  den  Berg  hinabjagte.  Noch  lange  konnte  ich  sie  von  oben  beobachten. 

Das  felsige  Terrain  ist  auch  der  Lieblingsaufenthalt  der  Perlhühner,  die 
von  diesen  kühlen  Verstecken  aus  .Abends  die  Felder  besuchen.  Noch  lebten 
sie  paarweise  und  ihre  Jagd  war  daher  weniger  einfach  als  später.  Lautlos, 
mit  grosser  (ieschwindigkeit  huschen  sie  durch  das  hohe  Gras  und  sind  blitz- 
schnell zwischen  Felsblöcken  verschwunden.  Die  scharfen  Augen  meiner  Leute 
sahen  sie  zwar  sehr  gut,  bei  mir  verging  indess  erst  einige  Zeit  bis  ich  es  gelernt, 
in  dem  Grase  die  langgereckten  Hälse  und  zwischen  den  grauen  Steinen  die 
gleichfarbigen  Körper  zu  erkennen.  Auch  vertragen  die  zähen  Thiere  einen 
tüchtigen  Schuss.  Leichter  ist  die  Jagd,  wenn  man  .Abends  ihren  lockenden 
Tönen  nachgeht  und  sich  an  die  Bäume  heranschleicht,  auf  denen  sie  sich  mit 
Einbruch  der  Dunkelheit  zur  gemeinsamen  Nachtruhe  versammeln. 

Am  19.  .September  sollte  ein  unerwartetes  Ereigniss  das  ganze  Dorf  in 
Aufregung  und  Schrecken  versetzen.  Bereits  am  Tage  vorher  hatte  ich  über  dem 
Thal,  aber  nördlich  des  Benuc,  braune  Wolken  bemerkt.  Als  ich  am  folgenden 
Nachmittage  einen  Gang  nach  Westen  machte,  gerieth  ich  mit  einem  Male  in 
einen  Heuschreckenschwarm  hinein.  Welch  ein  Schwirren  und  Sausen.  Kribbeln 
und  Wibbeln!  Zu  Millionen  sausten  sie  durch  die  Luft,  tausende  sassen  am 
Boden  auf  dem  Gras,  auf  Büschen,  Bäumen  und  Felsen,  mit  V'orliebe  um  Pfützen 
und  auf  feuchtem  Boden.  Hunderte  «irbelten  bei  jedem  Schritt  auf;  denn  sie  sind 
sehr  scheu;  auch  die  fliegenden  biegen  stets  vor  dem  Menschen  aus.  Der 
Schwarm  mochte  vierzig  Meter  hoch  sein.  Auf  den  Feldern  liefen  die  F'rauen 
«ie  toll  umher,  schrieen,  trommelten  mit  Stöcken  auf  Kalabassen,  schwenkten 
grosse  Tücher  und  suchten  so  den  Schwarm  zu  verscheuchen.  Ihre  Aufregung 
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über  die  ungebetenen  Gaste  war  allerdings  begreiflich.  An  dem  Rande  des  Dorfes 
war  der  Schwarm  plöulich  wie  abgesohnitten.  Bald  überfluthetc  jedoch  von  Nord- 
osten her  ein  zweiter  kleinerer  Schwarm  das  Dorf  selbst.  Es  dauerte  drei  Stunden, 


bis  die  letzten  Nachzügler  vorbeigeflogen  waren. 
Die  Fluggeschwindigkeit  mochte  die  eines  traben- 
den Pferdes  sein,  also  ungefähr  eine  Meile  in  der 
.Stunde  betragen.  Demnach  muss  der  Schwarm 
mindestens  drei  Meilen  lang  gewesen  sein.  Am 
Nachmittag  war  er  in  der  Ebene  westlich  von 
Vola  sichtbar  und  seine  Breite  konnte  auf  an- 
nähernd eine  Meile  geschätzt  werden.  Der 
Schaden,  w'elchen  die  Heuschrecken  dem  Dorf 
zugefügt,  war  nicht  grade  gross;  sie  waren 
nirgends  dauernd  sitzen  geblieben,  hatten  also 
auch  nicht  viel  verzehren  können. 

Dieser  Tag  bereicherte  unsere  Küche  mit 
einem  neuen  Gericht,  nämlich  mit  Heuschrecken, 
welche  Uechtritz  höchst  eigenhändig  ä la  Süd- 
westafrika röstete.  Flügel  und  Beine  werden 
abgerissen  und  die  Thiere  mit  einem  Stückchen 
auf  glühenden  Kohlen  in  der  heissen  Asche 
zwei  Minuten  lang  hin  und  her  gerollt.  Sie 
schmecken  etwas  fade  und  bitterlich;  eine 
Delikatesse  sind  sie  keinesfalls.  Uebrigens 
werden  sie  hier  nirgends  vom  Volk  gegessen; 
auch  unsere  Leute  sahen  mit  ungläubigem 
Staunen  der  Zubereitung  dieses  neuen  Nahrungs- 
mittels zu.") 

Der  Monat  September  nahte  seinem  Ende, 
die  astronomischen  Beobachtungen  waren  ab- 
geschlossen, die  Expedition  reisefertig.  Die 
.\nzahl  der  Lasten  betrug  einhundertvierund- 
vierzig Stück,  wir  hatten  aber  nur  circa 
siebenzig  Träger.  Die  vom  Komitee  bewilligten 
Mittel  gestatteten  nicht,  eine  grössere  Zahl  zu 
engagiren  und  wir  mussten  daher  den  billigeren 
Transport  mit  Lasteseln  versuchen.  In  der 
nächsten  Umgebung  w.aren  keine  Esel  zu  h.aben. 


.\bb,  32.  Kocher  aus  Hirserohr  nebst 
Meilen  und  I laumennnKupparal 
.nus  Kaüsa. 

M.  t V.  Berlin. 


Zwar  weideten  mehrere  dieser  begehrten  Thiere  täglich  in  der  Nähe  des  Dorfes 


vor  unseren  Augen,  immer  begleitet  von  einer  Schaar  schwarzer  Madenhacker,  die 


graziös  auf  ihren  Rücken  balancirtcn,  aber  alle  diese  trefflichen  Thiere  gehörten 


leider  dem  Emir,  der  sie  dem  Dorfschulzen  nur  zur  Aufbewahrung  anvertraut  hatte. 
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Von  Yola  her  waren  wegen  der  Ucbcrschwcnimung  der  Wege  keine  Esel  zu 
erwarten.  Unsere  einzige  UoliTnung,  sie  vom  Nordufer  zu  bekommen,  wo  sie 
zahlreich  sein  sollten,  erwies  sich  auch  als  eitel.  Zwar  kamen  fünf  Thiere  zum 
Verkauf,  mussten  aber  des  hohen  Preises  wegen  zuriiekgewiesen  werden.  Da 
nun  allgemein  beliau))tet  wurde,  in  Garua  wären  Ivsel  im  Ueberfluss  vor- 
handen, so  wurde  beschlossen,  dorthin  zu  gehen  und  den  L'ebcrschuss  an  Lasten 
in  Kanus  zu  befördern.  Lin  solcher  Lntschluss  ist  in  .Afrika  allerdings 
weniger  einfach  auszuführen  als  in  Luropa.  Dazu  bedurfte  es  erstens  der  Kr- 
laubniss  des  Sultans,  überhaupt  abreisen  zu  dürfen,  zweitens  der  Eirlaubniss, 
gerade  nach  Garua  abreisen  zu  dürfen,  drittens  der  Erlaubniss,  Kanus  und 
Triiger,  deren  wir  noch  benöthigten,  miethen  zu  dürfen,  viertens  eines  für  ganz 
.Adamaua  gültigen  Geleitschrcibcns  des  Sultans  an  seine  V.asailen.  War  die 
Erlaubniss,  .allen  diesen  Wünschen  entsprechend,  wirklich  ertheilt,  so  kamen 
noch  hinzu  die  A^erhandlungen  um  das  Miethen  der  Hoote  zum  Transport 
unseres  Gepäcks  nach  Garua,  was  auch  Zeit  erforderte. 

Am  24.  September  pilgerte  denn  Audu  nach  Yola,  um  dem  Minister  unsere 
Wünsche  vorzutragen.  E>  fand  ihn  apathisch  auf  seinem  Lager  liegend  und 
der  hohe  Herr  hörte  kaum  auf  das,  was  jener  s,agtc.  Als  Audu  aber  einfliessen 
liess,  er  werde  auch  ein  extra  schönes  Stück  Zeug  bekommen,  richtete  sich  der 
.Akal  hoch  auf,  zog  ihn  dicht  an  sich  heran  und  «ar  nun  ganz  Ohr.  Sein  Be- 
scheid war,  wir  könnten  Kanus  und  Leute  miethen,  so  viel  wir  wollten,  auch 
nach  Garua  dürften  wir  gehen  und  den  Geleitsbrief  würde  der  Eimir  sicher  aus- 
stellen; übrigens  habe  auch  er  die  Absicht,  uns  noch  ein  Pferd  zu  schenken. 
Beim  Abschied  zeigte  er  Audu  auch  wirklich  das  Ross,  welches  er  morgen 
übersenden  wollte.  Als  Audu  aber  erklärte,  einen  so  hässlichen  .alten  G.aul 
werde  sein  Master  schwerlich  annehmen,  äussertc  er  gnädig,  dann  werde  er  ein 
anderes  schicken.  Natürlich  kam  nichts.  Die  A'erhandlungen  mit  unserem 
Dorfschulzen,  der  die  königlichen  Kanus  verwaltete,  sowie  mit  den  Bootsleuten 
begannen  nun  sofort  und  nach  sechstägigen  Bemühungen  wurde  die  Miethe  für 
drei  Kanus  um  den  Preis  von  zwölf  Stück  Baft  ä vierzehn  Yard  und  vier  Sack 
Salz  perfekt  gemacht.  Das  Essen  für  die  Bootsleute  musste  extra  gezahlt 
werden. 

Zwei  Tage  nach  jener  Audienz  Audu's  bei  dem  .Akal  begab  sich  L'echtritz 
selbst  mach  Yola.  Der  Herr  Kriegsminister  empfing  ihn  höchst  ungnädig:  der 
König  erlaube  nicht,  nach  Garua  zu  gehen;  er  habe  gehört,  wir  wollten  nach  B.a- 
girmi,  das  werde  er  nie  und  nimmer  gestatten.  Zahlreiche  feindliche  .Stämme 
wären  zu  p.assiren  und  er  wolle  nicht,  dass  seinem  Freunde  etwas  zustiesse.  Nach 
Bornu  dürften  wir  auch  nicht,  denn  mit  diesem  Reiche  lebe  er  in  Feindschaft. 
Von  einer  Abreise  und  einem  (leleitsbrief  könne  erst  recht  keine  Rede  sein, 
dazu  wären  unsere  Geschenke  viel  zu  schäbig  gewesen.  Die  Zuhörer,  die  das 
Haus  erfüllten,  murmelten  Beifall  bei  diesen  Worten,  die  ihnen  so  ganz  .aus 
der  Seele  gesprochen  waren.  Uechtritz  erwiderte:  Er  habe  stets  erklärt,  keine 
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j;rossen  Gesclienkc  inaclieii  zu  können;  denn  er  handle  nicht  mit  Klfenbeiii  wie 
Wallace,  liabe  auch  nicht  znei  Schiffe  wie  Mizon.  Akal  aber  habe  am  wenigsten 
Veranlassung  seine  Geschenke  zu  tadeln,  er  habe  grosse  Versprechungen  gemacht 
und  kein  einziges  gehalten.  l'imfKsel  habe  derselbe  schicken  wollen  und  bis  jetzt 
sei  nichts  angekommen,  als  ein  alter  magerer,  zäher  Hammel,  den  unsere  Leute 
sogar  verschmäht  hätten.  Er  sei  ein  Lügner  und  gemeiner  Schuft,  liasta!  Der 
lihrenmann  streckte  die  Arme  gen  Himmel  und  schwor  bei  Allah  und  dem 
Alkoran,  er  habe  keine  doppelte  Zunge;  was  er  versprochen,  werde  er  halten. 
Uechtritz  erklärte  darauf,  er  wolle  mit  ihm  allein 
reden,  und  sofort  schickte  Akal  sämmtliche  Zu  I,  W 

schauer  hinaus.  « lII 

Ich  möchte  hier  bemerken,  dass  Audu  bei  fjl 

allen  Audienzen  und  Verhandlungen  als  Dol- 

metscher  fungirte.  Es  wurden  ihm  im  Allgemeinen  » 

die  Gesichtspunkte  einer  Rede,  ungefähr  in  obiger  iffl 

Eorm,  angegeben,  er  selber  hielt  sodann  über  die  i ^ nj 

betreffenden  l’unkte  einen  fünf  bis  zehn  Minuten  ^ M |(3 

langen  Vortrag  mit  überzeugender  Eindringlichkeit  ^ ^ i''fl 

und  entsprechendem  Mienenspiel.  Die  Neger  sind 
eben,  wie  die  Südeuropäer,  geborene  Redner  und 

Als  alle  überflüssigen  Ohren  entfernt  waren,  ( ' ' 

fuhr  Uechtritz  fort:  er  wisse  ja.  .Vkal  sei  ein  » 'S  I 

Ehrcnin.ann  und  allmächtiger  Minister.  Wenn  er  I 

(.Vkal)  wolle,  werde  der  Sultan  zu  .Vllem  seine 

Zustimmung  geben.  An  Helohnung  und  Ge-  3..i-  Kal»l).ssssn, 

schenken  werde  cs  nicht  fehlen.  .Vkal  versprach  Isaas.,. 

denn  auch  sofort,  noch  heute  zum  Sultan  zu  gehen; 

morgen  werde  sein  Herr  wohl  den  Weg  nach  Garua  freigeben  und  übermorgen 
ki>nne  dann  l.lechtritz  mit  Geschenken  zur  .Vbschieds.audienz  kommen.  Wenn 
derselbe  sich  nur  stets  an  ihn  direkt  wenden  und  die  nöthigen  Geschenke  mit- 
bringen wolle,  werde  sich  alles  sehr  schnell  erledigen;  auch  das  versprochene 
l’ferd  werde  morgen  cintreffen.  Letzteres  wagte  Uechtritz  indess  zu  bezw'eifeln, 
und  so  trennten  sie  sich. 

Am  folgenden  Tage  (27.  .Sc])tember)  erschien  von  .Vkal  ein  Gesandter, 
zwar  nicht  mit  einem  l’ferde,  wohl  aber  mit  der  Nachricht,  der  Weg  n.aeh  (jarua 
sei  frei,  Akal  verlange  dafür  fünf  .Stücke  guter  .Stoffe.  Uechtritz  erwiderte,  er 
selber  käme  morgen  mit  den  Geschenken  nach  V'ola.  .Mit  mehreren  Stücken 
■Satin,  Lacesstripes  und  Haft  fiir  .Vkal  und  einem  arabischen  Huch,  die  Makamen 
des  llariri,  ging  er  am  nächsten  Tage  zum  Minister.  .Vis  Audu  wahrend  des 
liesuches  das  Huch  überreichen  wollte,  sprang  .Vkaj  mit  lautem  .Vllahgeschrei 
vom  Hctt  auf,  warf  sich  auf  die  Erde,  wusch  Hände  und  Gesicht  mit  Sand  und 
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wagte  dann  erst  mit  frommer  Scheu  das  heilige  Huch  in  den  vorgehaltencn 
Halten  seiner  'l  obe  zu  empfangen.  Die  hirklarung,  das  Huch  sei  gar  kein  Koran, 
vermochte  nicht  seine  (iefühle  herabzustimmen.  »Der  König«,  rief  er  aus, 
»wird  über  dieses  Geschenk  mehr  erfreut  sein,  als  über  alle  Deine  geschenkten 
Kleider  und  Dir  sicher  ein  l’ferd  als  Zeichen  seiner  Gunst  senden«.  Natürlich 
war  die  ganze  .Scene  eine  Komödie.  -So  wurde  denn  auch  sofort  die  .\udienz 
von  der  Schenkung  von  Sammet  und  Hrokat  abhimgig  gemacht;  Seidenzeug 
verschmähe  der  Sultan.  Uechtritz  meinte,  er  wf)llc  gern  Sammet  und  auch 
einige  Säcke  Salz  geben,  falls  der  himir  ein  schiines  Reitpferd  schicke. 

.\m  niichsten  l'-age  (29.  September)  erschienen  drei  starke  Männer  mit 
einem  kleinen  alten  Ra])]>en,  der  auf  dem  Rücken  eine  Wunde  hatte,  ».als  vor- 
läufiges Geschenk«.  Sammet  und  Salz  wollten  sic  sofort  in  himpfang  nehmen. 
Uechtritz  Hess  ihnen  indess  sagen:  beides  bekäme  .\kal  erst,  wenn  er  ein 
anständiges  l’ferd  geschickt  haben  würde.  Am  anderen  Morgen  kam  denn  auch 
ein  grosses,  starkes,  feuriges  l’ferd,  angeblich  als  persönliches  Geschenk  des 
.Ministers,  Der  Hote  bestellte  zugleich,  »\kal  sei  auf  der  Hulk  und  werde  über 
Kassa  n.ich  \'ola  zurückkehren.  Mittags  erschien  er  auch  mit  grossem  Gefolge. 
.Sein  missvergnügtes  Gesicht  erhielt  durch  eine  geschwollene  Hacke  gerade  keinen 
heitereren  .Ausdruck.  15r  hatte  wegen  Zahnschmerzen  die  ganze  Nacht  nicht 
schlafen  können  und  verlangte  verdriesslich  nach  Medizin.  Ich  proponirtc  ihm.  die 
Wurzel  auszuziehen,  doch  hatte  er  dazu  keine  Lust,  So  begnügte  ich  mich,  ihm 
etw.as  Opium  und  für  die  Nacht  Mor|thium  zu  geben.  Natürlich  wird  er  wohl 
aus  l'urcht  vor  \'ergiftung  nichts  angewendet  haben.  Den  versprochenen  Sammet 
nahm  er  mit  gleichgiltiger  .Miene  in  Empfang,  für  den  Sultan  verlangte  er  ausserdem 
noch  ein  Hündel  Strickseide.  .Aber  das  .Salz!  Dasselbe  musste  erst  von  der 
Hulk  geholt  werden.  Der  Headman  wurde  deshalb  sofort  mit  einem  »Huch», 
d.  h.  einer  .Anweisung,  auf  fünfS.ack  dorthin  geschickt.  Weil  nun  d,asSalz  noch  nicht 
da  war,  Hess  sich  Akal  nur  durch  ein  zweites  Hündel  blauer  Strickseide  dazu  be- 
wegen, Uechtritz  bereits  heute  zu  einer.Audienz  beim  König  einzuführen.  Es  drängte 
die  Zeit,  denn  der  Sultan  wollte  morgen  auf  fünf  Tage  nach  seinem  Sommer- 
palais in  Gire  gehen.  .Auf  einem  Pferde  des  alten  .Madugu  ritt  er  von  dannen. 
»Aber,  da.ss  Du  auch  ja  das  .Salz  mitbringst I«  lauteten  seine  .Abschieilsworte. 
Da  es  .schon  zu  spät  geworden  war  und  das  Salz  nicht  nnkam,  musste  Uechtritz 
ohne  dasselbe  nach  Yola  gehen,  nahm  aber  einige  .Stiicke  guter  Stoffe  und  einen 
Koran  für  den  Emir  mit.  .Als  dann  die  .Säcke  balil  darauf  im  Lager  ankamen, 
schickte  ich  sie  mit  einigen  unserer  Leute  sofort  nach.  .Auf  dem  Wege  zum  Sultan 
sah  Uechtritz  in  der  Stadt  mehrere  Leute  in  französischer  Uniform  mit  französischen 
Gewehren  uml  einen  Mann  mit  französischer  Trommel  einhcrstolziren.  Weiber 
gingen  imtKörben  voll  Lebensmittel  durch  dieStrassen;  man  traf  die  Vorbereitungen 
zu  einem  »Keldzug«  gegen  die  Heiden.  Als  Uechtritz  ohne  Salz  erschien,  erhob 
.Akal  lautes  Jammergeschrei,  ging  aber  schliesslich  doch  zum  Sultan.  Die  .Audienz 
fand  die.ses  Mal  in  einem  viereckigen  Palast  statt,  in  welchen  ein  langer  G.ang  mit 
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Sdtcnffemächern  führte.  Derselbe  endete  in  einen  Hofe,  in  welchem  der  König  auf 
runder  .Matte  unter  einem  .Schattendach  sass,  Nach  den  üblichen  Hegrüssungen 
dankte  L'echtritz  für  die  (»eschenke  und  die  Krlaubniss  zur  Abreise,  wünschte 
dem  -Sultan  langes  Leben  und  schloss  mit  der  Hitte  um  den  Geleitsbrief.  Der 
hohe  Herr  nahm  die  Rede  beifällig  auf,  erklärte  aber,  den  Brief  müsse  er  selber 
schreiben,  da  sein  Minister  weder  schreiben  noch  lesen  könne;  dafür  verlange 
er  aber  zwei  Stücke  Goldbrokat.  Da  aber  vorgeblich  nur  noch  ein  .Stück 
davon  vorhanden  war,  wurde  statt  dessen  gnädigst  ein  .Stiick  weissen  Brokats 
angenommen.  Hin  aufziehendes  Gewitter  verkürzte  die  Dauer  der  ,\udienz. 
.Als  man  in  Akal's  Hause  .anlangtc,  war  das  .Salz  noch  immer  nicht  da  und 
.Akal  ausser  sich.  Da  aber  vecsiehert  wurde, 
cs  müsste  noch  heute  kommen,  schickte  er 
Leute  mit,  um  d.asselbe  eventuell  sofort 
in  lünpfang  zu  nehmen.  .Am  Landungs 
platz  kamen  auch  gerade  <lie  Kanus  mit 
dem  Salz  an.  Drei  Säcke  gingen  zu  .Akal, 
zwei  waren  für  Würdenträger  bestimmt, 
welche  selbst  an  das  Ufer  gekommen  waren, 
um  cs  in  .Sicherheit  zu  bringen.  Trotz  der 
hohen  Turbane,  l’rachtgewänder  und  stolzen 
Schwerter  luden  die  beiden  vornehmen 
Herren,  angesichts  des  beginnenden  Regens, 
die  Säcke  auf  ihre  Häupter  und  trabten  im 
.Schutze  der  Dunkelheit  der  Stadt  zu.  Der 
Tornado  brach  los,  gerade  als  L'echtritz  auf 
dem  Wasser  war.  Völlig  durchnässt  erreichte 
er  unser  Lager. 

Audi!  brachte  am  folgenden  Tage  das 
ausbedungenc  Geschenk  nach  Yola  und  für 
ilen  Minister  noch  einen  Operngucker,  um  welchen  dieser  flehentlich  gebeten 
hatte.  Abends  berichtete  Audu,  der  Sultan  habe  ihn  persönlich  empfangen  und 
sei  mit  dem  Geschenk  sehr  zufrieden  gewesen;  dann  habe  er  ihm  den  (jeleits- 
brief  übergeben  und  erklärt,  noch  ein  weisses  l’feril  schicken  zu  wollen.  Der 
Ueberbringer,  ein  Mann  mit  einer  Marke  auf  der  linken  Backe,  solle  d.afür 
ein  Stück  Zeug  als  Botenlohn  erhalten.  Wir  müssten  aber  noch  drei  Tage 
warten.  Während  der  Audienz  ereignete  sich,  nach  weiterer  Mittheilung  Audu's, 
noch  folgender  heitere  Zwischenfall.  .Akal  hatte  das  geschenkte  Ojiernglas  in 
die  Brustta.sche  seiner  Tobe  gestockt.  Der  Sultan  bemerkte  die  Verdickung 
seiner  Tasche  und  fragte  seinen  Minister,  was  er  in  derselben  h,abe.  — »Nichts«. 
Der  Despot  zog  ihn  jedoch  am  Gewände  zu  sich  heran,  schnitt  mit  seinem 
Dolch  die  Tasche  von  aussen  auf,  n.ahm  zufrieden  lächelnd  das  Glas  heraus 
und  liess  cs  in  seinem  eigenen  Busen  verschwinden. 


Abli.  34.  WoAserkilhler  atu  K};^an. 
n.it.  Gr.  KIcgcl'iche  Sammlung  M f.  V.  Berlin 
Am  Niger  un<l  Uenue  bei  >Ien  Eurofiuern  allgemein 
im  Geltraucli. 
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ICs  war  unklar,  warum  wir  noch  drei  l'afju  warten  sollten;  der  .Maduffu 
rietli  aber  drinj^end  y.u  bleiben.  Wir  bcjiiitzten  den  unfreiwilli{;en  .\ufenthalt, 
um  die  Sendunj;  nach  Kuropa  fertii;  zu  stellen,  Briefe  zu  schreiben  und  Abschieds- 
besuche auf  der  Hulk  zu  machen.  Von  den  llaussa  waren  wirklich  vier  davon- 
gelaufen,  einer  wurde,  weil  schwachsinni(j.  entlassen.  Der  Verlust  konnte  indess 
durch  NeuanwerbunKen  in  Yola  leicht  f;cdeckt  werden.  Die  Kanus  wurden  am 
dritten  Oktober  von  l'echtritz  beladen  und  Kinfren  unter  Leitung  des  Madugu 
und  zweier  Kranken  n.ich  tiarua  ab.  .\m  Abend  des  dritten  Wartetages  kam 
endlich  das  Geschenk  des  Sultans,  ein  sechsjähriger  Kliegenschimmcl.  Der 
L'eberbringer  bekam  sein  Stück  Haft,  verlangte  indess  noch  zweihundert  Kauris 
dazu  als  Fährgeld  für  die  Kanuleute  und  erhielt  sie.  Natürlich  hatte  er  .aber 
als  Königsbote  freie  h'ahrt  gehabt. 

Un.screr  Abreise,  die  auf  morgen  festgesetzt  war,  stand  nun  nichts  mehr 
im  Wege. 
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V.  KAmiiL. 

Von  Yola  nach  Garua. 

wci  Wejje  fuhren  von  Yola  nach  (jarua.  Der  eine  bleibt  auf 
dem  Südufer  des  Bemie  und  ist  in  der  Regenzeit  sehr  sumpfig; 
der  andere  setzt  sofort  auf  das  Xordufer  über  und  ist  trockener, 
h'r  wurrlc  deshalb  zu  unserer  Weiterreise  gewählt.  .‘\m  Morgen 
des  5.  Oktober  sollten  sich  die  Leute  in  aller  Frühe  ver 
sammeln,  sie  kamen  aber,  wie  immer,  nur  langsam  zusammen 
und  cs  wurde  viel  Zeit  verloren.  Der  lleadman  der  Lokodja- 
leute,  (iombo,  ein  kleiner,  aber  herkulisch  gebauter  Mann, 
zog  es  vor,  überhaupt  nicht  zu  erscheinen.  W'ir  waren  über 
seinen  Verlust  nicht  eben  betrübt;  denn  .abgesehen  davon,  dass  er  nur 
Haussa  sprach  und  wir  deshalb  nicht  direkt  mit  ihm  verhandeln  ka>nnten,  war 
er  auch  ein  ebenso  feiger  als  wühlerischer  l’atron.  In  Kassa  kam  er  mehrmals 
mit  thörichten  Forderungen,  wie  z.  B.  monatlicher  .Auszahlung  der  Leute,  und 
unsere’ (iewehre  entsetzten  ihn  so.  d.ass  er  noch  am  letzten  Tage  davon  lief. 
.Audi!  wurde  zu  seinem  Nachfolger  proklamirt.  Gegen  acht  Uhr  war  endlich 
Alles  zum  .Aufbruch  bereit.  Die  Bewohner  von  Kassa  hatten  sich  in  Schaaren 
versammelt  und  rissen  sich,  zugleich  mit  unseren  Leuten,  wie  die  .Aasgeier  um 
die  werthlosen  Ueberbleibsel,  wie  alte  Holzkisten,  Flaschen,  Packpapier,  Patronen- 
hülsen um!  Anderes.  Der  hitzigste  Kampf  tobte  aber  um  ein  paar  alte  Hosen- 
träger, die  ich  als  werthlos  weggeworfen  hatte.  Der  glückliche  Sieger,  ein 
Popomann,  trug  sie  später  stolz  an  Sonn-  und  Festtagen  in  Garua. 

Der  Marsch  ging  nach  Norden  iiber  den  Kassaberg  zu  einem  unterhalb 
Kassa  gelegenen  Dörfchen,  wo  das  Boot  von  der  Hulk  und  einige  Kanus  die 
Ueberfahrt  iiber  den  mehr  als  einen  Kilometer  breiten  .Strom  bewerkstelligten. 
Kinige  Schwierigkeiten  bereitete  das  L'cbersetzcn  der  sechs  Pferde,  die  hinten 
an  das  Boot  gebunden  und  mit  Schliigen  in  den  Fluss  getrieben  wurden.  Im 
Wasser  legten  sic  sich  auf  eine  .Seite,  stöhnten,  schnaubten  und  strampelten, 
so  dass  sie  am  Zügel  und  an  der  .Mähne  emi>orgezogcn  weialen  mussten.  H.alb 
todt  erreichten  sic  das  anilcrc  Ufer.  Um  halb  drei  Uhr  Nachmittags  war 
die  Ueberfahrt  beendet  und  bald  mach  drei  Uhr  setzte  sich  die  Karawane 
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in  Hcwejjuns;.  Hcrcits  nach  fimfunclzwan/.iji  Minulcn  ]>assirten  wir  ein  kleine'; 
Dorf  uiul  stiegen  den  etwa  dreissig  Meter  hohen  Sandsteinberg  hinan,  den 
Ausläufer  des  westlichen  hdiigels  jener  geborstenen  I'alte,  welche  das  Bagele- 
gebirge  bildet.  V'on  dein  obersten  Rande  des  steilen  Abhangs  geniesst  man 
ilen  letzten  Blick  über  das  grüne  Thal,  den  blauen  Strom  und  die  fernen  (ie- 
birge.  Nur  noch  als  schwarzer  Punkt  winkte  die  Hulk  zu  uns  herüber:  der 
letzte  europäischen  Scheidegruss;  dann  tauchten  wir  in  den  grünen  Buschwald 
hinein,  welcher  das  Land  weit  und  breit  bedeckt.  Der  Abhang  der  Kalte,  deren 
hoher  Kamm  rechts  sichtbar  ist,  senkt  sich  allmählich  nach  Westen;  kleine  Bäche 
und  Sümpfe  kreuzen  oft  den  schmalen  Kluss|>fad.  Gegen  halb  fünf  l’hr  kün- 
digten Hirsefelder  die  Nähe  des  Dörfchens  Linyi ')  an,  und  nach  einer  halben 
Stunde  hielten  wir  in  einem  grösseren  Ort  Leinde.*) 

Auf  dem  freien  Platze  im  Dorf,  den  wir  als  Lagerplatz  gewählt,  entfaltete 
sich  .schnell  ein  bcwegte.s  Bild.  Hier  wurden  die  Lasten  auf  einen  Haufen  ge- 
thürmt,  dort  die  Zelte  aufgeschlagen.  Schaaren  Neugieriger  drängten  sich  heran 
und  mussten  mehrmals  bei  Seite  geschoben  werden.  Schnell  flackerten  kleine 
P'euer  empor,  an  denen  die  Ljigosleutc  ihr  Abendessen  zu  kochen  begannen, 
während  die  Haussa  im  Dorf  Unterkunft  zu  finden  suchten.  Es  war  bereits 
dunkel,  als  die  Zelte  endlich  standen,  aber  noch  länger  mussten  unsere  hungerigen 
Seelen  auf  das  kärgliche  Abendbrod  warten.  Ms  dauerte  gar  lange,  bis  der 
vielgeschäftige  Audu  ein  Huhn  zu  hohem  Prei.se  erstanden  hatte,  denn  wir  waren 
sofort  das  Opfer  afrikanischer  .S])ekulation  geworden.  Der  Bürgermeister  brachte 
uns  zwar  einige  Kalaba.ssen  Durrhabrei,  wir  überliessen  indess  diese  für  europäische 
Magen  schwcrverdaulichc  Nahrung  unseren  Leuten.  ICs  war  spät,  als  wir  zur  Ruhe 
gingen.  Im  I^ager  war  bereits  alles  still;  um  die  abgebrannten  Feuer  lagen  auf 
ihren  Schlafmatten  in  Decken  eingewickelt  die  Leute  und  schnarchten.  Dann 
und  wann  richtete  sich  einer  auf.  um  die  abgebrannten  Ae.ste  nachzuschicbcn 
und  die  Gluth  wieder  zu  entflammen.  Mehrmals  verursachten  auch  die  an- 
gebundenen Pfenle  in  der  Nacht  Störung,  iiulem  sie  sich  lossrissen,  in  die  Zelt 
stricke  liefen  und  sich  zu  beisseiv  begannen.  So  endigte  unser  erster  Marschtag. 

Bereits  um  sieben  Uhr  Morgens  waren  wir  wieder  unterwegs  und  erreichten 
nach  drciviertelstündigein  Marsch  zwischen  Hirse-  und  Kassadafeldern  den  grossen, 
gegen  dreitausend  Einwohner  zählenden  Ort  (iire,  *)  der  von  einem  hundert  Meter 
breiten,  jetzt  fa.st  trockenen  l■"lusse  durchströmt  wird.  Rechts  hat  man  auf  einen 
Kilometer  Entfernung  die  Kette  des  Bägelegebirges.  ln-  Giro  sollten  wir  bis 
zum  Nachmittag  warten,  damit  die  Leute  für  tlen  Tag  ICssen  einkaufen  konnten. 
Ich  benutzte  den  Aufenthalt,  um  mir  die  .Stadt  anzusehen.  Die  Gehöfte  be- 
.sas.scn  hier  vollständig  den  Charakter  derer  in  Kas.sa.  nur  ilass  sie  grö.sser  und 
wohlhabender  waren.  .Auch  haben  statt  eines  einfachen  Mattenganges  die  wohl- 
habenden (iehöfte  ein  besoiuleres  Eingangshaus  — säuri.  h.;  .sauleru.  ful.  - - das 
zuweilen  mit  .-\rabesken  verziert  ist.  Neu  war  nur  der  Marktplatz  - - Kasüa.  h. 
Derselbe  ist  ein  offener  Platz  auf  dem  .Siidiifcr  des  l''lu.sscs  und  wird  von  zahl- 
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reichen  Markthiitteii  — riinpii.  li.  --  bedeckt,  d.xs  heisst  von  einfachen,  pkatten 
(jrasdächern,  die  auf  sechs  bis  acht  krummen  Aesten  von  eineinhalb  Meter  Höhe 
ruhen.  Die  Hütten  selbst  sind  bis  zwanzig  h'uss  lang  und  in  langen  Reihen  an- 
georilnet.  Diese  Art  von  Marktplätzen  findet  man  in  ganz  Adaniaua.  Kst  gegen 
Mittag*)  entwickelte  sich  auf  dem  Markte  ein  lebhafter  Handel,  an  dem  sich 
unsere  Leute  eifrig  betheiligten.  Die  Hevölkerung  besteht  aus  Fulbe  und 
Haus.sa  nebst  unterworfenen  Sklaven  vom  Stamme  der  Hatta,  Die  Frauen  hatten 
vorwiegend  die  Fullafrisur,  nämlich  einen  Raupcnhelm  mit  .seitlichen  Scheuklappen, 
daneben  die  F'ullamütze,  die  später  beschrieben  werden  soll.  Sic  .strömten  in 
Schaaren  zu  dem  Lagerplatz,  um  in  Kalaba.sscn  ihre  Schätze  wie  Hirsemehl,  Reis, 
Kas,sada  u.  a.  feilzubictcn.  Die  Zahl  des  blos  zuschauenden  Publikums  war  ebenfalls 
sehr  gross,  besoiulcrs  wimmelte  cs  von  zahllosen  nackten  Kindern.  Als  ich  im 
I'lussbctt  mit  dem  Theodolithen  eine  Zeitbestimmung  machte,  war  ich  von  einem 
dichten  Krei.se  umgeben,  der  aber  augenblicklich  auseinanderstob,  wenn  ich  einmal 
das  unheimliche  Z.auberinstrument  auf  die  .Menschen  richtete  oder  rasch  auf  sie 
zutrat;  die  Kinder  flohen  natürlich  mit  lautem  Geschrei.  Das  Mittagessen  nahmen 
wir  in  einem  Hofe  ein,  unter  den  .‘\ugcn  von  einigen  hundert  Gaffern,  die  durch 
die  h'ugen  des  .Mattenzaunes  und  von  den  Räumen  herab  die  fremdartigen  Ge- 
schöpfe anstaunten.  Kuropäische  Stühle,  un.sere  Sitzweise,  Me.sser  und  Gabeln, 
Teller,  .Alles  war  ihnen  neu  und  kam  ihnen  jedenfalls  sehr  komi.sch  \or. 

l'm  halb  drei  Uhr  brachen  wir  auf;  natürlich  dauerte  es  auch  dieses  .Mal 
geraume  Zeit,  bis  unsere  kauflu.stigen  Leute,  welche  sich  auf  dem  Markt  zer- 
streut hatten,  zusammen  gebracht  waren.  Der  ausgetretene  Pfad  führte  durch 
offenes,  meist  mit  Feldern  bedecktes  Land;  rechts  lagen  die  Kuppen  des 
R.ägelegebirgcs,  links  ilic  weite,  bis  zu  den  Wrightbergen  reichende  F^bene,  vor 
uns  die  geborstene  Falte  des  Ho.ssere*)  Dolle  mit  der  Diginnuspitze,  welche 
die  1‘ortsctzung  des  Uägelegebirges  nach  N.-O.  bildet. 

Hinter  dem  gro.ssen  Ort  L'ro‘)  Diille  mit  etwa  fünf-  bis  sechshundert  Hin- 
wohnern  biegt  der  Weg  mehr  nach  Osten  um  und  überschreitet  zwischen  beiden 
(iebirgen  einen  steinigen,  etwa  sechs  Kilometer  breiten  Pa.ss.  Der  unfnichtbare, 
steinige  Hoden  ist,  wo  nicht  blanker  Fels  ansteht,  mit  dünnem  Buschu  ald  bestanden. 
Der  Pfad  .stellt  eine  bis  einen  halben  Fuss  tiefe,  einen  Fuss  breite  Rinne  im. 
.Sandsteinfels  vor,  welche  im  Laufe  der  Zeit  von  den  nackten  Sohlen  der  Wan- 
derer ausgescheuert  ist;  für  die  Pferde  natürlich  ein  sehr  be.schwerlicher  Weg. 
.-\ber  der  Himmel  drohte  mit  Regen  und  wir  trieben  die  Thiere  an.  Um  halb 
sechs  Uhr  erreichten  wir  glücklich  Diginiui,  einen  Ort  von  etwa  dreissig  bis  vierzig 
Höfen  mit  drei-  bis  vierhumlert  Kinwohnern,  ausschliesslich  Kanuri.’)  W'ahrend  ilic 
Zelte  auf  einem  F'elde  aufgeschlagen  wurden,  n.ihm  ich  von  dem  baumlosen  Bett 
des  Flü.s.schens  aus  noch  schnell  eine  Rundzeichnung  und  Peilung  der’  Berge  vor. 

Beim  Auflrruch  der  nächsten  Tage  hatte  sich  ein  Haufe  von  .Männern  aus 
Diginnu  am  Lagerplatz  versammelt,  durchweg  Leute  mit  breiten  plum)>en  N’eger- 
gesichtern  und  mächtigen  .Schädeln,  ganz  so,  wie  Barth  und  Xachtigal  die  Kanuri 
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in  Bornu  geschildert  haben. ')  Als  Stammc.szeichen  be.sass  ein  jeder  auf  der  Mitte 
der  Stirn  einen  schwarzen,  senkrecht  bis  auf  den  Nasenrücken  herablaufenden 
Strich.  So  lange  der  Weg  durcli  das  Sandsteingebict  führte,  waren  zerstreute 
Höfe  mit  Anpflanzungen  häufig;  Butterbäume,  Baobabs  und  Bäume  mit  lanzett- 
förmigen, harten  Blättern  - bauschi  h.  — bildeten  den  lichten  Buschwald,  in 
welchem  das  Gras  hoch  wucherte,  (iegen  neun  l'hr  verliessen  wir  den  lateriti.schen 
.Sandboden  und  betraten  die  alluviale  Kbcne  des  Bemiethals.  Damit  hatten 
wir  das  Bagelegebirge , welches  bis  dicht  an  den  Benue  herantritt,  umgangen. 
Die  Sccneric  änderte  .sich.  Hellgr.auer  Thonboden  tritt  an  die  .Stelle  des 
Sandbodens;  das  Gras  wird  niedrig  und  spärlich  und  ist  stellenweise  ganz  verdrängt 
von  dürren  Pflanzen  mit  graubraunen,  a.sterähnlichen  Blüthen  — alkämaturiia  h.  — 
und  dainfärgami  h.  Der  lichte  Buchwald  besteht  vorwiegend  aus  dornigen  Bäumen 
und  Sträuchen! , langst.achligen  Ak.azien  mit  gelben  Blüthenköpfchen  und  roth- 
brauner  oder  gelbrother  Rinde  käia  und  palarkäia,  h.  — , aus  Zizyphus  — 
kürna.  h.  — und  Capparis  — nakorra  h.  dyadyiyc  ful.  — Häufig  ist  ferner  ein  Baum, 
Balanitcs  aegypti.aca  — adüa.  h.,  tängue.  ful.,  bido.  kan.  — mit  langen  grünen 
.Stacheln  und  je  zwei  kleinen  runden  Blättchen  an  der  Basis  denselben.  Seine 
grünen  Zweige  hängen  lang  herab.  Die  Früchte,  welche  ich  erst  .später  kennen 
lernte,  werden  gegessen. 

Streckenweise  tritt  der  nackte  hellgraue,  harte  Thonboden  glatt  und  eben  wie 
eine  Tenne  zutage;  hier  sind  dann  hellgraue  thurmartige  Termitenbauten  von  sechs 
bis  zehn  Fuss  Höhe  häufig,  oft  um  kleine  Bäume  angelegt;  viele  nur  noch  verla.ssene 
Ruinen.  Der  .spülende  Regen  hat  die  vertikalen  runden  (iänge,  welche  in  die 
Tiefe  führen,  freigelegt  und  den  Bau  zu  bizarren  .Spitzen  und  Zacken  ausgewaschen. 

Kein  Hof,  keine  Ansiedelung  unterbrach  die  WildiiLss,  nur  ein  Lsolirtcr 
niedriger  Berg,  der  rechts  liegen  blieb,  gewährte  einige  Abwechslung.  .\uch  der 
Blick  auf  die  Gebirge  war  meist  durch  den  Bu.schwald  verdeckt.  Kurz  vor  unserem 
Tagesziel,  dem  Dorfe  Bulküttu,*)  öfliictc  .sich  eine  freie,  fitst  Kaumlosc  Kbene, 
auf  welcher  der  Ort  liegt. 

Vor  dem  Dorf,  das  etwa  vierhundert  Kinwohncr  zählt,  wurde  Halt  gemacht, 
Uechtritz  ritt  voraus,  um  ein  Gehöft  als  Lagerplatz  auszusuchen.  Denn  so  lange 
Gewitterregen  zu  befürchten  waren,  übernachteten  wir  des  (iepäcks  und  <ler 
Leute  wegen  möglichst  in  den  Ortschaften  selbst.  Nachdem  ein  geräumiger  Hof 
mit  mehreren  Hütten  ausfindig  gemacht  worden,  waren  auch  bald  die  Zelte  in 
dem  Hofraum  aufgc.schlagcn  und  wir  untergebracht. 

Am  Nachmittag  unternahm  ich  noch  einen  Ausflug  nach  dem  isolirten  Berge, 
welcher  sich  aus  der  Fbenc  des  Bemiethals  erhebt.  Zu  meiner  Ucbcrra.schung  war 
derselbe  ein  aus  Nephelinbasalt  bestehender  Domvulkan,  des.sen  .\bhänge  eckige 
Ge.steinsstücke  bedeckten.  Lateritbildung  war  nirgends  zu  beobachten.  V'on 
dem  grasigen  (iipfel  hatte  ich  einen  prachtvollen  Rundblick  über  das  breite  Thal, 
den  Fluss  und  die  Gebirge.  Der  Punkt  war  zu  kartographischen  .Aufnahmen 
wie  gc.schaflcn,  und  ich  verfehlte  nicht,  ein  .Messtischblatt  von  hier  aufzunchmen. 
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In  einem  der  Häuser  unseres  Gehöftes,  in  welchem  der  Koch  die  Küche 
ctablirt  hatte,  fanil  ich  eine  bisher  noch  niclit  beobachtete  \'orrichtung  zum 
Mahlen  des  Korns.  Abgesehen  von  einem  Mittelpfahl,  der  das  Dach  stützte, 
l>cfand  sich  an  der  Wand  ein  etwa  ein  ein  fünftel  Meter  hoher  Herd  aus  Lehm 
mit  trapezförmiger  platter  Oberfläche  und  erhabenem  Kami.  .Auf  dieser  Herd- 
platte waren  einige  glatte  Steinplatten  aufgeklebt,  auf  denen  das  Korn  gerieben 
wurde.  Solche  Mnhlherde  findet  man  in  den  meisten  grösseren  Orten  Adamauas. 
Sic  haben  tlen  V'ortheil,  ilass  die  betreffende  .Müllerin  beim  Mahlen  nicht  zu 
knien  braucht.  Später  .sah  ich  viellach  auch  fusshohe  Herde,  oft  drei  bis  vier 
/u.sammcn  unter  einem  spitzen  Grasdach,  das  auf  einen  halben  Meter  hohen 
l’fählen  ruhte.  Alle  diese  Vorrichtungen  bis  hinab  zu  den  einfachen  Mahlsteinen 
nennt  der  h'ulla  h.äire  na  müggu,  der  Hau.ssa  dus'a  mikka. 

In  demselben  Hause  stand  auch  ein  I’ferd  mit  einem  Hein  an  einen  Pflock 


angebunden.  Die  im  ganzen  .Sudan  übliche  .Sitte,  die  Pferde  im  Hause  zu  halten. 


ist  wohl  von  den  .Arabern  übernommen  worden,  von 
denen  der  Sudanneger  das  Pferd  bekommen  hat. 
Dieser  in  mancher  Heziclumg  gute  Brauch  hat  in- 
dessen auch  .seine  Nachthcile.  Die  Thierc  werden  ver- 
weichlicht. ermüden  infolge  mangelnder  Bewegnng 
ra.scli  und  fallen  bei  Strapazen  schnell  ab.  Weil  sie 
mm  an  andere  Pferde  nicht  gewöhnt  sind,  gerathen 
sic  beim  Anblick  eines  solchen  stets  in  .-Vufregung 
und  wollen  mit  ihm  kämpfen.  Wir  hatten  deshalb  in 
iler  ersten  Zeit  derReise  mit  unseren  sechs  Ros.sen,  die 


.\hl>.  ^5. 

Hütte  in  Hiükiittu. 


sich  Nacht  für  Nacht  loszurcissen  strebten,  un.sere  liebe  Noth.  bis  die  Strapazen  ihre 
Zornes-  nnd  Kampfeswuth  etwas  gebändigt  hatten.  L’ebrigens  sind  Wallache  hier  zu 
Lande  unbekannt  und  .als  Reitthiere  fast  nur  Hengste,  selten  .Stuten,  im  Gebrauch. 

Bereit  zehn  .Minuten  hinter  Bulkuttu  erreichten  wir  am  folgenden  T.age  die 
l'urt  des  .Mao*“)  D.ässin.  Den  ^Veg  dahin  hatte  uns  unser  letzter  Wirth  zeigen 
müssen;  denn  die  gewöhnliche  Uebergang.sstelle  liegt  mehr  oberhalb,  wo  ein  P'ähr- 
mann  die  Pas.sage  mit  einem  Kanu  besorgt.  Dieselbe  wäre  aber  nicht  zu  unserm 
X’orthcil  gewesen;  denn  abgesehen  <la\on,  dass  das  Uebersetzen  an  jener  Stelle 
den  ganzen  Tag  in  .-\nspruch  genommen  hätte,  hatte  der  schlaue  Fährmann 
auch  .schon  die  löbliche  Absicht  verrathen,  die  Weis.sen,  die  ja  ganz  in  seiner 
Hand  w.arcn,  nur  gegen- ein  überniä.s.siges  Fährgeld  überzusetzen.  Diesen  Plan 
durchkreuzte  nun  unser  Wirth.  indem  er  gegen  eine  Belohnung  von  vier  Stücken 
Croydon  (ä  14  Yard)  die  Führung  zu  jener  Furt  nach  Dässin  übern.dim.  Der 
Fluss  hatte  eine  Breite  von  .So  100  Metern,  seine  3 4 Meter  Indien  Ufer  be- 

standen aus  zähem,  grauem  Thon.  Der  Boden  der  Hirsefelder  auf  demselben 
war  mit  Millionen  von  Regenwürmerhaufen  bedeckt,  welche  gewundene  Säulen 
und  Haufen  von  IO-  20  cm.  Höhe  bildeten  und  von  den  riiicren  an  der  Ober- 


fläche der  F>dc  aufgeworfen  waren.") 
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Auf  einer  Sanrlbank  am  Ufer  sammelte  sich  die  Karawane,  und  wahrend 
einige  vorauswalelen,  um  die  Ueslen  Stellen  ausfindig  zu  machen,  legten  ilic 
übrigen  die  Lasten  nieder,  entledigten  sich  der  spärlichen  Kleiiler  und  balgten 
sich  mit  lautem  Geschrei  vergnüglich  in  der  kühlen  Fluth.  Das  \Vas.ser  reichte 
den  Leute  an  der  tiefsten  Stelle  bis  an  den  Hals,  sie  konnten  also  die  Lasten, 
die  sie  ja  nur  auf  dem  Kopfe  tragen,  selber  hinübcrschaffen.  So  entwickelte 
sich  denn  vor  unsern  .Augen  rasch  d.as  lebciulige  Hild  eines  afrikanischen  Fluss- 
tiberganges,  wie  wir  es  in  Reisewerken  oft  genug  dargestellt  finden.  Im 
Giinsemarsch,  vorsichtig  mit  ilem  langen  .Stock  tastend,  die  L,a.st  auf  dem  Kopfe 
balancirend,  schritten  die  'I  räger  dahin.  Die  tiefste  .Stelle  war  gerade  nahe  rlcm 
anderen  Ufer.  Mit  Hangen  sahen  wir  einen  nach  dem  amlcrii  bis  an  den  Hals 
in  der  rei.sseiulen  .Strimiung  verschwinden;  die  Geschicklichkeit  der  Leute  über- 
wand aber  die  Gefahr,  wohlbehalten  kletterte  einer  nach  dem  andern  an  dem 
schlüpfrigen  .Schlammufer  empor.  Nun  wurtlen  die  Pferde  abgesattelt  hinüberge- 
führt;  wir  .selbst  nahmen  gleichfalls  ein  Hail  und  schwammen  durch  den  Fluss, 
des  Sonnenbrands  wegen  mit  iler  .Mütze  auf  dem  Kopf.'®) 

In  zwei  Stunden  war  der  Uebergang  vollendet.  Durch  hohes  Gras  und 
Sumpf  bahnten  wir  uns  einen  Pfad  nach  Nordosten  hin.  bis  wir  auf  den  Weg 
nach  Dässin  kamen.  Später  folgte  der  bekannte  hellgraue  Thonboden  mit 
rermitenhügcln  und  dornigem  Huschwald.  Punkt  zwölf  Uhr  hielten  wir  auf  dem 
Marktplatz  in  Dassin,'®)  von  wo  uns  unser  freundlicher  W'irth  aus  Hulkuttu  zu 
einem  seiner  Freunde  führte,  der  uns  sein  geräumiges  Gehöft  zur  \‘erfugung  .stellte. 

Da.s,sin,  ein  grosses  Dorf  mit  achtluimlert  bis  tauseml  Fänwohnern,  ist  in 
.\damaua  weithin  bekannt.  Obwohl  nämlich  rlie  Hcvölkerung  aus  l•'ulbe  be- 
steht, leben  hier  die  Frauen  ausnahmsweise  in  einer  orientali.schen  .Abge- 
schlo.ssenheit.'*)  Sic  dürfen  die  Gehöfte  nicht  verlas.sen;  das  Hetretcn  eines 
Hofes  seitens  eines  Fremden  ohne  Ifrlaubni.ss  tles  Hesitzers,  würde  ein  schweres 
P.alaver  zur  Folge  haben.  Unsere  Leute  wurden  daher  auch  cnts|)rechend  in- 
struirt.  ln  der  Thal  br.achten,  ausser  einigen  Hau.s.saweibern,  nur  die  .Männer 
I.ebensmittel  zum  Verkauf.  .Aber  eines  ist  gewi.ss,  in  keinem  andern  .Städtchen 
blitzten  soviel  .Augen  von  hoffentlich  schönen  — Damen  durch  die  l'ugen 
der  .Mattenzäune,  nirgends  vernahm  man  soviel  heimliches  Kichern;  und  als 
ich  einmal  vom  Pferde  aus  über  den  schützenden  Zaun  blickte,  entstand  eine 
wilde  Flucht  der  erschrockenen  Schönen  in  tlic  Häuser  hinein. 

Am  Nachmittage  ilrückte  ein  Tornado  mit  gewaltigem  Kegen  in  einer 
.Stunde  die  Temperatur  von  34,p  auf  24,7  Grad  herab.  So  herrschte  denn  eine 
erquickende  Kuhle,  als  ich  nach  dem  Gewitter  einen  Au.silug  nach  dem  nörd- 
lichsten .Arm  des  Henne  machte,  der  in  nur  800  m Fntfernung  an  der  .Stadt  vorbei- 
fliesst.  Das  W'.asser  des  F'lu.sses  war  .schon  betr.ächtlich  gefallen,  so  dass  man  auf 
dem  schwarzen,  feuchten  Schlammboden  des  Inundationgebietes  bereits  Mussiiküa 
gepflanzt  hatte.  .Mussukiia  ist  eine  dem  Durrha  ähnliche  Hirseart.  welche  am  Ivnde 
der  Regenzeit  längs  ilen  Flüssen  mul  .Sümpfen  auf  dem  vom  W'as.sor  \erlassenen 
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Schlaninibodcn  — tab<)  li.  Ibpc  full.  — (ji'pflaiizl  wird.  Die  im  Hoden  ent- 
haltene Feuchtigkeit,  im  Verein  mit  dem  Thau,  ist  ausreichend,  die  .so  au.s,ser- 
ordentlich  .schnell  wachsenden  Pflanzen  wahrend  der  Trockenzeit  zur  Keife  zu 
bringen. 

Unser  VVirth  in  D,a.ssin,  der  uns  gestern  mit  einem  I lammel  und  einigen  Kala- 
ba.ssen  Durrhabrei  beschenkt  und  dafür  drei  .Stück  Croydoti  als  (jcgengeschenk 
bekommen  hatte,  spielte  am  nächsten  Tage  persönlich  die  Rolle  des  Führers. 
Ich  will  hier  bemerken,  da.ss  ohne  Au.stau.sch  von  (ie.schenken  in  .-Vfrika  ein 
Verkehr  mit  den  Kingeborenen  unmöglich  ist,  und  da.ss  tler  Weisse  natürlich 
stets  mehr  zahlt  als  er  bekommt.“)  F'ür  das  L.agern  in  einem  (iehöft,  sowie  für 
die  Führung  werden  natürlich  l'ixtrageschcnke  erwartet. 

Kinige  Notizen  über  die  l.eute,  aus  denen  unsere  Karawane  bestand,  und  das 
heben  auf  dem  Mansch  und  im  Lager  miigen  hier  den  (iang  der  Krzählung  unter- 
brechen und  den  Leser  mit  den  uns  täglich  umgebenden  Begleitern  bekannt  m.aehen. 

Bereits  «ährend  der  Fahrt  auf  der  Kuka  hatten  wir  (ielegenheit  unsere 
Leute,  von  deren  Brauchbarkeit  ja  zum  grossen  ’l'heil  der  Ivrfolg  der  Expedition 
abhangen  musste,  zu  studiren.  Die  beiden  gro.ssen  (iruppen  der  Lagos-  und 
Lokodjaleute,  w ie  wir  sie  kurz  zu  nennen  pflegten,  waren  nicht  blos  unter  einander 
sehr  verschieden  in  Bezug  auf  Herkunft  und  Charakter,  sondern  bestanden  auch 
in  sich  aus  aii.sscrordentlich  mannigfaltigen  Elementen.  Die  scheinbar  so  ge- 
schlossene Schaar  der  Lagosleute,  war  in  \\ärklichkeit  eine  zusammengewürfelte 
(»e,sellschaft,  «eiche  sich  erst  bei  der  .-\nwerbung  zu.sammengefunricn  hatte,  wenn 
.auch  einige  unter  ihnen  bereits  gemeinsam  gedient  hatten,  z.  B.  am  Kongo  und 
unter  Dr.  Pas.s,avant  in  Kamerun.  Wie  wir  sehr  bahl  herau.sfanden,  zerfielen  auch 
.sie  in  zwei  ,-\bthcilungen,  «eiche  ihrem  Tyiius  und  Charakter  nach  scharf  zu 
unterscheiden  waren.  Die  einen  hatten  typische,  runde,  dunkelbraune  Xeger- 
gesichter  mit  breiten,  wulstigen  Li]>pen  und  platten,  breiten  Na.sen;  es  waren 
dieses  Popoleute  von  der  Togokü.ste;  die  anderen  hatten  hellere  und  entschieden 
feinere,  intelligentere  (lesichter.  Zwar  hatten  auch  sie  sehr  breite  Backenknochen 
und  die  Lippen  sprangen  fast  schnauzenfiirmig  vor,  aber  das  (iesicht  lief  doch 
spitz  zu  und  «ar  lang,  und  auch  die  ,N’ase  nicht  so  fleischig.  FN  «aren  dieses 
die  joruba,  von  denen  die  meisten  aus  Ibadän  stammten.  Bei  unserer  Rück- 
kehr in  I.agos  überraschte  uns  der  Rassentypus  dieses  X'olkes  noch  mehr.  F'ort- 
während  glaubten  wir  unter  rlen  ,-\rbeitern  auf  der  .Strasse  unsere  eignen  Leute 
zu  erkennen,  wahrend  es  doch  inWirklichkeit  wildfremde  Meitschen  waren.  F'reilich 
trägt  die  Nationaltracht,  eine  .Mütze  mit  einem  vordem  und  hintern  Zipfel  und  ein 
kurzes  Hemd  nebst  Hosen,  zu  der  Aehnlichkeit  bei.  Die  Stammesmarken  «aren 
bei  den  meisten  gleich,  nämlich  drei  vertikale  Schnitte  unter  den  Augen  neben 
der  Nase,  und  bogenförmige  Abfeilung  der  inneren  Ecken  der  oberen  er.sten 
.Schneidezähne.  Daneben  hatten  andere  noch  vertikale  und  horizontale  Schnitte 
über  den  .Schläfen  und  Wangen,  ferner  h'iguren,  «ie  Eidechsen.  Krokodile.  Vögel, 
Schlangen  auf  Armen,  Brust  und  Rücken  tätowirt.  Zu  ilieser  Gruppe  waren 
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auch  die  aus  Lagos  selbst  gebiirtigcn  Leute  zu  rechnen,  welche  infolge  von  V'er- 
niischung  mit  Küstennegern  keinen  reinen  Typus  mehr  darstelltcn,  sowie  zwei  aus 
dem  Innern  stammende  Sklaven.  Die  meisten  der  Lagosleute  dürften  Heiden,  die 
wenigsten  Mohamedaner  gewesen  sein.  Weit  mehr  noch  als  durch  das  .Acussere 
unterschieden  .sich  die  beiden  Gruppen  durch  ihren  Charakter.  Die  l’opoleute  waren, 
wie  ihrem  .Aeusseren,  so  auch  ihrem  Inneren  nach  echte  Neger,  leichtsinnig, 
vergnügt,  unzuverlässig,  Kinder  comme  il  faut  und  als  solche  leicht  zu  terrorisiren. 
mit  einem  Wort  rias  richtige  Material  für  die  Sklaven  der  guten  alten  Zeit. 


AM»,  llau^saträgcr  »uh  tjarun. 

(Nach  Photofraphic ) 

Die  Joruba  hatten  ihnen  gegenüber  mehr  Knergie,  .Selbstbewusstsein  und  Selbst- 
ständigkeit. Kille  gewisse  Rohheit.  I’lumpheit  und  Rücksichtslosigkeit,  .aber  auch 
überlegene  Kraft,  -Muth  und  kriegerische  (iesinnung  unterschied  sie  von  jenen 
Die  Folge  ilavon  war.  dass  die  l’o|)oleute,  obwohl  rechtlich  freie  Männer,  in 
Wirklichkeit  von  ihnen  als  .Sklaven  und  Diener  behandelt  und  au.sgenutzt  wurden. 
Die  Zahl  der  l’opoleute  betrug  einumlzwanzig,  die  der  Joniba  neun. 

Die  Lokodjaleute  waren  eine  noch  mehr  zusammengewürfelte  ( iesellschaft. 
Die  neun  Joruba  aus  Ilorin,  der  nördlichen  Hauptstadt  der  Jorubaländer,  .schlossen 
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sich  im  Typus  ziim  Thoil,  im  Ciharaktcr  viillif;  an  ihre  I.andsloiite  an.  Ihre 
.Stellung  zu  der  (lewchrfrage  vvinl  diese  Behauptung  am  besten  illustrircn. 
Von  den  Nupe,.  Igbirra  und  igbebe  kann  ich  nichts  angeben,  weil  nur 
je  ein  Angehöriger  die.ser  mit  den  Joniba  verwandten  Stämme  in  un.serer 
Karawane  war. 

Die  llaussa  ilagegen,  welehe  ja  die  .Mehrzahl  der  ganzen  Kxjjedition 
bildeten,  waren  auch  mit  die  intcre.ssantesten  Deute.  Obwohl  aus  allen  mir 
denkbaren  l'rovinzen  stammend,  von  Katsinna  bis  Adamaua,  von  Bornu  bis 
SiSkoto,  obwohl  von  Hau.se  aus  den  verschiedensten  Gewerben  angehörend,  wie 
Schlächter,  Weber,  h'ärber,  Händler,  gewerbsmä.s,sige  Träger,  — sogar  einen 
Henker  zählten  wir  zu  den  unsern  — obwohl  schliesslich  sogar  ursprünglich  xon 
anderer  Nationalität,  bildeten  sie  in  Bezug  auf  Charakter  und  Fähigkeiten  ein 
harmonisches  Ganze  und  konnten  als  Repräsentanten  jenes  merkwürdigen  .Misch- 
volkes gelten,  das  sich  Hau.s,sa  nennt,  xvelches  sich  immer  mehr  ,ausbreitend, 
alle  V'ölker  aufsaugt,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  und  dem  einst  der 
mittlere  Sudan  von  der  W'ü.ste  bis  zum  .Meere  gehören  wird.  Knt.sprechend 
der  verschiedenartigen  Abstammung  ist  das  .Aeu.ssere  der  Haussa  sehr  ver- 
schieden. Hier  breite,  runde,  plumpe,  typische  Negergesichter,  wie  man  sie  bei 
uns  auf  Bilderbogen  als  K.arrikaturen  m.alt,  dort  feine,  hange,  .schmale,  mehr 
kaukasische  Gesichtszüge;  bald  der  plumpe,  knochige,  muskulöse  Bau  des  Tropen- 
men.schen,  bald  der  schlanke,  feine  Bau  des  mageren  Wü.stenbewohners.  Auch 
scmiti.sche  Züge,  eine  Beimischung  arabischen  Bluts  verrathend,  sind  nicht  selten. 
•Aber  nirgends  ein  ausgesprochener  Typus,  nach  allen  .Seiten  hin  Uebergänge.  Der 
eine  hat  mehr  negerhafte  Züge,  der  undere  mehr  Anklänge  an  die  wü.stcn- 
bewohnenden  Berber.  Ebenso  verschieden  wie  das  Aeusscre  waren  die,  Ab- 
zeichen eines  jeden  bezüglich  der  Tätowirung,  schier  unzählig  die  verschiedenen 
Stammesmarken  der  grösseren  Provinzen  untereinander  und  tler  einzelnen  Land- 
schaften innerhalb  einer  Provinz.  Darstellungen  der  mohamedanischen  .Schreib- 
tafel,  — elii  h.  — einfache  .Schnitte  und  Zeichnungen  waren  vorwaltend,  bild- 
liche Darstellungen  fehlten  ganz,  xvie  auch  Bcfeilen  der  Zähne. 

Wie  erwähnt,  bestand  aber  bezüglich  der  Charaktereigen.schaften  und  An- 
schauungsweise eine  bemerkenswerthe  Gleichheit  bei  diesem  zu.sammengewürfelten 
Zigeuncrvolk.  Fleiss  und  Geschick  in  industrieller  und  kaufmännischer  Beziehung^ 
Genügsamkeit,  heiteres  Wesen,  Gutmüthigkeit  konnten  wir  ihnen  nicht  ab- 
sprechen.  aber  sie  waren  zugleich  lügnerische,  unziu  erlässige  Vagabunden,  ohne 
iJisciplin,  ohne  Ehrgefühl,  ohne  persönlichen  Mulh,  in  jedem  Augenblick  bereit, 
wenn  es  ihnen  nicht  mehr  pas.ste,  fortzulaufen,  Ihrem  kindischen  Wesen  nach 
glichen  sic  den  Popoleuten,  waren  daher  den  energi.schen  Joruba  unterlegen 
und  bekamen  bei  Schlägereien  mit  diesen,  wie  sic  in  der  ersten  Zeit  mehrfach 
vorkamen,  stets  Prügel.  Sie  waren  aber  gesitteter,  durchweg  Mohamedancr,  zum 
’l'heil  sogar  recht  fromm  und  xielleichl  auch  bildungsfähiger.  Obwohl  in  der 
Lebensweise  genügsamer,  enthielten  sie  sich  doch  des  Genusses  mancher  ekel- 
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haften  Thicre,  «ic  Aasgeier  uml  Schlangen,  welche  die  Joruba  — mit  Aus- 
nahme des  geuiihnlichcn  Schnuitzgeiers  - mit  (jennss  verzehrten. 

Um  mich  kurz  zu  fas.sen,  die  Joruba  waren  der  zuverlässigere  kraftvollere  Kern 
unserer  lfx]>editioii,  diejenigen,  auf  welche  in  der  Gefahr  vor  allem  zu  rechnen 
war.  Deshalb  wurde  mit  ihnen  zuerst  der  Versuch  gemacht,  sic  als  Soldaten 
auszubilden,  wie  wir  später  sehen  werden,  mit  ICrfolg.  -Sie  waren  im  Gefecht  die 
be.sscren  -Soldaten,  die  1 laussa  die  bcs.scren  IMünderer;  allerdings  standen  in 
iliesem  letzteren  Metier  die  l’opoleute  ohne  Konkurrenz  da.  -Man  konnte  von 
ihnen  mit  Recht  auf  Negerenglisch  .sagen:  they  p.i.ss  .all.")  Immerhin.  n.achdcm 
einmal  Disciplin  in  die  llaussa  gebracht  worden  war,  konnten  wir  mit  ihnen 
gjinz  zufrieden  sein,  obwohl  sie  auch  dann  noch  unsichere  Kantonisten  blieben. 

Abgesehen  von  dic.sen  beiden  gro.ssen  ,\btheilungcn  unter  un.sercn  Leuten, 
gab  cs  noch  eine  dritte  kleine  (iruppc,  welche  von  jenen  abgesondert  ein  be- 
.schaulichcs  Stillleben  führte,  mit  uns  per.sönlich  aber  am  meisten  in  Iterührung 
kam,  nämlich  die  Küche  und  unser  Hedicntcnper.sonal.  Unser  Küchenchef  war  aus 
Akkra  an  der  Goldküstc  gebürtig  und  als  Küstenneger  ein  .sehr  gebildeter  Herr. 
Denn  er  -sprach  nicht  nur  gut  Knglisch,  .sondern  schrieb  .sogar  seinen  Namen  eigen- 
händig, wenn  auch  klein  : Robert  agree.  In  Ca|)e  Coast  hatte  er  im  I lause  des  Gou- 
verneurs seine  Kunst  erlernt  und  kochte  in  der  That  ausgezeichnet.  Ks  war  wirklich 
erstaunlich,  mit  wie  wenig  Mitteln  er  schmackhafte  Gerichte  zu  bereiten  ver.stand. 
Wie  bei  uns  die  Köchinnen,  war  auch  er  sehr  aufgeregten  Gemüths  und  jähzornig 
und  behandelte  die  für  ilie  Küche  abkommandirten  »cookmates«  .sehr  schlecht,  .so 
dass  sic  trotz  der  bevorzugten  -Stellung,  welche  sie  geno.ssen,  oft  wcchelten. 
Kntsprcchend  .seiner  liildung  blickte  er  mit  grenzcnio.scr  Verachtung  auf  d.xs 
>bu.shpeople«  des  Hinnenlandes  herab  und  verglich  stolz  die  I lerrlichkeiten  .seines 
country's  mit  den  Kläglichkeiten  des  hiesigen  bushcountr\'  s.  Trotzdenr  war  er  — 
und  das  gilt  nach  unseren  Krfahrungen  für  die  Goldküstenleute  überhaupt  — 
ein  noch  ganz  erträglicher  llosennigger,  im  Gegen.satz  zu  den  würdigen  Sierra 
Leone-  und  Liberia-Gentlemcn.  Nachdem  einmal  .seine  anfängliche  Anmaa-ssung 
energisch  geduckt  worden  war,  wurde  er  ganz  bescheiden.  Kr  hatte  .Mutli,  konnte 
leidlich  schie.ssen  und  war  im  Gefecht  wegen  seiner  Kaltblütigkeit  einer  der 
br.auchbarsten  Leute.  Landsleute  hatte  er  in  der  Karawane  keine,  Freunde  nur 
wenige.  Mit  Audu  lebte  er  in  Todfeindschaft.  Auf  das  schöne  (ieschlecht,  das 
später  der  Karawane  angehörtc,  war  er  gänzlich  schlecht  zu  s]ircchcn.  Denn  d.as- 
selbe  foppte  ihn  zu  seinem  grossen  Aerger,  wo  immer  es  konnte,  Ite.sonders  die 
schöne  Frau  Itzig,  in  welche  er  sterblich  verliebt  war.  Mit  den  Trägern  vertrug  er 
sich  ebensowenig  und  nur  mit  Uechtritz'  Ho>-  Tom  lebte  er  in  Harmonie. 

I'om,  ein  fünfzehnjähriger  Krujunge  aus  (irand  Hassa  in  Liberia,  war  von 
Uechtritz  in  .Monrovia  engagirt  «orden,  wo  er  bisher  bei  Konsul  Jäger  als  Boy 
gedient  hatte.  Kr  war  ausserordentlich  gut  dressirt,  gehorsam,  ehrlich,  be.sass  aber 
eine  fast  schon  unangenehme  Ordnungsliebe.  Was  er  an  Sachen  seines  Herrn 
herum  liegen  fand,  pflegte  er  emsig  in  die  tiefsten  Tiefen  der  .sechs  Koffer  zu 


Digitized  by  Google 


6 


\’crborncn,  wo  or  sie  dann  haiififj  selbst  nicht  mehr  finden  konnte,  h'r  hatte,  wie 
der  Koch,  keine  l,and.sleiite  in  der  Karawane  und  so  schlossen  sich  beide 
aneinander  an.  Auch  Tom,  oder  wie  der  Koch  ihn  wohlwollend  zu  nennen 
ptlofTte.  Thomas,  s|irach  natürlich  haitjlisch.  wenn  auch  nur  kruenglisch,  und  thcilte 


Koberts  Verachtung  gegen  alle  Huschviilker.  -Sie  pflegten  .Abends  beim  gemein- 
Samen  Lagerfeuer  gegenseitig  ihre  Herzen  über  dieses  Thema  auszu.schütten. 
Auch  auf  dem  Marsche  waren  sie  inseparabel,  wo  sie  sich  gewöhnlich  über  die 
uns  geschenkten  »nuitton«  gemeinsam  ärgerten;  denn  sie  mussten  dieselben  an 
Stricken  führen  und  die  I lammel  jiflegten  sie  dabei  durch  eigensinnige  Hock- 
Sprünge  zu  humbiiggen« . Der  Dritte  im  Hunde  war  mein  in  l.okoilja  eng.agirter 
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Hoy.  Kr  war  ein  Igara  aus  Ida  mul  liiess  eifjentlicii  Amatlu;  ich  taufte  ihn 
indess  /.um  l'nterscliietl  von  den  anderen  .Aniadus  der  Karawane  und  um  ihn 
gewisserniaassen  fiir  die  höhere  Carriere,  welche  er  nun  cinschlagen  solite,  zu 
sanktioniren,  .Viifjust.  .\ls  .August  in  meinen  Dienst  trat,  war  er  noch  ein 
unverfälschter  »bushnian  und  sein  Debüt  croffnete  er  auf  der  Kuka  damit,  dass 
iT  beim  Aufwaschen  einige  Teller  zerbrach.  Schrittweise  wurde  er  unter  Tom  s 
kundiger  Leitung  in  die  (ieheimnis,se  europiii.scher  Bedienung  eingeweiht.  Als 
er  kam,  verstand  er  au.sser  >Ves,  Sir!«  kein  Wort  Kngli.sch;  n.aeh  zwei  Monaten 
schwadronirte  er  in  dieser  -Sprache  bereits  mit  wunderbarer  (ielkufigkeit.  Kr 
bildete  mit  Tom  und  dem  Koch  zu.sammen  das  Kuchen-Trio,  wurde  von  den 
beiden  Andern  indessen  doch  nur  als  inferiores,  wenn  auch  nützliches  .Mitglied 
angesehen.  Denn  .August  sprach  nicht  nur  Haus,sa,  sondern  war  auch  ein 
geborenes  HandeI.sgenie.  .So  war  er  es  denn,  der  die  Kinkäufe  an  Lebens- 
mitteln für  das  Küchenpersonal  be.sorgte.  Der  Küchenchef  wäre  ohne  ihn  schlimm 
daran  gewe.sen;  denn  abgesehen  \on  der  mangelhaften  \'er.ständigung,  verdarb 
sein  leidenschaftliches  Temperament  jedes  (jcschiift.  Wenn  die  X'erkäuferin 
nicht  sofort  suf  seine  Wünsche  einging,  fuhr  er  das  wirlersetzliche  Weib  mit 
einem  donnernden:  »Will  you  make  palaver.^«  an,  .so  d.a.ss  sie  erschrocken  rctirirte. 
August  dagegen  handelte  mit  eben  so  gro.s.scr  Zungenfertigkeit,  wie  mit  Ausdauer 
und  Krfolg.  .Auf  ilem  Marsche  war  .August,  obwohl  nur  ein  »small  boy>,  von 
den  Dreien  doch  der  Bevorzugte,  denn  er  allein  brauchte  nicht  sein  Bündel  zu 
tragen,  «eil  er  mit  meinem  Karabiner  stets  hinter  meinem  Pferde  gehen  und 
bereit  sein  mu.s,ste,  Pflanzen  oder  Steine  für  mich  zu  sammeln,  w,ahrcnd  die 
beiden  »big  men«  zu  ihrem  grossen  .Aerger  die  Hammel  zerrten.  Uebrigens 
blieb  er  trotz  aller  Kulturversuche  ein  grosser  Schmierfink.  D.as  neueste  und 
festeste  Klcidung.s.stück  hatte  er  binnen  <lrei  Tagen  zerris.sen;  er  .sah  stets  zer- 
fetzt aus,  im  Gegen.satz  zu  Tom,  der  sehr  reinlich  war  und  seine  Kleider  gut 
hielt.  August  blieb  in  die.scr  Beziehung  bis  zum  Schluss  der  Reise  ein 
Bu.schmann. 

Das  Leben  während  iler  .Marschtage  hatte  sich  ungefähr  in  folgender  Weise 
geregelt.  Um  .sechs. Uhr.  mit  dem  ersten  T.agcslicht,  bliess  der  Lagos-Head- 
man  die  Leute  «ach,  welche  dann  r.asch  Keiler  anschürten  und  ihren  Durrha- 
brei  zum  Krühstück  kochten.  Während  wir  noch  frühstückten  — mci.st  a,s.sen 
« ir  warm,  I luhn  mit  Reis  und  Kaffee  wurden  die  Lasten,  welche  sich  unter 
der  Obhut  des  Lagos- lle.idman  befanden,  unter  die  Träger  vertheilt.  Kin 
jeder  n.ahm  seine  Last  in  Kmpfang  und  band  seine  Schlafmatte,  in  «elcher  er 
seine  Habseligkeiten  cingewickelt  hatte,  auf  ilerselben  fest.  Dann  rollte  er  ein 
meterlanges,  handbreit  zusammengelegtes  Tuch  zu  einem  Kopikissen  zusammen 
und  hockte  sich  reisefertig  neben  seinem  Kargo  hin.  Unterdessen  wurden  die 
Zelte  abgebrochen,  die  Bettdecken  zusammengerollt,  d.as  Bettgestell  au.seinander- 
genommen  und  beide  zu  einer  Last  zusammengebunden.  Wenn  alles  fertig, 
schwang  sich  Uechtritz  in  den  Sattel  und  der  He.adman  .stie.ss  in  s Horn.  Schnell 
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sprang  ein  Jeder  auf  und  man  half  sich  gegenseitig  die  dreissig  bis  fünfunddreissig 
Kilo  schweren  Ballen  und  Eisenkisten  auf  den  Kopf  heben,  nachdem  das  Kopf- 
kissen zum  Schutz  auf  den  Kopf  gelegt  worden.  Dann  ging  es  in  so  schnellem 
Schritt  vorwärts,  dass  unsere  Pferde  nicht  mithalten  konnten  und  be.ständig  an- 
getrieben werden  mussten.  Ich  .selbst  verliess  .stets  als  Letzter  den  I.agerplatz,  um 
aufzupas.sen,  da.ss  nichts  zurückbliebe  und  die  Karawane  geschlo.ssen  marschirte. 

Während  der  ersten  Tage  hatten  wir  mit  den  Leuten  schlechte  Erfahrungen 
gemacht.  Die  .schmalen  afrikanischen  Wege,  welche  nur  einen  Gänsemarsch 
gestatten,  das  unübersichtliche  Terrain,  das  hohe  (iras  und  der  Buschwald, 
machen  .selbst  disciplinirten  Trägem  den  Marsch  in  geschlossener  Reihe  .schwer. 
Die  I„ago.sleute  bc.s.i.ssen  zwar  die  nöthige  Di.sciplin  und  d.as  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit, um  die  Marschordnung  möglichst  einzuhalten;  anders  aber 
.stand  es  mit  den  Lokodjaleuten , die  ja  zu  drei  Viertheilen  Haas.sa  waren.  Bei 
dem  regen  Handelsverkehr,  den  gerade  die  Hau.ssa  im  Sudan  ins  Leben  ge- 
rufen haben  und  welcher  vorwiegend  durch  Träger  vermittelt  wird,  hat  .sich  in 
den  Hau.ssaländern  eine  Trägerklas.se  ausgebildet,  ähnlich  wie  in  O.stafrika  unter 
rien  -Suaheli  und  Wanyamwesi.  Sie  sind  nicht  etwa  eine  besondere  Kaste  — 
denn  Jedermann  kann  l'räger  werden  — wohl  aber  bestehen  bestimmte  Ge- 
bräuche und  Gewohnheiten  bezüglich  des  Engagements  sowie  des  Kechtsver- 
hältnlsses  zwi.schen  Träger  und  Herrn.  Der  Herr  engagiert  den  Träger  für 
je  eine  Reise,  z.  B.  um  eine  Last  (Kaia  h.)  von  Yola  nach  Ngäumdere  zu  bringen. 
Der  Träger  (Vatig'  aläro  h,)”)  bekommt  einen  Vorschuss  und  am  Endziel  bis 
zu  zwei  -Sack  Kauris  (d.  i.  40  000  Kauris  = ein  Pfund  Sterling);  denn  der  Lohn 
ist  von  der  -Schwere  der  Last  abhängig.  Ifr  verpflichtet  sich  z.  B.  die  etwa 
fünfzig  bis  fünfundsiebenzig  Kilo  schwere  Last  — für  eingeborene  Händler  trägt  der 
-Schwarze  nämlich  weit  grössere  Lasten  als  fiir  den  Europäer  — in  siebzehn  Tagen 
nach  Ngäumdere  zu  bringen  um!  bekommt  zweihundert  Kauris  als  T,agesration. 
Welchen  Weg  der  Mann  geht,  wie  er  ihn  geht,  ob  bei  Tag  oder  Nacht,  hängt 
ganz  von  seinem  Belieben  ab,  er  ist  in  jeder  Beziehung  ein  freier  Mann. 

Unter  den  gleichen  \'erhältni.s.scn  waren  bisher  unsere  Leute  gereist  und 
sie  wollten  nun  auch  bei  uns  ihre  Rei.segewohnheiten  fortsetzen.  Ich  hatte  daher 
be.ständig  Aerger  mit  ihnen.  Hier  trat  einer  aus,  um  mit  der  fünfunddreis-sig 
Kilo  schweren  L,a.st  auf  dem  Kopf  sich  graziös  niederzuhocken  und  ein  Bedürfniss 
zu  verrichten;  dort  hatte  sich  eine  Gruppe  im  Schatten  eines  Baumes  gelagert 
und  frühstückte;  ein  anderer  ging  so  langsam,  dass  er  die  ganze  Karawane  auf- 
hielt  und  eine  gro.sse  Lücke  in  dem  Zuge  verursachte;  kurz  von  einem  ge- 
schlos.scncn  -Marschiren  war  keine  Retle.  Wir  brauchten  aber  eine  disciplinirte 
Karawane,  wollten  wir  unsere  Absicht,  in  die  Heidenländer  vorzudringen,  ver- 
wirklichen. Mit  rücksichtsloser  -Strenge  mu.ssten  daher  die  Leute  angetrieben 
werden.  Wer  austrat  oder  gar  die  Last  niederlegte  oder  zurückblieb,  wurde 
mit  dem  -Stock  angetrieben  und  falls  er  wiederholt  sündigte,  mit  Entziehung  der 
Tagesration  bestraft,  die  härteste  Strafe  für  jeden  Neger,  dem  der  Magen  über 
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Alles  geht.  Nur  allmahlig  und  ungern  gewöhnten  sich  die  Haussa  an  den 
Zwang  der  Marschordnung.  Nach  jeder  Marschstunde  gab  Ucchtritz,  der  an 
der  Spitze  ritt,  das  Zeichen  zur  Rast.  Kasch  verthciltcn  sich  die  Träger  im 
Husch  und  entledigten  sich  der  Lasten,  indem  sic  dic.selben  in  A.stgabeln  ein- 
klenimten  und  sie  mit  ihren  langen  Stöcken  — lokö  h.  — stützten.  Sodann 
lagerten  sic  sich  im  Schatten,  oder  gingen  mit  ihren  Flaschcnkürbi.ssen  aus  einem 
Bach  oder  Loch  Wasser  schö|ifen.  Nach  zehn  Minuten  wurde  der  Marsch  fortgesetzt. 
Um  Mittag,  mei.st  zwischen  zwölf  und  zwei  Uhr,  war  der  L.agcrjrlatz  erreicht, 
in  der  ersten  Zeit  ausnahm.slns  in  einem  Dorfe.  Sobald  wir  uns  dem  Schlaf- 
platz nitherten,  ritt  Uechtritz  mit  dem  Führer  und  Audu  voraus,  um  einen  ge- 
eigneten Lager|)latz  resp.  ein  Gehöft  aufzu.suchen,  ich  selb.st  folgte  mit  der  Ka- 
rawane nach.  Kaum  waren  auf  einem  I’latz.  die  Lasten  in  einem  Halbkreise, 
in  welchem  der  Lagosheadman  .sein  Quartier  aufschlug,  zusammengelegt,  so 
erscholl  auch  bereits  der  Ruf:  tenti,  tenti'*)!  Ivin  I’latz  wurde  vom  Gras  ge- 
säubert und  bald  erhoben  sich  im  Schatten  eines  Baumes  un.scre  beiden  Zelte. 
Die  Boys  machten  Tische.  Stühle  und  Betten  fertig,  der  Koch  ctablirte  in  der 
N.ähc  seine  Küche  in  einem  Hau.se  oder  unter  einem  Baum,  und  wahrend  er 
rasch  Kaffee  kochte  und  ctw.as  kaltes  Mci.sch  auftrug,  hatten  wir  Zeit,  uns  um 
zukleidcn  und  zu  wa.schen,  eine  in  den  Tropen  hygienisch  sehr  wichtige  Maassregel. 

Während  ich  dann  die  Tagebücher  und  Routenaufnahmen  in's  Reine 
schrieb,  oft  auch  noch  mit  ilem  Messtischap])arat  von  einem  benachbarten  Hügel 
Verme.ssungen  vornahm,  erledigte  Uechtritz  die  ge.schäftlichen  .Angelegenheiten. 
Audu  wurde  zum  Stadtkönig  geschickt,  um  unsere  Ankunft  zu  melden  und  ihn 
zu  begrü.ssen.  Der  König  .schickte  darauf  .als  Ge.sandten  seinen  Minister  — 
Kaig.ämma  — mit  Ge.schenkcn,  wie  Reis.  Hühner,  Hammel,  je  nach  .seinem 
Reichthum,  oder  kam  .selbst  zum  Besuch,  um  ilic  Gegengeschenke  in  Empfang 
zu  nehmen,  deren  Grösse  sich  einerseits  nach  der  Würde  ries  Königs  — lämido 
ful.  — , andererseits  nach  dem  Werth  der  königlichen  Gaben  richtete.  Daneben 
kam  es  auch  auf  die  Zahl  der  Geschenke  an;  mehrere  kleinere  Sachen  wurden 
mehr  geschätzt,  als  ein  einziges  grosses  Gc.schcnk. 

Unterde.ssen  hatten  die  beiden  Hauptleute  Stoffe  für  die  Leute  zum  Esseii- 
cinkauf  empfangen.  Bereits  .seit  Gire  waren  die  in  Yola  gangbaren  Kauris  nicht 
mehr  im  Gebrauch,  rlie  Einwohner  wollten  die  Lebensmittel  nur  noch  gegen 
Stoffe  verkaufen.  Infolgede.ssen  hatte  Uechtritz  die  Verpflegung  in  der  Weise 
geregelt,  dass  er  täglich  pro  Kopf  einen  halben  Yard  Croydon  au.sgab,  und  zweiYard 
für  die  beiden  Headleute.  Letztere  nahmen  die  gesammten  Stoffe  in  Empfang 
und  vertheilten  sie  unter  ihre  Leute.  Die.se  hatten  sich  ihrer.seiLs  in  Gruppen 
von  vier  bis  acht  .Mann  zusammengethan.  An  der  Spitze  einer  solchen 
»Koq)or.alschaft«  .stand  ein  Führer,  der  von  .seinem  Headman  die  Rationen 
für  dieselbe  eingetheilt  in  limpfang  nahm.  Diese  Gruppenbildung  hatte  folgenden 
Zweck.  lüinerseits  lagerte  und  kochte  jede  Abtheilung  für  sich,  andererseits 
fand  ein  zusammenhängendes  Stück  von  zwei  und  mehr  Yard  Zeug  leichter 
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Abnclimcr.  Kaum  waren  die  Lasten  abf;eliefert.  so  suchte  sich  jede  Grupi>e 
einen  Lagerplatz  aus,  sei  es  in  einem  I lause,  sei  es  unter  einem  Haum.  Der 
eine  holte  Reisig,  der  andere  Steine  zum  Hau  eines  I leerdes,  mit  Vorliebe 
drei  kopfgro.sse,  kugelige  Termitenbauten,  vrie  sie  überall  h.aufig  waren ; wieder 
andere  besorgten  den  ICink.auf  der  Lebensmittel.  Die  Krauen  des  Dorfes 
sammelten  sich  bald  nach  dem  lüntrelifen  der  Karawane  am  Lager|>latz  mit 
Kalaba.ssen  voll  Reis,  Hirse,  Ca.s.sada,  Krdnüssen,  und  .so  entwickelte  sich  schnell 
ein  lebhafter  Handel,  der  meist  bis  in  die  Nacht  hinein  dauerte.  Die  I leadleute 
hatten  eine  Schaar  Vertrauter  um  sich,  welche  den  Haushalt«  für  sie  be.sorgten 
und  als  Dolmetscher  bei  Kiink.aufen  und  als  Köche  fungirlen.  Dafür  geno.ssen 


Abb.  3S.  Ifiuissataiiz  im  I«agcr. 


die.se  manche  Vortheile.  Allerdings  wechselten  sie  oft  genug.  Mancher  fiel 
in  Ungnade,  Andere  eroberten  sich  den  Platz  des  Gestürzten.  Den  Krauen, 
welche  in  der  Folgezeit  seit  Garua  in  der  Karawane  zahlreich  waren,  fiel  die 
Zubereitung  des  Ks,sens  allein  zu;  .sie  kochten  dem  Herrn  Gemahl  und  .seinen 
Freunden  das  Mahl;  aber  die  beiden  Geschlechter  ,a.s.scn  .stets  getrennt.  Wenn 
cs  dunkelte,  wurden  die  Schlafmatten  au.sgebreitet  und  die  l,eute  lagerten  um  das 
I-'euer  herum.  Eine  Zeit  lang  wahrte  noch  d.as  Geplauder  der  Ermüdeten,  all- 
mählich entschlummerte  aber  einer  n,ach  dem  anderen.  Nur  bei  den  Haussa  ging 
es  immer  lustig  zu.  Namentlich  bei  Audu's  Lager  erscholl  bis  spät  in  die  Nacht 
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hinein  Gesang  und  Tanz.  Kin  Künstler  klimperte  auf  der  zweisaitigcn  Guitarre 
— moldru  h.  — , ein  zweiter  trommelte  mit  den  Fingern  im  Takt  auf  einer  Kala- 
basse — kara  h.  — , ein  dritter  sang  nach  einer  sich  endlos  wiederholenden  Melodie 
improvisirte  Verse,  welche  neckende  Ansiiielungen  auf  die  Zuhörer  enthielten. 
Dann  und  wann  erhob  sich  ICincr,  um  allein  oder  paarweise  zu  tanzen.  Der 
Tanz  besteht  bei  beiden  Geschlechtern  in  taktmässigem  Auftrapsen  mit  den 
l’lattliis.scn,  in  V'orwärts-  und  Rückwärtsgehen,  alles  ohne  Spur  von  Grazie  und 
Gewandheit.  Kr  erinnerte  Uechtritz  an  die  portugiesischen  Tänze  und  improvi- 
sirten  Ge.sängc.  Die  F'rauen  nahmen  an  den  N'ergniigungcn  Thcil  und  ihr  helles 
Lachen  durchdrang  oft  die  .stille  Nacht.  Kin  fröhliches,  leichtlebiges  Völkchen, 
diese  llau.s.sa!  So  ging  es  Abeml  für  Abend,  trotz  manchen  heissen  Marsches. 
Zuweilen  wurde  der  Lärm  und  die  Ausgelas.senheit  so  gross,  dass  wir  der  lieben 
Ruhe  wegen  Kinhalt  gebieten  mu.ssten. 

Wir  .selbst  nahmen  gewöhnlich  bereits  beim  matten  Schein  der  Laterne,  in 
welcher  Sheabutter  ”)  oder  1'irdnus.söl  gebrannt  wurde,  das  Abendessen  ein. 


Abb.  39.  MobVu,  Ilau8sa-(iuitarre. 
tut.  Gr.  (Nach  Skitce.} 


Zwi.schen  neun  und  zehn  Uhr  gingen 
wir  schlafen,  falls  nicht  astronomische 
Heobachtungen  uns  zu  längerem 
Auf  bleiben  veranlassten. 

So  viel  über  tlic  Organi.sation 


und  das  Leben  im.serer  Karawune. 


Der  heutige  Marsch  (9.  Oktober)  führte  au.sschlie.sslich  durch  den  Hu.sch- 
wald  des  (lachen  Bcnuethales.  Nur  zweimal  pa.ssirten  wir  Dörfer.  Dieselben 
werden  von  Fulbe  bewohnt,  welche  neugierig  \or  ihren  Gehöften  standen;  war 
es  doch  das  erste  Mal,  lUxss  \Vei.s.se  die.se  Stra.sse  zogen.  Die  Frauen  tragen 
hier  allgemein  die  im  ganzen  Lande  zwischen  Yola  und  (Lärua  übliche  dunkel- 
blaue Tuchmütze  — .scheläbi  ful.  über  dem  dreissig  Centimeter  hohen 
Haarwulst.  Der  untere  Rand  der  Mütze  ist  mit  hellblauen  Streifen  verziert. 


Dieser  thurmhohe  I laarsehmuck  steht  übrigens  den  hüb.schen,  schlanken  Fulla- 
mädchen  .sehr  gut.  Man  sieht  gerade  in  den  kleinen  Dörfern  und  Städten  des 
mittleren  Adamaua,  welche  arm  sind  und  nur  wenig  Sklaven  besitzen,  viele 
unvermi.schte,  hcllröthlichgcibe  Fulla,  M.änner  .sowohl  als  F'rauen,  mit  schönen 
kauka.si.schen  Zügen,  d.  h.  feinen  langen  Nasen,  dünnen  Li]>i>en  und  langem 
schmalem  Ge.sicht.  Nur  eine  F'ullafrau  besitzt  so  langes  Haar,  um  sich  einen 
solchen  Haarballon,  eine  sF'ullamelone«,  wie  wir  den  Hau  nannten,  anzuschalTen. 
Au.sserdem  Lst  das  Haar  der  unvermischten  l'ulbe  nicht  neger.artigkraus,  .sondern 
mehr  wellig. 

Um  IO ‘/j  Uhr  p,a.s.sirten  wir  ohne  Schwierigkeit  den  .achtzig  Meter  breiten 
Mao  Til,  der  nur  bis  einen  Meter  tief,  also  bedeutentl  kleiner  ist,  als  der  bisher 
unbekannte  Mao  Dassin.  Beide  Ufer  waren  mit  jungen  Mu.ssuküafeldern  bedeckt. 
Während  des  Haltes  scho.ss  ich  einen  l’fauenkranich  — gaur.äka  h.  — , der  auf 
einer  Sandbank  im  F'luss  einherstolzirte.  .Mit  lautem  Geschrei  stürzten  die  Leute 
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nach  ihm  in  s Wasser;  ein  Lagosniann  war  der  glückliche  Sieger  im  Wettstreit. 
Der  Vogel  wurde  abends  verspeist,  der  Kopf  aber  getrocknet  und  naeh  Lagos  mit- 
j^enommen  als  Yuyu  (Zaubermittel),  Derselbe  soll  dort  einen  Werth  von  fünf 
Schilling  haben.  In  der  sumpfigen  Umgebung  von  Karndaki  baba,**)  dem  Ziel  des 
heutigen  Tages,  wuehs  viel  wilde  Baumwolle,  (iross  Harndaki  ist  iler  Sitz  eines 
Statthalters  oder  Markgrafen,  — lamido  ful.  — il.  h.  eines  direkten  Va.sallen  des 


Abb.  40.  Fullamädchen. 


Königs  von  Yola.  Der  hohe  Herr  war  über  die  ungenirte  Ankunft  der  Fremden 
wenig  erbaut.  Ks  ist  Sitte,  einem  grossen  König  einige  Tage  vorher  .seine  Ankunft 
zu  melden  unri  um  die  Krlaubniss  zu  bitten,  kommen  zu  dürfen.  Als  wir  uns 
gerade  in  einem  Gehöft  einquartirten.  überbrachte  ein  Ge.sandter  den  Befehl  des 
gekr.inkten  Herrschers,  sofort  die  Stadt  zu  verlassen.  Der  Hinweis  auf  den 
GeleiLsbrief  seines  Lehnsherrn,  <ler  auch  sein  fakti.scher  Herr  i.st,  genügte  indess. 
ICin  zweiter  Gesandter  meldete,  der  König  .sei  über  unsere  Ankunft  höchlichst  erfreut 
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iiml  werde  seinen  Gasten  (lesclienke  schicken.  In  der  I hat  erschien  bald  ein  köni;;' 
lieber  Hammel  und  als  Gefjeiij;eschcnk  nahm  der  Hote  zwei  Stücke  Croydon  in 
ICmpfan.t;.  Am  Xachmittaj;  zoj;  ein  j^ewaltiijer  Gewittersturm  über  uns  hinwefr  und 
obtvohl  es,  im  Anschluss  daran,  die  Nacht  hindurch  regnete,  erscholl  doch  in  der 


41.  IJic  T.iaka  in  n.srmlitkj. 


Nahe  des  Lagers  das  widerliche  Geheul  einer 
Hyäne.  Noch  lauter  aber  ertönte  die  jubclhymne 
eines  fahrenden  Bettlers,  der  mit  krei.schendcr 
Stimme  den  Keichthum  und  die  I'reigebigkcit 
der  weissen  Lamido  in  Versen  pries.  Ua  wir  in- 
dess  der  musikalischen  Leistung  dieses  Künstlers 
nur  wenig  Verständni.ss  entgegenbrachten,  liess 
ihn  Uechtritz  durch  die  Leute  entfernen.  Be- 
reits in  Kassa  hatte  uns  einmal  ein  solcher 


• fahrender  Sängers  beglückt,  häne  grosse  schwere  Ledertasche,  Köcher  und 
Bogen  bildeten  seine  .Xusrüstung  und  schier  unermüdlich  war  seine  Lunge. 
Des  Spasses  halber  liessen  wir  ihn  damals  geuahren.  Mit  ohrenzerreissendem 
Ge.sang  lag  er  vor  dem  Zelt  im  Sande  und  blie.ss  und  trompetete  dazwischen 

auf  den  Händen  nach  Leibeskräften. 
Lrst  nach  einer  Stunde  war  er  so 
heiser  und  erschö]rft,  da.ss  er  auf- 
hirren  musste.  .Mit  einem  kleinen, 
aber  sauer  verdienten  Geschenk  zog 
er  endlich  ab  .\m  Nachmittag  be- 
reits erschien  er  wieder,  wurde  aber 
dieses  Mal  rasch  an  die  Luft  gesetzt. 
Uie  I laus.sa  nennen  die  fahrenden 
Bettler  und  I.obschrcier  damaba. 
IJieselben  bilden  keine  K.aste,  viel- 
mehr kann  ein  jeder  Taugenichts 
damaba”)  werden. 

Am  nächsten  Morgen  machten 
wir  heim  König  einen  Besuch.  Kr 
hatte  mir  gestern  ein  Huhn  als 
Geschenk  gesandt  mit  der  Bitte  zu 
ihm  zu  kommen,  ila  er  krank  sei. 
Sein  geräumigerl’al.i.st  warmiteinem 
etwa  fünf  Meter  hohen  Mattenzaun 
42.  l-tillnscliilä  iuis  üarmlski.  umgeben.  Durch  ein  geräumiges 

Vs  naL  (ir.  • . • 1 

hauri  ^clan^tcn  wir  erst  in  einen  I lof, 
aus  welchem  Gänge  sich  zwischen  Matten  abzweigtcTi,  sodann  durch  ein  zweites 
Saüri  in  einen  andern  schmalen  Hof  mit  einem  Schattendach.  Derselbe  wurde 
durch  ein  drittes  geräumiges  (iebaude,  rlas  eigentliche  Wohnhaus  des  Kunig.s,  ab- 
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{geschlossen.  ICs  war  ein  rundes  {reraumifjos  Haus,  aus  dem  eine  zweite  Thür 
in  die  inneren  Höfe  und  Häuser  führte.  In  der  Mitte  des  Hauses  nahmen  wir 
l’latz,  dem  König  gegenüber,  der  auf  einer  drcivicrtcl  Meter  hohen  thönernen 
Hettstelle**)  lag.  Am  Fu.ssende  des  Hettes  brannte  in  einer  Grube  ein  Feuer. 
Dicht  daneben  standen  auf  .schwarz  und  roth  bemalten  Thonfü.ssen  zwei  Kessel- 
pauken — h.  — welehe  mit  schwarz  und  braun  geflecktem  Ochsenfell 

bekleidet  und  mit  Stricken  umschnürt  waren.  Dem  Bett  gegenüber  in  einem 
durch  eine  handhohe  Thonlciste  abgetrennten  Raum  standen  auf  .sanduhr- 
förmigen, etwa  1,20  Meter  hohen  thönernen  Unterbauten  zwei  arabische  Bock- 
.sättel.  An  den  Wänden  hingen  mächtige  sehwarzc  Büflel-sehikle  — garkuä  h.  — 
auf  dicken,  thönernen  Wandhaken.  Die.se  »täska«  h.  — Königshalle  — machte 
einen  höchst  ritterlichen,  ja  romantischen  Kindruck  und  gemahnte  an  die  waflfen- 
geschmückten  Hallen  der  nordischen  Helden,  Der  König  war  ein  bereits  .sechzig 
bis  siebzig  Jahre  alter  Mann  mit  grauem  Kinnbart  und  scharfen  interessanten 
Ziigen.  Auf  dem  Kopf  trug  er  einen  rothen  Tarbu.sch;  seine  Kleidung  unter- 
sehieil  sich  auch  hier  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  Tracht  wohlhabender  Leute. 
Nachdem  wir  uns  gegeaseitig  mit  z;ihllosen  .ssanii  und  barka  unter  Hände- 
klatschen begrüsst,  bedankte  sich  der  König  für  die  Geschenke  und  unsern 
Besuch  und  bat  um  Medicin.  Gegen  den  Staar,  an  dem  er  auf  beiden  Augen 
erkrankt  war,  konnte  ich  ihm  allerdings  nicht  helfen,  das  zweite  Leiden  jedoch 
durch  eine  Dosis  Glaubersalz  beseitigen.  Der  König  zeigte  .sich  sehr  dankbar  und 
fragte,  ob  ich  noch  einen  Wunsch  hätte;  denn  er  wolle  fiir  mich  thun,  wa.s  er 
könne.  Ich  bat  ihn  um  einen  der  Schilde,  die  an  der  Wand  hingen;  ich  wolle 
denselben  als  Andenken  mitnehmen  und  ihn  unserm  König  zeigen,  der  erfreut 
sein  werde  zu  sehn,  was  für  kunstvolle  Sachen  die  Fulbe  machen  könnten.  Der 
ge.schmeichelte  König  suchte  den  grös-sten  und  .schön.sten  der  Schilde  aus  und 
nahm  ihn  eigenhändig  herab.  Wir  schieden  darauf  mit  gegenseitigen  Wünschen  für 
Wohlergehen  als  die  besten  Freunde. 

Barndaki  baba  soll  ein  gro.sscr  Ort  sein.  Der  Zahl  der  Höfe  nach  mag 
.er  vier  bis  funfluindcrt  Fänwohner  haben,  mit  den  umliegenden  Farmen  jedoch 
eintausend  bis  zweitausend. 

Der  Weitermarsch  ging  zum  grossen  Thcil  durch  sumpfiges  Land,  das  erst 
vor  Kurzem  vom  Wa.sser  verlassen  worden  war.  immer  in  der  Richtung  auf 
tlen  Berg  Sarätse  zu,  der  sich  steil  aus  der  Thalebene  erhebt.  y\uf  dem  ganzen 
Wege  pas.sirtcn  wir  nur  eine  kleine  Ansiedelung,  die  auf  einer  flachen  Sand- 
.steininsel  im  Sumpf  liegt,  dem  ersten  festen  Ge.stein  .seit  Diginnu.  .-\m  .SaräLsc, 
der  .südlich  liegen  blieb,  begann  der  Sandstein  wieder,  der  uns  bis  Gärua  nicht 
mehr  verlassen  .sollte.  Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  Barndaki  Kankäni,  d,  h.; 
»Klein«-Barndaki.  Auch  in  dieser  Stadt  war  der  König  anfangs  ungnädig,  be- 
ruhigte sich  aber  später.  Abends  schickte  er  eine  Kalaba.sse  Krdnüssc  und 
bat  um  Medicin  gegen  »woman  sicknesss*’)  Klein  Barndaki  besteht  aus  etwa 
z^^■anzig  Höfen  und  hat  zweihundert  bis  zweihundertfünfzig  1-iinwohner.  In  der 
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Mitte  des  Ortes  stand  eine  Moschee  — massaldtsi  h.  — d.  h.  ein  mit  einem  Matten- 
zaun umgebenes  Rechteck  von  zwanzig  Schritt  Länge  mit  einem  Eingang  auf 

einer  Breitseite.  Rings  um  den  Mattenzaun  befanden  sich  Moscheebäume  — 

itatschc  n massalätsi  — dieselben  Bäume  mit  e.schenähnlich  gefiederten  Zweigen  und 
dünner,  abziehbarer  Rinde,  wie  sie  gewöhnlich  den  Mattenzäunen  der  Häuser  als 
Stütze  dienen.  In  kleineren  Orten  fehlt  oft  der  Mattenzaun  und  der  heilige  Raum  wird 
nur  durch  diese  Bäume  abgegrenzt.  Neben  der  Mo.schee  stand  ein  mächtiger  Woll- 
baum,  der  er.ste,  seit  wir  den  unteren  Benuc  veria.ssen.  Scharen  von  Reihern  nisteten 
auf  demselben  und  kamen  Abends  mit  lautem  (je.schrei  zum  Brutplatz  geflogen. 

Ich  benutzte  den  heutigen  Ruhetag,  (il.  Oktober)  um  einen  Ausflug  nach 

dem  -Sarätse’*)  zu  machen,  auf  dessen  breitem  (lipfel  sich  ein  Dorf  der  Batta 

Namens  Beruere  befinden  soll.  IJie  Batta  waren  einst  ein  mächtiges  Volk,  das 
im  oberen  Benuelhal  ein  grosses  Reich  Namens  Eumbina  be.s,a.ss,  wurden  aber 
im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  den  Eulbe  unterworfen  und  theils  zu  Sklaven 
gemacht,  theils  in  die  Berge  gedrängt.  Die  Batta  auf  dem  Sarätse  leben  haupt- 
sächlich von  Ziegen , welche  sie  in  ilie  Dörfer  der  I^bene  zum  Verkauf 
bringen.  Ein  Fulla,  Namens  .Ssömbo,  bot  sich  mir  als  Führer  an,  und  so 
machte  ich  mich  mit  ihm  und  einem  unserer  Leute  als  Begleiter  Morgens  auf 
den  Weg.  Nach  einer  Stunde  befanden  wir  uns  am  Fu.sse  des  Berges  und 
kletterten  — mein  l'ferd  unten  zurücklassend  — ohne  Weg  und  Steg  den  waldigen 
Abhang,  der  aus  mächtigen  abgestürzten  Felsblöcken  bestand,  hinauf  Bald 
standen  wir  vor  einer  zweihundert  Meter  hohen  Felswaud,  die  aus  vertikalen 
Prismen  von  jung  eruptivem  Eläolith-Syenit  besteht.  Hier  bot  sich  uns  ein  inter- 
e.s.santes  Schauspiel.  Tausende  und  tausende  von  .Störchen,  Marabu  und  Reihern 
nisteten  auf  den  Vorsprüngen  und  Thürmchen  der  F'cLswand.  Ich  holte  einen 
mächtigen  Marabu  von  einer  steilen  Zinne  herab.  Dumpf  hallte  der  .Schuss  an 
der  W'and  wieder  und  mit  gellendem  Kreischen  und  rau.schenden  Flügelschlägen 
flogen  tau.sende  dieser  I hiere  auf  Gleich  darauf  erlegte  ich  noch  einen  Klipp- 
dachs, der  neugierig  über  einen  Felsblock  lugte,  dann  stiegen  wir  zur  Bergwand 
hinan.  Schon  längst  hatte  ich  Verdacht  gegen  die  Wegekenntni.ss  des  F'ührers 
ge.schöpft  und  mich  leider  nicht  getäuscht.  Als  wir  rlicht  vor  der  Wand 
standen,  drehte  er  sich  um  und  .sagte  pathetisch,  türruba  bäbu  h.  — kein  Weg. 
Der  wackere  Freund  hatte  als  echter  Schwarzer,  ohne  von  dem  Wege  eine 
Ahnung  zu  haben,  die  Führerrolle  übernommen,  um  den  Führerlohn  zu  gewinnen, 
vielleicht  auch  in  der  Hotfnung,  den  \Veg  zufällig  doch  zu  finden.  Mein  .Aerger 
war  gross,  denn  die  W'and  war  nicht  zu  er.steigen,  der  Besuch  des  Battadorfes 

also  unmöglich.  Wie  um  uns  zu  höhnen,  kläffte  hoch  oben  am  Rande  der 

W'and  von  einem  überhängenden  Baum  ein  mächtiger  l’avian  herab.  Ich  sandte 
ihm  eine  Kugel  zu,  die  dem  alten  Herrn  am  Kopfe  vorbei  pfiff.  Er  sprang  nun 
eilig  davon.  Von  einem  Felsenvorsprung  aus,  den  ich  erkletferte,  genoss  ich 

einen  weiten  Blick  über  das  Bcnuethal,  der  mich  für  das  Mi.sslingen  des  ur. 

sprünglichen  Planes  einigermaa.ssen  entschädigte. 
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\’oii  der  Einmündung  des  Färo  bis  G.-irua  lag  das  ganze  Land  wie  auf 
einer  Karte  zu  meinen  l'üssen.  Nur  nach  SO.  war  der  Blick  durch  den  Berg 
selbst  verdeckt.  Der  Stromlauf  des  I'aro  und  Benue,  der  Zu.sammenflu.ss  beider 
Ströme,  und  der  gewundene  Lauf  des  Mao  l il  war  deutlich  erkennbar.  Sogar 
einige  Berge  in  der  Nahe  von  \'ola  glaubte  ich  wiedererkennen  zu  können. 
Wahrend  die  beiden  Schwarzen  auf  einem  rasch  mit  .Stahl  und  Stein  entfachten 
h'cuer  den  Hyrax  mit  Haut  und  Haar  rösteten,  zeichnete  ich  das  Panorama  und 
nahm  ein  Messtischblatt  auf.  Am  frühen  Nachmittag  erreichte  ich  wieder  d.as  Lager. 

Der  Weg  führte  am  folgenden  Tage  (I2.  Oktober)  über  .Sandsteinrücken,  deren 
Oberfläche  mit  l-jscnschlacken,  Konkretionen  und  abgesprungenen  Eisenkrusten  be- 
deckt war.  Zwischen  den  Wellen  zogen  sich  suin|)fige  Thälcr  mit  .schwarzgrauen 
thonigen  Schlammablagerungen  hin,  in  denen  -Spuren  von  Hartebeest,  Hyänen  und 
Leoparilen  zu  beobachten  waren.  Schwärme  von  zwei  Papageienarten,  die  eine 
grün  mit  rother  Kehle  und  die  andere  mit  himmelblauem  Rücken,  tummelten  .sich 
in  ilcn  Bäumen  der  Thäler  mit  lautem  (jcschrei  herum,  de.sgleichen  die  prächtigen 
(ilanzdro.s.seln,  die  der  Haussa  salüidu,  d.  h.  König  der  kleinen  Vögel,  nennt. 

in  dem  Dorfe  Näkohg  sahen  wir  zwei  vor  kurzem  gefangene  .Skla\en  vom 
Heidenstamme  der  Ealli,  die  in  den  nordöstlichen  Gebirgen  wohnen.  Beide, 
ein  einäugiger  alter  Mann  und  eine  alte  l'rau,  waren  zu  Gerippen  abgemagert 
und  stierten  wie  blödsinnig  vor  sich  hin.  Sie  trugen  Röckchen  aus  Lcder- 
schnüren.  Der  Mann  war  zum  Ueberfluss  noch  gefe.sselt,  d,  h.  eine  Hand  war 
ihm  hinten  auf  dem  Nacken  festgebunden. 

Wir  konnten  heute  nicht  mehr  (jarua  erreichen  und  übernachteten  deshalb 
in  dem  kleinen  Dorfe  Kökomi,  welches  zur  Zeit  der  I-'ullainv.asion  eine  der 
HaupLstädtc  der  Batta  gewesen  ist.**) 

Durch  gleiches  Terrain,  d.  h.  über  zwanzig  bis  fünfunddreissig  .Meter  hohe 
Sandsteinwellen,  zwischen  denen  sumpfige  Thäler  liegen,  ging  es  am  letzten  Tage 
(13.  Oktober)  der  Stadt  Gärua  entgegen,  ln  einem  der  Thäler  flies.st  das  vierzig 
Meter  breite  Flüsschen  .Mägidu,  das  neben  Sandstcingeröllen  auch  solche  von  rothem 
Granit,  Quarz,  Trachyt  und  Kalk  führt  und  dessen  vier  bis  fünf  Meter  hohe  Ufer,  ob- 
wohl es  in  einem  Lateritgebiet  fliesst,  aus  schwarzgrauem  thonigen  Sand  bestehen. 

Bald  nach  zehn  Uhr  \'ormittags  erreichten  wir  den  Marktplatz  von  Gärua, 
der  im  Westen  der  Stadt  liegt.  Der  alte  Madügu  war  mit  den  Kanus  bereits 
seit  einigen  Tagen  angekommen  und  hatte  ein  gro.sses  (iehöft  zum  Lagerjilatz 
ausge.sucht.  Da.sselbe  lag  an  der  Südwestseite  rier  -Stadt,  war  unbewohnt  und 
nur  an  der  Nordseite  mit  einem  Mattenzaun  versehen.  In  dem  Hof  schlug 
Uechtritz  sein  Zelt  auf  In  einem  H.au.sc  wurde  die  Küche  ct.iblirt,  in  einem 
anderen  das  Gepäck  untergebracht.  Die  übrigen  nahmen  die  Lagosleutc  in 
Beschlag.  Die  Lokodjaleute  vertheilten  sich  dagegen  in  der  .Stadt.  Ich  .selbst 
liess  mein  Zelt  au.sserhalb  des  Hofes  in  einem  abgelegenen  Winkel  am  Rande 
der  Wiesen  des  Beiiuethals  aufschlagen,  um  währentl  des  voraussichtlich  längeren 
Aufenthaltes  möglichst  ungestört  zu  .sein. 
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1 '7rfl  am  Nachmittage  desselben  Tages,  an  welchem  wir 

(/.arna')  erreicht  hatten,  machte  ich  einen  Ausflug, 
um  mich  über  die  .Stadt,  ihre  Tage  und  Umgebung 
ß zu  orientiren.  Zu  diesem  Zweck  ritt  ich  zuvörderst 

//  auf  einen  Hügel,  der  .sich  auf  der  OsLseite  der  Stadt  erhebt  und 

eine  schöne  Kimdsicht  gewahrt.  Nach  NO.,  N,  und  \V.  zu 
schweift  der  Blick  über  eine  zwei  bis  drei  Stunden  breite,  wellige 
Kbene,  aus  der  sich  mehrere  bis  fünfzig  Meter  hohe  Sandsteinrücken  und 
Hügelreihcn  erheben.  Begrenzt  wird  dieselbe  nach  N.O.  und  N.  durch  ein 
steiles,  etwa  fünfliundert  Meter  hohes,  von  .Schluchten  durchfurchtes  .Sand.stein- 
plateau,  das  Hossere  Tengelin“).  Im  Süden  und  O.sten  blickt  man  in  das 
eigentliche  grüne  Thal  des  oberen  Benue,  in  welchem  .sich  das  blaue  gewundene 
Band  des  Flusses  hinzieht.  Freilich  hatte  er  zur  Zeit  weite  .Strecken  zu  beiden 
.Seiten  seiner  Ufer  überschwemmt,  obwohl  er  nicht  mehr  seinen  höch.sten 
Wasser.stand  besa.ss.  Hin  unruhiges  Berg-  und  Hügelland  erhebt  .sich  jenseits 
des  Flusses  und  zwischen  diesem  und  dem  Tengelin-tiebirge  schaut  man  nach 
N'ordost  über  eine  weite  Fbene  bis  zu  fernen  Höhenzügen.  Hie  Stadt  selb.st  zieht 
sich  am  Fusse  des  Hügels,  auf  dem  wir  .stehen,  nach  Westen  hin,  ist  ca.  700  m 
lang,  300  m breit  und  hat  vier-  bis  fünftausend  Finwohncr.  Die  Gehöfte  liegen 
alle  dicht  nebeneinander  und  las.sen  nur  für  enge  Strassen  Kaum.  Die  reich 
angepflanzte  Umgebung  wird  von  zahlreichen  zerstreut  liegenden  barmen  belebt. 
Der  Flu.ss  mag  an  der  nächsten  .Stelle  im  SO.  etwa  vierhundert  .Meter  entfernt 
sein.  län  b'ahrmann  vermittelt  an  dieser  .Stelle  mit  seinem  Kanu  den  V'erkehr 
zwischen  beiden  Ufern.  Ich  machte  noch  einen  kleinen  Ritt  in  das  Land 


nach  Norden  hin.  gefolgt  von  drei  Individuen,  welche  neben  dem  I’fcrde  her- 
liefen und,  ganz  wie  in  Italien,  ungebeten  durch  kleine  Dienstleistungen,  wie  den 
Weg  zeigen  und  anderes,  .sich  einen  .\nspruch  auf  einen  >Soldo«  erwerben 
wollten,  und  zwar  mit  einer  Zudringlichkeit  und  Ausdauer,  wie  sie  selb.st  in 
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.\nialfi  und  Neapel  selten  sein  dürfte.  Der  Kino  .sprach  sogar  etwas  ICnglisch, 
da  er  früher  mit  Mac  intosh  gereist  war.  Kurz  vor  dem  Ausbruch  eines  Tornado 
erreichte  ich  wieder  das  Lager. 

Ucchtritz  hatte  unterdessen  einen  Einkauf  gemacht,  nämlich  eine  Kollektion 
hübscher  Haarnadeln  — nins.s6schi  h.  — , die  aus  Knochen  geschnitzt  und  mit 
grünen  und  rothen  Mustern  bemalt  waren.  Ein  Mann  hatte  eine  Handvoll  der- 
selben zum  V'erkauf  angeboten  und  r 

Uechtritz  hatte  Audu  beauftragt,  die-  /ft\  » 

.selben  zu  kaufen;  dieser  aber  hatte  ge- 

meint,  sie  waren  zu  theuer;  in  Lokodja  IM  H M 

kosteten  .sie  tausend  Kauris  dasStück,  die  IS  Vb9/  S ^ 

zwanzig  Nadeln  also  mindestens  achtzig  | g n § o«  M 

Yard  oder  fünf  und  ein  halbes  Stück  Haft.  | 9 Sr«  ® 

Ivr  frug  inde.ssen  nach  dem  Preise  und  ^ gfS'  fl 

der  Verkäufer  verlangte  für  das  (ianze  | I g | 

— sechs  Yard.  Der  gute  Itzig  riss  vor  \wy  j g 

Staunen  Augen  und  * j 

Mund  auf,  fasste  sich  | 

Erstaunen  mit  mi-  1 ^ ij  9 

nii.scherGewandtheit  W ^ 

in  .sittliche  Entrüs-  r^is  « | 

tung  verwandelnd,  \^/  S | | 

bot  er  zwei  Yard  TT  B I 

und  .sie  einigten  sich  1 H I 

auf  vierl  j 

Am  Abend  ging  ■ ? ’ j 

ein  Herold  durch  die  i 

Stra.s.sen,  einen  He-  i 

fehl  des  Königs  aus- 
rufend, des  Inhalts, 

die  wcis.sen  Fremden  } 

wären  .seine  Gäste,  ' | 

sic  und  ihr  Eigen-  | 

thum  ständen  unter 

, Abb,  43,  Haarnadeln  ,tus  (/drtia. 

scinemSchutze;  jede  Gr 

Kränkung,  nament- 
lich jeden  Diebstahl,  werde  er  persönlich  verfolgen  und  bestrafen. 

Am  folgenden  Tage  (14.  Oktober)  beg;ib  sich  L'echtritz  zur  Audienz 
zum  König,  welcher  nicht  in  Gärua,  sondern  in  dem  eine  Stunde  nördlich  von 
Garua  belcgonen  Leinde  residirt,  wahrend  ich  zuriickblieb.  um  die  letzte  Sendung 
nach  Europa  fertig  zu  machen.  Denn  morgen  wollte  der  Madügu  mit  den  Kanus 
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zurückyclicii  mul  cs  war  nocli  viel  zu  besorgen  und  mancher  Brief  zu  schreiben. 
Obwohl  unsere  (jeschenke  nur  massig  waren  — zwei  Stück  weisser  Brokat,  ein 
Stück  rother  Blanell,  drei  Kasirmesser,  drei  Tarbusche,  ein  Stück  bronceblaues 
Xeug  für  den  König;  ein  .Stück  Brokat,  ein  Stück  blaues  Zeug,  ein  Stück  Haft, 
einen  Tarbusch,  ein  Rasirniesser  für  den  Thronfolger  (Yarama)’)  — faml  l’echtritz 
doch  eine  ausserordentlich  freundliche  .Aufnahme,  Nach  seiner  Mittheilung,  auch 
nach  meinem  .sitätcrcn  .Augen.schein,  ist  der  K<mig  ein  kleines,  dürres,  altes 
Männchen,  eine  .Art  Xu.ssknackerchen.  aber  ein  grosser  hVeund  der  lüiropäer. 
bis  hatten  nämlich  tlie  1‘ingländer  schon  früher  hier  eine  Hulk,  sie  wurden  aber 
durch  den  eifersüchtigen  Kmir  von  Yola  gezwungen,  dieselbe  aufzugeben.*) 
Der  König  bat  nun  Uechtritz  direkt,  hier  zu  bleiben  und  eine  Station  zu  be- 
gründen ; leider  verhinderte  un.ser  A'ertrag  mit  der  Nigerkompagnie  die  Krhillung 
dieser  Bitte.  Der  faktische  Regent  ist  übrigens  bereits  der  Thronfolger,  ein 
kräftiger,  intelligenter  Mann,  der  in  der  Mitte  der  Drei.ssiger  steht. 

Die  Sendung  für  lüiropa  ging  am  nächsten  Tage  nach  \'ola  mit  dem  Madugu 
ab.  Obwohl  der.selbc  schon  ein  reichliches  (ieschenk  für  .seine  Dienste  erhalten 
hatte,  kam  der  alte  Bettler  zuletzt  noch  mit  der  Bitte  um  Seife,  und  als  er  die- 
selbe empfangen,  wollte  er  noch  etwas  für  seine  Frau  haben.  (ie.stern  hatte 
der  alte  Butsche  noch  ein  gutes  (jeschäftchen  machen  wollen,  indem  er  einen 
Freund  präsentirte,  der  einen  Fsel  zu  verkaufen  habe.  Bei  der  Verhandlung 
.stellte  aber  Aiidu  fest,  dass  tler  Fsel  garnicht  diesem,  sondern  einem  .Andern 
gehöre,  der  um  den  Flrlös  geprellt  werden  sollte.  So  wurde  natürlich  aus  dem 
Handel  nichts.  Heute  hatte  Madugu  aber  gros.se  Eile  abzureisen  und  zwar  wie 
es  sich  nur  zu  bald  herausstellte,  aus  ganz  besonderen  Gründen.  Ein  gfro.sser  Theil 
der  Ballen,  die  ihm  in  Yola  anvertraut  worden,  war  nämlich  in  F'olgc  seiner 
Nachlä.ssigkcit,  weil  er  Abends  nicht  das  Wasser  aus  den  Kanus  hatte  au.sschöpfcn 
la-ssen,  durchnä.sst,  der  Inhalt,  wie  Baft,  Croydon,  Spiegel,  Perlen,  hatte  mehr  oder 
weniger  gelitten  und  war  zum  Theil  völlig  verdorben.  Die  na.ssen  Sachen  niu.ssten 
ausgepackt  und  in  der  Sonne  getrocknet,  manches  sogar  auch  fortgeworfen  werden. 

Bereits  wahrend  der  Reise  nach  Gärua  hatte  Uechtritz  versucht  La.stesel 
zu  kaufen,  unsere  Zeit  hatte  inde.ssen  zu  den  langwierigen  V'erhandlungen,  ohne 
welche  in  .Afrika  kein  Kauf  abgeschlos,sen  wird,  nicht  ausgereicht.  Hier  in  Gärua 
durften  wir  auf  einen  bessern  Erfolg  unserer  Bemühungen  hoffen.  Denn  die 
Stadt  ist  ein  wichtiger  1 landelsplatz  und  besitzt  eine  starke  Bevölkerung  von 
Haussa  und  Kanuri.  Esel  .sollten  daher  leicht  zu  haben  sein,  ln  der  That, 
kaum  waren  die  Wünsche  der  Wei.ssen  bekannt  geworden,  so  erschienen  auch 
zahlreiche  Eeute  mit  den  ersehnten  Thieren,  um  sie  feil  zu  bieten.  Wir  waren 
guter  Dinge  und  hofften  in  einer  Woche  mit  dem  Einkauf  von  einigen  zwanzig 
Eseln  fertig  zu  sein.  .Aber  welche  Enttäuschung!  Weitaus  die  Mehrz.abl  der 
Leute  hatte  gar  nicht  den  Wunsch,  ihre  Lieblinge  zu  verkaufen,  wenigstens  nicht 
zu  dem  gewöhnlichen  Prei.se.  sondern  man  brachte  sie  lediglich  in  der  Hoffnung, 
dafür^von  dem  weissen  Krösus  ein  kleines  A'ermögcn  zu  bekommen.  Der  grösste 
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Thcil  zog  also  bald  enttäuscht  ab,  als  ihnen  nur  ein  angemessener  Preis  geboten 
wurde.  So  blieben  nur  wenige  übrig,  und  auch  mit  diesen  zerschlug  sich 
mei.st  der  Handel.  Kin  1 Iaus.sahändler  Mamddu  brachte  gewöhnlich  die 
X'erkaufslustigen  heran  und  spielte  die  Rolle  eines  Kommi.s.sionars.  Kr  sollte 
zwei  Yard  Haft  für  jeden  abgeschlossenen  Kauf  von  uns  bekommen,  von  dem 
\'crk.Hufer  nahm  er  natürlich  ebenfalls  eine  Provi.sion,  und  zwar  eine  möglichst 
hohe.  Die  Prei.se  für  die  Thiere  wech.selten  je  nach  der  Güte  derselben  zwischen 
8 und  20  Cloth  Haft.  Unter  einem  Cloth  versteht  man  ein  Stück  von  vier 
\’ard,  welches  gerade  ein  l•■rauenkleid  abgiebt;  daher  die  engli.sche  Hezeichnung 
Cloth.  Anfangs  machte  es  uns  Spa.ss,  einem  solchen  Handel  zuzuschauen. 

.M.aster,  yaki!  — Herr,  ein  KscI!  — pflegte  der  Kommis.siunar  zu  melden.  Ka 
kao,  — bring  ihn  - war  die  stereotyjre  Antwort.  Der  P2scl  wurde  vorgeritten 
und  besehen,  h-s  war  \on  vornherein  klar,  da.ss  d.is  Thier  z.  H.  etwa  fünfzehn 
Cloth  kosten  würde.  Audu,  der  auf  unserer  Seite  den  Handel  leitete  und  dabei 
ganz  in  .seinem  Klement  war,  bot  \ier  Cloth.  l,autes  Hohngeschrei  auf  der 
andern  Seite:  »Alibarka,  ich  nehme  nicht!«  — »Der  ICsel  ist  nicht  mehr  werth« 
— Alib.arka!«  fünf  Cloth«  — »Ali  b.arka!«  — So  wurde  der  Preis  inner- 
halb einer  halben  Stunde  alim.ahlig  auf  etwa  fünfzehn  Cloth  ge.steigcrt.  Nach 
vergeblichen  Versuchen,  ihn  noch  höher  hinauf  zu  treiben,  nahm  dann  der  Kom- 
mi.ssion.ir  den  Verkäufer  bei  Seite,  um  mit  ihm  .seinerseits  die  Höhe  der  Pro- 
vision aii.sziimachen.  Wollte  jener  nicht  genug  geben,  so  vereitelte  er  ab.sichtlich 
den  1 landcl,  zu  unserm  grossen  Acrger.  Im  anderen  h'all  wurde  zwar  tier  Preis 
acceptirt,  bei  der  Auszahlung  entstanden  aber  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Wünschen  der  Verkäufer  und  bei  der  Auswahl  der  Stoffe.  Zeuge,  die  — Dank 
dem  .Madügu  — durch  Wasser  gelitten  hatten,  wurelen  selten  angenommen,  selbst 
nicht  bei  an.sehnlieher  X'crgrö.sserung  des  Quantums.  \'on  unverdorbenem  Haft 
und  Croydon  hatten  wir  nicht  sehr  \ iel.  Hunte  Stoffe,  die  hi>heren  Werth  hatten, 
wurden  von  den  Leuten  nur  ungern  genommen,  weil  sie  solche  im  Kleinverkauf 
nicht  preiswerth  loswerden  konnten.  Ausserdem  passte  ihnen  balil  die.se,  bald 
jene  l'.arbe  nicht,  oder  man  konnte  über  den  Marktpreis  eines  bunten  Stoffes 
nicht  einig  werden,  d.  h.  über  sein  Werthverhältni.ss  zum  Haft  und  Cro)don, 
die  allein  auf  dem  Markt  einen  festen  Preis  haben.*)  So  zerschlug  sich  oft  noch 
im  letzten  Moment  d.as  Geschäft.  War  aber  auch  diese  letzte  Klipije  umschifft 
und  der  Ksel  bereits  im  Hofe  angebunden,  .so  kam  es  oft  genug  vor,  dass  der 
Mann  die  .Stoffe  zurückbrachte,  unti  seiti  geliebtes  (irauchen  wieder  zurückhaben 
wollte,  blos  weil  ihm  nachträglich  unterwegs  ein  guter  Kreund  \ om  Handel  ab- 
gcratlicn  hatte  otler  derselbe  ihm  leid  that. 

Kurz,  matt  wird  aus  dieser  .Schilderung  entnehmen,  mit  welchen  .Schwierig- 
keiten für  uns  der  Kinkauf  der  Lastescl  verbunden  war.  1 löhere  Prei.se  zu  Z4ahlen. 
hätte  nichts  genutzt,  da  unser  l'Veund  ».\libarka«  sofort  noch  höher  hin.auf 
gegangen  wäre,  ln  Afrika  ist  man  eben  gewohnt,  jeden  Handel  mit  eiserner 
Hartnäckigkeit  bis  zum  gegenseitigen  Murbewerden  aiiszufechten;  ein  Jetier  hat 
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Zeit  und  Nachgiebigkeit  wirii  als  Schwache  aiifgcfasst.  Wenn  nun  der  Kom- 
missionair mit  seinen  schmierigen  Intriguen  uns  r.u  viele  (leschaflc  verdarb,  wurde 
wohl  mit  einer  Anzeige  beim  König  gedroht.  Dann  ging  cs  einige  Tage  be.sser. 
denn  er  fürchtete  mit  Recht  in's  (iefangniss  gesetzt  zu  werden.  Seine  Sklaven 
wären  ihm  davon  gelaufen,  .sein  1 lauswesen  hätte  sich  aufgelö.st,  kurz,  er  wäre 
ein  geschlagener  Mann  gewesen.  Zu  umgehn  war  der  .schmutzige  Geselle  aber 
nicht,  denn  ohne  ihn  erschien  kein  Verkäufer.  So  .schritt  denn  die  An- 
schaffimg  der  I.,astthiere  zwar  nur  sehr  langsam  vorwärts,  allmählich  sammelte 
sich  aber  doch  eine  sbattlichc  Schaar  von  Langohren  an,  die  jeden  Morgen  unter 
Aufsicht  des  l'isel-Ss.’ini  auf  die  Wic.scn  des  Rcnuc  getrieben  und  Abends  in  einem 
Mau.se  cingcs))errt  wurden,  wo  wir  dann  die  Häupter  unserer  Lieben  zählten. 

■So  ging  der  Oktober  zu  Ende,  ohne  da.ss  die  Ausrüstung  der  Expedition 
vollendet  worden  wäre,  laiterde.ssen  hatte  ich  Zeit  zu  Ausflügen  und  Studien 
über  Land  und  Leute;  auch  galt  es,  au.sser  den  Eselankäufen,  noch  so  manche 
andere  Vorbereitungen  zur  Reise  zu  treffen. 

Zum  ersten  Male  hatten  wir  hier  Gelegenheit,  uns  in  einer  grö.ssercn  Stadt 
längere  Zeit  aufzuhalten  und  mit  ihren  Bewohnern  intimer  bekannt  zu  werden. 
In  Yola  waren  wir  .stets  nur  vorübergehend  zum  Besuch  gewesen  und  au.sser 
mit  dem  ,\kal  und  seinen  Dienern  kaum  mit  einem  der  Beamten  und  Würden- 
träger der  .Stadt  zu.sammengekommen.  Garua  kann  sich  freilich  weder  an  Ein- 
wohnerzahl, noch  an  Bedeutung  und  Macht  des  Hofes  mit  Yola  me.ssen,  besitzt 
aber  als  wichtiger  Handelsplatz  noch  genug  Vielseitigkeit,  .so  da.ss  wir  trotz  der 
.Abwesenheit  des  I lofes,  auf  allerlei  interessante  Bekanntschaften  aus  der  Beamtcn- 
und  Kaufmannsweit  rechnen  durften.  In  der  That  erhielten  wir  bald  verschiedene 
Besuche  von  den  1 lonoratioren  der  .Stadt. 

Den  Galadfma  der  l'ulbe  hatten  wir  bereits  in  Klein-Barndäki  kennen  ge- 
lernt. Es  war  ein  hochgewachsener,  stattlicher  Mann,  dessen  dunkelbraunem 
Gesicht  man  kaum  den  Eulla  ansah.  Galadfma  i.st  in  /Xdamaua  der  Titel  des 
Bürgermeisters  einer  jeden  Stadt,  bezeichnet  aber  auch  den  V'crtreter  einer 
fremden  Nation,  die  in  dem  betreffenden  Ort  oder  Lande  ansässig  ist.“)  Ent- 
sprechend der  Zahl  <les  Volkes,  welches  er  \crtritt,  hat  ein  solcher  Galadima 
unter  Umständen  einen  bedeutenden  Einfluss.  In  Garua  besa.ss  der  X’crtreter 
der  starken  Hau.ssakolonie  den  grössten,  auch  war  er  .schon  darum  für  uns 
von  gro.sser  Bedeutung,  weil  er  den  Verkehr  zwischen  uns  und  dem  Könige 
\’crmittelte.  Sein  Name  war  Yora.ssüle,  doch  wurde  er  gewöhnlich  mit  Abkürzung 
Yauro  genannt.  Ursprünglich  stammte  er  aus  KAno,  war  aber  xor  einer  Reihe 
von  Jahren  als  I ländler  nach  Garua  gekommen  und  von  «lern  König  veranl,a.sst 
worden,  sich  hier  als  Gros.shändler  und  königlicher  Bankier  niederzulas.seii.  In 
mancher  Beziehung  war  er  eine  merkwürdige  Erscheinung.  I'än  hagerer,  magerer 
Mann  mit  grauem  Bart  und  Haar  und  stechenden,  .schlauen  Augen,  ging  er  trotz 
seines  Rcichthums  .stets  in  .schmutzigfarbener,  ehemals  weisser  Tobe  und  in 
schmierigen  l’luderhosen.  ln  .seiner  bauchigen  Mütze  trug  der  au.sgemachte  Geiz- 
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hals  immer  einen  hölzernen  Rosenkranz  — tasbf  h.  — und  eine  Dose  mit  Kau- 
taback,  von  dem  er  beständig  »I’riemchcn«  in  der  Backcntaschc  kaute.  Den 
Rosenkranz  iiess  er  oft  zwischen  den  h'ingern  hindurchgleiten,  besonders,  wenn  er 
regungslos  bei  den  Zelten  hockte,  \or  sich  hin  starrte  oder  um  Kleinigkeiten 
bettelte.  Und  das  geschah  täglich  einige  Stunden  lang.  Nachdem  ich  ihm  einmal 
gegen  Rheumatismus  SalicyLsäure  gegeben  hatte,  hörten  seine  Betteleien  um  Me- 
dizin — mägani  h.  — , bald  gegen  Kopfschmerzen,  bald  gegen  Gliederrei.ssen,  nicht 
mehr  auf  Ich  gab  ihm  schliesslich,  um  ihn  los  zu  «erden,  eine  Flasche  voll 
dünnen  Thee  nebst  etwas  Chinin,  mit  der  Vorschrift,  davon  stündlich  langsam 
einen  Schluck  zu  trinken.  Bereits  am  nächsten  läge  erschien  er  jedoch  mit 
der  leeren  h'lasche  freudestrahlend  wieder  und  bat  um  ntehr.  Uebrigens  war 
Vauro  ein  Busenfreund  des  würdigen  l'^sclkommissionairs  und  dessen  interessirter 
Mithelfer.  Auch  Ici.stetc  er  folgendes  .Stückchen.  Gleich  zu  Anfang  hatte  er 
uns  einen  F-sel  verkauft.  Als  wir  nun  .später  in  Xgaümdere  waren,  kam  plötzlich 
ein  fremder  Haussa  mit  Wehgeheul  zu  Audu  gestürzt,  klagend,  er  hätte  unter 
unsern  drei  K.seln  auf  der  Weide  sein  eigenes  Thier  erkannt,  welches  er  seinem 
Freunde  Yauro  in  Gärua  zur  Aufbewahrung  anvertraut  gehabt! 

Kinen  anderen  Würdenträger,  mit  dem  wir  in  nahe  Beziehung  traten,  lernten 
wir  in  eigenthümlicher  Wei.se  kennen.  Auf  dem  Hofe  wurden  nämlich  die  durch- 
nässten Stoffe  und  Spiegel  getrocknet,  und  da  sich  gewöhnlich  viel  Neugierige 
herumtrieben,  hatte  Uechtritz  befohlen,  alle  Fremden  von  dort  zu  entfernen. 
Plötzlich  erhob  .sich  auf  dem  Hof  ein  gros.ser  Hailoh;  ein  kleiner  schwarzer  Herr 
kam  mit  Schreien  und  lebhaften  Gestikulationen  zu  Uechtritz  ins  Zelt  gestürzt, 
hinter  ihm  her  in  gro.sser  Krregung  Audu.  Der  Fall  klärte  sich  so  auf  Der 
Fremde  war,  um  uns  einen  Besuch  zu  machen,  auf  den  I lof  gekommen  und 
hatte  dabei  die  zum  Trocknen  au.sgelegtcn  Sachen  besehn.  Fällige  Joruba  hatten 
ihn  dem  Befehl  gcm.äss  fortgewiesen  mul  ihn,  als  er  sie  nur  verächtlich  ansah, 
geohrfeigt.  Uechtritz  lic.ss  ihm  erklären,  die  Leute  hätten  ja  nicht  wis.sen  können, 
da.ss  er  ein  baba,  d.  h.  auf  negerengli.sch  ein  »bigman»  sei,  und  bot  ihm  zur 
Versöhnung  einen  rothen  Tarbu.sch  an.  Der  gekränkte  kleine  .Mann  konnte  sich 
aber  gar  nicht  beruhigen,  wies  das  Geschenk  zurück  und  drohte,  er  werde  den, 
welcher  ihn  geschlagen,  fangen  und  einsperren  la.ssen.  .Als  Uechtritz  ihm  hierauf 
sehr  grob  antwortete,  wurde  er  sichtlich  kleiner  und  bat  um  \'erzeihung.  Ich 
kam  in  die.sem  Augenblick  gerade  dazu  und.  als  ich  gehört,  worum  es  sich 
handelte,  setzte  ich  ihm  den  Tarbusch  auf  und  hielt  ihm  einen  Spiegel  vor. 
Alles  lachte,  doch  war  sein  gekränktes  Ivhrgefühl  nicht  so  leicht  zu  beruhigen. 
Zwar  behielt  er  das  Geschenk,  aber  seine  gute  Laune  gewann  er  heute  nicht 
wieder  und  er  empfahl  .sich  bald.  Audu  erziihlte  darauf  von  ihm,  dass  er  ein 
.sehr  einflu.ssreicher  Mann  wäre,  nämlich  der  Galadima  jener  kleinen  Stadt,  die 
fünfhundert  Meter  westlich  von  Gärua  uns  gerade  gegenüber  lag.  Dieses  kleine 
Dorf,  Namens  Schuan'  — es  mochte  dreihundert  Fänwohner  haben  — sei  mächtiger 
als  Gärua  selbst.  Ich  frug,  ob  Jener  Fulla  .sei.  »No,  he  pa.ss  (nein,  er  übertrifft 
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[sic]),  he  is  balaraba.«  Also  ein  Scluia.  <1,  h.  ein  Araber  ans  noriiu!  Daher  das 
Khrgefühl,  das  uns  diesen  Mann  sofort  interessant  fjt'macht  hatte,  und  die  Achtung 
der  Anderen  vor  ihm!  In  der  That  niesen  seine  semitischen  /Cugc  auf  seine 
Abstamimm};  hin,  nenn  auch  eine  Heimischunfj  von  \cf;crblut  unverkennbar 

war.  Wir  wurden  übrigens 
mit  Hammöa,  so  hie.ss  er, 
sehr  bald  gute  h'reunde;  er 
hat  uns  viele  Dienste  er- 
wiesen und  wir  kiinnen  ihm 
das  Zeugniss  au.s,stellen,  dass 
er  der  einzige  Mann  in  Ada- 
maua  war,  welcher  nach 
eiiropai.schen  Uegriffen  den 
Namen  eines  anständigen 
Menschen  verdiente. 

Der  Galadima  der  Ka- 
miri  machte  uns  zwar  einen 
Hcsuch  und  wollte  ein  Schaf 
schicken,  als  er  aber  für 
diese  verlockende  Au.ssicht 
nicht  sofort  ein  Geschenk 
bekam,  zog  er  es  vor,  sich 
nicht  wieder  sehen  zu  lassen. 

Nur  ein  Mann  war  und 
blieb  un.scr  bitterster  Feind, 
der  Alkali,  der  oberste 
Richter.  Obwohl  wir  den 
I lerrn  nie  gesehen  hatten, 
hasste  er  uns  doch  von 
ganzem  Herzen.  Als  Richter 
war  er  übel  beleumundet  und 
wegen  seiner  Hestechlicbkeit. 
Kigennützigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit bekannt.  Wie  wir 
Al>li.  44.  .\ralicr  aus  .Schunri.  später  hörten,  hatte  er  sich 

gekränkt  gefühlt,  dass  wir 
ihm,  dem  mächtigen  Manne,  keine  Geschenke  ge.schickt  h.atten.  Zu  uns  zu 
kommen,  hielt  er  unter  .seiner  Würde,  dafür  arbeitete  er  im  -Stillen  umsomehr 
gegen  uns  und  war  bemüht,  unsere  Kseleinkänfe  und  Anwerbungen  von  Trägern 
zu  verhindern. 

Mit  dem  königlichen  Hof  in  Leinde  hatten  wir  kaum  Verkehr  und  lernten 
von  den  schier  zahllosen  I lofchargcn  und  Hcamten  niemanden  kennen.  Nur  der 
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jüngste  Sohn  des  Königs  schickte  uns  täglich  etwas  Milch.  Aber  nicht  zufrieden, 
dafiir  ein  gutes  Geschenk  zu  bekommen,  nahm  er  auch  dem  Mädchen,  welches 
täglich  die  Milch  von  Leinde  nach  (iarua  brachte  und  dafür  jedes  Mal  zwei 
kleine  .Spiegel  bekam,  dieses  Geschenk  ab.  .So  ging  die  Arme  leer  aus,  bis 
L'cchtritz  davon  Wind  bekam  und  gegen  den  noblen  Prinzen  einschritt. 

Lin  Gang  durch  die  engen  .Str.a.s.sen  der  Stadt,  die,  wie  überall,  zwischen 
hohen  Mattenzäunen  führen,  zeigte  uns  bakl,  da.ss  sich  der  wichtige  Handels- 
platz Garua  äu.sserlich  nur  wenig  \on  den  bisher  gesehenen  Plätzen  unterscheidet. 
Nur  hie  und  da  erblickt  man  grössere  (ichöfte  mit  .schönen  Säuris. 

Garua  ist  keine  Residenz.stadt , es  fehlt  also  auch  ein  königlicher  Palast, 
wie  ihn  z.  H.  Gro.ss-Harndaki  besitzt,  der  mit  seinen  hohen  .Mattenzäunen  und 
mächtigen  Häusern  die  übrige  Stadt  überragt  und  aus  der  l'crne  gesehen,  schon 
durch  .seine  Höhe  den  Blick  in  ähnlicher  Weise  fe.sselt  wie  eine  Kirche  in 
einem  deutschen  Uorfe.  Denn  keine  Stadt  Adamauas  kennt  Thürme,  auch  nicht 
die  orientalischen  Minarcts.’)  ln  der  Trockenzeit,  wenn  die  Vegetation  ihren 
Winterschlaf  hält,  sehen  die  Str.-tssen  mit  den  grauen  Matten/üunen  öde  und 
traurig  aus.  ln  der  Regenzeit  dagegen  überziehen  zahlreiche  Windenpflanzen 
mit  bunten  Blüthen  die  kahlen  I'lächen  der  Zäune  und  Dächer.  Die  Ararobbe- 
Bäumc  im  Innern  der  Gehöfte,  die  .schlanken  .Melonenbäume  — gönda  h.  — , 
der  Tschcdia-Licus  mit  .seiner  .saftig  dunkelgrünen,  dichten,  Laubkrone  und  dem 
Gewirr  von  Luftwurzeln,  hie  und  da  auch  eine  hohe  Dattelpalme  oder  ein  breit- 
listiger  Wollbaum,  .sie  alle  prangen  dann  in  herrlichstem  Grün,  bringen  in  Form 
und  Farben  Leben  und  Abwechslung  in  d:ts  sonst  so  einförmige  Bild  des 
afrikanischen  Dorfes  und  ermöglichen  zugleich  mit  ihren  tiefen  Schatten  ein 
lebhaftes  Stra.s.senleben. 

Lin  Gang  durch  die  Stra.ssen  ist  .sehr  lohnend  und  lehrreich.  Im  Kleinen 
findet  man  hier  Alles,  was  die  Gressstädte  des  Sudan  im  Gro.ssen  zeigen.  So 
fe.s.selte  den  Blick  berciLs  wenige  .Schritte  rechts  von  unserm  Gehöft  eine  F.irberei 
— märina  h.  — Auf  einer  erhöhten  glatten  Lehmflache  sind  ein  Dutzend  runder 
Töpfe  — käröfi  h.  — eingesenkt,  in  «eichen  sich  die  Indigolösung  — bäba  h.  — 
befindet.  Lin  Mann  stampft  mit  einer  .Stange  — mökiä  h.  — an  deren  Lnde  sich 
ein  aus  vier  Stäben  zusammengesetztes  Doppelkreuz  befindet,  das  zu  färbende 
Kleidungs-stück.  Lin  auf  drei  Stöcken  .stehender  geflochtener  Gras.schirm  .schützt 
ihn  gegen  die  .Sonne.  Neben  den  Löchern  liegen  einige  schwarzblaue,  faustgro.sse 
Kugeln:  d.as  Material,  aus  welchem  die  Indigolösung  hergestellt  wird.  Die  Zweige 
und  Blätter  der  Indigopflanze,  die  überall  in  kleinen  Feldchen  angebaut  wird, 
werden  nämlich  zerschnitten  und  getrocknet,  dann  gestampft  und  mit  Wa.sser  an- 
gerührt. üm  dem  Brei  die  nöthige  Dichtigkeit  zu  geben,  werden  ihm  gestossene 
Holzkohlen  und  -asche  — tok,ä  h.  — zugesetzt.  Sodann  werden  die  oben  be- 
schriebenen Kugeln  aus  ilem  Gemenge  gebaeken.®)  Mit  Wasser  angerührt,  geben  sie 
die  Indigolösung.  in  welcher  die  Stoffe  vierundzwanzig  Stunden  lang  liegen  bleiben. 
Solange  die.selbe  nicht  umgerührt  und  die  Stoffe  gestampft  werden,  stellt  man 
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45.  Indigofärbtrei  in  (»arna.  * 

(Nach  Skiric.) 

Der  schmale  Gang,  in  welchen  wir  links  einbiegen,  verbreitert  sich  plötzlich.  , 

Weber  haben  hier  ihre  Werkstatt  aufgeschlagen.  Unter  einem  Schattendach 
sitzt  ein  halbes  Dutzend  I.ente  an  primitiven  Webestühlen  ma.s.saka  h.  i 

welche  ein  einfaches  Gerüst  ans  vier,  im  Rechteck  stehenden,  dreiviertel  .Meter 
hohen  Gabelpfahlen  vorstellen.  In  den  Gabeln  liegen  zwei  horizontale,  eineinhalb 
.Meter  lange  Stäbe,  welche  den  langen  Seiten  des  Rechtecks  entsprechen.  Die 
auf  den  kurzen  Seiten  im  Abstand  von  einem  halben  Meter  stehenden  Gabel- 
pfahle sind  vom  noch  durch  eine  horizontale  Querleiste  verbunden,  welche  hand- 
breit unter  den  oben)  linden  der  Gabelpfahle  befestigst  ist.  Innerhalb  dieses 
Gestells  sitzt  der  W'ebcr  auf  der  Krde.  An  den  Quer-  und  den  horizontalen 
Stäben  ist  der  eigentliche  Webeapparat  befestigt,  des.sen  Prinzip  genau  d.as.selbc 


einen  einen  halben  Meter  holicn  spitzen  Graskcgel  zum  Schutz  über  d.as  Loch.  Kin 
reges  Leben  |>flegt  in  einer  solchen  .Marina  zu  herrschen.  I lier  .sind  mehrere  bereits 
gefärbte  Toben  zum  Trocknen  auf  .Stangen  aufgehängt,  dort  sitzen  im  .Schatten 
eines  Grasdaches  einige  Männer  und  klopfen  iin  Takt,  wie  bei  uns  die  Str.a.s.sen- 
pflastercr,  mit  einem  walzenförmigen  I lolzklöppel  - - tlambügu  h.  — ein  fri.sch  ge- 
färbtes. trockenes  Gewand  auf  einem  glatten  llaum.stamm  — mobuga  h.  — um  ihm 
den  nöthigen  Glanz  und  die  gewünschte  Glatte  zu  verleihen.  Denn  eine  neue 
Indigotobe  blitzt  und  blinkt  wie  l.ickirtcs  Lederzeug. 
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ist,  wie  an  den  Wcbcstülilen  unserer  Bauern  und  wie  es  durch  die  ganze  Welt 
gellt.  Zwischen  zwei  übereinander  liegenden  Systemen  von  Fadenbändern,  den 
sogenanten  »Kettenfäden«,  wird  mit  einem  Weberschiffchen  je  ein  Faden,  der 
Schus.sfaden,  rechtwinklich  durchgezogen,  sodann  werden  die  Kettenfäden  ver- 
mittelst zweier  »Schäfte«  um  jeden  einzelnen  Faden  gekreuzt  und  der  umschlungene 
Schu.ssfadcn  mit  einem  »Kamm«  fe.st  an  das  (jewebe  geschlagen.  Die  Schäfte 
werden  mit  den  F'ü.s.sen  in  Bewegung  gesetzt.  Mit  diesem  \V'eb.stuhl  werden 
lange  Bänder  von  drei  bis  fiinf  Finger  Breite  gewebt,  welche,  bei  entsprechender 
Anwendung  farbiger  h'äden,  abwechselnd  weiss,  roth,  blau,  gelb  und  bunt  ge- 
streift sind.  Aus  den  einzelnen  .Streifen  werden  die  Tücher  und  Gewänder 
zusammengenäht.  Als  .Material  wird  nur  einheimische  Baumwolle  benutzt.  Ebenso 
werden  die  Farbstoffe,  gelb,  blau  und  roth  von  einheimischen  l’flanzcn  gewonnen. 
Ucbrigeits  ist  die  Weberei,  wie  jeder  Indu.striezweig  im  Sudan,  Hausindustrie; 


oft  genug  findet  man  selbst  in  einzelnen  (ichöften  im  Schatten  eines  Baumes 
eine  Ma.s.säka  (ur  den  häuslichen  Gebrauch  aufgcschlagen  und  zwar  ruht  dieses 
Handwerk  ausschliesslich  in  den  Händen  des  Mannes. 

Verfolgt  man  von  der  Weberei  den  engen  Weg  nach  Osten,  .so  kommt 
man  zu  einem  freien  I’latz,  auf  welchem  die  Moschee  - massalätsi  h.  — steht, 
ein  mit  einer  drei  Meter  hohen  l.chmmauer  umgebenes  Rechteck.  In  der  .Mitte 
der  breiten  Vorderseite  befindet  sich  ein  Eingangshaus  — akdfa-n-ma.s.salätsi  h.  — , 
in  welchem  man  die  l’antoffeln  ablcgt.  Rechts  von  demselben,  an  der  Aus.scn- 
mauer,  stehen  in  einer  L'mzäunung  aus  Knüppeln  randä  h.  — einige  Töpfe  — 
büta  h.  — mit  Wa,s.ser  zum  Waschen,  ln  der  Mitte  der  kürzeren  Wände  enthält  je 
ein  Haus  — däki-n-limä  — die  Wohnräume  des  Imans.  Das  Innere  der  Moschee 
ist  lediglich  ein  mit  weis.sem  Sand  reirei  h.  — bestreuter  IMatz.  An  der  dem 
Eingang  (W)  gegenübergelcgenen  Ostwand  steht  ein  auf  Pfählen  — dirka  h.  — 
ruhendes  Gra.sdach  — sana  h.  welches  ganz  entsprechend  den  .Schattendächern 
in  den  Wohnhäusern  und  ilen  Werkstätten  gebaut  ist,  aber  vier  Gänge  besitzt, 
ln  der  Mitte  der  Hinterwand  befindet  sich  noch  ein  kleiner  Ausbau,  mit 


46.  Die  Mo»cl)cc  in  (>antft. 
(Nach  Skuxe.) 
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*/a  na(.  Gr.  FIcKcUche  Sammlung;.  M.  f.  V.  Berlin. 
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seitlicher  Thür.  Heim  Vorbeireiten  habe  ich  ganz  gut  über  die  Mauer  in 
das  Innere  dieser  Moschee  sehen  hönnen,  betreten  habe  ich  .sie  nie.  Als  ich 
einmal  dieselbe  zeichnete,  sammelten  sich  Leute  um  mich,  welche  unverhohlen 
in  Blicken  und  Reden  ihrem  Acrger  Luft  machten.  ICincr  wollte  sogar  zum 
Alkali  — Richter  — gehen.  Ich  liess  mich  indessen  nicht  stören,  .sondern 
beendete  die  Skizze. 

Setzt  man  von  hier  den  Weg  fort,  so  kommt  man  an  einer  mächtigen 
Kuka’),  die  ausser  einem  grossen  Xest  mit  flüggen  Reihern,  auch  mit  zahllosen 
kleinen  Nestern  von  Webervögeln  bedeckt  war,  \orbci  auf  den  .schon  früher 
erwähnten  Hügel,  von  welchem  man  den  weiten  L'cbcrblick  über  die  Stadt  und 
d.as  Henuethal  geniesst. 

Gania  hat  zwei  .Marktplätze,  einen  kleinen  in  der  Stadt  gelegenen,  der  an 
jedem  Nachmittag  besucht  wird,  und  einen  grossen  vor  der  .Stadt,  auf  dem 
an  jedem  Mittwoch  ein  grosser  Markt  abgehalten  wird.  Ks  war  bereits  spät  am 
Nachmittag  als  ich  cinm.d  einen  .solchen  besuchte.  .\n  den  langen  Reihen  der 
Markthütten,  welche  bereits  aus  (iire  beschrieben  worden  sind  und  in  ganz 
,\damaua,  ja  im  ganzen  zentralen  Sudan,  dieselbe  Form  haben,  drängten  sich 
die  Schaaren  der  Käufer  und  Neugierigen.  In  dem  Schatten  der  Hütten  Sassen 
Frauen  und  Mädchen,  welche  auf  .Strohtellern  und  in  Kalaba.sscn  die  Krzeugnisse 
des  Landes  oder  des  häuslichen  Fleisses  feilbietend,  in  lebhaftem  Handel  mit 
den  herumhockenden  Männern  begriflfen  waren.  Hirse,  Mehl,  Reis,  Bohnen, 
ICrdnüsse,  Se.sam,  Tamarindenschoten,  Colloca.sia  Knollen  waren  .als  Hauptlebens- 
mittel überall  zu  haben,  .Aber  auch  daküa  h..  Kugeln  aus  Hir.setcig,  ferner 
dadäua  h. ‘")  schwarze  glatte  Kuchen,  die  aus  den  F'rüchten  der  I'arkia  biglobosa 
gewonnen  werden,  und  schwarze  faustgrossc  Kugeln  von  Seife  - mai  h.  — , .sowie 
Bamnwolle  und  gelbe  Wurzeln  tdli  h.  zum  Gelbfärben  der  Stoffe,  waren 
reichlich  zum  A'erkauf  gebracht  worden.  Die  Seife  wird  aus  ranzigem  Fett  und 
l’flanzenasche  hergestellt.  Besonders  gern  werden  die  Blätter  einer  Kürbisart 
kubewa  h.  — . welche  mit  ihren  dunkelgrünen  Blätterranken  ünd  gelben  Blüthen 
die  Mattenzäune  der  Gehöfte  schmückt,  zur  Bereitung  dieser  Asche  benutzt. 
Uebrigens  greift  die  Seife  die  .Stoffe  sehr  an  und  verdirbt  sie  schnell.  An  den 
Markthütten  lehnten  überall  die  langen  Halme  der  Zuckerhirse  — täkand.il 
welche  wie  Zuckerrohr  gekaut  und  ausgesogen  werden.  Das  Publikum  gab  sich 
in  ausgedehntem  Maas.se  dieser  ebenso  angenehmen  als  unterhaltenden  Be- 
.schäftigung  hin,  besonders  auch  die  nackten  Kinder,  die  sich  mit  (jeschrei 
überall  hcrumbalgtcn  und  Unfug  trieben.  Kbenso  gesucht,  wie  die  Zuckerhirse, 
besonders  von  den  Fniuen,  waren  Henna  — • läle.  h.  — zum  Rothfärben  der 
Nägel  an  Händen  und  Füssen,  ferner  gestossene  Gorunüsse  und  Taback.sblüthen, 
welche  beim  Kauen  die  Zähne  ziegelroth  färben,  L.iutes  Gackern,  Blöken  und 
Meckern  zeigte  die  -Stelle  des  .M.irktes  an,  wo  das  Landvolk  Hühner,  Schafe  und 
Ziegen  zum  Verkauf  gebracht  halte.  Dicht  daneben  hatte  sich  ein  Mann  etablirt. 
Kill  Kind  lag  mit  gefesselten  Beinen  auf  der  Knie  und  ein  Fleischer  wetzte 
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gerade  auf  einem  Stein  sein  kurzes  Dolchmesser,  um  dem  Tliier  die  Kehle  zu 
durchschneiden.  Ein  zweites  Rind  wurde  bereits  auf  einem  einheimischen  Hett 
— gadö  h.  — zerlegt.  Die  l‘'leichstücke  wurden  sofort  derb  auf  einem  Baum- 
stamm mit  einem  Holzklöjjpel  geklopft  und  dann  zum  Verkauf  fertig  aufgehängt. 

Auch  ein  Töpfer  fehlte  nicht,  der  Tö|)fe  und  Kriige  von  zum  Theil  be- 
deutender (irösse,  die  zum  Kochen  und  Wasserholen  im  Gebrauch  sind,  feilbol. 
Thonschalen  und  Teller  suchte  man  allerdings  vergeblich.  Sic  werden  im  -Sudan 
durch  die  zierlichen  Kalabassen -Schalen  und  -Fla.schen  ersetzt.  Ich  brauchte 
nicht  weit  zu  gehen,  um  diese  Waare  zu  suchen.  Etwas  abseits  \om  (jedränge 
sa.ss  unter  einem  runden  spitzen  (jrasdach,  das  auf  niedrigen  Pfählen  stand,  ein 
Mann,  der  auf  glühenden  Holzkohlen  die  Au.ssenseitc  einer  Kalabassenschale 
brannte.  Ein  kleiner  .Sklavenjunge  kniete  vor  ihm  und  entfachte  mit  einem 
doppelarmigen  Hlasbalg  die  (iluth.  Schöne  roth-  und  gclbgefärbte,  mit  schwarzen 
Linien  und  Mustern  verzierte  Kalabassen  standen  d.ancben  zum  Verkauf  da. 


Abb.  49.  Topf  aus  Garua. 
Vi«  fut.  Gr.  iNach  Skisce.) 


Dichtes  (iedräiif^e  und  lebhaftes  Handeln 
kennzeichncte  die  Stelle,  wo  Haussahändicr  euro- 
päische Waaren,  wie  weisse  und  bunte  .Stoffe, 
Spiegel,  Rasiermesser,  Taback.spfeifen,  l’erlcn. 
.Achatturmringe  - hanta  h.  — u.  a..  die  sic  an  der 
Hulk  in  Yola  gekauft  hatten,  ausboten  und  nun  mit 
bedeutendem  Gewinn  verkauften.  Das  lebhafteste 
heilschen  fand  stets  um  die  Baumwollcnstotle  statt, 
welche  nach  Unterarmlängen  abgemessen  werden. 
Dieses  unsichere  .Maa.ss,  bei  dem  man  mit  Leichtig- 
keit etwas  zu-  und  abmogeln  kann,  gab  alle  Mal 
Anlass  zu  Streit  und  gegenseitiger  Entriistung. 
Der  Käufer  licss  den  Stoff  von  einem  langarmigen. 
‘der  Verkäufer  von  einem  kurzarmigen  h'reunde 
abmessen  und  schier  endlos  war  der  Handel  um 


eine  Handbreit  Zeug  mehr  oder  weniger.") 

Fast  noch  mehr  als  der  Markt  und  die  ausgebotenen  Produkte  des  Landes 
interessirte  uns  die  bunte  Menge,  welche  sich  zwischen  den  Huden  und  auf  den 
Plätzen  drängte.  Nicht  sowohl  das  bunte  Bild  verschiedenartiger  Trachten  oder 
der  Physiognomien  verschiedener  Racen,  welche  z.  B.  in  den  Städten  des  Orients 
das  Auge  des  Fremden  fes.sclt,  weckte  hier  unser  Interesse  — denn  diese 
phr)’gischen  .Mützen,  Turbane  und  runden  .Strohhüte,  diese  wei.ssen  und  blauen 
Toben,  diese  F'rauenkleider  und  -Frisuren  waren  uns  seit  Lokodja  schon  vertraut 
— vielmehr  waren  es  die  Beobachtungen,  welche  man  über  die  Zusammensetzung 
und  den  Charakter  der  Bevölkerung  (iarua's  und  seiner  Umgebung,  welche 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  erregten. 

Garua  ist  eine  wohlhabende  Handelsstadt,  seine  Kaufleute  haben  nach  weit- 


hin Beziehungen,  es  mangelt  nicht  an  reichen  Leuten,  und  doch  bemüht  man 
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sich  vergebens  in  der  bunten  Volksmenge  ausscrlicli  Standes-  und  Ranges- 
unterschiede zu  erkennen.  Der  Sklave,  dem  kaum  ein  Zeugfetzen  die  Blosse  deckt, 
der  zerlumpte  Bettler,  der  reiche  Kaufmann  in  würdevollem  Turban  und  glänzen- 
iler  blauer  Tobe;  sie  alle  wirbeln  in  der  Menge  herum,  hocken  und  plaudern 
zusammen,  theilen  unter  einander  etwas  Kautaback  oder  eine  (iorunuss  und  leben 
gleichsam  in  einer  natürlichen  demokratischen  (iemeinschaft.  Der  Nationalität 
nach  ist  von  einander  zu  unterscheiden  weder  der  llaussa  noch  der  Kanuri,  noch 
der  l'nllamischling.  Nur  die  breiten  runden  plumpen  Negergesichter  eingefangener 
Sklaven,  welche  fernen  Heidenstänimen  angehören,  auf  der  einen  und  das  lange 
■schmale  feine  (jesicht  des  röthlich- gelben  unvcrmi.schten  Fulla  auf  der  anderen 
Seile  sind  typi.sch  Dort  steht  .so  ein  l’aar  langbeiniger,  verhungerter  aristokra- 
tischer »Gelber  , welche  die  Mütze  auf  dem  Kopf,  die  .schiibigc  Tobe  und  die 
1 losen  auf  dem  Leibe  wahrscheinlich  ihr  einziges  I lab  und  Gut  nennen.  Mit  gegen- 
seitig um  die  Nacken  geschlungenen  Armen  an  einander  gelehnt,  am  rechten 
X'orderarm  den  nie  fehlenden  Dolch  mit  l.eilcrring  oder  eine  Keule, 
die  mit  einem  Lederband  am  Handgelenk  befestigt  ist,  schielen  sie 
verstohlen  nach  einem  behäbigen  1 lau.ssakaufniann,  der  soeben  einige 
Gorunüsse  unter  seine  Bekannten  austheilt.  .Sie  haben  nichts,  um  | 
sich  auch  nur  an  Durrha  satt  zu  essen,  geschweige  so  theure  Lecker-  ^ s 

m 

bi.ssen  wie  Gorunüsse  zu  erstehen.  Dafür  nennen  sich  diese  Ranudos  S ^ 

de  Colibr.ados  aber  stolz  Gelbe«,  sind  die  Herren  <lcs  Landes  und  ^ 

sehn  mit  Verachtung  auf  ilcn  flei.ssigen  Hau.s.sa,  Kanuri  und  auf  alles  = c 

herab,  was  Handel  oder  Indu.strie  treibt.  Die  V'iehzucht  i.st  in  ihren  £ s 

. . ® 

.Augen  die  einzig  würdige  Beschäftigung,  für  den  I’cldbau  sind  ja  ,ö  j 
die  Sklaven  da;  aber  im  Kriege  uml  auf  den  Sklavcnjagtlen  haben  3" 
sie  nur  einen  Rivalen,  den  Araber. 

Uebrigens  bilden  die  Märkte  in  .Adamaua  eine  bedeutende  Ein- 
nahmequelle für  den  König  des  Landes,  ln  jedem  Ort  befindet  sieh 
ein  Beamter  — s.s.ariki  n k.asüa  h.  , der  den  Marktzoll  deläli  h.  — erhebt,  uml 
zwar  mit  zehn  Prozent  des  Werthes  von  jeder  W'aare.  tlie  zum  Verkauf  gebracht 
wird.  Zwei  Drittheile  der  Hinnahme  fallen  den  Beamten  zu,  ein  Drittheil  dem 
König.  Natürlich  verfährt  der  Beamte  bei  tier  Erhebung  der  Steuern  mit  grosser 
Willkür,  eine  Kontrolle  aber  ist  kaum  denkbar. 

Einer  der  ersten  .Ausflüge,  welche  ich  in  die  Umgegend  unternahm,  galt  der 
Re.sidenz.stadt  Leinde.  Zwi.scheii  Heldern  von  Durrha  und  Erdnüssen,  an  einzelnen 
l-'armen  vorüber  geht  der  Weg  nach  Norden  hin.  Rechts  dehnt  sich  das  Benuc- 
thal  aus,  links  zieht  sich  ein  Hugelzug  hin,  der  aus  Sandstein  besteht.  Leinde 
selbst  liegt  in  einer  alluvialen  Ebene,  i.st  ungefähr  rechteckig  gebaut  und  schaut  mit 
seinen  hübschen  Gehöften  uml  dem  grünen  Baumschmuck  weit  anmuthiger  aus 
als  die  Hamlelsstailt  Garua.  .Sie  wird  fast  ausschliesslich  von  dem  erobernden 
Herrscherstamm  der  Hulbc  bewohnt  uml  mag  gegen  achthundert  Einwohner  haben. 
Der  Trenming  in  eine  HandeI.sstadt  einerseits,  und  eine  .Adels  d.  h.  Hulla.stadt 
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andererseits,  werden  wir  noch  mehrmals  begegnen.  Dabei  wiederlioU  sich  der 
Name  Leinde  fiir  die  h'iillastadt,  welcher  wahrschcinlicli  das  Haussawort  für  das 
»Rib.igo«  der  I'ulbe  ist  und  »Herrensitz«  bedeutet. 

Den  Pala.st  des  Königs  in  Leinde  habe  ich  nicht  gesehen.  Ich  ritt  nur 
einmal  durch  tien  Ort  hindurch  und  mochte  mich  nicht  durch  .Suchen  auf- 
halten.  Mein  Krscheinen  erregte  natürlich  stets  gro.s.ses  Aufsehen,  und  je 

weniger  den  Leuten  der  Zweck  meiner  Spazierritte  klar  war,  um  so  ver- 
dächtiger mus,sten  .sie  ihnen  erscheinen.  Denn  bei  aller  l'reundschaft  hatten  die 
Kingeborenen  gegen  uns  doch  ein  unbesiegbares  .Misstrauen. 

Das  .^raberdorf  Schuari,  die  lleimath  Mammda'.s,  be.suchte  ich  mehrmals. 
D.a.sse!be  liegt  auf  dem  Ausläufer  einer  von  Norden  herkommenden  .Sandstein- 
welle  und  ist  vollständig  nach  dem  Typus  der  übrigen  Dörfer  gebaut.  Kin 
mächtiger  Wollbaum  — rimi  h.  — - erhebt  sich  in  der  Mitte  der  Stadt  mit  seinen 
breiten  Acsten  hoch  über  alle  übrigen  Häumc.  Die  Kinwohnerzahl  mag  drei- 
bis  vierhundert  .Seelen  betragen.  Der  Ort  kann  gegen  30  Krieger  in's  h’eld 
stellen.  Unser  Freund  Hammoa  erzählte  uns,  dass  seine  \'orfahren  aus  Wadeii 
.stammten  und  dass  sein  Grossvater  vor  etwa  sechszig  Jahren  in  ,-\damaua  ein- 
gewandert sei.  In  Bornu  waren  die  Wadai-Araber  durch  .Schua,  so  heissen  die 
in  Bornu  ansä.ssigen  Araber  — verstärkt  worden.  Solcher  .-Xraberkolonien  giebt 
es  in  Adamaua  mehrere.  So  liegt  auf  der  Ostseite  Yola's  ein  .Araberdorf,  in 
welchem  Mizon  während  seines  ersten  Aufenthaltes  wohnte.  ICiiie  andere  Araber- 
Niederlassung.  Beiern,  berührte  Barth  '=)  auf  der  Reise  nach  Vola.  Auf  dem  Wege 
nach  Marrua  passirten  wir  S])äter  eine  vierte,  Soräuiel  baläraba.  Als  das  aus- 
erwählte Volk,  aus  welchem  der  Prophet  hervorgegangen  und  in  de.ssen  Land 
die  heiligen  Städte  liegen,  auch  als  Träger  der  .Schriftsprache,  besitzen  die 
Araber  im  Sudan  von  vornherein  vor  allen  anderen  Völkern  einen  Vorzug.  Ihre 
Knergie  und  Thätigkcit,  besonders  aber  ihr  Muth  und  kriegerischer  Sinn,  haben 
ihnen  au.s.serdem  .seit  Alters  her  eine  einflussreiche  Stellung  in  den  Sudan.staaten 
gesichert.  '*)  Sogar  der  stolze  I'ulla  mu.ss  ihre  L'eberlegcnheit  anerkennen.  In 
Adamaua  i.st  ihre  Zahl  zu  gering,  als  dass  sie  auch  nur  entfernt  die  Rolle 
spielen  könnten,  wie  in  Bornu,  Bagirmi  oder  gar  in  Wadai,  wo  sie  den  Kern 
des  Heeres  bilden;  im  V'erhältniss  zu  ihrer  Z,ihl  ist  indess  ihr  Fänflu.ss  beträchtlich 
genug. 

Im  We.sten  von  .Schuari,  durch  ein  sumpfiges  Thal  getrennt,  zieht  .sich  ein 
zweiter,  etwa  fünfzig  Meter  hoher  Sandsteinrücken  hin,  dessen  Bänke  von  Norden 
nach  Süden  streichen.  Bezüglich  der  Zersetzungs])rodukte  des  Sandsteins  besteht 
hier  dieselbe  Anordnung,  wie  sic  bereits  bei  Ka.s.sa  be.schrieben  worden  ist.  .Auf 
der  Höhe  nackter  Fels  mit  Kisenkrusten  und  Blöcken,  am  .Abhang  eine  .Schicht 
von  lateritischcm  .Sand.  Dieser  Boden  ist  es,  der  die  Dörfer  und  Felder  trägt, 
während  die  unbewohnten  .-Vnliöhen  mit  .Savanne  oder  Bu.schwald  bedeckt  sind. 
In  der  Tiefe  findet  eine  akkumulativc  Umwandlung  in  Laterit  statt,  die  in  den 
Lehmgruben,  daraus  das  Material  zum  Häuserbau  gewonnen  wird,  studirt  werden 
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kann.  Vielleicht  nimmt  in  tler  Tiefe  tler  an.stchemle  Sandstein  an  der  Laterit- 
Ijilduiif;  Theil.  Die  sumpfigen  Kbenen  sind  von  (irasland  mit  rankenden  Schmetter- 
lingsblüthlern.  stcllenwoi.se  auch  von  einem  zusammenhängenden  Teppich  roth- 
blühender  l’flanzen  bedeckt;  die  Bu.sch.savanne  der  Berge  besteht  dagegen  aus 
niedrigem,  d.  h.  immer  noch  meterhohem  (ir.xs,  in  welchem  die  häufigsten 
.Savannenbäume  stehen,  wie  der  knorrige  Bauschi  mit  langovalcn,  harten,  dunkel- 
grünen Blättern,  die  krause  Gäude  h.  (eine  Gardenia),  der  Kargo  (eine  Bauhinia) 
mit  zusammenklappbaren  Blättern.  Hier  und  da  sieht  man  eine  schlanke  Hyphaene 
und  in  der  Nähe  der  Ortschaften  tlen  dickstämmigen  Baobab.  Auch  eine 
Stcrculiaart , Namens  Kükoki  h., 
faiul  ich  hier,  mit  vier  in  Kreuz- 
form .stehenden  harten  länglichen 
Früchten,  eine  Verwandte  dcrKola- 
nuss  --  gdru  h.  — . 

Interc.ssanterweisc  entdeckte 
ich  hier  auf  glatten  Gc.stcinsflächen 
cingekratzte  Zeichnungen.  Es  war 
dieses  die  zweite  Fund.stelle;  denn 
in  Kxssa  hatte  ich  am  östlichen 
Rande  des  l’lateaus  Uber  dem 
überschwemmten  Benuethal  bereits 
nebenstehende  Felszeichniingen 
gefunden.  Dieselben  bedeckten 
eine  horizontale  Sandsteinfläche. 

Ganz  in  der  Nähe  befanden  sich 
auf  ähnlichen  Felsflächcn  Löcher, 
die  dem  .Mahlen  ties  Korns  ihre 
Entstehung  verdanken  müssen,  und 
die  .schachbrettartigen  Löcher  des 
Dcrra-.Spieles,  wie  die  Haus.sa  das  Spiel  nennen,  das  an  der  ganzen  Westküste 
\om  Kap  bis  zur  Wüste  gespielt  wird.  Uechtritz  theilte  mir  damals  mit,  da.ss 
sich  in  Südwestafrika  dieselben  .Spicllöcher  fänden,  z.  B,  zwischen  Windhoek 
und  I lausis  und  dass  dieselben  von  den  Hottentotten  den  Buschmännern  zuge- 
schrieben wUrtIcn.  Die  anderen  verästelten  l•'iguren  in  Kas,sa  waren  nicht  zu 
deuten.  Mein  Begleiter,  der  alte  (üwa,  der  aus  dem  Innern  der  Jorubaländer, 
llon'n,  stammte,  meinte  damals,  Allah  habe  sic  gemacht.  Hier  fand  ich  neue 
l•'cl.szcichnungen,  die  zum  Theil  noch  ganz  frisch  und  unvollendet  waren,  einmal 
eine  Abbildung  der  Dcrra- Löcher  und  zweitens  den  Umriss  der  mohamedanischen 
Holztafcl,  - elü  oder  cl6  h.,  auf  denen  die  Kinder  Schreiben  und  Lesen  lernen. 
Auf  einer  anderen  I-'läche,  die  ebenfalls  am  Rande  gegen  das  l'lu.s.sthal  lag,  waren 
iiidcss  auch  alte  Zeichnungen  zu  linden,  und  zwar  ganz  ähnliche,  wie  in  K.assa. 
Weder  Audu  noch  1 lammoa  und  die  anderen  I laus,sa  vermochten  diese  seltsamen 


\ 


KreVodile,  Uaru«  (7,t  nat.  Or.) 
c)  Dcira-Spiel.  K»»sa  ('/i$ 

>f)  KcUieichnunKcn  aut  Kat«a.  Wahrtchcinlicli  Krokodil«  dar- 
«telleod. 

*)  Konkretion  m dem  Sandttein,  Kaf«a  {'/•  nat.  Gr.) 
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Figuren  zu  ilcuton;  itngcgon  erkannte  mein  Ho\’,  der  aus  Ida  am  Niger  zu  1 lause  war. 
dieselben  sofort  als  die  Zeichnung  eines  Krokodils,  welches  er  auf  Igiira  Onid  nannte. 
Dasselbe  .soll  kleine  Kanus  angreifen  und  viele  Menschen  fres.sen.  Als  ich  ihn  später 
an  Ort  und  Stelle  mitnahm,  be.stätigte  er  seine  Aus.sagen  mit  .Sicherheit.  Die 
llaussa  nannten  das  betretfende  Krokodil  käda.  erkannten  es  aber  in  den  Zeich- 
nungen nicht  wieder.  Ks  scheinen  demnach  dieselben  ebenso  wie  die  Keibe- 
lücher,  aus  der  lleidenzeit  zu  .stammen  und  haben  wohl  die  Hedeutung  von 
Fetischen.  .\m  Niger  müs.sen  solche  Zeichnungen  sicher  auch  zu  finden  sein. 
Hier  wie  dort  besteht  der  Fels  ans  weichem  Sandstein,  und  die  Zeichnungen 
werden  nach  Au.s.sage  meines  Moys  mit  dem  Messer  eingekratzt,  .\u.sscr  die.scn 
Zeichnungen  fanden  sich  noch  andere  nicht  zu  deutenrle  Kritzeleien  vor,  von 
denen  eine  den  Umriss  einer  Sandale  vorzu.stellen  .schien. 

Auf  einer  Kujipe  des  genannten  .Sandsteinziiges.  die  ich  erstieg,  um  einen 
Ueberblick  zu  gewinnen,  faml  ich  einen  anderen  intere.s.santen  (iegenstand,  nämlich 
mehrere  mit  (iras  bewachsene  Steinhaufen  und  eine  kreisförmige  Steinmauer. 
I.etztere  war  einen  halben  Meter  hoch,  eben  so  breit  und  hatte  einen  Durch- 
messer von  fünfzehn  Metern.  Um  diesen  Kreis  lagen  die  rechteckigen,  eineinhalb 
Meter  langen,  niedrigen  Steinhaufen  zerstreut.  Ich  dachte  an  alte  Gräber,  erfuhr 
jedoch  von  llammoa  und  einem  Bormianer,  dass  dieser  l'latz  chudä  ful.  heissen  soll 
und  dass  von  den  Fulbe  an  dem  Steinhaufen  einst  l.cbensinittel  als  Opfer  hin- 
gestellt  worden  wären,  nämlich  damals,  als  sic  noch  grosse  Rinderhecrdeii  be- 
sessen uiul  dieselben  auf  den  Hergen  hätten  weiden  lassen.  Diese  .Mittheilung 
ist  namentlich  deshalb  höchst  interessant,  weil  der  (jebrauch,  an  Steinen  zu 
opfern,  noch  heute  bei  den  Heiden  Adamauas  üblich  ist.  Wir  werden  später 
noch  ähnliche  Opferplätze  der  Dekkawa  im  T.schebtschi  Ciebirge  kennen  lernen. 
Kntweder  haben  die  l'ulbchirten,  welche  bereits  vor  zwei  Jahrhunderten  nach 
.\damaua  kamen,  den  heidnischen  Brauch  angenommen  oder  ihn  bereits  mitgebracht. 
Jedenfalls  scheinen  noch  vor  kurzer  Zeit  an  manchen  Steinen  Opfer  gebracht 
worden  zu  sein,  sonst  hätten  meine  (iewährsmänner  nicht  unabhängig  von 
einander  dieselbe  Krklärung  abgegeben,  l'rüher  haben  die  l''ulbe  hier  grosse 
Rindcrheerden  gehabt,  bis  vor  damals  zwei  Jahren  eine  Seuche  den  Viehstand 
vernichtete.  ") 

Kin  anderer  Sjiazierritt  führte  mich  in  die  Nahe  des  nordiistlich  gelegenen  (jc- 
birges,  des  Mo.ssere  Tengeliii,  eines  mächtigen  Saiulsteinplateaus,  das  sich  mit  einer 
etwa  xierhundert  Meter  hohen  Wand  steil  aus  dem  Benuethale  erhebt,  während 
.seine  Hochfläche  wohl  noch  um  dieselbe  Höhe  weiter  ansteigt.  Auf  dieses  sehr 
schwer  zugimgliche  l’lateau  hat  sieh  einst  vor  rlen  siegreichen  Fulbe  ein  Heiden- 
stamm zurückgezogen,  die  Tengelin, '')  welche  mit  dem  grossen  Volk  rier  Falb 
verwandt  sind.'“)  Da  sie  den  Mittwochsmarkt  in  Garua  besuchen,  hatte 
ich  tielegenheit,  mehrere  Angehörige  dieses  interessanten  Volkes  kennen  zu 
lernen.  Das  erste  Individuum,  welches  ich  einmal  auf  dem  Markt  sah,  war 
eine  Frau  mit  aulfallend  breitem,  rundem  (iesieht  und  .schrägen,  nach  unten  ge- 
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richteten  Augen,  währetul  die  Ha.nre  ein  krauses  Gewirr  von  Zöpfen  und  Wülsten 
bildeten.  Heide  Nasenflügel  waren  durchbohrt.  In  dem  einfachen  Ilüftentuch 
trug  sie  ein  Kind.  dc.s.sen  Kopf  bis  auf  eine  Stelle  auf  dem  Scheitel  rasirt  war. 
Als  ich  in  s Lager  zurückkam,  hatte  .Audu  einen  \’ornehmen  der  Teiigelin  nebst 
einem  Mädchen  zu  uns 
gefiihrt.  Der  Mann  war  in 
seiner  mohamedanischen 
Tracht  — Tobe  und  .Mütze 
- und  mit  seinem  Kinn- 
bart von  einem  vermisch- 
ten schwarzbraunen  I-'ulla 
nicht  zu  unterscheitlen. 

D.ts  Mädchen  war  jung 
und  ebenfalls  schwarz- 
braun; die  Haare  hatte 
es  in  Zöpfchen  geflochten, 
die  von  dem  Hinterkopf 
horizontal  nach  vorn 
gingen  und  auf  den 
.Schläfen  in’sGesicht  fielen. 

In  den  Ohrmuscheln  hin- 
gen über  einander  .sechs 
bis  acht  kupferne  Ringe 
vonfünfCentimeterUurch- 
messer.  Hie  beiden  (jäste 
hatten  es  eilig  und  ent- 
fernten sich  bald  mit  einem 
Ge.schenk;  dafür  ver- 
sprachen sie  aber,  mit  an- 
deren Landsleuten  wieder- 
zukommen. In  der  That 
erschienen  einige  Tage 
später  drei  andere  Teiige- 
lin.  Sie  blieben  einige 
Stunden  da  und  Hessen 
sich  geduldig  me.ssen  und 
photographiren.  Auch  legte 
Mit  kleinen  Spiegeln  und  einigen  Yard  Ooydon  zogen  .sie  vergnügt  wieder 
heimwärts.  Ihr  Führer  Taduna . der  an  akuter  Hindehautentzündung  litt 
und  dem  ich  etwas  Medicin  mitgab,  hatte  uns  in  .so  gutem  .\ndenken  be- 
halten. tlass  er  uns  bei  unserem  zweiten  .Aufenthalt  in  (iarua  wieder  auf- 
suchte  und  noch  einige  Lamlsleute,  darunter  ein  Mädchen,  mitbr,achle. 


AM».  52.  Tdütiiin,  ein  Häuptling  der  'rcngelin. 

(Nach  l*linti>gniphic.) 

ich  ein  kleines  A'okabularium  ihrer  Sprache  an. 
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Sammllichc  Leute,  ilie  ich  {jesehcii,  hatten  breite  NeKcrKCsichtcr  mit  plattem 
Xasenriiehen  tiiul  breiter,  flacher  N’.asenwurzel.  Der  Kopf  war  rasirt;  nur 
einer  hatte  sich  in  der  Mittellinie  drei  Haarbüschel  stehen  lassen.  Die  oberen 
Schncideziihnc  waren  in  Trapezform  zufjefeilt,  bei  einem  auch  tUe  unteren. 
Dafür  fehlte  die.sem.  im  Gegen.satz  zu  den  andern,  die  Durchbohrunt;  der  Ohr- 


Al>b.  53.  Abi».  54.  Abb.  55.  Kinrhcr  u.  hauiiicn-  Abb.  57. 

«Icr  Tcntjclin.  Hof»ct»  tlcr  ntij^apparai  der  Teiigcljn.  Muscheln  der 

*/.  naf-  Tcujjcli».  V,  nal.  Or.  (Nach  Skuic.)  'rcnRclin. 

Ski«c.)  (ir.  •/,  nai.  Gr. 

lappehen,  die  zur  .Aufnahme  von  Grashalmen  bestimmt  ist.  Alle  trugen  Toben. 
Das  Miidchen  hatte  Zöpfe,  wie  die  l'rau,  welche  ich  auf  dem  Markte  ge.scheii; 
die  oberen  und  unteren  Schneidezahne  waren  spitz  gefeilt,  die  Nasenflügel  doppelt 
und  beide  Lippen  einfach  durchbohrt.  In  je<lcr  Ohrmuschel  hatte  .sic  sieben 
Löcher.  Als  Kleid  trug  .sie  ein  blaues  Tuch  unter  der  Hrust.  .So  war  die 
Toilette  der  Herren  und  der  Damen  bcschaflcn,  die  aber  nur  für  tiarua  be- 
stimmt war.  Denn  in  den  heimathlichen  Hergen  gehen  alle  nackend;  höch.stens 
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mögen  sic  ein  dünnes  Schamtucli  tragen,  wie  wir  es  bei  anderen  Heiden  finden 
werden.  I’enisfutterale  tragen  sie  nicht,  kennen  sie  aber  und  haben  für  sic  ein 
eigenes  Wort  — kutschii.  Uie  Männer  stecken  zu  Hau.se  Gra.shalme  von 
vier  Ceiitimeter  Länge  in  die  Ohrläppchen,  die  Krauen  in  die  Na.senfiügel  und 
I.ippen,  während  noch  sechs  bis  acht  schwere  Kupferringe  die  Ohrmuscheln  zieren 
und  sic  im  Laufe  der  Zeit  zu  lappigen  Anhängen  au.sziehen.  Kommen  die 
Tengelin  in  die  Kbene  herab,  .so  legen  .sie  die  für  »gebildete«  Augen  komischen 
Stamme.sabzcichen  ab  und  hiillcn  .sich  in  mohaniedani.sche  Gewänder,  die  aber 
nur  im  Restiz  der  Wohlhabendsten  sein  mögen. 

l'hnst  besassen  die  Tciigelin  die  fruchtbare  Kbene  ries  Henuethals.  In  den 
zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  wurden  sie  aber  von  den  Kulbe  geschlagen 
und  mussten  sich  auf  das  l’lateau  zurückziehen,  auf  welches  ihnen  der  Feind 
nicht  folgen  konnte.  Vielmehr  machten  .sie  von  ihrer  .sicheren  Feste  aus  be- 
ständig l’ebcrfälle  auf  die  Hecrden  und  Dörfer  ihrer  L'cberwinder.  Obwohl  ihre 
Zahl  nicht  gro.ss  sein  kann  -,  sic  mögen  tausend  bis  zweitau.send  Köpfe  stark 
sein  — , .sind  .sie  doch  sehr  gefürchtet.  Im  Jahre  iS86  .schlugen  sie  das  Heer 
des  Königs  von  Yola,  1889  plünderten  sic  eine  gros.se  hdfenbeinkarawane, 
tödteten  fünfunddreis.sig  Mann  uml  erbeuteten  vierundvierzig  Rsel.  Einen  Rache- 
zug der  (iaruancr,  an  dem  auch  der  Leiter  der  damaligen  englischen  Hulk  theil- 
nahm.  wie.sen  .sic  glänzend  zurück  Der  Engländer  wurde  dabei  sogar  ver- 
wundet. Sie  sind  als  Rogen.schützen  berühmt,  obwohl  ihr  Rogen  — .schiengo  — 
ein  einfacher  .Stock  ist.  An  einem  Ende  des.selben  ist  ganz  wie  bei  den  I-'ulbe- 
bogen  die  Sehne  durch  ein  Loch  gezogen,  während  sic  an  ilcni  andern  mittelst 
einer  Schlinge  befestigt  ist.  Auch  der  lederne  geflochtene  Daumenring  --  tangar- 
winnc  — , an  welcher  sich  die  Sehne  beim  Spannen  anlegt,  ist  der  gleiche  wie 
bei  den  Fulbc,  ebenso  der  Apparat  zum  Aufbewahren  des  Ringes,  den  die 
Tengelin  töngowmne  nennen.  Als  gute  Schmiede  verfertigen  sic  nicht  nur  ihre 
Waffen  wie  Pfeile  — ndiWo  — und  Speere  selber,  sondern  gewannen  auch  das 
Eisen  durch  Schmelzen  aus  dem  (iestein.  Ihr  gefürchtetes  Pfcilgift  lätto 
erhalten  .sie  von  einem  Raume,  der  vielleicht  eine  Strophantus-Art  ist.  Wenn  sic  in 
den  Krieg  ziehen,  machen  sie  auf  Händen,  Armen,  Rru.st,  Gesicht  und  Reinen  mit 
einem  Gemi.sch  von  rothem  Lehm  und  Fett  als  Zaubermittel  gegen  \'erwundung 
Striche;  auch  auf  den  Rogen,  der  dann  stets  treffen  soll;  letzteres,  wie  es 
scheint,  mit  grö.s.serem  hirfolg  als  ihre  (iegner,  welche  die.selbe  Sitte  haben. 
G.ädel  nennt  der  Fulla  das  Zaubermittel,  der  Hau.s.sa  gädeli,  und  wenn  einer 
sein  Ziel  getrofien  hat,  ruft  er  auf  Haus.sa  aus:  bäbü  kü.skülc  — nicht  gefehlt!  - 
eine  Formel,  welche  eine  my.steriö.sc  Redeutung  zu  haben  scheint.  Furcht  und 
Schrecken  erregen  bei  deti  Fulbc  die  gellenden  Töne  ihrer  Krieg.spfeifen,  welche 
sie  aus  Ziegenhörnern  — kann  — oder  den  (jehäusen  von  Muscheln  pcMu  - 
herstellcn  und  mit  denen  die  Späher  von  deiiKergen  herab  einander  Signale  geben. ") 

(iegenwärtig  herrschte  zwischen  den  Fulbc  und  den  Tüngelin  Friede. 
L'nangcfochten  kamen  die  Gefürchteten  in  v oller  Waffenausrüstung  auf  den  Markt 
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nacli  (inriia  und  «urdni  dort  sehr  rücksichtsvoll  behandelt.  Vielleicht  bekommt 
ihr  Oberhiiuptlinj;  sojrar  einen  jährlichen  Tribut  {fezahlt.  Sie  müssen  sehr  arm 
sein.  Denn  Zie<jen  sollen  ilie  einzige  Quelle  ihres  Unterhaltes  .sein.  Rinder 
besitzen  sie  wenig,  auch  haben  sic  nur  wenig  Korn.  Die  h’ulbe  kaufen  ihnen 
sogar  zeitweilig  gegen  Korn  die  Kinder  als  Sklaven  ab. '“)  So  brachte  uns  ein 
I'ullajunge  zwei  kleine  ’l’eügelin,  einen  Knaben  von  drei  und  ein  .Mädchen  von 
vier  Jahren,  welche  sein  \'ater  \ or  einer  Woche  den  Eltern  abgekauft  hatte. 

Ich  halte  die  .Absicht  durch  Vermittelung  T.aduna's  von  dem  Oberhaupt 
der  Tengelin  die  Krlaubni.ss  zu  einem  Besuch  seines  Gebirges  zu  erlangen.  Un- 
erwarteter Weise  rief  aber  diese  Idee  bei  llammoa,  der  den  Dolmetscher  .spielen 
sollte,  einen  Sturm  der  Entrüstung  hervor.  Ks  wäre  gänzlich  unp.a.sscnd.  dass  ein 
Wcis.ser  zu  den  tiott  verfluchten  .Arnanen  gehen  wolle,  die  überdies  Eeinde  des 
Sultans  \'oti  Vola  waren;  das  würtle  uns  dieser  nie  verzeihen.  !•>  weigerte  sich 
überhaupt  die  .Anfrage  zu  übersetzen.  Kurz,  ich  mus-stc  die  Bürde,  welche  mir 
unsere  Würde  auferlegte,  mit  Resignation  tragen  und  auf  den  intcrc.ssanten 
.Ausflug  verzichten. 

Da  die  E.xpcdition  in  Gebiete  gehen  sollte,  in  welchen  man  sich  auf  feind- 
liche Zu.sammensto.sse  gefasst  machen  imi.sste,  waren  wir  bereits  in  Vola  darauf 
bedacht  gewesen  die  gänzlich  ungeübten  l.eutc  mit  dem  Gebrauch  der  Waft'cn 
bekannt  und  möglichst  kriegstüchtig  zu  machen,  indess  konnten  wir  hierbei  nur 
vorsichtig  zu  Werke  gehen.  Denn  gerade  den  I-agosleuten , welche  ja  die  zu- 
\erlä.ssigstcn  und  kriegeri.schsten  waren,  hatte  Uechtritz  vor  dem  Gerichtshof 
\ersichcrn  müs,sen,  dass  sie  nicht  als  -Soldaten  verwendet  werden  würden;  sie 
konnten  also  nicht  zur  .Annahme  der  Gewehre  gezwungen  werden,  (ilücklichcr- 
wei.se  hatte  ihr  Headman  Kadi  liastrupp  .schon  am  Kongo  gedient,  und  da  er 
in  der  militärischen  Disci]>lin  seiner  Leute  ein  neues  Moment  sah,  seine  Macht 
über  sie  zu  vergrössern,  so  übernahm  er  freiwillig  ihre  .Ausbildung  und  die  Leute 
gehorchten  ihm  auch  ohne  Widerrede.  Bald  ertönten  an  jedem  Nachmittage 
in  Ka.s.sa  seine  in  verdorbenem  l-Vanzösisch  abgegebenen  Kommandorufe:  garda 
vous;  pave  na  goscht  — go.scht;  pave  na  droite  — rilflü  u,  s.  w.  Ereilich  ein 
deutscher  L'nteroffizier  wäre  wohl  in  Ohnmacht  gefallen  beim  Anblick  der 
krummen  und  dummen  Gesellen.  .Mancher  rauchte  während  des  Dienstes  ruhig 
sein  l’feifchen  weiter,  oiler  w ischte  sich  ungenirt  den  .Schweiss  von  der  Stirn  gerade 
beim  »prösentez  ham  . Und  dass  das  ganze  (ilied,  wenn  der  Kommandeur 
nach  dem  A'ormachen  eines  neuen  Griffes  anfrug:  ».Schekbo?  — kapirt?  — uni.sono 
mit  hallendem  <.Akbo«  - wir  haben's  kajürt  - antwortete,  war  auch  nicht 
gerade  vorschriftsmässig.  .-Anfangs  nahmen  an  den  E.xerzitien  nur  die  L.agos- 
leute  Theil  und  auch  von  diesen  mussten  zwei  wegen  totaler  Unfähigkeit  aus- 
geschieden  werden.  Die  llaus.sa  .sahen  nur  von  weitem  mit  Staunen  uml 
(jrauen,  wohl  auch  klopfenden  Herzens,  tlen  Uehungen  zu.  Ihr  Headman  Gombo 
wies  mit  ICntsetzen  ein  angebotenes  Gewehr  zurück  und  zog  cs  .s[)äter  vor,  über- 
haupt vom  Kriegsschauplatz  zu  verschwinden.  Dagegen  baten  die  neun  Joruba 
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aus  Iloriii,  welche  tlen  Lokodjaleiiten  angehorten,  freiwillig  um  ficwelire;  sie 
wollten  nicht  hinter  ihren  Landsleuten  zurückstehen.  Audu  nahm  erst  nach 
langem  Zögern  das  unheimliche  Instrument,  mehr  der  Würde  wegen,  als  aus 
kriegerischer  Begeisterung,  an.  Inile.ssen  hatte  .sein  Vorbilil  doch  zur  h'olge,  dass 
sich  in  (iarua  die  tüchtigsten  von  den  llaussa  ebenfalls  zum  Dien.st  meldeten. 
So  bestand  tlenn  im.sere  militäri.sche  .Macht  aus  fünfzig  (iewehren.  .Auf  dem 
kleinen  .Markt  — • ein  anderer  l’latz  war  leider  nicht  vorhanden  wurden  die 
L’ebungen  unter  ilen  kritischen  Augen  einer  grossen  Zuschauermenge  fortgesetzt. 
Die  selb.stbcwu.s.sten  Kulbe,  die  keinen  Zwang  kannten,  blickten  nur  mit  Ver- 
.achtung  auf  die.se  »Sklaven«,  welche  sich  .so  kommandiren  lie.ssen,  Ja,  manche 
die.ser  langen  gelben  Bursche  trieben  .sich  .sogar  vor  der  l-'ront  herum,  wichen 
den  Kxerzierenden  nicht  aus  und  folgten  nicht  einmal  der  Aufforderung  fort  zu 
gehen.  .Als  nun  einmal  wieder  einige  rlerselbcn  die  Hvolutionen  störten,  hie.ss 
cs  plötzlich:  Marsch,  Marsch,  Hurrah!  Die  Linie  stürmte  vor  und  die  Herrchen 
wurden  mit  l’üffen  und  Lusstritten  etwas  unsanft  übergerannt.  Die  in  ihrer 
Wiirde  .schwer  gekränkten  Gebieter  des  Landes  fluchten  und  .schworen  Rache, 
aber  der  Krfolg  des  Angriffs  war  ein  durchsehlagender.  Jene  ver.schwanden  und 
unseren  Leuten  pochte  .stolz  das  tapfere  Männerherz  an  die  Rippen.  Be.sonders 
jubelten  die  Hau.s.sa,  die  sich  einmal  mit  ihren  verha.s.sten  Unterdrückern  auf 
tliescm  ihnen  bisher  unbekannten  Wege  hatten  me.s.sen  dürfen.  Nachdem  die 
Leute  zielen  gelernt  hatten,  wurden  tausend  französi.sche  Patronen,  welche  ich  von 
.Mr.  .Spinks  in  Ibi  als  Ge.schenk  bekommen  luatte,  zur  Uebung  vcrscho.ssen. 
Als  Scheibe  hatte  ich  einen  nackten  Krieger  in  Lebensgrö.s.se  mit  .Methylenblau 
auf  Leinwantl  gemalt,  der  mit  geschwungener  Lanze  dahcrstürmtc.  Obwohl 
nur  aus  hundert  Meter  Kntfernung  gescho.s.sen  wairde,  war  das  Resultat  kaum 
zufriedenstellend;  denn  nur  wenige  trafen  sicher;  aber  die  Leute  verloren  doch 
die  .Angst  vor  dem  Knallen  und  fa.ssten  zu  ihrer  Waffe  Vertrauen. 

Der  Unterschied  in  dem  Charakter  der  Joruba  und  Haus.sa,  wie  er  bei 
der  Militärfr.age  so  scharf  hervorgetreten  war,  faml  auch  im  täglichen  Verkehr 
in  häufigen  .Streitigkeiten  Ausdruek.  Bereits  auf  der  »Kuka«  war  es  mehrmals 
zu  thätlichen  .Auseinandersetzungen  gekommen.  Als  .sich  in  Kassa  eine  Prügelei 
wiederholte,  liess  Uechtritz  die  beiden  Kampfhähne  mit  1 land.schellen  an  einem 
sich  in  .Manashöhe  gabelnden  Baum  gemeinsam  befestigen,  so  da.ss  sie  den  Tag 
über  stehen  und  sich  gegenseitig  anschauen  mussten.  Diese  Strafe  half;  es 
kamen  keine  Schlägereien  mehr  vor.  l'lin  Dieb.stahl,  den  ein  Hau.s,sa  in  Ka.s.sa 
gegen  einen  Kameraden  verübte,  wurile  auf  dieselbe  Weise  bestraft;  Niemand 
stahl  noch  fernerhin.  Dagegen  «urden  in  (jarua  zwei  llaussa  aufrührerisch. 
■Sie  erklärten  Audu,  wenn  er  nicht  durchsetzte,  dass  jeder  Mann  .sofort  ein  .Stück 
Zeug  bekäme,  würden  sie  selbst  nebst  zwanzig  anderen  Hau.ssa  davonlaufen.  .Als 
Uechtritz  hien  on  hörte,  lie.ss  er  die  beiden  ergreifen  und  vor  versammeltem  Kriegs- 
volk jedem  fünfzig  mit  der  Nilpferdiieitsche  aufzählen.  Der  Krfolg  war  ein 
eklatanter.  Keiner  der  Deliquenten  oder  Verschwörer  lief  fort,  auch  fanden 
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keine  Wühlereien  mehr  unter  ihnen  statt.  Mit  den  Bewohnern  Garuas  kamen 
unsere  Leute  gut  aus.  ICin  IJiebstahl,  der  einmal  an  einem  der  unsrigen  auf 
dem  Markt  verübt  wurde,  hatte  nichts  auf  sich.  Bemerkenswerth  war  nur,  dass 
uns  der  König  den  Dieb  zur  Bestrafung  ausliefern  wollte  und  der  .speculative 
Audu  .sofort  proponirte,  denselben  als  .Sklaven  zu  reklamiren  und  gegen  ein  paar 
Ivsel  cinzutau.schcn. 

Dagegen  traten  einige  weniger  harmlose  Ereignisse  ein,  welche  die  guten 
Beziehungen  zum  Hofe  zu  gefährden  drohten,  kan  Kamiri,  namens  (ia.schimbaki 
(d.  h.  »Schnurrbart«  h.),  einer  der  drei  (je.sellcn,  die  mich  auf  dem  .Spazierritt  am 
ersten  l äge  belästigt  hatten,  war,  weil  mit  den  städtischen  Verhältnissen  vertraut  und 
da  er  etwas  Englisch  s]>rach.  häufig  zu  Besorgungen  benutzt  wordtn.  Dafür  war 
er  mit  vierzehn  Yard  Cro)-don,  der  durch  W.asser  gelitten  hatte  und  zum  X'erkauf 
wcrthlos  geworden,  belohnt  worden.  Den  C.'rot  ilon  hatte  er  blau  fiirben  un<i  sich 
eine  fobe  daraus  machen  l.asscn.  Eines  schönen  Tages  kam  er  mit  heraus- 
hängender  Zunge  angestürzt,  einige  speertragende  Mäscher  hinter  ihm  her.  Der 
Kroniirinz  hatte  den  Befehl  gegeben,  ihm  als  Abgabe  die  Hälfte  des  (iewandes 
abzuschneiden,  umt  die  Häscher  hatten  diesen  .Auftrag  auf  otfener.Str.as.se  au.sfuhren 
wollen.  Der  leichtfüs.sige  Kanuri  entwi.schte  ihnen  jedoch  und  flüchtete  zu  unscrni 
z\syl.  Noch  an  demselben  Nachmitt.age  erschien  der  Kronprinz  .selbst,  ent.schuldigte 
sich  wegen  der  peinlichen  .\tfairc  und  überbrachte  ein  Bullenkalb  als  Ge.schcnk. 
Natürlich  erhielt  er  dafür  ein  cnts|>rechendes  Gegengeschenk. 

Die  so  schnell  wieder  hergestellte  Ereundschaft  erhielt  jedoch  einen  ärgeren 
Riss  durch  folgende  Begebenheit.  .Am  siebenuntlzwanzig.sten  Oktober  .Abends 
wurde  einem  Haussa  .Mamang  aus  .seinem  Hause  das  Gewehr  gestohlen.  Der- 
selbe war  uns  schon  längst  als  lünfaltspinsel  beim  Exerzieren  aufgefallcn;  in 
.seiner  Zipfelmütze  und  der  für  einen  ilicken  Wanst  berechneten,  steifen,  gefütterten 
We.ste,  von  deren  Rundung  er  kaum  ein  Drittel  ausfullte,  machte  der  kleine 
Tölpel  eine  unbeschreiblich  komLsche  Eigur,  deren  Wirkung  durch  ein  ewig 
dummes  Lächeln  nicht  gerade  abgeschwächt  wurde,  ln  der  Hand  führte  er  neben 
der  Elintc  einen  Schakalschwanz,  mit  dem  er  während  der  Griffe  und  beim 
• Stillgestandcn  die  Eliegen  fortwedclte.  Der  DiebsLihl  war  uns  sehr  un- 
angenehm. Denn  einmal  ist  der  Verlust  eines  Gewehres  in  solchem  Lande  an 
und  für  sich  schon  hart,  sotlann  konnten  wir  leicht  in  den  Verdacht  kommen, 
Gewehre,  wie  es  die  Eranzo.scn , der  Congoaktc  entgegen  mit  Vorliebe  gethan 
hatten,  an  ICingeborene  verschenkt  oder  verkauft  zu  haben.  Der  König,  von 
dem  Diebstahl  .sofort  benachrichtigt,  schickte  noch  an  demselben  Tage  einen 
Boten:  er  werde  den  Dieb  sicher  ermitteln.  .-\m  folgenden  Tage  (28.  Oktober) 
ging  ein  Herold  mit  einem  Koran  unter  Ausrufen  \on  Bc.schwiirungsformcln 
durch  die  Stadt  und  forderte  den  Dieb  auf,  das  gestohlene  Gewehr  zurück 
zu  bringen,  son.st  müsse  er  in  zwei  'Lagen  .sterben.’*)  Man  .schien  allgemein 
und  aufrichtig  an  das  Zauberbuch,  das  den  Namen  BallCri  führt,  zu  glauben. 
Der  A'ater  des  jetzigen  Königs  soll  da.sselbe  bekommen  haben,  doch  wusste 


Digitized  by  Google 


TAFEL  IV. 


Digitized  by  Google 


Unser  Gehöft  in  Garua, 


Digitized  by  Google 


97 


man  nicht,  woher.  Thcils  um  den  König  zu  energischen  Nachforschungen  zu  ver- 
anlassen, theils  weil  es  nicht  ausgeschlossen  war,  dass  die  hohen  Herrn  selber 
hinter  der  Dieb.saffaire  steckten,  verlangte  Uechtritz  von  dem  König,  falls  das 
Gewehr  nicht  gefunden  würde,  zehn  gesattelte  Ksel,  widrigenfalls  er  sich  selbst 
schadlos  halten  würde.  Ueber  diese  Forderung  gcrieth  der  ganze  Hof  in  Auf- 
regung. Hs  erfolgte  Versicherung  über  Versicherung,  der  Dieb  würde  das  Ge- 
wehr zurückbringen,  wir  sollten  um  des  Himmels  willen  nichts  thun.  Hs  er- 
schien der  letze  Tag  der  gestellten  Frist,  aber  kein  Gewehr.  Der  alte  König  und 
der  Kronprinz  kamen  selber  herüber  geritten  und  lies.sen,  wie  es  hies.s,  alle  Häu.ser 
der  Stadt  absuchen.  Vergeblich!  Bekümmerten  Herzens  ob  de.ssen,  was  da 
kommen  würde,  ritt  der  greise  König  abends  nach  Leinde  zurück.  Der  Yarima, 
der  sich  nicht  getraute  bei  uns  zu  erscheinen,  schickte  noch  eine  letzte  Botschaft 
mit  dem  Trost,  der  Dieb  würde  sicher  in  den  beiden  nächsten  Tagen  sterben. 
Aber  auch  das  that  der  Bösewicht  nicht.  Da  nun  der  König  augenscheinlich 
uaschuldig  war,  erhielt  er  als  Dank  für  .seine  Bemühungen  ein  Stück  Zeug.  Von 
den  zehn  Kscln  war  natürlich  nicht  mehr  die  Rede.  Den  Karabiner  sahen  wir  aber 
nicht  wieder.  Bei  uaserem  zweiten  Aufenthalt  in  Garua  erfuhren  wir,  dass  ein 
Araber  aus  Schuari  denselben  gestohlen  und  an  die  Hulk  zum  VT-rkauf  gebracht 
habe.  Statt  das  Gewehr,  welches  als  das  unserige  erkannt  wurde,  zu  konfi.sciren, 
hatte  der  Agent  da.ssclbe  nur  zurückgewiesen.  So  fiel  es  in  die  Hände  des  un- 
ersättlichen »Schakals«,  der  es  noch  besitzt  und  gewiss  nicht  wieder  herausgiebt, 
obwohl  es  ohne  Patronen  gänzlich  wcrthlos  dir  ihn  i.st. 

Am  Abend  des  i.  November  wurde  an  das  Dach  eines  Hauses,  welches 
in  unserem  Gehöft  stand,  Feuer  angelegt,  die.ses  aber  glücklicherweise  zeitig 
bemerkt  und  gelöscht.  Der  Thätcr  ist  nie  ermittelt  worden.  Fs  wurden  aber 
seitdem  Posten  mit  scharfgeladenen  Gewehren  aufge.stcllt. 

Der  November  war  herangekommen  und  noch  immer  hatten  wir  nicht  die  ge- 
nügende Anzahl  Fscl  zur  Verfügung;  auch  brauchten  wir  noch  einige  weitere  Träger. 
Dieselben  waren  in  Garua  wohl  zu  haben,  aber  gerade  nach  Bubandjidda,  unserem 
nächsten  Reiseziel,  wollte  keiner,  aus  später  zu  erwähnenden  (»ründen  mitgehn. 
Alibarka,  der  ehrliche  Makler,  war  .seit  dem  Gewehrdiebstahl  überhaupt  ver- 
schwunden mitsammt  einem  unserer  Pferde,  das  er  gegen  einen  F.sel  hatte  verkaufen 
sollen.  Als  er  garnicht  wiederkam,  ging  ich  mit  einigen  Leuten  nach  .seiner 
Wohnung,  fand  das  Ne.st  aber  leer.  Sein  Ge.schäftsfreund  Yauro,  den  ich  unter 
Wegs  traf,  wollte  keine  Ahnung  haben,  wo  derselbe  mitsammt  dem  Pferde  sein 
könne.  F>  log  augenscheinlich  und  ich  nahm  ihn,  da  er  sich  weigerte  freiwillig 
mitzukommen,  gewaltsam  ins  Lager  mit.  Nunmehr  bekam  er  doch  Angst;  er 
.schickte  nach  seinem  Freunde  und  dic.scr  cr.schien  dann  auch  bald  mit  .seinem 
süs-sesten  Lächeln.  Fr  hatte  das  Pferd  in  der  That  bereits  verkauft,  um  mit 
dem  Erlöse  durchzugehn,  weigerte  sich  aber  nicht,  unsere  Leute  zu  dem  Käufer 
zu  führen,  die  demselben  das  Thier  wieder  abnahmen  und  im  Triumph  zum  Lager 
brachten.  Yauro,  der  jetzt  freigcla.ssen  wurde,  .stürzte  nunmehr  voll  Entrüstung  auf 
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den  Frevler,  dem  er  die  krankende  Behandlung  zu  verdanken  hatte,  fasste  ihn  beim 
Kragen  un<l  wollte  ihn  vor  den  Alkali  schle|)])en.  Doch  eine  Krähe  h.ackt  ja  der 
andern  nicht  die  Augen  aus.  iCs  war  nur  eine  Scene  mehr  in  der  Komödie 
die  den  Titel;  »Afrikani.sche  IChrlichkeit«  führt.  Bereits  am  nächsten  Tage  erschien 
denn  auch  der  ewig  lächelnde  .\libarka  wieder  im  Lager,  als  wäre  garnichts  p.assirt, 
um  einen  Ksel  zum  Verkauf  zu  bringen,  wurde  aber  mit  Schimpf  und  Schande  vom 
Hofe  gejagt,  ^^auro  dagegen  spielte  noch  längere  Zeit  ilie  gekränkte  Unschuld. 
Hänmal,  als  Uechtritz  und  ich  gerade  bei  Tische  .sa.ssen,  hockte  er  sich  neben 
uns  hin  und  hielt  eine  lange  Rede,  in  welcher  er  Uechtritz,  Alkali  und  mich 
einen  Mügu  miitum  d.  h.  biisen  .Men.schen  — nannte.  Auch  der  Xante  Haniniöa’s 
.spielte  in  der  Angelegenheit  eine  Rolle.  Lange  Zeit  verstanden  wir  ihn  nicht. 
Plötzlich  wurde  uns  aber  der  Fall  klar.  Bei  der  \'erhaftung  hatte  ich  ihm  einen 
Puff  gegeben  und  er  verlangte  jetzt  eine  Fnt.schätligung  für  seine  gekränkte 
Ehre.  Ilammoa  hätte  ja  für  die  Ohrfeige  einen  Tarbusch  bekommen,  also 
stehe  auch  ihm  eine  rothe  Kappe  zu;  er  .sei  kein  E.sel,  den  man  ohne 
Weiteres  .schlagen  dürfe.  Wir  lachten  ihn  beide  gehörig  aus,  er  aber  blieb  der 
gekränkte  Ivhrenmann,  dessen  be.schädigte  Würde  eine  Reparatur  verlange. 

Den  Kommissionär  waren  wir  also  glücklich  los  und  statt  .seiner  versuchten 
wir  durch  unsere  eignen  Leute,  ehe  durch  Belohnung  dafür  intcressirt  wurden, 
die  noch  fehlenden  Träger  und  Esel  zu  bekommen.  .\uf  dic.se  Weise  gelang 
es  in  der  That  schnell  reisefertig  zu  werden.  Wir  hatten  das  unthätige  Leben 
in  Garua,  welches  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Page  nicht  eben  verschönert 
worden  war,  .satt  und  waren  froh,  als  wir  am  fünften  November  endlich  ab- 
reisen  konnten.  Die  Trockenzeit  hatte  seit  einigen  Tagen  begonnen.  Während 
im  Laufe  des  Oktobers  zeitweise  noch  täglich  Tornados,  die  .stets  an  den  Nach- 
mittagen, und  zwar  aus  O.  bis  NO.  kamen,  vorbeigezogen  waren,  trat  mit  der 
Nacht  vom  31.  Oktober  zum  1.  November  eine  aufialleiul  niedrige  Nachttemperatur 
ein.  Seit  die.sem  Datum  blieben  die  Gewitterregen  aus  und  die  Nächte  waren 
dauernd  kühl;  die  Trockenzeit  hatte  begonnen.  Unser  Ge.sundheitszustand  war 
befriedigend  gewesen,  obwohl  der  Ih-hergang  zwi.schen  der  Regen-  und  Trocken- 
zeit besonders  ungesund  ist  und  unsere  Zelte  nur  wenige  Schritte  von  den 
langsam  austrocknenden  .Sümpfen  des  Benuethals  entfernt  lagen.  Ich  litt  mehr- 
mals an  leichtem  Unwohksein,  das  nach  dem  Einnehmen  \on  Chinin  sofort  ver- 
schwand. Ausserdem  bekamen  wir  infolge  des  schlechten  Wa.s.scrs,  das  aus 
Lehmgruben  geschö])ft  wurde,  Durchfalle,  rlie  erst  aufhörten,  als  wir  ausschliesslich 
gekochtes  Wa.sser  tranken. 
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Von  Garua 
bis  Uro  Beridji. 

•st  in  Garua  konnten  wir  den  Auf- 
gaben, welche  der  Expedition  gestellt 
waren,  näher  treten. 

Dieselben  lauteten,  am  oberen  noch 
schiffbaren  Benue  einen  Schutzvertrag 
abzuschlies.sen  und  eine  Station  zu 
begründen.  Eine  solche  konnte  nur 
zwischen  der  Einmündung  des  Mao 
Kebbi  und  Bubandjidda  liegen.  Zweitens  .sollte  die  Expedition  in  die  Heiden- 
lander zwischen  Bagfrmi  und  dem  Ub.ingi  eindringen.  Zur  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  gab  es  nur  einen  brauchbaren  Weg.  den  durch  Bubandjidda;  denn  auf 
ilem  nördlicheren  Weg  nach  Lame  und  Läkka  hatte  l.c  Maistre  bereits  Verträge 
abgeschlossen;  die  Route  über  Ngäumdere  aber  hätte  einen  Umweg  von 
.sechs  bis  .acht  Wochen  bedeutet.  Die  dritte  Aufgabe  lautete:  von  den  Heiden- 
ländern aus  nach  Bagirmi  vorziidringen  und  diesen  mächtigen  Staat  für  Deutschland 
zu  gewinnen.  Die  Route  durch  Bubandjidda  hatte  aber  ihre  gro.ssc  Bedenken;  denn 
d.as  Renommee  dieses  Staates  war  das  denkbar  schlechteste.  Gegründet  wurde 
derselbe  durch  den  tapferen  Heerführer  Büba,  welcher  den  Heidenstamm  der  Däma 
unterjochte  und  die  mit  M,auern  und  Zinnen  befestigte  Stadt  Rei  Biiba  erbaute. 
Der  Name  Bubandjidda  ist  zusammengesetzt  aus  seinem  Namen  und  dem  seiner 
•Mutter,  Djidda.  *)  Infolge  seiner  Abgelegenheit  und  ge.stützt  auf  i.solirte  centrale 
Gebirg.sstöcke  hatte  sich  Bubandjidda  .sehr  schnell  von  seinem  Oberherrn  in 
Vola  unabhängig  gern, acht.  Bereits  zu  B.arths  Zeiten  (tH5i)  lebte  es  mit  ihm  in 
l-'eindschaft.  Schon  damals  war  der  kriegeri.sche  Sinn  seiner  Könige  berühmt 
mul  Barth  berichtet  von  zwei  grossen  Expeditionen  in  den  vierziger  Jahren,  auf 
denen  der  gros.se  Buba  d.as  Heer  .seiner  Kulbe  bis  weit  in  die  Heidenländer 
hineingefuhrt  habe.*)  Das  Verhältni.ss  zwischen  Bubandjidda  und  den  Nachbarn 
hatte  sich  seit  Barths  Zeiten  noch  bedeutend  verschlechtert.  Der  kriegeri.sche 
.Staat  lebte  mit  Allen  beständig  im  Kriege  und  hatte  nach  Westen  und  Süden, 
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das  heisst  gegen  Yola  und  Ngauniderc  hin,  sein  Gebiet  durch  Eroberung  der 
Grenzortc  beträchtlich  \ ergrössert.  In  (iarua  war  die  I‘'urcht  vor  diesem  Räuber 
Staat  fast  komisch.  Als  wir  erzählten,  es  ginge  nach  Hubandjidda,  machten  alle, 
\'auro  an  <ler  Spitze,  entsetzte  Gesichter,  und  selbst  Hammoa  hatte  nur  ein 
ungläubiges  I.ächeln  für  diesen  schlechten  Witz  . Später  rieth  er  dringend 
ab;  zuletzt  aber,  als  er  unsere  unerschütterliche  Zuversicht  sah,  wollte  er  selbst 
mitkommen,  um  KIfenbein  cinzuhandcln.  Unbegründet  war  übrigens  die 
allgemeine  Furcht  nicht;  beunruhigten  liiibandjiddas  räuberische  Schaaren  doch 
unge.straft  .sogar  die  grosse  1 landcls.stra.sse  von  ^’ola  nach  Kgaumderc.  So 
wurde  im  vorigen  Jahre  (1892)  ein  halbwegs  nach  Xgaumdere  gelegener  l’latz 
Sarra  in  der  Nacht  iibcrfallcn  und  zerstört;  zugleich  wurde  eine  aus  achtzig 
Haussaleuten  bc.stehende  Karawane  mit  abgefangen  und  in  die  Sklaverei  geschleppt. 
X’ergeblich  die  Drohbriefe  xon  Vola  und  Sokoto.  Die  Armen  .schmachteten 
noch  jetzt  in  elender  Knechtschaft.  Nur  dreien  dieser  Unglücklichen  war  cs 
vor  Kurzem  nachts  gelungen,  ihre  Ketten  zu  sprengen  und  zu  fliehen.  Sie 
kamen  gerade  während  unseres  .Aufenthaltes  in  Vola  dort  glücklich  an.  Einer 
von  ihnen,  Namens  Autä,  trat  in  unsere  Dienste  und  sollte  nunmehr  als  Träger 
die  Löwengrube  wieder  besuchen.  Es  gehörte  ein  seltenes  Vertrauen  auf  die 
Weissen  dazu,  um  uns  ohne  Bedenken  zu  folgen,  wie  er  es  that. 

Bubandjidda  stand  jetzt  weniger  denn  je  mit  der  Au.s.scnwclt  im  Verkehr. 
Der  Staat  wiril  absolut  tlespotisch  regiert  und  es  liegt  in  .seinem  Interc.sse,  keinen 
Kaufmann  herein-  uml  ebensowenig  die  noch  von  früheren  Zeiten  hier  ange- 
sicrlelten  Fremden,  welche  die  nothwendigen  Industrieprodukte  xerfertigen,  hinaus- 
zulassen.  Auf  Schiflen  haben  die  Engländer  1886  das  LamI  be.sucht,  eine  Zeit 
lang  sogar  eine  Station  daselbst  gehabt,  dieselbe  aber  xxieder  aufgegeben, 
angeblich,  xveil  sie  sich  nicht  rentirte,  in  Wahrheit  xvohl  nur,  xvcil  .sic  dazu 
gezxvungen  xvurden.  .So  gross  die  Bedenken  auch  sein  mochten,  den  Weg  durch 
ein  solches  Land  cinzu.schlagen,  der  Versuch  friedlich  hindurch  zu  kommen, 
musste  gemacht  xverden.  Wir  durften  hoffen,  die  Furcht  vor  den  Wei-ssen  xxerdc 
gross  genug  sein,  um  den  greisen  König,  der  als  feiger  Tyrann  bekannt  xvar, 
x’on  Feind-seligkeiten  abzuhalten. 

Am  5.  November  verliessen  xvir  al.so  Garua.  Nur  langsam  ging  d.as  Bepacken  der 
Esel  x'or  sich,  und  cs  xvurde  10  L'hr,  bex'or  xvir  aufbrechen  konnten.  Der  jüngere 
•Sohn  des  Königs  xvar  beim  Lager  erschienen,  um,  xxie  xvir  glaubten,  uns  das  .Ab- 
schiedsgeleit zu  geben,  in  Wirklichkeit  aber,  um  den  obengenannten,  unglücklichen 
G,a.schimbaki  zu  ergreifen,  und  ihm  endlich  die  ersehnte  Beute,  nämlich  ganze  acht 
Yard  W.a.sscrkroydon  abzunehmen,  vielleicht  auch,  um  ihn  :ds  Sklax  cn  zu  verkaufen. 
Vergebliches  Bemühen!  Der  Mann  xvar  in  unsern  Dienst  getreten  und  die  Hä.scher, 
xvciche  ihn  .schon  gepackt  hatten,  mussten  ihr  Opfer  xvieder  fahren  la.ssen.  Ohne 
einen  Widerspruch  zu  xv.igen,  zog  der  edle  l’rinz  mit  langem  Gesicht  ab. 

Es  mag  hier  eine  kurze  .stati.stische  Uebersicht  folgen,  betreffend  die  Zahl 
und  die  .Ausrüstung  unserer  E.xpeilition,  ohne  xvelche  sonst  .Manches  unver- 
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standlich  bleiben  möchte.  Im  Ganzen  bc.stand  un.scrc  Karawane  aus  einigen 


8o  Personen,  nämlich: 

Träger  nebst  2 Hauptleuten 75 

Koch  und  Boys 3 


Ein  bis  Bubandjidda  gemiethcter  M.ann  mit 

einem  Sklaven 2 

6 bis  8 Weiber  (Krauen  von  Trägern  und 
I lauptleuten). 

Die  transportirenden  Kräfte  bestanden  aus: 

Trägern:  62  = 62  Lasten, 

Lastcseln:  24  = 48  » 

l’.ackpfcrden:  2=4  • 

Summa:  104  Lasten. 

Dazu  kamen: 

Treiber  für  Pferde  und  Ksel !0 

Pferdejungen  für  4 Pferde 2 

Die  L,T-sten  für  die  Träger  wogen  jede  ca.  25  Kilo,  für  die  Ksel  und  Pferde 
von  denen  jedes  2 Stück  trug,  25  bis  37  Kilo. 

Die  I,a.sten  be.standen  aus  folgenden  Kategorien: 

Privatla.sten  (darunter  zwei  Zelte  zu  je  zwei  Lasten,  zwei- 


Bettla,sten,  wis.scn.schaftlichcln.strumente,  Lampen-, 

Küchen-,  Medizin -Kiste,  Koffer  mit  persönlichen 

Effekten) 20  La.sten, 

Mau.seqratronen  für  die  Leute IO  » 

Patronen  für  unsere  Gewehre  . . . ..  4 » 

Ein  Boot I » 

Stoffe,  Perlen,  Spiegel,  Salz  und  Taback  und  andere 

Tausch  waaren 53  » 

Geschenke  (besonders  für  Bagirmi) 16  » 


■ 104  Lasten. 

Diese  X'orräthe  würden  in  dem  theuren  .-Xdamaua  für  höchstens  ein  Jahr 
gereicht  haben,  da  eine  Last  Stoffe  in  fünf  bis  sieben  Tagen  aufgebraucht  wurde, 
in  den  Heidenländern  durften  wir  indess  hoffen,  bedeutend  billiger  leben  zu 
können  und  in  Bagirmi  .sollten  uns  die  siebenhundert  .Maria-Theresienthaler  weiter 
helfen.  So  hofl'ten  wir  doch  wenigstens  1 ‘/s  Jahre  aushalten  zu  können. 

So  viel  über  unsere  .Ausrü.stung,  die  nach  den  Rathschlägen  bewahrter 
Afrikarci.sender  theils  in  DcuLschland,  theils  in  England  angeschafft  worden  war. 

Der  Marsch  von  Garua  ging  .-\nfangs  nach  XO.  über  ein  welliges,  mit  -An- 
pflanzungen bedecktes  Sand.steinland.  Der  hier  rechts  noch  sichtbare  Benue 
war  in  der  letzten  Zeit  bedeuti-ml  gefallen;  wo  vor  Kurzem  noch  Wasser  ge- 
standen, dehnten  sich  jetzt  bereits  junge  Mussukua-Kclder  aus.  Nach  einer  Stunde 
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betraten  wir  den  Sand-  und  Schlickboden  des  eigentlichen  Benucthals.  Die  Ve- 
getation wurde  dürftiger;  dornige,  roth-stammige  Akazien-  — käia  h.  — und  Zi- 
zyphusbusche  — kürna  h.  — verdrängten  die  grünen  bäuschi  und  kärgo-Sträucher 


Abb.  59.  Kallaköcher  mit  PfeilcD,  Kiiegsplcife  und  Daumenringapparat  atu  Ibi. 
V»  nat  Gr. 


des  Sandsteinbodens.  Leinde  blieb  links  liegen.  Da  das  Terrain  etwas  sumpfig  war, 
musste  die  Eselkarawane  einen  Umweg  von  einer  halben  Stunde  machen.  Es  war 
dieses  der  Beginn  jener  Eselkalamitat,  die  uns  auf  der  Weiterrei.se  verfolgen  sollte. 

Um  Mittag  passirten  wir  den  grossen  drei-  bis  viertausend  Einwohner 
zählenden  Ort  Uro  HamaAgäri,  in  dessen  Umgebung  mehrere  Rinderheerden 
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weideten,  .stattliche  gelblichweissc  Buckelrinder,  aber  mit  relativ  kleinem  Kuter. 
Kinigc  auffallend  helle,  schlanke  Fulbe,  mit  Lanzen,  l’feil  und  Bogen  bewaffnet, 
hüteten  sie.  Die  Köcher  bestanden  aus  Leder  und  waren  mit  langen  Qua.sten 
von  roth  und  schwarz  gefärbten  I.ederstreifen  gc.schmückt.  Die  gewaltige  Mauer 
des  Hossere  Teiigelin  mit  dem  vorspringenden  Mossere  Beri  wurde  in  einigen 
Kilometern  Kntfermmg  pa.ssirt.  Lhn  zwei  L'hr  erreichten  wir  den  Ort  Büngel.’) 
Die  K.selk.arawane,  die  stets  weit  langsamer  als  die  Träger  marschirte,  traf  erst 


(>o.  Ständchen  <ler  k«>n)glicheii  Kapelle  in  Hungcl. 

im  Laufe  der  näch.sten  .Stunden  ein.  Büngel  ist  ein  aus  vierzig  bis  fünfzig  zer- 
streut liegenden  1 löfen  bestehender  Ort  an  einem  Nebenfluss  des  Benue.  Kr 
gehört  dem  Lämido  von  l’ittöa  und  wird  von  dem  Kronprinzen  regiert.  N,ach- 
dem  d.xs  Lager  auf  einem  freien  I’latz  aufgeschlagen  war,  machte  ich  einen 
Gang  n.aeh  dem  nahen  Kluss,  iler  vierzig  Meter  breit  ist  unil  an  l'i.schen  und 
Krokodilen  reich  .sein  soll.  Währenddessen  .stattete  der  \'anma  Uechtritz  einen 
Besuch  ab,  um  den  Koran  zu  sehen,  von  dem  er  gehört  hatte.  Kr  erz.ählte, 
er  habe  noch  nie  einen  Weissen  ge.sehn.  Als  die  Kngländer  in  Garua'-die  Hulk 
gehabt,  .sei  er  aus  .Stolz  nicht  zu  ihnen  gegangen,  um  des  Korans  willen  käme 
er  aber  jetzt  doch  zu  den  Weissen.  Kr  studirte  darauf  mit  einigen  .Malamen 
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(Schriftgclehrten)  begeistert  das  ihm  überreichte  Huch  und  entfernte  sich  dankend. 
Da  nur  wenige  Lebensmittel  zum  Verkauf  gebracht  wurden,  schickte  er  uns  einige 
gro.sse  Kalaba.sscn  mit  Mehl  und  beschenkte  Gaschimbaki,  der  unsere  Geschenke 
überbrachte,  mit  einem  l’aar  Pluderhosen. 

Abemls  spat  — wir  wollten  bereits  schlafen  geben  — überraschte  uns  die 
königliche  Kapelle  mit  einem  Ständchen.  Wir  sassen  dabei  in  dem  Zelt;  dicht 
vor  dem  Kingang  de.sselben  aber  stand  das  von  dem  grellen  Mondlicht  phan- 
tastisch beleuchtete  Musikkorps.  Hin  merkwürdiges  Bild ! Seinen  Kern  bildete  ein 
Trompeter,  der  einer  meterlangen  — Tuba  minim  spargens  sonum  — Töne  des 
jüng.sten  Gerichts  entlockte.  L’nterstützt  wurde  er  dabei  von  zwei 
Trommlern,  die  wie  rasend  die  Kelle  bearbeiteten.  Wir  mussten 
leider  den  ganzen  Höllenlärm,  der  in  dem  engen  Zelt  verdoppelt 
wiederhallte,  über  uns  ergehen  lassen,  als  geduldige  Opfer 
königlicher  Gunst.  Am  furchtbarsten  waren  immer  die  lang- 
gezogenen  durchdringenden  schneidenden  Töne,  welche  der 
_ . Trompeter  mit  seinem  Instrument  erzeugte,  d.as  — wie  zum  Hohn 
/ J J I ~ auf  Kulfülde  .algeitdru  heisst,  äligCter  auf  Haussa.  Bald  hob 

der  Künstler  die  Tuba  gen  Himmel  als  Ausdruck  des  höchsten 
Entzückens,  bald  senkte  er  sie  zum  Boden  in  tiefster  Demuth. 
Dann  und  wann  holte  er  tief  Athem.  Melodie  oder  Sätze  und 
Rhythmus  waren  nicht  erkennbar.  Nachdem  wir  einige  Zeit 
lang  die  Musik  ausgeh.alten  hatten,  liess  üechtritz  einige  Ellen 
Croydon  kommen,  um  sie  den  Musikanten  zu  geben.  .^Is  nun 
der  blendend  weisse  Stoff  auseinandergefaltet  wurde,  ging  der 
Lärm  erst  recht  los.  Die  Trommler  rasten,  der  Trompeter 
streckte  die  Dromete  noch  höher  gen  Himmel  und  blies  die 
Backen  noch  einmal  so  dick  auf,  d.is  Publikum  aber  erhob  aus 
hundert  Kehlen  ein  ohrenzerreissendes,  zikadenähnliches,  schrilles 
Geschrei,  während  Audu  und  Gaschintbaki  mit  sclbstbewus-ster 
Würde  die  langen  weissen  Kalten  des  Stoffes  dem  Algeitäru- 
bläser  um  I lals  und  Tuba  wickelten.  Endlich  verstummte  der  Lärm. 

Wir  liessen  uns  das  1 lölleninstrument  reichen.  Das  mit 
Leder  überzogene  Rohr  hatte  vier  Löcher.  Das  obere  Ende 
bestand  aus  einer  messingenen  Röhre  und  Scheibe,  in  welcher  ein  plattes, 
hölzernes  Mundstück  steckte,  das  andere  Ende  wurde  von  einer  becherförmigen 
Kalaba.sse  gebildet.  Also  dieses  scheinbar  .so  harmlose  Instrument,  das  noch 
d.izu  den  Namen  der  > Guitarre«,  unseres  so  bescheidenen  Wimmerholzes,  trägt, 
konnte  so  furchtbar  durchdringende  Töne  erzeugen.  Das  Instrument  verdiente 
wahrlich  in  der  Aida  Verwendung  zu  finden.  \'on  W’eitem  hörte  es  sich  ganz  gut 
an,  am  ähnlichsten  mochte  es  dem  Dudels.icke  klingen,  aber  in  der  Nähe  — wehe! 

Die  Trommeln  waren  die  in  ganz  Westafrika  gebräuchlichen  sanduhrformigen, 
mit  doppelten  Trommelfellen,  die  durch  seitliche  Schnüre  angespannt  werden. 


Abb.  6l.  .Mgcilaru 
au»  Sokoto. 
KlegeUche  Sammluni; 
M.  r.  V nerlin 
Vi>  nat.  Gr. 
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Der  Künstler  hält  das  Instrument  unter  dem  Arm  und  spannt  durch  einen  Druck 
mit  dem  Ellenbogen  die  Schnüre  an,  wodurch  die  Tonhöhe  wechselt.  Der 
Schlägel  ist  hakenförmig  gebogen.  Diese  Trommel  heisst  auf  Ihaussa  kollongü, 
die  Kesselpauke  dagegen,  die  nur  einen  Ton  giebt  und  beim  Tanze  gebraucht 
wird,  hat  den  Namen  gangä  h.  b.agu  ful.  Die  Musikanten  werden  vom  König 
unterhalten,  spielen  aber  auch  gegen  Bezahlung  .auf  Hochzeiten  und  bei  Be- 
gräbnis.sen.  Unsere  Leute,  denen  die  Musik  natürlich  ganz  himmlisch  vorkam, 
lies.sen  sich  noch  einige  Stücke  vorblasen.  Um  zehn  Uhr  aber  wurden  die  Künstler 
fortgeschickt. 

1 leute  (6.  November)  waren  wir  früh  auf.  aber  wie  langsam  ging  das  Be- 
packen der  Esel  vor  sich,  obwohl  die  Treiber  — es  waren  sämmtlich  Lokodja- 
leute,  meist  llaussa  — bereits  mit  E.selkarnwanen  gereist  waren  und  ihr  Hand- 
werk ver.standen.  Bei  der  Bepackung  eines  Esels  sind  vier  Personen  nöthig. 
Einer  hält  das  störri.sche  Thier,  das  bemüht  ist  durchzugehen,  am  Kopfe  fest;  der 
zweite  legt  ein  kleines,  in  der  Mitte  durchlöchertes  Kissen  - okumÄri  h.  — auf 
den  Rücken  des  Esels,  diirüber  ein  anderes  grosses,  bauschiges  — Icföru  h.  — 
Unterdessen  ist  der  Dritte  und  Vierte  mit  emporgehobenen  Lasten  zu  beiden 
Seiten  des  Esels  getreten.  Jede  Last  ist  mit  zwei  Stricken  umwunden,  welche  an  dem 
ilem  Esclrücken  zugekehrten  Thcil  eine  Schleife  haben.  Dann  zieht  der  zweite 
Mann  über  den  Rücken  des  Thieres  die  einander  gegen- 
überliegenden Schleifen  durch  einander  und  steckt  einen 
vierzig  Centimeter  langen  .Stock  durch  die  entstandenen 
Ringe.  Auf  diese  Weise  werden  beide  (iepäck.stücke 
durch  den  Stock  zusammengehalten  und  so  über  den 
Rücken  des  Usels  gehängt.  Natürlich  müssen  beidc.Stücke 
gleich  .schwer  sein,  damit  sie  sich  im  Gleichgewicht  halten.  Eventuell  wird  dasselbe 
durch  eine  aufgebundene  Schlafmatte  hcrgcstellt.  Um  das  balancirendc  Gepäck 
besser  zu  befestigen,  wird  ein  Strick  — tsiftg  ditferi  h.  — um  den  Bauch,  ein 
anderer  Strick  vorn  und  hinten  — dämari  tschiki  h.  — um  die  Brust  und  unter 
der  Schwanzwurzel  durchgezogen.  Der  so  bepackte  E.scl  wird  entlassen  und  ein 
anderer  folgt.  Eis  konnten  immer  höchstens  zwei  Thiere  zu  gleicher  Zeit  be- 
packt werden  und  so  dauerte  es  denn  auch  lange  genug,  bis  alle  vierundzwanzig 
fertig  waren.  Dabei  arbeiteten  die  Leute  nur  lä.s.sig,  unterhielten  sich  beständig, 
und  wenn  einer  .sprach,  hörten  die  anderen  mü.s.sig  zu.  Besonders  hatte  der 
oberste  Leiter  der  Eselkarawaiie,  der  ssäriki  n j'akl  (Eselkönig),  fortwährend  zu 
rai.sonniren , zu  .schwatzen  und  zu  belehren,  und  so  lange  die.ses  dauerte,  rührte 
keiner  der  Leute  einen  E'inger,  sondern  alle  lauschten,  sogar  die  emporgehobene 
I,a.st  in  den  Händen,  regungslos  den  weisen  Worten  des  triefäugigen,  vertrockneten 
Alten,  der  übrigens  mit  seinen  krummen,  von  Guincawürmern  durchlöcherten 
Beinen,  den  aufgeschürzten  Lumpen,  mit  dem  mächtigen  .Strohhut  auf  dem  Rücken, 
die  Kalabassenflasche  an  der  Seite,  mehr  einem  (jespenst  als  einem  Wesen  von 
Fleisch  und  Blut  ähnlich  sah.  Seine  kriichzende  .Stimme  klang  durchdringend 
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wie  die  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste.  Fuhr  man  dem  geschwätzigen 
Alten  in  die  Parade,  so  kam  die  ganze  (ic.sellschaft  .so  .sehr  aus  dem  Konze])t, 
dass  man  mehr  verdarb  als  nützte.  .Mit  (ieduld  zuzusehen,  war  das  einzige 
Richtige.  Jetzt  endlich  alle  Thiere  bepackt!  Unterdessen  waren  aber  die  be- 
reits beladenen  durcheinander  gewirbelt,  einige  hatten  die  unbe<.|ueme  Last  ab- 
gestreift, andere  sich  hingelcgt;  die  Misere  begann  von  Neuem.  Kndlich  konnte 
wirklich  das  Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben  werden,  auf  das  die  Träger  schon 
längst  gewartet  hatten.  Während  wir  früher  immer  bereits  vor  sieben  Uhr 
unterwegs  waren,  kamen  wir  mit  den  Kseln  erst  zwischen  acht  und  neun  Uhr 
Morgens  fort. 

Hatte  iler  Mansch  begonnen,  so  ging  das  Klend  erst  recht  los.  Auf  circa 
drei  Thiere  kam  ein  Treiber.  Derselbe  h.atte  aber  alle  Hände  voll  zu  thun  und 
musste  immer  nudtr  laufen  als  gehen.  He.sonders  war  hierbei  der  junge  Ss.ini  thätig 
uml  stets  mit  Ififer  bei  der  .Sache.  1fr  war  als  Waisenknabe  aus  Kano  zu  seinem 
Verwandten,  dem  alten  Madugu,  nach  Vola  gekommen.  Dieser  hatte  ihn  gegen 
Hezahlung  in  seinen  Dienst  genommen,  ihm  aber  niemals  etwas  gegeben.  Der 
fünfzehnjährige  Junge  wurde  dieser  liehandlung  überdrüssig  und  trat  in  unseren 
Dienst,  zum  grossen  ,\erger  des  habgierigen  Alten.  Hei  uns  hatte  er  es  zwar 
auch  nicht  leicht,  aber  er  bekam  doch  gutes  Kssen  und  die  Hezahlung  war  ihm 
auch  gewiss.  Ich  sehe  noch  den  guten  Ssani  yaki  (lisel-.S.säni)  — so  hiess  er 
allgemein,  im  (iegensatz  zu  ilen  zahlreichen  anderen  Ssänis  — , wie  er  immer 
vergnügt  und  fidel  hinter  seinen  langohrigen  Lieblingen  hersprang.  Ifin  Lappen 
um  die  Hüften  war  .sein  einziges  Kleidungsstück.  Die  Sonne  brannte  auf  .seinen  glatt 
rasirten  .Schädel,  denn  einen  Hut  hatte  er  nicht,  wohl  aber  ein  Paar  alte  gestreifte 
Hosen,  die  ihm,  weiss  Gott  wer.  einmal  geschenkt  hatte.  Sie  hingen  ihm  mit 
zu.sammengeknüpften  Heinenden  über  der  Schulter.  Den  (ie,sä.sstheil  hatte 
er  durch  Zuknöpfen  und  Zu.schnüren  in  eine  Tasche  verwandelt,  die  seine  ge- 
ringen Hab.seligkeiten  enthielt.  Line  Kal.aba.ssenfla.sche  an  der  Seite,  ein  Stock 
in  der  Hand  vervollständigten  seine  Au.srüstung.  Haid  trieb  er  die  Thiere 
mit  lautem  kai  — kai  an,  bald  versetzte  er  dic.sem  einen  Hieb,  rief  jenem  einen 
Kosenamen  zu.  Doch  die  Kigensinnigen  wollen  oft  nicht  auf  tleni  Wege  bleiben 
und  hintereinander  marschiren.  Der  eine  bricht  aus,  in  den  Hu.sch  hinein,  stös.st 
mit  der  schwanken  Last  an  Häunien  und  Sträuchern  an.  Diese  geräth  in’s 
Gleiten;  mit  einem  langen  Satz  springt  S.säni  dazu  und  schiebt  sie  wieder  zurecht. 
Die  anderen  Thiere  benutzen  die  l’ause,  um  stehen  zu  bleiben  und  zu  grasen. 
S.säni  bemerkt  cs,  bückt  sich  und  wirft  mit  entrüstetem  »Allah«  dem  vordersten 
Sünder  einen  .Stein  an  den  Kopf.  Ifrschrocken  trollen  beide  weiter.  So  ging 
es  beständig  unter  Si)ringen,  Schlagen,  Werfen,  Schelten  vorwärts.  Manches  Mal 
fiel  die  Ladung  wirklich  herab;  dann  mus.ste  auf  den  nachfolgenden  Treiber 
gewartet  und  der  Ksel  von  Neuem  beladen  werden.  War  der  Weg  eben,  so 
ging  es  noch  an,  kamen  aber  Wa.sserris.se  uml  Schluchten,  so  mus,sten  die  Thiere 
einzeln  hinüber  geleitet  werden,  indem  der  Treiber  die  .schlecht  befestigte  La- 
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tliins;  von  hinten  festhiclt  und  stiit/.tc.  Vor  so  manchem  (iraben,  der  den 
'Iraficr  beim  Marschiren  kaum  aufhiclt.  sammelten  sich  die  Esel  an,  und 
schier  endlos  däuchte  einem  der  Aufenthalt,  bis  alle,  einer  nach  dem  andern, 
d.as  Hinderniss  p.issirt  hatten,  ,\ni  schlimmsten  war  sumpfiges  Terrain  oder  gar 
stehendes  Wa.sser.  Mit  tien  kleinen  Hufen  sanken  die  Thiere  in  den  .Schlamm- 
botlen  tief  ein  und  ermüdeten  schnell.  Ein  ermüdeter  Ivsel  legt  sich  aber  einfach 
hin,  steht  mit  tler  Last  um  keinen  Preis  auf  und  muss  abgeladen  werden.  ,-\n 
solchen  Sümpfen  und  (jewassern  mussten  also  die  l'r.ager  auf  die  lüsel  warten 


Abi»,  03.  Der  E»el*S>.a«i. 


und  die  La.sten  selbst  hinüber  tragen.  .Abgesehen  von  dem  .Aufenthalt  und  dem 
langsamen  Eortkommen,  welches  Terrainhinderni.sse  und  primitive  Hepackung 
verursachten,  konnten  wir  .schon  darum  täglich  nur  einige  .Stunden  marschiren, 
weil  die  Ivsel  zu  schnell  ermüdeten.  Die  hiesige  hjscl • Ka.sse  - sogenannte 
Sokoto-E.scl  ---  ist  nämlich  sehr  klein  und  nicht  zu  vergleichen  mit  den  starken 
ostafrikanischen  Somali-  und  Ma.skat-Eseln.  Ihre  Karbe  wech.selt  von  weiss  über 
graubraun  und  röthlichbraun  bis  dunkelbraun.  Alle  haben  einen  dunklen  Streif, 
der  vom  Nacken  iiber  den  Rücken  bis  zur  Schwanzcpiaste  läuft.  Letztere,  sowie 
die  Mahne  ist  gleichfalls  dunkel.  Von  die.sem,  in  der  .Mittellinie  verlaufenden 
.Strich  geht  iin  rechten  Winkel  ein  zweiter  ab.  der  nach  unten  über  das  Hlatt 
verläuft.  Die  Schnauze  i.st  schwarz,  aber  vor  derselben  befindet  sich  ein  breiter 
heller  Ring,  Hauch  und  Innenseite  der  Beine  sind  ebenfalls  heller  als  der  übrige 
Körper.  Zebrastreifung  kommt  bei  etwa  vierzig  Prozent  aller  Thiere  vor  und  i.st 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägt. 
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Leider  sind  die  Thiere,  wie  gesagt,  klein  und  nur  die  stärksten  im  Stande 
Trägermärschc  mitzumaclicn.  So  konnten  wir  täglich  nur  drei  bis  vier  Stunden 
zurücklegen.  Kamen  die  Kscl  ins  Lager,  .so  wurden  ihnen  nach  dem  Abladen 
die  Vorderbeine  mit  Stricken  zu.sammcngcbundcn.  Dann  hopsten  .sie  auf  die 
Weide.  Während  nun  die  anderen  Leute  .sich  ausruhen  konnten,  hatte  der 
arme  Ksel  Ssani  auch  jetzt  noch  viel  zu  thun.  Wenn  die  Esel  zum  Wa.s.scr  ge- 
trieben «erden  sollten,  hie.ss  es:  »wo  ist  .S.sani  yaki.^«  Wenn  .sie  sich  im  Grase 
zerstreuten  oder  gar  die  Felder  jtlünderten,  wer  hatte  wieder  nicht  aufgepasst? 
Ssani  yaki!  Wenn  sic  sich  trotz  der  Fe.s.seln  schlugen  und  bissen,  «'er  mu.sste 
vom  Kssen  aufspringen  und  die  Hestien  auseinander  jagen?  Immer  .Ssani  yaki! 
Liefen  .sie  in  die  Zeltstricke,  so  dass  die  Zcltptlöckc  rissen,  die  Zelte  umzufallen 

drphten  und  wir  voll  Aergcr  hcrauskamen, 
wer  hatte  wieder  Schuld?  Ssani  yaki.  Kurz, 
der  arme  Ssani  war  stets  der  Sündenbock, 
sein  Name  war  in  aller  Munde;  er  aber  ertrug 
alle  Leiden  mit  ungetrübtem  Frohsinn 

Der  Marsch  ging  heute  nach  O.sten. 
Nach  einer  halben  .Stunde  hielten  wir  an 
einem  kleinen  Ort,  der  .abgesehen  von  einigen 
Fulla  vorzugsweise  von  Sklaven  bewohnt  wirii. 
ICin  solches  Sklavendorf  nennt  der  Fulla 
Rümdc,  der  Haus.sa  Li'nyi.  Die  Sklaven  — 
hauptsächlich  Weiber  — arbeiteten  auf  dem 
F'clde,  liefen  aber  davon,  als  ich  heranritt, 
um  .sie  aus  der  Nähe  zu  betrachten.  .Sie 
trugen  das  Haar  wie  die  Tengelinfraucn.  nur 
unten  so  viel  abr«a.sirt,  da.ss  das  Haar  «ic 
eine  Kappe  aufs,iss.  Die  Männer  hatten 
den  Kopf  bis  auf  einen  Kamm  in  der  Mittel- 
linie riisirt.  Alle  hatten  breite  plumpe  Ge- 
sichter. Hinter  der  Rumde  betraten  wir  einen  Hochwald,  der  .sich  zu  beiden  Seiten 
eines  F'lü.sschens  ausdehnte  und  aus  hohen  Akazien  und  Fikusarten  zu.s;immcn.setzte. 
Dieselben  waren  stellenweise  mit  einem  breiten  Vorhang  von  Ci.ssus  quadran 
gularis  überzogen,  einer  Schlingpflanze  mit  fleischigen  vierkantigen,  gegliederten 
Stengeln,  welche  in  der  Trockenzeit  tlie  drei  zipfligen  Ulätter  abwerfen.  Der 
Boden  war  mit  (iras  bedeckt,  an  dessen  Halmen  /.iihlreiche  gelbblühende 
Schmetterlingsblüthler  rankten.  Das  Flussbett,  welches  wir  durchschritten,  war 
vierzig  Meter  breit  und  völlig  trocken.  L'm  zehn  L'hr  standen  wir  nahe  dem 
F'uss  des  Hossere  Djäbake,  dessen  breite,  etwa  dreihundert  .Meter  hohe  F>- 
hebung  uns  bereits  von  (iarua  aus  aufgefallen  war.  Der  Berg  besteht  aus  tineiss 
und  bildet  die  bedeutendste  .Anschwellung  eines  flachen  welligen  Gneissplateaus,  das 
sich  von  ihm  aus  nach  Osten  und  Norden  erstreckt.  Kurz  vor  dem  Ort  Leinde 


Abb.  04.  Typen  vuii  Sklaven  aus  der 
Romdc  vun  Uungel 

(oben  z%vei  Krauen,  unten  ein  Knabe). 
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zieht  sich  neben  dem  Wege  in  lOO — iio*  Kompass-Richtung  ein  bis  dreissig 
Meter  holies  QuarzrilT  hin,  dass  sich  nach  O.  mehrere  Kilometer  weit  fortsetzt. 
Leinde  (nicht  zu  verwechseln  loit  der  Residenz  bei  Garua)  ist  ein  grosser  Ort 
mit  zwei-  bis  dreitausend  lünwohnern  und  stattlichen  (iehöften,  in  denen 
viele  Dattelpalmen  und  Melonenbäuinc  stehn.  Hier  .sahen  wir  die  ersten  ge- 
g.ibelten  Dumpalmen. 

lüne  halbe  Stunde  hinter  Leinde  passirten  wir  den  vierzig  bis  fünfzig 
Höfe  grossen  Ort  Djäbakc,  wo  gerade  ein  lebhafter  Markt  abgehalten  wurde. 
Bei  einigen  dicht  hinter  dem  Ort  gelegenen  Höfen  Namens  Billa,  hielten  wir, 
um  die  Ksclkarawane  abzuwarten.  Nach  einer  halben  Stunde  Wartens  kam  die 
Nachricht,  einige  Ksel  seien  in  Dj<äbake  schlapp  geworden,  und  .so  musste  hier 
das  Lager  aufge.schlagen  werden,  obwohl  es  erst  elf  L'hr  war. 

Das  Land  bildet  bei  Billa  eine  weite  Kbene,  welche  im  Norden  in  ein 
Gneisspl.ateau  übergeht,  aus  dem  die  Erhebungen  des  H.  Djäbake,  H.  Bisima 
und  Lomböllo  aufragen.  Im  Süden  reicht  sic  bis  zu  den  .Sandsteinbet^en 
südlich  des  Benue,  n.aeh  Osten  hin  erstreckt  sic  sich  bis  über  den  Fluss  M.ao 
Kcbbi  hinaus.  Sie  besteht  aus  grobem  .Sand,  Kies  und  runden  Quarzgeröllen, 
welche  unzweifelhaft  eine  alte  F'lu.ssablagerung,  vielleicht  in  einem  Seebecken  vor- 
stellen  und  dem  Mao  Kebbi  zugeschrieben  werden  mü.sscn.  In  den  sumpfigen  Thal- 
einschnitten, welche  diese  Ablagerungen  durchfurchen,  liegen  graue  thonige  l'luss 
Sedimente.  Das  Regenw.asser  sickert  in  dem  Kies  .schnell  ein  und  so  i.st  denn 
auch  tlic  Vegetation  dürftig  genug;  zum  Theil  niedriger  Buschwald,  oder  echte 
Savanne,  d.  h.  Grasland  mit  einzelnen  hohen  B.iumen,  — güssö  h.  djihi  f. 
welche  eine  «auffallende  Tendenz  zum  Wach.sthum  in  die  Höhe  hatten.  Ihr 
Stamm  Ist  dick,  knorrig  und  mit  grauer  ri.ssiger  Rinde  bedeckt;  die  ovalen, 
dunkelgrünen,  dicht  stehenden  Blatter  waren  auffallend  zerfressen.  Im  Gegen- 
satz zu  ihnen  zeigten  die  zahlreichen  mächtigen  Tamarinden  - sämia  h.  djebö  f.  - - 
welche  mit  ihnen  gemeinsam  auftraten,  eine  Tendenz  zur  Breitenentwicklung. 

Der  Varima  in  Bungel  hatte  uns  einen  Führer  mitgegeben,  der  .auf  einem 
Schimmel  vorausritt  und  in  den  Ortschaften  das  Volk  zu.sammenricf,  mit  der 
Aufforderung,  sie  sollten  kommen  die  Welssen  sehn.  Beim  Abschied  wallte  er 
Gaschimbacki,  der  nun  einmal  .stets  der  Verfolgte  war,  die  ge.schenktcn  I’luder 
hosen  wieder  abnehmen,  angeblich  weil  dieser  das  königliche  Ge.schenk  nicht 
erwiedert  habe! 

Am  Nachmittag  erschien  plötzlich  hoch  zu  Ross  in  dem  dunkelblauem  Fracht 
gewand  und  buntgestreiften  Hosen  kaum  erkennbar,  F'reund  Vauro,  um  uns 
noch  einmal  Lebewohl  zu  sagen  und  noch  einen  letzten  \'ersuch  zu  wagen,  den 
Tarbu.sch  zu  erobern;  doch  ritt  er  am  Abend  unverrichteter  -Sache  wieder  heim. 

Am  folgenden  Tage  (7.  November)  dauerte  der  Marsch  gleichfalls  nur 
bis  elf  Uhr.  Unterwegs  p.assirten  wir  mehrere  zerstreute  Niederla.ssungen  mit 
Feldern  und  Baumwollenpflanzungen.  In  dem  grossen  Ort  Be,  der  tausend  Ein- 
wohner haben  mag,  kagerten  wir. 
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(lern  wären  wir  noch  weiter  niarscliirt.  allein  der  lüsclköni}{  versicherte,  die 
Ksel  könnten  den  nächsten  l’latz  nicht  mehr  erreichen.  So  blieben  wir  denn. 
So  lanpe  wir  mit  der  Ivselkarawane  reisten,  war  seitdem  auf  dem  Marsche 
eine  der  häuliß.sten  Fragen  an  Audu  : donkeys  fit  catch  ne.\t  ])lace?  L'iid 
so  manches  Mal  lautete  die  lakonische  Antwort:  no  fit.  ln  He  befindet  sich 
der  Markt;  auf  der  andern  Seite  eines  Fliis.schens,  in  etwa  eineinhalb 
Kilometer  ICntfernung  liegt  das  Fulbedorf  mit  der  Residenz  des  Königs,  der 
zahlreiche  Rinderheerden  besitzen  soll.  .Mit  demselben  traten  wir  übrigens 
nicht  in  Heziehung.  ln  der  I landels.stadt  wohnen  dagegen  viele  llaus.sa  und 


Kanuri.  Man  .sah  aber  überall  viele  auffallend  gelbe  Fiilbe,  daneben  .aller- 
ilings  auch  breite  \cgerge.sichter  von  Sklaven  und  Sklavenweibern  mit 
struppigen  und  an  Zöpfchen  reichen  kurzen  Haaren.  Die  hübschen  Fulbefrauen  mit 
ihren  dunkelblauen  hohen  .Mützen  hielten  sich  dagegen  scheu  zurück.  Hei  einem 
Spaziergang  begegnete  ich  auf  dem  Felde  mehreren  dieser  .Schönen.  .Sie  traten 
erschrocken  beiseite.  In  gebückter  Haltung,  die  Hände  auf  die  Knice  gc.stützt, 
die  wohlgeformte  Hinterseite  dem  He.schauer  zuwendend,  stellten  .sie  .sich  neben- 
einander am  Wege  auf  und  hauchten  weinerlich  und  schüchtern  als  demüthigen 
Gruss  ein  langgezogeiies  korredyam  — dyam;  korredyam  — dyam.  iJie  1 laus.sa- 
m.ädchen  dagegen  fallen  beim  Grussen  in  die  Kniee,  ziehn  das  L’m.schlagetuch. 
falls  sic  ein  solches  gerade  umhaben,  über  den  Kopf  und  flüstern  .s.sanü.  .ssanü. 
.\n  dem  schlammigen  Ufer  eines  kleinen  Teiche.s.  zu  dem  ich  auf  dem  Sp.izier 
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gang  gelangte,  hielten  sich  viele  Pelikane,  Strandliuifer  und  Ganse  auf,  letztere 
mit  braunem  Kücken,  grauem  Bauch  und  ueissgebanderten  h'lügeln.  Leider 
hatte  ich  nur  feines  .Schrot  bei  mir,  welches  das  starke  Gefieder  der  scheuen 
\'ögcl  nicht  zu  durchdringen  vermochte. 

Bereits  auf  dem  Marsche  war  uns  heute  trommelnd  und  kreischend  ein 
fahrender  Bettelmusikant  voran  mar.schirt,  welcher  am  Abend  vor  den  Zelten 
seine  musikalischen  Hrgiis.se  zu  erneuern  begann.  Als  er  sich  aber  auch  am 
folgenden  Morgen  an  die  Spitze  der  Karawane  stellte,  schickte  ihn  Uechtritz 
fort.  Die  Leute  freilich,  selbst  der  aufgeklärte  Audu,  vermochten  cs  nicht  zu 
fa.ssen,  wie  man  diese  Ehrenbezeugung,  die  doch  der  W'iirde  der  Weissen 
galt,  .so  verschmähen  konnte. 

Bereits  nach  einer  kleinen  Stunde  befanden  wir  uns  am  Rande  des  ein- 
einhalb bis  zwei  Kilometer  breiten  .M.ao  Kebbi-Thals,  welches  in  die  Gcriilllagcr 
der  Ebene  acht  bis  zehn  Meter  tief  eingesenkt  und  mit  Gras  bewachsen  ist.  Nach 
weiteren  zehn  Minuten  standen  wir  am  Ufer  des  Flusses  selbst,  der  auf  beiden 
•Seiten  mit  einem  hundert  Meter  breiten  Saum  von  hohem  filzigem  Schilfgras 
eingefa.sst,  zweihundertundftinfzig  .Meter  breit  und  stellenweise  durch  Inseln  und 
•Sandbänke  in  mehrere  Arme  getheilt  ist. 

Ich  benutzte  den  .Aufenthalt,  welchen  il.as  nun  folgende  Uebersetzen  ver- 
ursachte, zu  einem  Ab.stccher  nach  dem  nahen  Ausläufer  des  11.  Lombiillo,  der 
aus  rothem  Granit  besteht  und  einen  prachtvollen  Blick  über  das  gemein.same 
Thal  des  Mao  Kebbi  und  Bcmie  von  X.  über  S.  bis  XO.  gewährt.  Am  Fu.ss 
des  Rückens  liegt  ein  hübsches  Dorf  von  etwa  zwanzig  Höfen.  Bei  meiner 
Rückkunft  war  d.as  Uebersetzen  bereits  in  vollem  Gange.  Ein  Theil  der  Ballen 
wurde  in  den  Kanus  von  h'ährleuten  befördert,  ein  Theil  mit  unserem  Boot 
über  eine  tiefe,  dicht  am  rechten  Ufer  befindliche,  mehrere  Meter  breite  Rinne 
geschafft  und  dann  von  den  Leuten  auf  einer  mitten  im  Fluss  befindlichen  Sand- 
bank aufgestapelt,  von  welcher  sie  es  sodann  in  Kanus  zum  jenseitigen  Ufer 
schafften.  Denn  auch  der  andere  Flussarm  war  so  tief,  dass  er  von  den  Tnägern 
mit  Lasten  nicht  passirt  werden  konnte.  So  wurden  die  Waaren  und  die  Xicht- 
schwimmer  langsam,  aber  sicher  hinübergebracht.  Auch  d.as  Uebersetzen  der 
Pferde  m.aehte  keine  grossen  Schwierigkeiten.  Aber  die  E.sel!  Ueber  die  erste 
schmale  Rinne  am  rechten  L’fer  wurden  die  wasserscheuen,  störrischen  Thierc 
einfach  hinübergesto.ssen  und  auf  der  anderen  Seite  von  Leuten  in  Empfang  ge- 
nommen. .Aber  der  zweite  .Arm  war  breit  und  tief.  Hier  wurden  tlie  Thiere 
so  weit,  als  sie  noch  Grund  fanden,  von  der  Sandbank  aus  in  tlen  Fluss  ge- 
trieben, worauf  je  ein  Mai\n  einen  Ivsel  an  den  Ohren  fa.sste  und  ihn  in  die 
Tiefe  zerrte.  Nun  begann  aber  ein  Kampf  auf  Toil  uiul  Leben,  einerseits  mit 
der  reissenden  Strömung,  andererseits  mit  den  geängstigten  Bestien,  die  mit 
den  Beinen  wie  r.asend  um  sich  schlugen,  bald  sich  hoch  bäumten  und  mit  <len 
Hufen  trafen,  bald  im  Wasser  versanken  uiul  an  den  Ohren  heraufgezogen  werden 
mussten.  L’nd  während  dieses  ganzen  Kampfes  hatten  die  Leute  in  der  rei.s.senden 
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Strömung  zu  schwimmen  und  sich  allmählig  mühsam  auf  die  andere  Seite  der- 
selben hinzuarbeiten,  indem  der  }-'luss  sic  schnell  hinabtrieb.  Letzeres  war  auch 
der  Grund,  weshalb  mit  dem  Uebersetzen  .schon  weit  oberhalb  der  Landungs- 
stelle  begonnen  werden  musste.  War  einer  der  Leute  auf  der  anderen  Seite 
aber  glücklich  angelangt,  so  hatte  er  sich  durch  den  Strom  wieder  zur  Sand- 
bank zurückzukämpfen,  um  ein  anderes  Thier  zu  fa.ssen  und  unter  denselben 
Mühen  hinüber  zu  bugsiren.  So  wurde  zwar  ein  Esel  nach  dem  andern  hinüber- 
gebracht, aber  cs  ging  doch  nur  sehr  lang.sam;  denn  nur  vier  von  den  Leuten 
konnten  genügend  .schwimmen,  um  den  Kampf  zugleich  mit  der  Strömung 
und  den  K.scln  aufzunchmeii.  Wir  beide  Weissen  hatten  deshalb  tüchtig  mit- 
zuhelfen, natürlich  gänzlich  entkleidet,  aber  mit  den  Mützen  auf  dem  Kopf,  um 
vor  einem  .Sonnen.stich  sicher  zu  sein,  besonders  war  Llcchtritz,  der  persönlich 
sechs  ILscl  hinüber  geschafft  hat,  bei  der  vierstündigen,  schweren  Arbeit  thätig, 
von  deren  Härte  man  sich  vielleicht  einen  Begriff  macht,  wenn  ich  erwähne, 
d.ass  wir  selbst  im  Wa.sscr  in  SchwcLss  geriethen.  Anfangs  versuchten  wir  zwar, 
zwei  Ksel  zugleich  zu  befördern,  mussten  aber  jedes  Mal  einen  der  Heiden  fahren 
la.ssen.  Das  geängstigte  Thier  arbeitete  sich  dann  oft,  selKst  wenn  es  dem  andern 
Ufer  .schon  ganz  nahe  war,  mit  der  grö.s.sten  Hartnäckigkeit  wieder  zur  Sandbank 
zurück.  Manche  erreichten  dieselbe  dam>,  dem  Sinken  nahe,  nur  mit  Hilfe  der 
herbeieilenden  Leute. 

Als  um  drei  Uhr  endlich  sich  Alles  auf  dem  linken  Ufer  befand,  zogen 
wir  nach  kurzer  Ra.st  weiter,  um  den  nahen  Schlafplatz  zu  erreichen,  ln 
einer  halben  Stunde  hatten  wir  d.is  grasige  Klussthal  passirt  und  stiegen 
den  zehn  Meter  hohen  Uferrami,  an  dessen  l'u.ss  sich  noch  ein  knietiefer 
Sumpf  befand,  herauf.  Während  Uechtritz  vorausritt,  wartete  ich  über  eine 
Stunde  lang,  bis  die  vom  Flu.ssiibergang  erschöpften  I'isel,  die  \on  dem 
Marsch  durch  das  hohe  filzige  Gras  noch  mehr  ermüdet  wurden,  angekommen 
waren.  Am  Rande  des  Sumpfes  wurden  dann  die  Hallen  abgepackt  und  von 
den  Leuten  hinübergetragen.  Die  Sonne  sank  bereits  hinter  den  Bergen  iin 
Wc.sten,  als  das  Gejiäck  mitsammt  den  IC.seln  endlich  den  Sumpf  pa.ssirt  hatte. 
Mit  cinbrechender  Dunkelheit  erreichte  ich  den  Ort  Kuröri,  wo  Uechtritz  bereits  die 
Zelte  hatte  aufschlagcn  lassen.  Wir  waren  durch  die  harte  Arbeit  des  Tages 
.sehr  ermüdet  und  da  nach  Harth's  Erfahrung  in  den  Tropen  Nichts  gefährlicher 
i.st  als  ein  i*'lu.ssbad,  so  nahmen  wir  prophylaktisch  eine  Dosis  Chinin.  I■'iebcr 
bekamen  wir  zwar  nicht;  Uechtritz  litt  aber  in  <len  folgenden  Tagen  an  einer 
schmerzhaften  Hautentzündung  welche  der  .stundenlange  Sonnenbrand  auf  dem 
nackten  Körjier  verursacht  hatte;  ich  .selbst  kam  mit  einem  leichten  Bronchial- 
katarrh  davon. 

Am  folgenden  Morgen  (9.  November)  fehlten  zwei  ICsel,  und  es  hie.ss,  die 
Dorfbewohner  hätten  sie  gestohlen.  Der  Bürgermeister  von  Kuröri  kam  denn 
auch  in  das  L.ager  und  erklärte  süss  lächelnd,  die  Esel  wären  in  seine  Erdnu.ssfelder 
eingebrochen  und  hätten  Erdnüsse  ausgerupft;  dafür  hätte  er  sie  gepfändet. 
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Als  Beweis  brnchte  ein  Mann  einen  Arm  voll  trockener  ausgerLssencr  Krdnuss- 
staiiden.  Das  war  natürlich  Nichts  als  ein  echt  afrikanischer  Krpressungsversuch. 
Der  Bürgermeister  hatte  gestern,  in  l'>wartiing  eines  Geschenkes,  ein  Rohrbell 
zu  L’echtritz  gebr.aeht,  in  der  Meinung,  wir  hätten  keine  Betten.  Da  seine 
Spekulation  mi.sslang,  rächte  er  .sich  durch  die  Pfändung  der  Ksel.  Dieser  Kr- 
l)re.ssungsversuch  mi.ssglückte  inde.ss  ebenfalls;  denn  jetzt  wurde  der  Herr  Bürger- 
meister selb.st  gepfändet  und  erst  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  als  die  beiden 
Langohre  ausgeliefert  wurden. 

Nach  ein.stündigem  Marsch  tlurch  die  F-bcnc  stiegen  wir  einen  flachen 
Bergrücken  hinauf,  dessen  Boden  mit  graugelbem  Sand  und  eckigen  Quarz- 
stucken bedeckt  war.  Das  Grundgestein  i.st  grauer  Gneiss,  in  welchen  der 
fünfzig  Meter  breite  Mao  Adumre  lief  einge.schnitten  i.st.  Wir  zogen  längs 
dem  Flussbett  desselben,  welches  bis  auf  einige  W'assertümpel  bereits  trocken 
war,  hin  und  p.a.ssirten  die  grosse  Stadt  Adumre,  welche  zu  beiden  Seiten  des 
F1U.SSCS  liegt.  Am  Ostende  derselben  wurde  das  Lager  aufgeschlagen.  Der 
■Marsch  hatte  nur  zwei  und  eine  halbe  Stunde  gedauert.  Denn  die  Herren 
Ksel  waren  von  ge.stern  noch  so  erschöpft,  d,a.ss  sie  den  nächsten  Platz  nicht 
mehr  hätten  erreichen  können. 

Adumrö  ist  eine  wichtige  Handelsstadt,  welche  wir  bei  dem  späteren  Auf- 
enthalt noch  genauer  kennen  lernen  sollten.'’  Das  Stadtoberhau])t  erschien  bald 
im  Lager  zur  Begrüssung,  in  Begleitung  eines  Hammels  und  einiger  Kalabassen 
Hirsekorn  für  die  Pferde  uml  erhielt  als  Gegengeschenk  zwanzig  Yard  Baft. 
.-\uch  von  der  I l.au.ssa-  und  Kanuribevölkcrung  statteten  uns  einige  hohe  Herren 
Besuche  ab,  darunter  ein  reicher  K.aufmann,  welcher  ein  gutes  Pferd  gegen 
eines  der  unsrigen  vertauschen  wollte. 

Um  unser  Lager,  welches  dicht  am  Rande  des  Flussbettes  stand,  in  dem 
firase  am  Ufer  und  auf  den  Flussinseln  hüpften  .Schaaren  von  braunen  jungen, 
noch  ungeflügelten  Heuschrecken,  welche  wie  Uechtritz  mir  mittheiltc  — die 
Boeren  in  Südafrika  Footganger  nennen.  Sie  sind  weit  gefürchteter  als  die 
fliegenden  Schwärme,  weil  sie  die  X'egetation  gründlicher  auffressen.  ln  Süd- 
afrika werden  tliese  »h'ii.ssgänger«  in  speziell  zu  ihrem  Fang  gezogene  Gräben 
getrieben.  Wenn  dieselben  mit  den  Thieren  angefullt  sind,  schüttet  man  Krde 
d.arauf  und  zündet  ein  Reisigfeuer  darüber  an,  .sodass  die  Thiere  zu  gleicher 
Zeit  getödtet  und  als  Nahrungsmittel  gerö.stet  werden.  Hier  in  Adamaua  dienen 
sic  ebensowenig  wie  die  fliegenden  Heuschrecken  zur  Nahrung. 

Unsere  Mar  hrichtung  änderte  .sich  am  heutigen  Tage  (lO.  November), 
indem  wir  uns  nun  unserem  Ziel,  der  Stadt  Läddo  am  Benuc,  direkt  nach  .Süd^n 
hin  zuwandten.  Auch  der  landschaftliche  Charakter  wuriie  ein  anderer.  Der 
Weg  führte  nämlich  über  ein  einhundert  bis  zweihundert  .Meter  hohes  Gneissland, 
in  welchem  z,ahlreiche  Bäche  tiefe  Furchen  mit  sanften  Thalrändern  au.sgegraben 
und  so  dem  Lande  eine  wellige  Oberfläche  verliehen  haben.  Quarzrücken  und 
-hügel,  welche  aus  dem  Gneiss  herau.sgcwittert  sind,  machen  das  Land  noch 

PaitkiUge,  Atiitmaua  8 


Digitized  by  Google 


14 


bergiger.  Der  Boden  besteht  aus  graiigclbcm,  zuweilen  thonigem  Sand,  nirgends 
erblickt  man  eine  Andeutung  von  I.ateritbildung,  ausser  d.ass  die  zu  Millionen 
herausgewitterten  chivialcn  Quarzstücke,  welche  den  Boden  bedecken,  rothbraun 
und  gelb  gefärbt  sind.  Auch  in  der  Tiefe  wird  der  (inciss  in  graugelbcn,  nicht 
rothen  Lehm  zersetzt.  Die  Quarzslückc  liegen  oft  so  dicht,  dass  sie  Menschen 
und  Thieren  das  Gehen  beschwerlich  machen.*) 

Uie.ses  (jnei.ssland  ist  mit  einem  hä.sslichen  Buschwald  beileckt.  Die  Gneiss- 
schichten  stehen  auf  dem  Kopf,  ilas  Wasser  x ersinkt  sehr  schnell  in  die  Tiefe  und 
in  Folge  dessen  finden  die  Wurzeln  der  Pflanzen  wenig  Feuchtigkeit.  Bereits  jetzt 
im  Beginn  derTrockenzeit  waren  Baume,  Sträuchcr  und  das  Gras  des  öden  dürftigen 
Waldes  \crdorrt.  Ks  w,ir  ein  wenig  erfrischender  Marsch  durch  diesen  trost- 
losen Busch,  zumal  die  von  Grasbranden  rauchige  Atmosphäre  jeder  Fern- 
sicht verhinderte.  Nach  zwei  Stunden  erreichten  wir  einen  Ort  Ssüki,  der  durch 
ein  etwa  vierzig  .Meter  cingeschnittenes  F’lussbett  mit  lang  abgedachten  Ufern 
in  zwei  Theile  zerlegt  wird.  Ivs  hiess,  der  nächste  Ort  auf  dem  Wege  nach 
Laddo  wäre  noch  .sehr  weit,  auch  wollte  Niemand  die  Strasse  kennen.  Ks  war 
aber  nur  eine  Intrigtie  des  Pferdehändlers  aus  .Adumre,  der  uns  mit  dem  zu 
verkaufenden  Pferde  in’s  Lager  michfolgen  und  nicht  einen  zu  w eiten  Weg  machen 
wollte.  Wir  fanden  inde.ss  auch  ohne  Führer  die  Stra.s.se  ganz  gut  und  pilgerten 
in  der  Mittagshitze  durch  den  öden  Buschwald  weiter.  Um  ein  Uhr  öffnete  sich 
derselbe  und  vor  uns  dehnte  sich  eine  weite,  mit  frischem  Grün  bedeckte  Kbene 
aus,  in  welcher  das  Dorf  B4s.su  lag.  Dahinter  erhob  sich  ein  zackiger  Bergzug, 
der  Hossere  Laddo,  Dies  Ziel  des  heutigen  Tages  winkte  uns  somit  ganz  nahe. 
Uechtritz  war  bereit  in  das  Dorf  geritten,  um  den  f.agcrplatz  auszusuchen,  als 
hinter  uns  ein  Schass  fiel.  Ich  sprengte  sofort  zurück  und  traf  nach  einer 
halben  Stunde  auf  die  ersten  Ksel,  die  natürlich  wieder  weit  zurückgeblieben 
waren.  ICinige  Strauchdiebe  hatten  die  Gelegenheit  benutzt  und  auf  den  Joruba 
Abbe,  der  mit  seinen  drei  Kseln  den  andern  etwas  voraus  war,  einen  Raub- 
anfall gemacht.  Vier  Mann  fielen  von  rechts,  fünf  von  links  über  die  Thiere 
her  und  wollten  das  Gepäck  herunterreissen.  .-\bbe  schoss  auf  einen  von  ihnen, 
und  wenn  er  auch  nicht  traf,  so  lief  doch  «las  ganze  Korps  schleunigst  davon. 

Infolge  der  Verspätung,  welche  dieses  Intermezjio  verursachte,  kamen  wir 
erst  um  halb  drei  Uhr  in’s  Lager.  Der  Ort  Bessu  besteht  aus  etwa  vierzig  zer- 
streut liegenden  Gehöften.  ,-\m  Kingang  in  diLs  Dorf  befand  sich  auf  Pfählen 
ein  grosser  Topf  mit  Wasser,  an  «lern  ein  kleines  Kalabassenschälchen  an- 
gebunden war,  zum  (jebrauch  für  durstige  Wanderer.  .Audu  erzählte,  da.ss 
in  den  I laussaländern  ein  jedes  Dorf  einen  solchen  Was.serkrug  für  die  F'rcmden 
unterhalte,  ln  Adam.aua  sind  wir  dieser  Sitte  nicht  wieder  begegnet.'’)  Die 
Zelte  wurden  unter  einem  gewaltigen  Fikusbaum  mit  dunkelgrünen,  harten,  ge- 
wellten, glattrandigen  Blättern  — böle  h.  tarmu  kan  — aufge.schlagen.  Der 
mächtige  -Stamm  hatte  Fjinschnitte,  welche  zum  Zweck  der  Kautschukgewinnung 
angelegt  wortlen  waren.  Ich  hatte  bereits  vor  dem  Dorfe  im  Busch  mehrere 


Digitized  by  Google 


— 115  — 

dieser  Bäume  bemerkt.  Kin  anderer  häufiger  Kautschukbaum  ist  der  Gänyi  h. 
mit  fuivsgrossen  breitovalen  Blättern.  V'ergeblich  mache  ich  Nachmittags  mit 
einem  Führer  einen  Ausflug  nach  den  benachbarten  Feldern,  in  denen  näma 
deäua,  d,  h.  viele  Antilopen,  .sein  sollten,  sah  aber  keine  einzige. 

Wir  waren  am  nächsten  Morgen  (i  l.  November)  noch  mit  dem  Bepacken  der 
Rsel  beschäftigt,  als  uns  der  Abbe  meldete,  dass  sich  unter  den  Gaflern  einer  der 
gestrigen  Strauchdiebe  befände.  Sofort  wurde  derselbe  verhaftet.  Ks  war  ein  wider- 
lich aussehender  Kerl,  ein  Sklave,  der  in  seinem  bösen  Gewissen  die  That  nicht  zu 
leugnen  wagte  und  entsprechend  bestraft  wurde.  Natürlich  ging  die  ganze  Scene 
nicht  ohne  das  nöthige  Geschrei  und  Gedränge  ab.  Besonders  lamentirten  mit 
.schriller  Stimme  die  blaumützigen  Dorfschönen,  die  Mord  und  Todt-schlag  be- 
fürchteten. Aber  noch  lauter  tobte  der  Besitzer  des  Dclincpienten,  der  überzeugt 
war,  derselbe  werde  von  uns  nach  Landessitte  als  Sklave  mit  fortgeschleppt 
werden.  Als  er  aber  hörte,  d.ass  es  bei  einer  Tracht  Prügel  sein  Bewenden  haben 
solle,  sah  er  der  F.xekution  mit  Gleichmuth  zu,  im  Stillen  nicht  wenig  über 
die  Milde  der  Strafe  erstaunt.  Schliesslich  amüsirte  er  sich  selbst  über  das 
Gesichterschneiden  .seines  Sklaven  während  der  Bestrafung.  Dieser  aber  sprang 
nach  erhaltenem  Lohn  in  langen  Sätzen  davon. 

Durch  ein  sumpfiges  Thal  ging  es  nach  Süden  hin  weiter.  Die  Träger 
batten  dasselbe  in  einer  .Stunde  pa.ssirt;  die  E-sel  kamen  aber  über  eine  etwa 
hundert  .Meter  breite  morastige  Stelle  nicht  fort.  Sic  sanken  mit  tlcm  kleinen 
Huf  tief  ein  und  legten  sich,  wie  üblich,  einfach  in  den  Schmutz,  ohne  die 
gering.sten  Anstrengungen  zum  Aufstehen  zu  machen.  Selbst  Prügel  halfen 
nichts.  Die  Lasten  mussten  abgepackt  und  von  den  Leuten  hinübergetragen 
werden.  Dadurch  wurde  ein  cinstündiger  Aufenthalt  verursacht. 

Bald  darauf  passirten  wir  ein  grosses  Dorf  mit  zerstreut  liegenden  p'armen. 
Der  Boden  bestand  aus  lateritischem  Sand,  auch  waren  die  Häuser  aus  rothem 
Lehm  erbaut.  Dann  ging  es  wieder  das  Gncissplateau  hinauf,  bis  wir  um  halb 
zwölf  Uhr  vor  der  mächtigen  Kette  des  Ho.s,sere  Laddo  standen,  welche  wir 
in  einem  engen,  sich  zwischen  gewaltigen  Granitblöcken  hindurch  zwängenden 
Pass  überschritten.  Zu  beiden  Seiten  desselben  erhoben  sich  hundert  bis 
hundertundfiinfzig  Meter  hohe  Bergabhänge,  welche  von  einem  Meere  gewaltiger 
Granitfelscn  bedeckt  sind,  aus  dem  wiederum  hohe  (iranitthürme  und  -zinnen 
aufragen.  Ein  üppiger  Huschwald  wuchert  zwischen  den  Blöcken.  Hat  man 
die  Kette  passirt,  so  öfinet  sich  eine  weite  Eibene,  in  welcher  nur  wenige 
Minuten  entfernt,  der  blaue  Benue  fliesst.  Bald  nach  zwölf  Uhr  standen 
wir  am  Rande  des  wohl  vierhundert  Meter  breiten  Strombettes.  Obwohl 
der  E'luss  schon  beträchtlich  gefallen  war,  bildete  er  doch  noch  eine  zu- 
sammenhängende Wasserfläche  von  zweihundertuiulfünfzig  .Metern,  die  von  uns 
zu  überschreiten  war.  Glücklicherwci.se  reichte  das  Wasser  den  Leuten  nur  bis 
an  den  Hals,  und  da  auch  die  Strömung  erträglich  war,  konnten  dieselben 
die  Lasten  hinübertragen.  Eis  war  bewunderungswürdig,  wie  sie  nicht  nür 
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die  fiinfunddreissig  Kilo  schweren  Hsellasten,  sondern  V'ielc  sogar  zwei  Hallen 
auf  einmal,  also  etwa  fünfzig  Kilo,  bei  der  immerhin  sehr  merkbaren  Strömung 
bis  an  den  Hals  im  Wasser  watend,  sicher  hinüberbrachten.  Auch  das  L eber- 
.setzen  der  hiscl  ging  dieses  Mal  .schneller  und  leichter  als  am  Mao  Kebbi 
von  statten.  Wahrend  ich  den  Uebergang  dirigirte.  war  Ucchtritz  nach  Laddo, 
das  eine  Viertelstunde  vom  .Südufer  entfernt  liegt,  geritten,  hatte  dem  König 
einen  Besuch  gemacht  und  sogleich  den  Lagerplatz  ausgesucht.  Als  er  zurück- 
kam. war  die  l’assage  vollendet;  ich  schwamm  gerade  als  letzter  durch  den 
I'luss.  Zwischen  diesem  und  der  Stadt,  welche  auf  einem  von  felsigen  (Iranit- 
burgen  gekrönten  flachen  Hügel  liegt,  dehnte  .sich  ein  Sumpf  aus,  ein  Ueber- 
schwemmungsreservoir  des  Henuc.  Natürlich  konnten  die  Ksel  mit  dem  Gepäck 
wieder  nicht  hinüber  und  die  Leute  mussten  die  Ksellasten  von  Neuem  zu  dem 
Lagerplatz  tragen.  .So  wurde  es  denn  sjjätcr  Nachmittag,  bis  alles  daselbst 
angekommen  war.  Von  Adumre  herkommend,  hatte  uns  heute  der  schon  er- 
wähnte Haussahändler  mit  einem  prachtvollen  Kappen  eingeholt,  den  er  uns 
zum  Verkauf  anbot.  Vor  dem  Betreten  Laddo's  bat  er  Uechtritz,  er  solle  doch 
den  Rappen,  sowie  die  übrigen  Pferde,  welche  er,  d.  h.  der  Haus.sa,  mit  hatte, 
als  sein  liigenthum  ausgeben;  Son.st  würde  ihm  der  Sultan  <lie  l'hiere  »abkaufen« 
und  das  wollte  er  mit  Recht  vermeiden.  Uechtritz  that  ihm  auch  den  Gefallen. 
Uebrigens  zerschlug  sich  der  Handel  um  da.s  Pferd  wegen  der  zu  hohen  An- 
.sprüche  des  Händler.s. 

Laddo  war  der  Ort,  welchen  L'cchtritz  zur  Abschliessung  eines  Vertrages 
und  zur  Gründung  einer  Station  au.sersehen  hatte.  Uer  König  des  Landes, 
l-'arüftku,  ist  zwar  Vasall  des  Sultans  von  Vola,  besitzt  aber  doch  grosse  Selbst- 
ständigkeit. Es  sind  ihm  zweiundzwanzig  Ortschaften  unterthan  und  er  kann 
einen  Heerbann  von  zweihundertundfUnfzig  bis  dreihundert  Köpfen  in  s Feld 
stellen.  Die  HaupLst.adt  Laddo  liegt  auf  einem  etwa  zwanzig  Meter  hohen,  breiten 
Hügel,  welcher  über  dem  Benuethal  aufsteigt  und  von  mehreren,  aus  gewaltigen 
Granitblöcken  aufgetliürmten  Eelscnburgen  überr.igt  wird.  ,\n  einer  derselben 
lag  nörtllich  von  der  Stadt  unser  Lager.  Im  Norden  zieht  sich  die  zwei-  bis 
dreihundert  Meter  hohe  Kette  des  Hossere  Dokäre  und  Hossere  Laddo  hin. 
Zwischen  dieser  und  dem  Hügel  von  Laddo  fliesst  der  Benue  in  breitem 
sumpfigen  Thal,  um  dann  plötzlich  senkrecht  jene  Bergkette  zu  durchbrechen. 

Nach  Westen  und  Süden  dehnt  sich  eine  wellige  Ebene  aus,  hinter  welcher 
in  der  Ferne  mehrere  isolirte  Bergma.ssive  auftauchen.  Die  im  Südosten  ge- 
legenen gehören  bereits  zu  Bubandjidda. 

Die  Gehöfte  des  Ortes  Laddo  liegen  auf  dem  beschriebenen  Hügel  zer- 
streut inmitten  ihrer  Felder.  Das  Gehöft  des  Königs  ist  tlas  grö.sstc  und  schönste 
und  durch  einen  grossen,  dicht  belaubten  Kanya-Baum‘)  ausgezeichnet.  Dieser 
Baum  tragt  gelbe,  kirschgro.s.se , sehr  wohl  schmeckende  l'rüchtc  ohne  Kerne, 
ln  den  Ovamboländern  .soll  er  nach  Ucchtritz  fast  drei  Viertheile  aller  B.äunic 
ausmachen;  in  Adamaua  ist  er  nicht  so  verbreitet.  Am  Tage  nach  unserer 
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Ankunft  wiederholte  Uechtritz  den  Besuch  beim  König,  einem  alten  schlauen 
Kulla,  um  die  Unterhandlungen  bezüglich  eines  Vertrages  und  einer  Station  ein- 
zuleiten. Der  König  erklärte  sich  .sofort  mit  den  Plänen  einverstanden.  Kr 
kannte  die  Vortheile,  welche  ihm  und  seinem  Lande  durch  die  Anwesenheit 
einer  Station  erwachsen  würden,  sehr  wohl ; aber  so  leicht  er  zu  einer  münd- 
lichen Zusage  zu  bewegen  war , .so  schwer  konnte  er  sich  entschlie.ssen, 
den  ihm  präsentirten  schriftlichen  Vertrag  zu  unterzeichnen.  Er  th.at  es  inde.ss 
schlie.sslich  vlcnnoch.  Am  15.  November  wurde  auf  dem  einen  der  nahe  dem 
Lagerplatz  befindlichen  (iranithügel,  der  als  Station.sanlage  ins  Auge  gefa.sst 
worden  war,  die  deutsche  I'laggc  gehisst  und  ein  Bote  mit  Briefen  für  das 
Komitee  nach  der  Hulk  in  Yola  geschickt.  Ob  hier  jemals  eine  deutsche 
Station  zu  errichten  sein  wird,  oder  nicht,  war  vorläufig  gleichgültig;  es  kam 
bei  der  Abschlie.ssung  des  V'crtrages  nur  darauf  an,  sichere  Bcsitzrechtc  zu 
schaffen,  welche  in  tlen  Augen  der  europäischen  Mächte  (iültigkeit  bcs.a,ssen. 
Am  Tage  nach  unserer  Ankunft  schickte  der  König  einen  Ochsen  als  (ieschenk 
und  einen  Tag  später  brachte  uns  .seine  Musikkapelle,  die  .sich  aber  dieses  Mal 
in  angemessener  P'ntfcrnung  aufstcllcn  mu.s.ste,  ein  Ständchen.  Aber  nicht  der 
Algeitarubläser,  sondern  ein  Sänger,  welcher  in  kurzen  Strophen  nach  immer 
derselben  Melodie  den  Ruhm  der  batüre  (VVei.sscn)  pries,  bildete  hier  den 
künstlerischen  Mittelpunkt.  Sobald  er  geendet,  setzten  die  Tuba  und  die  Trommeln 
fortissimo,  wie  zu  einem  Rondo  ein,  bis  dann  wieder  der  Sänger  an  die  Reihe 
kam.  Das  Schlusswort  jeder  Strophe  war  .stets  bature,  und  es  wurvle  mit  Nach- 
druck und  Emphase,  jedoch  mit  Modulationen  ausgestossen.  Bald  klang  es 
ern.st  und  würdevoll,  bald  schmeichelnd  und  demüthig,  auch  wohl  vorwurfsvoll 
und  zweifelnd,  zuletzt  aber  jubelnd  und  voll  Begeisterung,  als  nämlich  Audu  mit 
dem  ersehnten  (jeschenk  aus  dem  Zelte  trat.  Wieder  erhob  sich  bei  der 
feierlichen  Umhüllung  der  Künstler  mit  den  faltigen  Streifen  des  Croydons  ein 
Höllenlärm,  an  dem  nicht  nur  Sänger  und  Kapelle,  sondern  das  ganze  Publikum 
begeistert  theilnahm.  Es  war  übrigens  das  letzte  Mal,  da.ss  uns  ein  solcher 
Ohrenschmaus  zu  Theil  wurde;  auch  hörten  wir  fernerhin  keinen  solchen  Baturen- 
papagei  mehr  singen,  vielleicht,  weil  die  .Situation  allmählig  weniger  harmlos  wurde. 

Der  hie.sige  AlgeitarubliLser  besuchte  uns  übrigens  .später  noch  einmal 
bei  unserm  zweiten  Aufenthalt  in  (jarua.  Er  war  ein  wohlhabender  Haus.sa- 
kaufmann  und  hatte  sich  damals  nur  zufällig  in  Laddo  auf  einer  Handelsrei.se 
befunden.  Der  König  hätte  ihn  gern  dort  behalten  und  .als  .seinen  Banquier 
an  den  Hof  gezogen  ; der  Kaufmann  .sagte  auch  willig  zu  und  bekam  dafür  ein  Pferd 
geschenkt;  nach  Garua  zurückgckchrt,  dachte  er  jedoch  nicht  weiter  daran  sein 
Versprechen  zu  halten  und  brachte  uns  das  Pferd  sogar  zum  X'erkauf  Nun 
stellte  sich  aber  beim  Proberitt  heraus,  dass  cs  zu  denjenigen  Pferden  gehörte, 
welche  sich  nicht  satteln  lassen,  sondern  auf  die  Erde  werfen,  also  ein  so- 
genanntes stätiges  Pferd  war.  Er  musste  also  mit  seinem  Thiere  wieder  abziehen. 
Wenige  Tage  darauf  besuchten  uns  drei  (jesandte  aus  Laddo,  welche  uns  die 
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Geschichte  von  dem  geschenkten  Pferde  erzählten  und  nun  nach  Garua  ge- 
kommen waren,  um  dem  ungetreuen  I''l6tenbläscr  das  Ross  wieder  abzunehmen, 
was  dann  auch  geschah. 

Uie  Umgebung  von  I.addo  war  sehr  interes.sant  und  bot  viel  Neues  dar. 
Das  Lager  befand  sich  auf  der  Xordseite  einer  etwa  zwanzig  Meter  hohen  Burg 
aus  Granitblöcken,  im  Schatten  hoher  Bäume,  und  vor  uns  schweifte  der  Blick  über 
den  Klu.ss  und  die  von  der  llochfluth  herrührenden  Teiche  und  Sümpfe,  welche 
de.ssen  Bett  begleiteten.  Dahinter  erhob  .sich  das  zackige  Laddo-Gebirge  mit 
den  Zinnen  und  Thürmen  seines  Kammes  und  den  gewaltigen  Blockmeeren 
seiner  Abhänge.  Zum  ersten  Mal  hatte  ich  (ielegenheit  die  Bildung  der  (iranit- 
blockburgen  kennen  zu  lernen,  welche  nicht  nur  in  un.serer  Heimath  — ich  er- 
innere an  die  Luisenburg  im  Fichtelgebirge  — sondern  auch  aus  anderen  Theilen 
Afrikas  bekannt  sind.  Während  aber  in  unseren  Klimaten  die  Blockbildung  nur 


durch  fortschreitende  Verwitterung  auf  bestehenden  Kluftflächen  zustande  kommt, 
tritt  in  dem  hiesigen  Klima  ein  zweites,  vielleicht  noch  wirksameres  Moment 
hinzu,  das  Platzen  und  Auseinanderspringen  des  Gesteins  infolge  der  Insolation,  d.  h. 
ungleichmässigerKrwärmung  durch  dieSonne.  Allenthalben  erblickt  manBlöckevon 
fünf  und  mehr  Metern  ins  Geviert,  welche  mitten  durch  geplatzt  sind.  Zuweilen  sind 
auch  nur  kappenähnliche  Stücke  abgesprungen.  Auch  die  aufragenden  Felscn- 
mauern  und  -Thürme  sind  mit  Sprüngen  durclvsetzt,  welche  auf  die  energische 
Wirkung  der  Morgensonne  nach  der  Abkühlung  der  F'elsen  in  der  Nacht  zurück- 
zufiihren  sind.  Aber  nicht  genug,  dass  die  Sonne  durch  ungleichmässige  Erwärmung 
zu  der  Blockbildung  wesentlich  beiträgt,  sie  vollendet  auch  die  Zerstörung  und  den 
gänzlichen  Zerfall  des  Gesteins.  Infolge  innerer  Strukturverhältnisse  fiihrt  die 
oberflächliche  Erhitzung  des  Granits  zu  .schaligcm  Absjrringen  der  Oberfläche. 
Schurfflechten,  welche  sich  in  den  Ritzen,  begünstigt  durch  eindringende  Feuchtig- 
keit, ansiedeln,  beschleunigen  das  Abfallen  der  gelockerten  Schalen,  die  viele 


Abb.  66.  Der  K^nae«!  Durchbruch  bei  I.4ddo. 
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Quadratmeter  gross  sein  können.  Wir  «erden  an  anderen  Stellen  noch  sehen, 
«ie  dieser  Vorgang  jene  steilen  Gebirgsnimde  schaffen  konnte,  die  den  land- 
schaftlichen Charakter  mancher  Gegenden  ,-\dnmaua.s  so  «cscntlich  beeinflussen. 
\'on  grosser  praktischer  Hedeutung  ist  schliesslich  noch  die  ab«'echselnde  lür- 
hitzung  und  Abkühlung  des  Gesteins  für  <lie  Hodenbildung  in  Folge  der  Lockerung 
des  Krystallgefüges  und  des  Zerspringens  der  gro.sseren  Krjstalle.  Der  Granit 
von  Laddo  ist  ein  sehr  grobkristallinisches  Gestein,  das  vorwiegend  aus  grossen 
Krystallen  von  F'eldspathen  be.steht  und  nur  relativ  wenig  Quarz  und  Glimmer 
enthalt.  Durch  den  oben  beschriebenen  Vorgang  entsteht  nun  ein  mehr  oder 
weniger  grober,  oft  feiner  Grus  aus  zersprungenen  eckigen  Feldspäthen.  Derselbe 
wird  durch  die  Gewalt  der  Regengüsse  als  kegelförmiger  Mantel  um  die 
»Granitburgen«  angchäuft  und  ist  .sehr  unfruchtbar,  «ie  schon  die  armselige 
Vegetation  auf  demselben  beweist,  sowie  der  .Stand  iler  Felder  in  der  Umgebung 
von  Laddo,  das  selber  auf  solchem  Boden  steht. 

Einmal  unternahm  ich  einen  Ritt  nach  der  .Stelle,  wo  der  Benue  die  Berg- 
kette durchbricht  in  einer  Schlucht  von  ebenso  gros.ser  land.schaftlicher  Schönheit 
als  von  wi.ssenschaftlichem  Interesse.  Der  über  z«eihundert  Meter  breite  Strom 


Abb.  b~.  Kulbekeulcn  .'lua  (iarua.  Ahb.  6S.  l«edeme  Armringe  der  Fulbe, 

‘/i*  nat.  C.r,  (Nach  Ski*/e.)  der  linke  mit  Mcj^ingblätlchcn  beschlagen. 

Vfc  nat.  Gr.  FlegeUehe  Sammlung.  M.  f.  V.  Berlin. 

verengt  sich  hier  plötzlich  auf  fünfzig  Meter  und  gleitet  ohne  Wirbelbildung  und 
Stromschnellen  lautlos  in  die  enge  Schlucht  hinein.  Von  .seinem  Spiegel  .steigen 
unmittelbar  zweihundert  Meter  hohe,  trünimerbedcckte,  bewaldete  und  oben  mit 
kühnen  Felszinncn  gekrönte  Berge  auf.  Durch  den  etwa  einen  Kilometer  langen 
Sp.alt  erblickt  man  in  der  F'crnc  die  blaue  Kuppe  des  H.  Kcmni. 

Der  Benuedurclibruch  bei  Laddo  reiht  sich  jenen  anderen  merkwürdigen 
Durchbrüchen  von  Flüssen  durch  Bergzüge  an.  welche  schon  lange  die  Auf- 
merk.samkcit  des  fieologen  erregt  haben.  Denn  statt  das  Laddo-Gebirge,  «'elches 
bereits  wenige  Kilometer  westlich  endet,  zu  umgehen  und  durch  die  F.benc 
zwischen  dem  Gneiss-  und  dem  Sand.steingebirge,  nach  Norden  zu  flie.s.sen,  hat 
sich  der  Strom  senkrecht  durch  die  Granitkette  seinen  Weg  gebahnt,  gleichsam 
•als  hatte  er  sich  darauf  versteift,  mit  dem  Kopf  diese  Mauer  einzurennen.  Die 
Oberflächenverhaltni.s.se  müssen  zu  der  Zeit,  als  der  Fluss  sein  Bett  in  die  Berg- 
kette zu  sagen  begann,  vollständig  andere  genesen  sein  als  heutzutage.  F.inmal 
bildeten  die  Granitketten  «ie  der  fl.  Laddo,  Dokare,  (löre,  Ikäsinia  u.  a.  früher 
Gänge  in  der  Gneissm,a.ssc  untl  sind  erst  in  l’olge  der  schnelleren  Zerstörung 
des  Gneisses  herausmodellirt  worden,  bestanden  also  einstmals  als  Berge  noch 
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nicht,  und  ferner  befanden  sich  früher  rlort,  wo  sich  jetzt  die  Itbene  zwischen  dem 
H.  I,addo  und  dem  H.  Ddli  ausrlchiit,  in  der  Fortsetzung  des  letzteren  nach 
Osten  wahrscheinlich  Sandsteinmassen,  welche  der  Krosion  zum  Opfer  gefallen 
sind.  Immerhin  werden  erst  spätere  Forschungen  ein  klares  Mild  \on  der  ICnt- 
stehung  des  Henuedurchbruchs  durch  das  Laddo-fiebirge  geben  können. 

Die  .Süni])fc  und  Teiche  am  Henue  waren  \on  zahlreichen  Wasscrvögeln, 
wie  Reihern,  Ibis,sen,  Knten  und  G.Hn.sen  belebt,  und  wir  vertrieben  uns  mehr- 
mals die  Zeit  mit  der  Jagd  auf  die.selben.  Hesonders  auffallend  war  eine  braun- 
rothe  Ralle,  welche  auf  den  Hlattern  der  \Va.s.scrro.sen  umherlief  und  mit  ihrem 
dunklen  Körper  und  dem  weis,sen  Kopf  und  Hals  einem  halb  aufgeklappten 
Blatt  und  einer  weissen  Blüthe  sehr  ähnlich  sah.  Leider  fehlten  Flus.spferde  und 
Krokotlilc  gänzlich,  auch  der  Fischfang  war  nicht  ergiebig.  Dagegen  veran- 
stalteten wir  einmal  eine  Treibjagd  auf  Paviane,  welche  auf  der  hochragenden 
P'el.senburg  im  Süden  ihr  Standc|uartier  hatten  und  von  dort  aus  Raubzüge 
in  die  Felder  unternahmen.  Ks  war  ein  prächtiger  Anblick,  wie  die  z.ahlreiche 
Heerde  an  den  senkrechten  l'elswänden  hinaufgalop|>irtc  und  die  Männchen  mit 
zornigem  Bellen  F'ront  machten.  L'echlritz  erlegte  zwei  Thiere,  bekam  aber  nur 

eines,  weil  das  andere  verwundete  .sich  noch  in 
einer  Felsspalte  xerkriechen  konnte.  Ich  schoss 
ebenfalls  ein  miichliges  Männchen,  das  mich  von 
.\I>|>.  69.  einem  Baum  herab  anbellte,  durch  die  Brust.  Ks 

Lederner  Armrinj;  der  Kulhc,  Vola.  • v'.  • • i i-  i-  1 

- Stürzte  wie  ein  btein  zwischen  che  reisen  ins 

Vj  nat.  Gr. 

Gebüsch  herab;  .aber  vergebens  suchten  die  Leute; 
auch  dieses  zähe  Thier  hatte  .sich  noch  in  einer  Spalte  verkriechen  können. 
Sonst  gab  es  von  grösserem  Wild  noch  1 lyäncn,  welche  Nachts  mehrmals  heulend 
das  Lager  umkrei.sten.  Der  Po.sten  mu.sste  einmal  .sogar  auf  eins  dieser  Thiere 
.schies.sen,  »veil  es  die  Ksel  anzufallen  drohte.  Nicht  selten  werden  diese  Thiere 
Nachts  von  Hyänen  angegriffen,  obwohl  gerade  der  Ksel  viel  streitbarer  als  das 
Pferd  ist.  Aus  einer  Kselhecrde  holt  der  Leopard  z.  B.  ein  junges  niemals  heraus, 
aus  einer  Pferdeheerde  dagegen  mit  Leichtigkeit.  Kiner  unserer  K.selhengste  hatte 
einmal  auf  der  Weide  mit  einer  Hyäne  gekämpft,  welche  ein  Füllen  bereits  ge- 
packt hatte;  die  Stute  lief  davon,  er  aber  stürzte  .sich  auf  die  Räuberin  gnd  be’ 
arbeitete  sie  mit  den  Hufen  derart,  dass  sic  Reissaus  nahm.  Ihm  sclb.st  wurde 
im  Gefecht  der  Schwanz  halb  ausgeri.s,sen  und  derselbe  heilte  schief  an.  Trotz 
seines  wenig  hervorragenden  Aussehens  war  er  das  stärkste  Thier  un.serer 
Heerde  und  ;\udu  sagte  einmal  von  ihm  in  typischcmNegerenglisch:  that,  what  wulf 
cat  him,  he  pa.ss  all.  Ivr  war  denn  auch  einer  der  drei  Staatsescl,  welche  die  ganze 
beschwerliehe  Reise  über  das  Tschebtschi-Gebirge  bis  Ibi  gut  aasgehalten  haben . 

Kinen  Tag  nach  Abschluss  des  \'ertrages.  begab  sich  der  König  auf 
einen  Kriegszug,  den  er  mit  Adumre  gemeinsam  gegen  eine  mehr  nördlich 
gelegene  Fulka.stadt  unternehmen  wollte.  Seine  Krieger,  die  sich  in  L.addo 
versammelten,  kamen  in  .Schaareii  neugierig  in  unser  Lager,  alle  bereits  bc» 
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waffnct  und  in  Kriegs-  und  Reisetraclit.  Dieselbe  besteht  einfach  darin,  da.ss 
die  lange,  weite  Tobe  bis  über  die  Kniee  hinaufgezogen  und  um  die  Taille  be- 
festigt wird.  Auf  Brust  und  Rücken  werden  noch  zum  .Schutz  gegen  l’feile 
zusammengeballte  Kleidungs.stücke  unter  die  Tobe  gesteckt,  so  dass  der  Mann  eine 
-Schildkröten -ähnliche  I’igur  bekommt.  Als  Waffe  trägt  das  Fus.svolk  l’feil  — 
kürrud  f.  — und  Bogen  - lagäwal  f.  Der  I.ederköcher  — bäru  f.  — ist  mit  einer 
langen,  aus  rothen  und  schwarzen  I.ederstreifen  bestehenden  Quaste  geziert.  Der 
Bogen  besteht  aus  einem  schön  ge.schnitzten  glatten  -Stab,  der  vom  bäuschi-Baum 
gewonnen  wird.  An  einem  Knde  i.st  er  zugespitzt  und  durchlöchert  zum  Durch- 
ziehen der  Ledersehne  — djirowal  f.  — welche  an  dem  aiulercn  Knde  umge- 
wickelt wird.  .Auf  der  Innenseite  befindet  sich  eine  kleinfingerbrcite  Kurche  mit 
rechten  Winkeln.  .Merkwürdigerweise  hatte  der  Bogen  der  alten  Aegv’pter  ganz 
dieselbe  Rinne.  Beim  Schiessen  hält  ihn  der  Kulla  in  der  linken  Hand  hori- 
zonUil,  in  der  Rechten  mit  Daumen  und  Zeigefinger  den  Pfeil,  stellt  die 
Kerbe  in  die  Sehne  ein  und  umfasst  den  auf  dem  Bogenholz  ruhenden  Pfeil 
locker  mit  dem  linken  Zeigefinger.  Die  .Sehne  wird  dann  mit  einem  an  der 
(irundphalanx  des  Daumens  befindlichen  geflochtenen  I.ederring  — lögödjäri 
f.  — und  dem  dritten  und  vierten  P'inger  angezogen.  Zum  .-Xufbewahren  des 
Ringes  be.sitzcn  viele  einen  Apparat,  ähnlich  dem  der  Tengelin. 

D.as  Pfeilgift  wird  vorzugswei.se  aus  dem  Samen  einer  .Strophantus-.Art  — 
töki  f.  koiikönni  h.,  djdgu  kenlgobe  kan.  — gewonnen  und  stellt  eine  braune 
klebrige  .Ma.s.se  dar.  Daneben  werden  aber  auch  andere  Pflanzen  benutzt,  so 
z.  B.  eine  Kuphorbia  — burödji  f — , welcher  wir  später  noch  begegnen  werden, 

Nebeln  dem  an  einem  Ring  am  Unterarm  getragenen  Dolch  — läbbi  f,  — 
der  keinem  Krieger  fehlt,  und  der  einen  halben  Meter  langen  Keule  — tschäuro  f. 
— welche  mittelst  einer  Lederschlinge  am  Handgelenk  getragen  wird  und  an 
beiden  Enden  mit  Ki.senreifen  beschl.agen  ist,  giebt  es  auch  Lanzen  und  m,ächtige 
schwarze  Lcderschilde , womit  besondere  Ku.s,ssoldaten  fiir  den  Nahkampf  be- 
waffnet sind,  während  die  Reiterei  ausschliesslich  mit  -Schwert  und  Lanze  — 
labbo  f.  — kämpft,  Die.selbe  .bildet  trotz  der  beschränkten  Zahl  den  Kern  der 
Heeresinacht  und  entscheidet  gleich  den  gewappneten  Rittern  iles  Mittelalters 
die  Schlacht  durch  ihren  unwiderstehlichen  .Ansturm.  Die  eigenthümlichen 
Wattenpanzerreiter  Bornu's  haben  wir  .selbst  nie  zu  (iesicht  bekommen.  Dass 
sic  auch  in  Adamaua  nicht  fehlen,  ist  .sicher;  doch  scheinen  .sie  hier  von  der 
leichten  Reiterei  mehr  und  mehr  verdrängt  zu  werden. 

Wie  übrigens  der  Kcldzug  des  Königs  Farunku  verlaufen  ist,  habe  ich  ,s|)äter 
vergessen  zu  fragen.  Sehr  blutig  wirtl  er  wohl  kaum  gewesen  .sein. 

Wir  blieben  in  Laddo  zwei  Page  länger  als  beabsichtigt  war,  indem 
LV-chtritz  in  einem  Nachbardorf  noch  einige  Ballen  \-on  durch  Wa.sser  verdorbenen 
Croydon  blau  färben  lie.ss.  Der  gefärbte  Croydon  wog  um  die  Hälfte  leichter 
als  der  ungefärbte,  weil  durch  das  Auswaschen  die  reichliche  Schwerspath- 
appretur  entfernt  war. 
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Während  in  I.addo  im  Laufe  des  Tages  unausgesetzt  ein  leichter  Ostuind 
«ehtc,  begann  am  Abend  aus  WNW.  ein  stosswcisc  auftretender  starker  Wind, 
der  Nachts  das  Zelt  heftig  erschütterte.  Hier  machte  sich  auch  eine  Plage  be- 
sonders bemerkbar,  nämlich  von  Millimeter-grossen  I'liegen,  deren  Stich  schmerz- 
haft ist  und  später  stark  juckt.  Sie  fliegen  nur  bei  Page  und  waren  uns  schon 
langst  bekannt,  aber  nirgends  so  lästig  gewesen  wie  hier.  Die  winzigen  Sand- 
fliegen der  Küsten,  welche  in  jedes  Moskitonetz  cindringen,  kennt  man  hier 
nicht,  dagegen  lernten  wir  später  eine  drei  Millimeter  grosse  Fliege  mit  we.spen- 
ähnlichen  l'ühlern  kennen,  welche  strichweise  im  Husch  vorkommt  und  rück- 
sichtslos in  Auge,  Ohr,  Na,se  und  Mund  fliegt,  wenn  man  sie  nicht  durch  un- 
ausgesetztes P'ächeln  vertreibt. 

Entsprechend  dem  Mangel  an  feinkörnigen  He.standtheilcn  in  dem  (iranit- 
grus  hatten  die  Termiten  nur  niedrige  einen  halben  bis  einen  P'uss  hohe  Hauten 
errichtet,  waren  dafür  aber  um  .so  zahlreicher.  Zum  ersten  Mal  wurde  hier  das  auf- 
gestapelte  Gepäck  angefressen.  Noch  mehr  dominirten  aber  die  Amei.sen,  welche 
in  dem  vegetationslosen  Boden  zahlreiche  Hauten  hatten.  Einen  solchen  Bau 
konnte  ich  in  der  Nähe  meines  Zeltes  beobachten.  Von  dem  Wagenrad-gro.ssen 
mit  einem  handhohen  Wall  versehenen  Trichter,  in  de.ssen  Mitte  Gänge  zu  dem 
unterirdischen  Hau  führten,  gingen  ausgetretene,  drei  I'inger  breite  Wege  in  die 
Umgebung  hinaus.  Je  weiter  vom  Hau  entfernt,  um  so  mehr  xerästelten  sic 
sich  wie  die  y\uslaufer  einer  Ganglienzelle,  und  waren  selbst  im  hohen  Gr.a.sc 
auf  hundert  und  mehr  Meter  hin  zu  verfolgen.  Zahlreich  marschirten  die  fünf 
Centimeter  gro.ssen,  .schwarzen  Ameisen,  von  welchen  manche  einen  sehr  gro.s,sen 
Kopf  hatten,  auf  ihnen  entlang.  -Sie  waren  meist  damit  beschäftigt,  wei.s.sc 
flockige  Grasblüthen  zusammen  zu  tragen  und  auf  der  Au.sscn.scite  des  V\'allcs 
aufzuhäufen.  Türurüa  nennt  der  Haus.sa  die.se  str,a.ssenbaucnden  Ameisen,  Korn- 
dörle  der  Fulla,  während  die  kleine  röthliche  .\meise,  die  sich  in  allen  Häusern 
findet,  Kiäschi  h.  hci.s.st. 

Am  17.  November  brachen  wir  auf,  zum  Aerger  der  Bewohner  von 
l.adrlo,  welche  in  der  .Meinung,  wir  blieben  hier  längere  Zeit,  während  unseres 
.Aufenthaltes  nichts  auf  den  Markt  gebracht  hatten,  indem  sie  so  spekulirten:  wenn 
die  Nachbardörfer,  welche  Lebensmittel  in  das  Lager  brachten,  ihre  Vorräthe 
gänzlich  würden  verkauft  haben,  wollten  sie  den  Markt  beziehen  und  die  Prei.se 
hinaufschrauben.  Die  Enttäu.schung  der  Spekulanten  war  bitter.  Der  .Statthalter 
gab  uns  das  Geleit  bis  zu  den  Paviansfelsen , von  denen  die  Thicre  scheu  auf 
die  Karawane  herabschauten.  Bereits  nach  einer  halben  Stunde  vcrlic.sscn  wir 
d.as  Granitgebiet  und  betraten  eine  mit  dem  Benuethal  zusammenhängende  Bucht, 
in  welcher  junge  Mu.s.sukuafelder  angelegt  waren.  Die  Spuren  einer  Elephanten- 
heerde  von  sieben  bis  acht  Stück,  aus  dem  Beginn  der  Regenzeit  stammend,  sowie 
P'ährten  neueren  Datums  von  Antilopen,  Springbock,  Wasserbock  uml  Hartebee.st, 
ferner  von  Hyänen  — nach  L'echtritz  die  der  grossen  gefleckten  Hyäne  — waren 
in  dem  harten  schwarzen  Schlammboden  zahlreich  abgedrückt.  Um  zehn  Uhr 
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stiegen  wir  wieder  einen  Abhang  hinauf,  auf  dem  der  Ort  Uro  Dässo  liegt.  Von  der 
Höhe  hat  man  einen  .schönen  Ueberblick,  nach  Norden  auf  den  H.  Uaddo  und  Do- 
kare,  fernerhin  den  H.  Cidre,  nach  Süden  auf  eine  Reihe  i.solicrter  von  W.  nach  O. 
auf  einander  folgender  Rergmassive.  Im  W\  sind  noch  die  Berge  des  H.  Duli  sicht- 
bar, im  O.sten  dagegen  dehnt  sich  die  Ebene  unbegrenzt  in  die  jn  rs 

Kerne  hin  aus.  Dic.selbe  hat  in  nordsüdlichcr  Richtung  eine  Breite  l UÜ 

von  etwa  drei  geogra|)hi.schen  Meilen,  wird  von  SO.  nach  NW.  von  I 1 

dem  Benue  durchströmt  und  besteht  aus  einer  Ablagerung  von  ] I ! I 

grobem  und  feinem  (iranitgrus,  Quarz.sand,  Kies  und  Konglomeraten  ' l 

von  Quarz  und  Granitgcrdllen.  In  dieses  Lager,  das  eine  Kluss-  i jj 

ablagcrung  repräsentirt,  vielleicht  in  einem  -Sec — ich  erinnere  an  j 

die  gleichen  Verhältnisse  am  Mao  Kcbbi  — , L 

ist  der  Benue  zwanzig  bis  dreissig  Meter  ein-  | i 

geschnitten.  In  Form  von  langen  Zungen  Sm  j 

greifen  in  das  .stellenweise  bis  zwei  Kilometer  ^ j 

breite  Benuethal  Geröllablagcrungen  ein,  ihre  1 j j 

Entstehung  Bächen  und  Wa.sserri.ssen  \’er-  JB  I 

dankend,  welche  ihrerseits  in  diese  Gerölllager  / o | 

eingeschnitten  .sind  und  sich  an  o ;'/  ] ^ 

ihrer  Mündung  verbreitern.  ^ Ja  \ a 

Während  die  Ebene  mit  Bu.sch-  JH  -Z  i MA  " v 

wald  bedeckt  ist.  und  auf  den  J J ^ 1 11  J 

Höhen  meist  am  Rande  der  Cie-  Z 4 Afi  -3  J j l. 

hänge,  die  Dörfer  mit  ihren  .An-  .|  ^ wj||  s j lai  „• 

Pflanzungen  liegen,  zeigt  das  cigent-  i/f|  | -S  (i  ffl 

liehe  Benuethal  nur  Grasflächen,  -c  i fl  3 "i  l t 

auf  denen  spärlich  Büsche  und  .2  | |f  c s I 1 V \ 

niedrige  Bäume  wachsen.  In  der  - I 1 J ö V AM 
Regenzeit  ist  die  Ebene  über-  ~ 1 3 V. 

schwemmt,  in  der  Trockenzeit  wird  J ff  II 

das  Gr.as  abgebrannt  oder  abgehauen  T ^ ' j 

um  Mussukuafeldcrnl’latz  zu  machen.  ^ - 1 1 i|| 

In  Folge  der  Grasbrände  war  die  's  ■ fl 

Luft  oft  sehr  dunstig.  Auf  diesem  < _ I I ^ 

Rauche  beruhte  wohl  auch  folgende  y I ^85 

Erscheinung,  die  wir  in  Uro  Des.so 
zehn  Uhr  \'ormitt.ags  beobachteten. 

Am  Himmel  standen  einzelne  Cirrusstreifen,  die  Luft  war  schwül  und  dunstig. 
Ringsum  die  .Sonne  zeigte  .sich  ein  Regenbogen  mit  einem  Durchmesser  von  etwa 
’o“,  der  rothe  Ring  befand  sich  natürlich  innen,  der  blaue  aus.sen.  Er  war 
vollständig  geschlossen,  ruhte  aber  unten  auf  einigen  langen  Wolkenstreifen 
und  war  hier  abgeplattet.  Die  Erscheinung  verschwand  bald. 
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Der  Marsch  dauerte  heute  bis  zwei  ühr  Nachmittags,  und  doch  kamen 
wir  \ erliältnissmässig  nicht  sehr  weit,  weil  die  Halte  meist  «auf  eine  halbe  Stunde 
ausgedehnt  werden  mu.ssten,  um  die  säumigen  Ksel  herankommen  zu  lassen.  Nur 
einmal  passirten  wir  eine  grössere  (Iruppe  zerstreut  liegender  (lehöfte.  Djöfa- 
djäule,  unser  Lagerplatz,  war  ein  kleiner  Ort  von  einigen  Dutzend  Höfen.  Die  Zelte 
wurden  unter  einem  Haume  aufgeschlagen,  welchen  ich  in  der  .Savanne  schon 
öfter  beobachtet  hatte.  Hr  ist  nur  massig  gross  aber  seine  Zweige  hängen  lang 
herab,  wie  bei  den  Hängebirken.  Die  Walter  sind  klein  und  oval,  laufen 


.Uil,.  73.  llodö,  heidnischer  Fetisch  auf  den  Feldern. 
n»L  Cr, 


spitz  aus  und  werden  zum  Reinigen  der  Zähne  verwendet.  Seine  Fruchte 
ähneln  denen  der  Krlen.  Der  Haussa  nennt  ihn  niarkic. 

In  der  Nähe  des  Lagers  .stand  auf  einem  Krdnussfeliie  ein  eigcnthümlichcr 
I-'etisch,  wie  ich  ihn  schon  öfters  seit  Yola  gesehen  hatte,  nämlich  ein  Stock, 
auf  welchem  ein  Topf  steht  und  an  dem  zwei  Vogelfedern  angebunden  sind. 
In  anderen  Fällen  tiiulet  man  nur  einen  Stock  mit  einem  Hüschel  von  Federn 
oder  einer  mit  Gras  umwickelten  Ouerstange.  Diese  hetische  sind  dem  Dodö 
heilig,  einer  Gottheit,  welche  unter  diesem  Namen  im  ganzen  mittleren  Sudan 
verehrt  «ird  und  unter  den  mohaniedanischen  Haussa  noch  ebensoviel  .\nbeter 
haben  diirfte,  wie  unter  den  Heiden  selbst. 
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Am  friilicn  Morgen  des  l8.  November  erschien  eine  Gesandtschaft  des 
Königs  von  Malhimfc,  einer  Stadt  auf  dem  N'ordufer  des  Benue,  zu  deren 
Herrschaft  Djdfadjaule  gehört,  um  uns  zu  einem  Besuch  dorthin  cinzuladcn. 
Üa  wir  aber  keinen  Umweg  machen  wollten,  wurde  <lie  Einladung  dankend 
abgelehnt. 

Der  heutige  Tag  brachte  uns  nur  bis  zu  der  -Stadt  Böhgi,  welche  wir 
bereits  vor  elf  Uhr  erreichten.  Es  ist  die  (irenzstadt  gegen  Bubandjidtla,  und 
da  der  nächste,  bereits  zu  diesem  I-ande  gehörige  I’latz  einen  vollen  Tagemarsch 
entfernt  l,ag.  so  sahen  wir  uns  gezwungen,  hier  zu  bleiben, 

Boiigi,’)  ein  Ort  von  etwa  vierhundert  Einwohnern,  liegt  frei  auf  der  Höhe 
des  ( jerölllagers  am  Euss  eines  Vorsprungs,  der  durch  das  Einmiindcn  tles  ,VIa 
Imbethals  in  das  des  Benue  gebildet  «ird.  Man  blickt  \-on  hier  nicht  nur  nach 
Norden  vom  Hossere  Gore  bis  zum  Laddo-Gebirge,  sondern  auch  nach  .Süden  über 
die  waldige  Ebene  xon  Bubandjidda  bis  zu  den  Gipfeln  des  Hossere  Madäi,  Btima 
und  Rei,  welche  das  Herz  des  Landes  bilden.  Ivs  ist  ein  I’latz,  wie  geschafiren  für 
eine  Warte  in  einer  Grenzmark  gegen  einen  unruhigen  Feind.  Aber  Bohgi 
schwebt  als  Grenzstadt  auch  beständig  in  Gefahr  von  .seinem  übermächtigen 
Nachbar  aufgeges.sen  zu  werden,*)  obwohl  es  nicht  allein  dasteht,  .sondern  zu 
einem  südwestlich  gelegenen  Staat,  Namens  J.ssabälda,  gehört,  der  sich  unter 
dem  Schutze  Volas  befindet.  Da  aber  die  Grenzstädte  keine  1 lülfc  von  Yola 
zu  erwarten  haben,  suchen  sie  mögliclist  gut  mit  ihrem  Nachbarn  auszukommen 
und  vermeiden  alles,  was  denselben  reizen  könnte.  Aus  diesem  Grunde  geschah 
es,  dass  der  Yarima,  der  mit  einem  Statthalter  zusammen  Bongi  \erwaltet,  sich 
gegen  uns,  die  wir  in  seinen  Augen  als  Freunde  Yola’s  nothwendig  F'cinde 
Biibandjidda's  sein  mussten,  feindselig  benahm.  Zuerst  schickte  er  einen  Aus- 
weisungsbefehl, den  der  Bote  aber  aus  .Vngst  gar  nicht  zn  bestellen  wagte. 
Dann  verbot  er  seinen  Unterthanen  uns  Lebensmittel  zu  verkaufen.  Infolgedessen 
kam  in  der  That  auch  nichts  auf  den  Markt.  Es  bedurfte  energischer  Drohungen 
von  Uechtritz'  .Seite,  um  den  hohen  Herrn  zu  veranlassen,  das  Verbot  aufzu  ’ 
heben.  Kr  selbst  erschien  dann  cingeschüchtcrt  mit  einem  Hammel  als  Geschenk 
im  Lager  und  bat  seines  Benehmens  wegen  um  X'erzeihung,  Auch  der  Statt- 
halter, der  nur  eine  l’uppe  in  den  Händen  des  Prinzen  war.  überbrachte  noch 
am  späten  Abend  .seine  Geschenke. 

ln  Bongi  befanden  sich  aulfallcnd  viele  Dum-  und  Dclebpalmen  in  den 
Höfen.  Auch  s.ahen  wir  hier  zum  ersten  Mal  einen  -Strauch,  der,  obwohl  bl.att 
los,  mit  purpurrothen  Blüthen  bedeckt  war.  Sein  Stamm  und  seine  Zweige  sind 
schwammig.  Nur  noch  ein  Mal  fanden  wir  diesen  Strauch  in  .-\damaua  wieder, 
und  zum  dritten  M.al  in  dem  Garten  der  Faktorei  in  Ibi. 

19.  November.  Heute  also  sollten  wir  das  gefürchtete  und  berüchtigte 
Bubandjidda  betreten.  Nach  einer  halben  Stunde  standen  wir  an  dem  Grenz- 
fluss .Ma  Imbe,  der  bis  40  Meter  breit  und  nur  einen  halben  Meter  tief  i.st;  aber 
trotz  dieser  geringen  l iefe  mussten  die  F-sel  doch  abgeladen  werden  und  ver- 
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ursachtcn  uns  einen  dreiviertelstündigcn  Aufenthalt,  Der  Weß  ßing  nun  am 
Rande  des  zehn  Meter  senkrceht  abstürzenden,  unterwaschenen  Ufers  durch  ein 
dichtes,  über  reiterholies  und  so  verfilztes  Gras,  dass  die  Träßcr  ihre  Lasten, 
die  Pferde  aber  sich  selber  und  den  Reiter  förmlich  liindurchreissen  mussten. 

\<ach  einer  halben  Stunde  wurde  auf  einer  kleinen  Graslichtung  gehalten,  um 
die  Ksel  abzuwarten.  Aber  sie  kamen  und  kamen  nicht,  und  unsere  Besorgniss 
wuchs,  nicht  nur,  weil  den  Thicren  mit  den  Lasten  an  der  Seite  der  .Marsch 
durch  das  Filzgras  sehr  schwer  sein  musste,  sondern  auch  weil  sie  in  beständiger 
Gefahr  schwebten  in  den  Fluss  abzustürzen.  Nach  fa.st  einer  Stunde  gelangten  sie 
endlich  an,  ohne  einen  Unfall  erlitten  zu  haben.  Wieder  begann  der  Marsch 
durch  das  Gras,  und  zuletzt  folgte  noch  ein  tiefer  mit  Schlammwas,ser  gefüllter 
Graben.  Uechtritz  hatte  hier  beim  Uebersetzen  einen  kleinen  Unfall,  welcher  einem 
.Vbergläubigen  vielleicht  bedeutungsvoll  erschienen  wäre.  Sein  Pferd  .strauchelte 
beim  Emporklettern  des  schliipfrigcn  (irabenrandes  und  fiel,  sich  überschlagend, 
sammt  dem  Reiter  in  das  W'asser.  Glücklicherweise  passirte  nichts,  auch  die 
Büchse,  welche  Uechtritz  nach  südafrikanischer  Sitte  in  einem  Gewehrschuh  am 
S.attel  trug,  war  nicht  zerbrochen. 

Die  FNel  verursachten  hier  wiederum  einen  Aufenthalt  von  einer  Stunde, 
weil  sic  abgeladen  werden  niu.ssten.  Wir  hielten  unterdess  in  einem  Baumwollen- 
fcldc.  Bereits  n.aeh  einer  Viertelstunde  passirten  wir  ein  kleines  Dorf  von  etwa 
zwanzig  Höfen,  das  an  einem  Teich  lag  und  stiegen  dann  einen  zwanzig  .Meter 
hohen  Abhang  hinan,  auf  welchen  wir  um  halb  zwei  Uhr  Nachmittags  einige 
Minuten  vor  der  Stadt  Uro-Beridji  unter  Dumpalmen  und  Fikusbäumen  das 
Lager  aufschlugen.  Der  Rücken,  auf  welchem  wir  uns  befanden,  ist  der  zwischen 
dem  Benuc-  und  Ma  Imbc-Thal  stehen  gebliebene  Theil  von  Gerölllagern,  die 
sich  hier  aus  Quarz-,  Gneiss-,  Grauwacken-  und  Sandsteingeröllen  zusammen- 
setzen. 

Uebcrra.schend  war  der  Wildreichthum  des  Landes,  der  immer  grös.ser  zu 
werden  schien,  je  weiter  wir  kamen.  Nicht  nur,  dass  wir  am  Ma  Imbe  einige 
Wasserbocke  gesehen  hatten,  welche  in  mächtigen  Sätzen,  indem  sie  .sich  hoch 
emporschnellten,  durch,  oder  vielmehr  über  das  Gras  sprangen,  auch  -Spuren 
von  anderen  Antilopen,  Hyänen  und  Elcphanten  zeigten  sich  zahlreich.  Kurz 
vor  dem  I.agerplatz  lag  sogar  Rhinozeroskoth  am  Wege,  welchen  das  Thier  wie 
gewöhnlich  mit  dem  Horn  zerstreut  hatte,  ln  dem  nahen  Flüsschen  Ma  NdCro, 
das  nur  ein  .Arm  des  Benue  ist,  sollte  sich  ein  Flusspferd  st.ändig  aufhalten,  und 
in  dem  Busch,  nach  Aussage  eines  Mannes,  ein  Raubthier  häufig  sein,  dessen 
(jebrüll  derselbe  nachahmtc  und  woraus  wir  folgerten,  dass  es  ein  Lowe  wäre. 
Kurz,  wir  durften  hoffen,  fernerhin  mehr  Gelegenheit  zur  Jagd  als  bi.sher  zu  haben. 
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\ III.  KAPITEL. 


Bubandjidda. 


ehr  bald  nach  un- 
serm  Eintreffen  in 
Uro  Heridji')  be- 
suchte uns  ein  Ge- 
sandter des  Königs 
von  Yola,  welcher 
einen  Brief  seines 
Lehnsherrn  an 
dessen  V.a.sallen  in 
Bubandjidda  über- 
bringen sollte  und 
bereits  fünf  und 

zwanzig  1 agc  hier  wartete,  ohne  die  Krlaubniss  erhalten  zu  haben,  das  L<and  zu 
betreten.  .Am  Abend  kam  auch  der  Galadima  von  Uro  Beridji  und  erklärte,  er  dürfe 
ohne  die  ICrIaubniss  seines  Königs  keinen  l'remden  in  das  Land  hineinl,a.s.sen,“)  er 
wolle  aber  einen  Gesandten  zu  seinem  Herrn  schicken,  um  ihm  unsere  .-Ankunft  zu 
melden.  In  drei  Tagen  könnte  der  Bote  zurück  .sein.  AA'ir  erfuhren,  dass  Rei 
Kuba  nur  eine  starke  afrikani.sche  Tagerci.se*)  entfernt  wäre,  der  König  sich  aber  auf 
einem  .seiner  Schlös.ser  im  Ho.sscre  Rei  aufhieltc.  Ucchtrilz  war  mit  dem  Plane  des 
Galadima  einverstanden,  verlangte  aber,  um  sicher  zu  sein,  dass  der  Bote  auch 
wirklich  seine  Aufträge  bestellte,  es  solle  ein  Gesandter  von  uns  mitgehen  und 
zwar  ein  Kanuri  Namens  Ss.iriki  na  Toto,  der  bereits  früher  als  .Abgesandter  der 
Niger-Kompagnie  in  Bubandjidda  gewesen  war.  N:ich  langem  Zögern  willigte  der 
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G.iladinia  ein.  Am  nächsten  Morj^en  (20.  November)  brachen  beide  Gesandte 
auf.  S.säriki  sollte  dem  Könio  im.sere  Grü.s.se  iibcrbrinj;en,  ihm  mittheilen,  «ir 
kamen  als  seine  l'rcunde  und  wollten  sein  Land  nur  passiren,  um  in  die  Länder 
der  Meiden  ii.stlich  einzudrintten. 

Drei  l'agi'  sollten  «ir  also  warten.  V\'ir  vertrieben  uns  die  Zeit  mit 
Schie.ssen  von  Tauben  fiir  die  Küche  und  |>ir.scruen  vertjeblich  auf  ein 
l-’lussijferd,  das  sich  an  einer  be.stimmten  Stelle  finden  sollte;  cbensoweni}; 
.sahen  «ir  Krokodile  in  dem  Hach,  der  angeblich  von  ihnen  «immeln  sollte, 
bereits  am  Abend  kamen  zu  unserer  l'ebcrr.a.schung  die  beiden  Boten  zurück, 
ln  einem  Dorf,  halbwegs  nach  Kci  Buba,  hatte  man  unseren  Ge.sandten 
gezwungen  umzukehren,  und  Ss,ariki  hatte  den  anderen  Boten  als  Zeugen 
mit  zurückgebracht.  Diese  Beleidigung,  «eiche  uns  durch  die  Behandlung 
unseres  Ge.sandten  widerfahren  «ar.  bestimmte  Uechtritz  nicht  länger  zu  «arten, 
Ks  «ar  klar,  dass  man  uns  frci«illig  den  Lintritt  in  d.as  Land  nicht  gestatten 
«ür<le;  wir  waren  aber  entschlo.ssen , nicht  zu  viel  Zeit  dureh  vergebliches 
Warten  zu  verlieren.  Nach  den  bisher  eingezogenen  I’.rkundigungen  durften 
wir  mit  Zuversicht  hoffen,  dass  der  König  Bu  Bekkr,  ein  alter  und  feiger  Tyrann, 
der  von  seinem  schlechten  Gewissen  getrieben,  und  aus  furcht  vor  Mördern, 
nur  in  den  Schlössern  auf  dem  (iebirge  lebt  und  in  jeder  Nacht  den  .Schlafplatz 
wech.selt.  sich  durch  ein  ruhiges  und  unerschrockenes  Vorgehen  cinschüchtern  lassen 
werde.  Dementsprechend  «urde  dem  Galadima  mitgetheilt,  «ir  würden  morgen 
aufbrcchen:  wir  kämen  als  l-'reunde  des  Königs,  würden  aber  jetzt,  nachdem 
ein  übereifriger  L'nterbeamter  unseren  (jesandten  gewaltsam  zurückgeschickt, 
nicht  l.änger  warten.  ,\m  ,\bend  wurden  fünfhundert  l’atronen  an  die  (jewehr 
leute  au.sgetheilt 

Zu  spiiter  .Stunde  hot  d.as  Lager  bei  Mondbeleuchtung  einen  wirklich  ro- 
mantischen Anblick  dar.  l'nter  den  phantastisch  beleuchteten  Gruppen  gabliger 
Dum)jalmen  brannten  die  heuer  und  lagerten  die  Leute  in  erregten  Ge.sprächen 
iiber  die  kommenden  Kreigni.sse.  Die  Lagosleute  führten  ihre  Tänze  mit  Hände- 
klatschen und  Gesängen  auf,  die  llaussa  singen  und  tanzten  zur  Guitarre,  «ie 
immer,  in  harmloser  h'röhlichkeit  und  nur  eine  (jruppe  tapferer  Khrenmänner. 
Kanuri  und  H.aussi.  kauerte,  ob  der  getroffenen  Maas.sregeln  entsetzt,  um  ihr 
heuer  herum. 

Am  Morgen  des  21.  November  brachen  «ir  um  halb  neun  L'hr  auf.  Der 
Marsch  ging  durch  das  Dorf  l'ro  Beridji  hindurch,  sodann  in  il.as  Thal  des 
Benue  hinab,  an  dessen  Rande  ein  sumpfiger  Bach  Ma  Ndero  fhe.sst,  dessen 
l ebergang  der  Lselk,ar.a«.ane  wegen  fast  ilreiviertel  .Stunden  in  Anspruch  nahm. 
Das  von  zaihlreichen,  theils  sandigen,  theils  sumpfigen,  alten  Was.serläufen  durch- 
furchte breite  trockene  -Sandbett  des  Benue  wurde  in  einer  \'iertel.stunde  durch 
i|uert.  l.'m  halb  elf  L'lir  standen  «ir  an  dem  Rande  des  h'lu.sses  selbst.  Derselbe 
besitzt  eine  Wasserbreite  \im  etwa  vierhundert  .Metern,  während  sein  Bett  «ohl 
z«ei  Kilometer  breit  ist.  ,\n  einer  Stelle,  «o  mehrere  Sandbanke  den  Strom 
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theilen,  setzten  wir  über.  Die  Träger,  welchen  das  Wasser  an  der  tiefsten  Stelle 
bis  an  die  Achseln  ging,  konnten  die  Lasten  hinübertragen  und  hatten  in  zehn 
Minuten  den  Strom  p.assirt.  Natürlich  dauerte  das  Uebersetzen  der  Esel  andert- 
halb Stunden  länger.  Erst  um  zwölf  ein  halb  Uhr  brachen  wir  auf  und 

marschirten  längs  dem  Fluss,  anfangs  durch  Uferwald,  dann  durch  hohes  Schilf- 
gras  weiter.  Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  den  Mao  Schinna,  einen  vierzig 
Meter  breiten  Fluss,  der  in  einem  cinhundertfünfzig  Meter  breiten  Thal  fiies.st 
und  wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Lame  kommt.*)  F>  war  hüftentief 
und  .seine  Uebcrschreitung  dauerte  eine  und  eine  viertel  Stunde.  Wie  am  Henue 
waren  auch  am  Mao  .Schinna  in  dem  Flus.sand  Spuren  von  Flusspferden, 
IClephanten  und  Antilopen  sichtbar,  hier  auch  noch  die  F'ährte  eines  Löwen,  der 
vor  einigen  Tagen  offenbar  an  den  F'luss  gekommen  war,  um  zu  trinken.  Als 
die  Spitze  der  Karawane  den  Fluss  erreichte,  erschienen  an  dem  andern  Ufer 
drei  .speertragende  Männer,  welche  sich  schnell  zurückzogen.  Dann  ging  der 
Marsch  noch  über  eine  Stunde  lang  an  dem  Ufer  des  Henue  durch  Schilfgras  hin. 
D.as  Thal  war  ein  und  einen  halben  Kilometer  breit  und  zahlreiche  Wa.s.servögel, 
be.sonders  Schaaren  von  l’fauenkraniehen,  sassen  auf  den  .Sandbänken  des  flachen, 
vielgetheilten  Stromes.  Um  dreiviertel  auf  vier  Uhr  erreichten  wir  Alt  Assäli, 
das  auf  der  Höhe  des  Geröllplateaus  liegt.  Der  etwa  drei.s.sig  bis  vierzig  Höfe 
zählende  Ort  war  fast  ganz  verla.ssen,  denn  die  Bewohner  bauten  sich  mehr 
.stromaufwärts  ein  neues  Dorf.  Die  Häuser  waren  auffallend  klein  und  trugen 
auf  der  Spitze  des  Daches  ein  maschiges  Reisiggeflecht  zur  Erhöhung  der 
l-'estigkeit.  Auch  .sah  ich  hier  eine  Fiinrichtung.  wie  ich  bi.sher  nicht  gefunden, 
nämlich  ein  Schutzdach  vor  der  Thür  des  Hauses  mit  seitlichen  Mattenzäunen. 
\’or  dem  Dorf  befanden  sich  auf  der  Firde  zahlreiche  runde  mit  wei.sser  A.sche 
bedeckte  Stellen  und  auf  den  Dächern  der  bewohnten  Häuser  viereckige  Matten, 
ebenfalls  mit  weis.scr  A.sche.  Dieselbe  wird,  behufs  Gewinnung  von  1’otta.sehe 
und  Salz,  hergcstellt  durch  V'erbrennung  der  Schilfgräscr,  und  einer  blaublühenden, 
äus.serlich  einer  Taubne.ssel  ähnlichen  Pflanze,  welche  ich  schon  früher  angebaut 
gesehen  hatte.  Die  Kornspeicher  bestehen  hier  aus  grossen  geflochtenen  Körben, 
die  auf  einem  Holzgcstcll  ruhen,  wie  die  Kornspeicher  am  unteren  Henue. 
Daneben  .sah  man  auch  thönernc  Kornurnen  im  Gebrauch.  Der  Bürgermeister 
machte  Uechtritz  einen  Besuch  und  suchte  ihn  \ergeblich  zu  be.stimmen,  umzu- 
kehren oder  wenigstens  zu  warten. 

Die  Marschordnung,  welche  wir  heute  befolgt  hatten,  wich  von  der  der 
früheren  Tage  ab.  Denn  wenn  wir  auch  hoffen  durften,  friedlich  Bubandjidda 
passiren  zu  können,  .so  lag  die  .Möglichkeit  eines  kriegerischen  Zusammenstosses 
doch  nahe  genug,  um  uns  zu  veranla.ssen,  möglichst  gesichert  vorzugehen.  Eine 
im  Gänsemarsch  sich  fortbewegende  Truppe  ist  an  und  für  sich  schon  wenig 
vertheidigungsfahig,  zumal  im  afrikanischen  Busch,  in  welchem  sich  ein  gefähr- 
licher Feind  zu  beiden  Seiten  des  Wegs,  ohne  gesehen  zu  werden,  postiren  und 
im  plötzlichen  Angriff  die  dünne  Reihe  auseinandersprengen  kann,  be\or  noch 

l’ii««argc,  Adamaua.  9 


Digitized  by  Google 


130 


irgend  einer  sich  hat  kampfbereit  machen  können.  Wir  hatten  keine  Soldaten, 
die  in  jedem  Moment  schlagfertig  waren,  sondern  mir  schwer  bepackte  Träger, 
welche  ja  erst  die  Last  abwerfen  und  die  Gewehre  von  der  Schulter  nehmen 
mus.stcn.  Mit  Sicherung  zu  marschiren  i.st  hier  unmöglich;  denn  abgesehen  von 
iler  Gefahr  der  Zersplitterung  der  kleinen  Streitmacht,  würde  der  I'eind  eine 
Spitze  ruhig  vorbeimarschiren  lassen;  Seitendeckung  ist  aber  bei  den  Terrain- 
Verhältnissen  überhaupt  au.sge.schlossen.  Indes  alles  wäre  noch  gut  gegangen, 
wären  nicht  die  K.sel  gewesen ! Dieses  schwer  bewegliche  Glied  unserer  Kxpedition 
lief  naturgem.xss  am  ehesten  Gefahr  durch  einen  plötzlichen  l'eberfall  abgefangen 
zu  werden,  zumal  wenn  sie,  wie  bisher,  ein  Knde  hinten  nachtrotteten.  Ohne 
das  K.selkargo  war  die  Kxpedition  aber  nicht  mehr  lebensfähig.  Wie  jedoch 
dieses  theuere  Gut  behüten.' 

Die  Ksel,  welche,  wie  erwähnt,  einer  sehr  kleinen  und  schwächlichen  Ra.sse 
angehörten,  mit  den  Trägern  zusammen  marschiren  zu  hassen,  war  nicht  möglich. 
Ausser  dem  (iir  die  flinken  Träger  höchst  qualvollen  Tempo,  hätte  jedes 
Herabfallen  einer  Kscllast  und  das  passirte  bei  der  primitiven  Art  der  Ver- 
packung alle  Augenblicke  — die  hinteren  Leute  zum  Stehcnbleibcn  gezwungen, 
während  die  vorderen  weiter  marschirten;  kurz  die  Karawane  wäre  schnell 
zerrissen  worden.  Und  wie  sollten  bei  dem  nothwendiger  W'eise  stetig  er- 
folgenden V'orwärtsbewegen  der  Ksel  Marschpausen  für  die  beladenen  Träger 
eingerichtet  werden?  Ks  gab  nur  eine  Marschordnung,  welche  in  nothdürftiger 
Weise  die  Sicherung  der  Ksel  und  den  Zusammenhalt  der  Karawane  zu  gleicher 
Zeit  ermöglichte.  Uechtritz  ging  mit  dreissig  Gewehrleuten  und  den  unbewaff- 
neten Trägern  voraus,  ich  bildete  mit  zwanzig  Gewehrleuten  die  Nachhut  und 
zwischen  uns  marschirten  die  Ksel. 

Bei  dieser  Marschweise  hatte  ich  Gelegenheit,  die  ihren  Namen  hier  mit 
so  grossem  Recht  verdienenden  Ksel  zu  studiren,  aber  auch  die  armen  Treiber 
zu  bedauern. 

Uechtritz  war  voraus,  die  Ksel  trabten  hinter  ihm  her,  ich  wartete  fünfzehn 
Minuten,  dann  folgte  ich  mit  meinen  Leuten  in  schnellem  Schritt  durch  den 
Busch  nach.  Ich  .selb.st  war  stets  der  Letzte  und  ritt,  der  Kompa.s.sablesungen 
wegen,  einige  Schritt  hinter  den  Gcwehrleutcn.  Meinen  Kar.abiner  trug  mein 
Boy,  ich  selb.st  hatte  nur  einen  Revolver  bei  mir.  Nach  einigen.  Minuten  giebt 
es  plötzlich  einen  Ruck,  die  hinteren  Träger  prallen  auf  die  vorderen.  »Was 
giebt  es?i  »Yaki!  Load  fall  down«.  Diese  Scene  wiederholte  sich  fort- 
während; bald  war  das  Herunterfallcn  von  I.astcn,  bald  ein  Graben  oder  Sumpf 
die  Ursache  endlosen  Aufenthaltes.  Dann  setzten  tlie  l'rägcr  ihre  Lasten  nieder, 
ich  stieg  ebenfalls  vom  l’ferd.  Künfzehn  Minuten  nach  dem  Abmarsch  der 
letzten  Thiere  ging  es  weiter.  Nach  einer  Viertelstunde  wieder  der  ominöse 
Ruck  und  der  Ruf  »Vaki«.  Uechtritz  .seinerseits  mu.s.ste  auch  oft  lange  auf 
die  Thiere  warten,  hatte  aber  wenigstens  nicht  beständig  die  ganze  Misere 
vor  Augen.  Kurz,  es  war  ein  unangenehmes  Marschiren,  reich  an  Aerger  und 
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Aufregungen,  und  das  alles  in  Feindes  Land,  wo  man  fürchten  musste,  in 
jedem  Augenblick  angegriffen  zu  werden.  Wenn  wir  trotzdem  vorwärts 
gingen,  so  geschah  cs  nur  in  der  Hoffnung,  in  Rei  Huba  das  Gepäck  be- 
trächtlich vermindern  zu  können.  Durch  das  Färben  und  das  Ausw.aschen 
des  Schwerspathes  wären  nämlich  die  achtzehn  Ballen  Croydon,  die  wir  noch 
besassen,  auf  acht  zusammcngcschrumpft;  die  Geschenke  an  einen  so  mächtigen 
König,  wie  den  von  Bubandjidda,  hätten  ebenfalls  mehrere  Lasten  betragen; 
kurz  wir  hatten  Aussicht,  Rei  Buba  mit  höchstens  zehn  der  stärksten  Esel 
zu  \erlassen  und  die  übrigen  Plagegei.ster  los  zu  werden. 

Air  das  Elend  wäre  aber  zu  vermeiden  gewesen,  hätten  der  Expedition 
die  Mittel  zur  Wrfügung  gestanden,  vierzig  bis  fünfzig  Träger  mehr  zu  nehmen! 

I leute  (22.  November)  kamen  wir  eine  halbe  Stunde  früher  als  sonst  fort. 
Der  Ssäriki  n Yaki  war  nämlich  krank;  trübselig  sass  er  auf  einem  alten,  ver- 
faulenden Kanu;  sein  weniger  geschwätziger  Adjutant,  der  Yarima  n Yaki,  leitete 
das  Aufladen  der  Esel  etwas  flinker.  Der  Weg  führte  beständig  auf  der  F'läche  der 
Gcröllablagerung  durch  dichten  Buschwald  und  sehr  hohes  Gras.  Der  Benue 
mit  einem  grossen  Ucber.schwemmungsgebiet  auf  seinem  rechten  Ufer  blieb  rechts 
liegen.  Bereits'  nach  zwei  dreiviertcl  Stunden  erreichten  wir  Neu  Assäli;  da  aber 
keiner  von  den  Leuten  den  weiteren  Weg  und  die  Entfernung  des  nächsten  Ortes 
kannte,  beschloss  Uechtritz,  heute  hier  zu  bleiben,  vor  allem  wieder  sorgsam  auf 
die  Esel  Rücksicht  nehmend,  damit  dieselben  nicht  übermüdet  würden  und  streikten. 

Neu  Assäli  war  der  Platz,  bis  zu  welchem  unser  Gesandter  gekommen 
war.  Also  zu  einem  Wege,  den  derselbe  in  einem  halben  Tage  zurück- 
gelcgt,  hatten  wir  mit  der  l'Nelkarawane  zwei  Tage  gebraucht!  Derselbe  Mann, 
welcher  Ssariki  zur  Umkehr  gezwungen,  kam  in  As.sali  mit  etwa  dreissig 
Mann  Bewaffneter  Uechtritz  entgegen  und  fragte  in  frechem  Tone,  was  er  wolle. 
Dieser  erklärte,  er  würde  hier  lagern  und  wählte  trotz  des  Protestes  der  Leute, 
einen  freien  Platz  vor  der  Stadt  als  Lager  aus.  Die  Gesellschaft  sass  noch  lange 
palavernd  beisammen  und  .schickte  schliesslich  einen  Boten  nach  Rei  Buba  ab, 
mit  der  Botschaft,  cs  käme  Krieg  ins  Land.  Am  Nachmittage  erschien  ein 
anderer  Mann,  der  .sich  sehr  verständig  benahm,  mit  der  Meldung,  der  Yarima 
werde  morgen  einen  Gesandten  schicken,  F>  lie.sse  fragen,  was  wir  wollten,  ob 
wir  mit  Gewalt  eine  Station  gründen  wollten  oder  ob  der  König  von  Yola 
uns  schicke,  den  Tribut  cinzutreiben , oder  die  gefangenen  Hau.ssa  zu  befreien. 
Uechtritz  erwiderte,  er  habe  nichts  mit  dem  König  von  Yola  zu  thun.  Sein 
König  habe  von  dem  mächtigen  und  kriegerischen  Lamido  von  Bubandjidda 
gehört  und  sende  ihn,  um  demselben  (»eschenke  zu  bringen  und  mit  ihm  F'reund- 
schaft  zu  .schliessen.  Sodann  wolle  er  nichts  weiter,  als  durch  die  Länder  der 
Heiden  nach  Bagirmi  gehen.  Scheinbar  zufriedenge.stellt  kehrte  der  Bote  zurück. 

Neu-Assali,  das  erst  vor  Kurzem  gegründet  worden  war,  bestand  erst  zum 
Theil  aus  gut  gebauten  Höfen  und  Häu.sern,  zum  Theil  noch  aus  provisorischen 
runden  Grashüttffli  — böka  h.  — In  der  Mitte  des  Ortes  liegt  der  Palast  einer 
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Prinzessin,  welche  als  Statthalterin  eingesetzt  untl  zugleich  hier  untergebracht  ist, 
denn  sic  bezieht  ihre  lünkünfle  aus  dem  Dorf  und  wacht  zu  gleicher  Zeit  über 
die  Loyalitiit  der  Unterthanen.  Der  l’alast  ist  geriuimig,  mit  einem  zwölf  bis 
fünfzehn  Kuss  hohen  Mattenzaun  umgeben  und  besteht  aus  mehreren  hohen  (ie- 
bäuden.  Neben  dem  L.ager  stand  an  einer  Hütte  ein  kleines  spitzes  Hühner- 
häuschen  — akdriki  h.  — aus  Gras,  das  zum  Schutz  gegen  Wildkatzen  mit  Dornen 
umwunden  war.  Sonst  .sieht  man  auch,  wie  bei  uns,  Hühnerkörbe  aus  weit- 
maschigem Rohrgeflechl.  Den  bergen  von  liubandjidda  waren  wir  schon  be- 
deutend naher  gerückt.  .Sic  mochten  noch  eineinhalb  bis  zwei  geographische 
Meilen  entfernt  sein  und  eine  Höhe  von  drei  bis  vierhundert  Metern  über  der 
Ebene  haben.  Der  Henuc  ist  von  diesem  Platz  nur  einen  halben  Kilometer  entfernt. 

Obwohl  die  Hewohner  d.as  Dorf  nicht  verlassen  hatten,  also  ein  Angriff 
auf  uns  nicht  beabsichtigt  schien,  hielten  wir  doch  scharfe  Wacht.  Hatten  «ir 
schon  früher  tier  Esel  wegen  Nachts  zweistündlich  sich  ablösendc  Posten  im  Lager 
aufgestellt,  so  wurden  jetzt  .stets  mehrere  Wachen  je  nach  Bedarf  kommandirt. 
Von  den  Bubandjiddaleuten  lagerte  eine  Abtheilung  vor  dem  Pal.a.st  der  Prinzessin, 
um  dieselbe  zu  bewachen.  Dieselben  unterhielten  sich  lebhaft  über  unser  Tauben- 
schie.sscn  in  L’ro  Beridji,  wo  das  Publikum  staunend  zugesehen  hatte,  wie  auf 
jeden  Schuss  zwei  bis  drei  Thiere  fielen.  Es  dünkte  ihnen  besser,  wenn  man 
die  PVemden  in  Frieden  durchziehen  lie.s.se.  Einer  unserer  Posten  hatte  ihre 
Unterhaltung  belauscht.  .Sie  mochten  von  einem  der  Ihrigen  über  die  Bedeutung 
unserer  Waffen  aufgeklärt  worden  sein;  am  Mittag  hatten  sie  noch  völlige  Lln- 
kenntniss  in  Betreff  unserer  Gewehre  verrathen  uiul  höhnisch  gefragt,  was  tlas 
eigentlich  für  ».Stöcke«  wären;  damit  könne  man  ja  Niemand  tödten.  Der 
eingetretene  Umschlag  war  uns  ganz  recht,  denn  allein  die  Furcht  vor  unserer 
überlegenen  Bewaffnung  konnte  die  habgierigen  Räuber  und  ilcn  feigen  Ifes- 
poten  von  Feindseligkeiten  gegen  uns  abhaltcn. 

Die  Nacht  war  sehr  unruhig  gewesen,  w eil  die  von  den  Mosquitos  gepeinigten 
Esel  umherliefen  mul  öfters  in  die  Zeltstrickc  geriethen.  Beim  Abmarsch  am 
nächsten  Morgen  verursachten  tlie  am  Palast  postirten  Bewaffneten  einen  kleinen 
Krawall  und  folgten  sp.äter  in  geringer  Lmtfernung  hinter  meiner  Abtheilung 
nach.  Nach  dreiviertelstündigem  Marsch  stiess  ich  auf  das  Gros  der  ILxpcdition. 
.-\uf  dem  Weg  sass  ein  mit  blauen,  weissen  und  rothen  Gewändern  reich  be- 
kleideter (irosser,  der  (»esandtc  des  Königs,  hinter  ihm  stam  ‘in  reich  aufge- 
zäumter Rappe  nebst  einigen  drei.ssig  Bewaffneten.  \'or  ihm  hielt  Ucchtritz  zu 
Ross.  Der  Gesandte  bestellte  die  (»rüssc  des  Königs  und  seines  Sohnes.  Beide 
wären  sehr  erfreut,  die  fremden  Gäste  zu  sehen,  die  aus  solcher  Ferne  kämen; 
er  .sei  geschickt,  um  uns  nach  der  Hauptstadt  zu  geleiten.  Uechtritz  versicherte 
seinerseits,  er  hatte  mit  dem  Sultan  von  ^'ola  Nichts  zu  thun,  sondern  käme 
nur,  um  zwi.schen  .seinem  König,  der  ta]>fere  .Männer  ehre,  und  dem  von  Bu- 
bandjidda  Freundschaft  zu  schliessen.  Dann  wurrle  der  Marsch  wieder  aufge- 
nommen, indem  <ler  Gesandte  mit  seinen  Leuten  vorausritt.  Seine  Worte  hatten 
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sehr  schön  geklungen,  allein  Vorsicht  war  doch  angebracht,  zumal  er  mehrmals 
versuchte,  Uechtritz  vom  Wege  abseits  durch  hohes  Gras  nach  einem  angeblich 
unter  hohen  Haumen  gelegenen  Schlafphatz,  der  jenseits  des  Benue  sein  sollte, 
zu  fuhren,  lis  sah  fast  nach  einem  Hinterhalt  aus.  Uechtritz  lie.ss  sich  indess 
nicht  beirren,  sondern  blieb  auf  dem  Wege.  Bereits  gegen  elf  Uhr  erreichte 
er  die  Stadt  Uyirum  und  wählte  einen  militärisch  günstig  gelegenen  Platz  als 
Lager  aus.  Ich  selbst  traf  zwanzig  Minuten  später  ein.  Der  heutige  Marsch 


V»  nat  Gr-  FlcKeUchc  Sammluni;.  M.  f.  V,  Heriin. 

hatte  ebenfalls  einen  grossen  Sumpf,  der  sich  neben  dem  Fluss  erstreckte,  um- 
gangen; dann  führte  der  Weg  über  einen  schmalen  »Pass<  zwischen  zwei 
.Sümpfen,  direkt  zum  Flu.ss,  und  an  die.sem  entlang  weiter.  Der  schmale  Pfad, 
der  links  von  dem  Sumpf,  rechts  von  dem  zehn  Meter  abstürzenden  Ufer  des 
Benue  begrenzt  wunle,  war  von  zahlreiclu-n,  tief  .-lusgetretenen  I'lusspferdwegen 
durchschnitten,  welche  ebenso,  wie  das  hohe  .Schilfgras,  den  heutigen  Marsch  be- 


I 


Digitizssj  by  Google 


134 


schwerlich  gemacht  hatten.  Die  Vegetationsdeckc  war,  wie  in  den  fnihcren 
Tagen,  Buschwald  mit  .sehr  hohem  Gras  gewesen. 

Gleich  nach  der  Ankunft  im  Lager  hatte  Llechtritz  den  Gesandten  zu  sich 
rufen  lassen  und  ihm  erklärt,  wir  brauchten  durchaus  Lebensmittel,  da  die  mit- 
genommen Vorräthe  aufgezchrt  seien.  In  Assäli  habe  man  uns  ohne  die  Kr- 
laubniss  des  Königs  Nichts  verkaufen  wollen  und  er  habe  mit  Rücksicht  auf 
die  Freundschaft  desselben  auch  nichts  gethan,  was  dem  Verbot  zuwider  ge- 
wesen; jetzt  müsse  er  aber  dringend  verlangen,  Lebensmittel  kaufen  zu  dürfen. 
Der  Gesandte  schickte  dicserhalb  sofort  nach  Rei  Kuba,  um  vom  Yarima  die  Kr- 
laubnlss  dazu  einzuholen,  denn  offenbar  war  er  zur  Frtheilung  einer  solchen  nicht 
legitimirt,  wenn  auch  dazu  bereit,  ln  diesem  grenzenlos  despoti.sch  regierten 
Staat  besteht  das  .strengste  Verbot  des  Königs,  einmal,  irgend  einem  Fremden 
den  Eintritt  in  das  Land  zu  ge.statten,  sodann  darf  Niemand,  .selbst  nicht  in 
den  Grenzdörfern,  an  einen  F'remden  etwas  verkaufen.  Wer  dem  V'erbot  zuwider 
handelt,  wird  selbst  als  Sklave  verkauft.  Gesandtschaften  und  sonstige  Gäste 
sind  auf  Befehl  des  Königs  von  den  Gemeinden,  in  denen  .sie  weilen,  kostenlos 
zu  bewirthen  und  die  Lieferung  der  Lebensmittel  wird  denselben  wie  eine  Steuer 
auferlegt.  Diese  Gesetze,  zusammen  mit  dem  Verbot  der  .Auswanderung,  be- 
dingen die  vollständige  Abschlie.ssung  des  Landes  und  .seiner  Bewohner  von  der 
Aussenwelt,  welche  dieselben  nur  in  den  allerdings  zahlreichen  Kriegen  mit  den 
Nachbarn  kennen  lernen.  Deshalb  machen  aber  auch  Land  und  Leute  einen 
so  verkommenen  Eindruck:  die  Häuser  klein  und  lüderlich  gebaut,  die  Bewohner 
unwissend  und  mis.strauisch.  Von  den  Europäern  haben  sie  nur  höch.st  unklare 
Vorstellungen,  trotz  des  freilich  nur  kurzen  Aufenthaltes  der  Engländer  im  Lande. 
Hier  kennt  man  nur  freie  Fulbe  und  Sklaven,  wie  einst  in  Sp,arta  Spartiaten 
und  Heloten.  Hier  wie  dort  überwiegen  die  Letzteren  weit  an  Zahl  und  werden 
jährlich  durch  Sklavenjagden  noch  bedeutend  vermehrt.  Wohl  infolge  ihrer 
grossen  Anzahl  hat  sich  jedoch  die  Vermischung  der  l'ulbe  mit  ihnen  .schnell 
vollzogen.  Es  wird  kein  Zufall  gewesen  sein,  da,ss  wir  in  Bubandjidda  keinen 
einzigen  »Gelben«  ge.sehen  haben. 

Am  Nachmittag  kam  ein  Dutzend  Leute,  welche  in  länglichen  kanu- 
förmigen,  geflochtenen  M.atten  Lebensmittel,  wie  Bohnen,  Erdnüsse,  Durrha 
und  Artischocken  brachten.  Obwohl  die  Ueberbringcr  gewiss  herzlich  arm  waren, 
wagte  doch  Niemand  das  angebotene  Gegengeschenk  anzunehmen,  aus  Furcht 
vor  dem  Yarima.  Der  Gesandte  überbrachte  Abends  den  Gruss  seines  Herrn, 
wir  möchten  ihn  Morgen  hier  erwarten,  er  käme  selbst,  um  uns  nach  der  Haupt- 
stadt Rei  Buba  zu  geleiten.  Uns  war  diese  Bitte,  zu  warten,  ganz  recht;  denn 
wir  befanden  uns  hier  in  einer  vorzüglichen  l’osition , deren  .Aufgeben  ein  grosser 
taktischer  Fehler  gewesen  wäre.  Rechts  floss  der  etwa  sechzig  Meter  breite 
tiefe  Benue,  dessen  anderes  Ufer  mit  hohem  Schilfgras  bestanden  war;  links 
dehnte  sich  ein  sechshundert  bis  tausend  Meter  breiter  Sumpf  aus.  Vom  Rücken 
her  führte  nur  ein  schmaler,  leicht  zu  vertheidigender  Pfad  zwischen  F'luss  und 
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Sumpf.  Vor  uns  Ing  die  Stadt  Dyiruni  in  zweihundert  Meter  Entfernung  und 
nur  von  dieser  Seite  konnten  wir  auf  einem  sechzig  Meter  breiten  Strich  mit 
einiger  Au.ssicht  auf  Erfolg  angegriffen  werden.  Die  Taktik,  welche  uns,  mindestens 
in  diesem  Theilc  Afrikas,  einem  jeden  Feinde  gegenüber,  am  meisten  Vortheil 
versprach,  war,  denselben  nicht  bis  auf  Pfcilschussnahc,  also  höchstens  neunzig 
bis  hundert  Meter  herankommen  zu  lassen.  Denn  war  auch  die  überlegene 
Waffe  auf  unserer  Seite,  so  stand  dem  Feinde  dafür  eine  ungeheure  Uebermacht 
zu  Gebote,  welche  bei  einem  plötzlichen  L'eberfall  aus  der  Nähe,  und  namentlich 
bei  einem  Nachtangriff,  nothwendigerweise  den  Ausschlag  hätte  geben  müssen. 
Glücklicherweise  kämpft  aber  der  Fulla  mit  Vorliebe  in  offener  Schlacht  und 


Abb.  76.  Einzelnes  Haus  in  Assali. 


zwar  so:  die  Reiterei  stürmt  voran,  das  Fussvolk  in  hellen  Haufen  hinterher; 
und  für  .solchen  Kampf  war  das  freie  Schussfeld  unsere  einzige  Rettung. 

Inde.ssen  schien  man  doch  in  Rei  Buba  sich  die  Sache  reiflich  überlegt  zu 
haben  und  aufrichtig  den  Frieden  zu  wünschen.  Dafür  sprach  auch,  dass  sich 
der  Gesandte  halbwegs  zwi.schen  Stadt  und  Lager  eine  Hütte  hatte  bauen  la.s.sen, 
in  welcher  er  übernachtete. 

Abends  wurden  mehrere  Fo.sten  aufge-stellt.  Wohl  durch  den  Schein  der 
Wachtfeuer  aufgeregt,  trieb  .sich  ein  Flu.sspferd,  das  aus  dem  nahen  Sumpf  zur 
Linken  gekommen  sein  niu.sste,  schnaubend  in  der  Nähe  des  Lagers  umher. 
Uechtritz  versuchte  es  zu  schiessen,  konnte  es  aber  trotz  iles  Mondlichts  in  dem 
hohen  (irase  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

24.  November.  Die  Sonne  ging  an  diesem  verhängnissvollen  Tage  so 
klar  und  leuchtend  auf,  wie  nie  in  den  lagen  zuvor,  an  welchen  der  Himmel 
meist  bedeckt  uml  wolkig  gewesen  war.  Wir  nahmen  es  als  ein  gutes  Omen 
an,  denn  heute  sollten  wir  ja  die  H.auptstadt  des  Landes  kennen  lernen,  welche 
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noch  kein  W'cisscr  betreten  halte.  Da  wir  bereits  seit  zwei  Tagen  nur  von  Reis 
und  Kartoffeln  gelebt  hatten,  ging  ich  am  Flusse  entlang,  um  einige  \V'a.sser- 
vögel  zu  .schie.ssen.  Ich  erlegte  mehrere  der  niedlichen  blaugrauen  Strandläufer 
mit  weis-sem  .schwarzgebänderten  Hals  — ladüiikug!  h.  — , welche  an  allen 
Bächen  des  Henuegebiets  Vorkommen,  nebst  einer  rothbraunen  Kalle.  Der  Koch, 
der  sie  zum  Mittag  braten  sollte,  wies  diese  Thiere  indess  als  unwürdig  zurück: 
»Sir,  that  is  not  .snipe.«  Snipe  or  not  snipe,  er  mus.ste  .sie  braten  und  .sie 
schmeckten  uns  später  .sehr  gut.  Der  Gang  führte  mich  auch  in  die  Stadt 
hinein,  welche  äu.s.serst  .schmutzig  und  winkelig  gebaut  ist:  Hof  dicht  an  Hof, 
die  Mattenzäune  schlecht,  zum  Theil  ganz  fehlend,  die  einzelnen  Höfe  selbst 
klein  und  schmierig,  die  Häuser  und  Kornspeicher  denen  von  Assali  gleich. 

Am  Anfang  des  Ortes,  der  flinfhundert  Ein- 
«ohner  haben  mochte,  befand  sich  unter  einem 
auf  niedrigen  Pfählen  ruhenden  spitzen  Grasdach 
eine  Schmiede.  Mit  drei  doppelten  Blasbälgen 
wurde  gerade  ein  Holzkohlenfcuer  angefacht  und 
auf  den  Kohlen  das  Eisen  glühend  gemacht. 
Zu  Barth 's  Zeiten  war  die  Eisengewinnung  und 
.Schmiedekunst  Bubandjidda’s  berühmt.  Jetzt 
scheint  sie  heruntergegangen  zu  sein,  wenigstens 
.sollen  die  Bubandjidda- Leute  jetzt  von  den 
heidnischen  Durru  in  (jalibu  Pfeilspitzen  und  Speere  kaufen. 

Mitten  in  dem  Ort  ragte  durch  die  Höhe  der  Mattenzäune  und  Häuser, 
wie  eine  Burg,  der  königliche  Palast  über  die  anderen  Gebäude  hervor.  Wie 
in  Neu-As.sali  residirt  in  Dyiruni  als  Bürgermeisterin  eine  Prinze.ssin.  Der  Matten- 
zaun  der  Burg  ist  etwa  fünfundzwanzig  I'uss  hoch  uml  im  SO.  bildet  ein  wohl 
dreissig  Fuss  hohes  -Sauri  mit  gro.ssem  hölzernen  Thor  die  Eingangspforte.  Eine 
Schaar  Bewaffneter  lagerte  und  stand  am  Eingang  dc.sselben  und  maa.ss  mich 
mit  wenig  freundlichen  Blicken.  Fnnigc  folgten  mir  sogar  nach  und  sahen  mit 
Interesse  zu,  wie  ich  von  den  hocEsten  Bäumen  am  Rande  der  Stadt  Tauben 
herunterschoss.  Der  Stadt  gegenüber  befindet  sich  eine  breite  Sandfläche  am 
Fluss,  wo  angeblich  einmal  die  englische  .Station  ge.standen  haben  soll.  Ein 
Schwarm  Enten  vcranlasste  mich,  den  Flitss  noch  eine  Viertelstunde  hinauf  zu 
gehen,  als  mich  plötzlich  der  alte  Gfwa  schon  von  Weitem  zurückrief  Ich 
kehrte  schnell  in  das  Lager  zurück  und  erfuhr,  dass  einige  unzufriedene  Buban 
djiddaer  unserem  Ssariki  mitgetheilt  hatten,  der  Yarima  wäre  mit  einem  starken 
Heer  nach  Dyirum  unterwegs.  Jetzt  verstand  ich  auch  das  verdächtige  Lächeln, 
mit  dem  mich  der  Gesandte  betrachtet  hatte,  als  er  mich  aus  der  Stadt  zurück- 
kommen .sah.  In  der  That  trafen  auch  seit  einiger  Zeit  von  un.serem  Rücken 
her,  aus  A.ssali  und  anderen  im  Norden  gelegenen  Ortschaften,  Schaaren 
von  Bewaffneten  ein,  welche  in  Trupps  von  drei,  vier  und  mehr  Mann 
unser  Lager  passirten.  Bogen  und  Lanze  in  der  Hand,  einen  wohlgefüllten 


Abl>.  77.  Sdiroiede  in  Dnrnm. 
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Köcher  auf  dem  Rücken,  schritten  sie  finsteren  Hlickes  zwischen  unseren  Leuten, 
die  sie  mit  spöttLschen  Blicken  nia.assen,  hindurch  und  verschwanden  in  der 
.Stadt.  Auch  von  SW.  und  NO.  .strömten  Heerhaufen  herbei,  und  über  die 
Ebene,  auf  der  ich  .soeben  gejagt,  kamen  sie  ebenfalls  in  Schaaren  gewandert. 
Das  .sah  allerdings  sehr  wenig  nach  einem  friedlichen  (jeleite  zur  Hauptstadt 
aus  und  es  war  gut  gewesen,  dass  L'echtritz  mich  hatte  zurückrufen  lassen. 
Wer  wei.ss,  ob  ich  nach  einer  Viertelstunde  noch  unbehelligt  zurückgekehrt  wäre. 

Wir  sassen  gerade  beim  Essen  und  lie.s.sen  uns  die  mit  Reis  gekochten 
Strandläufer  gut  sehmeeken.  als  un.sere  Leute  d.as  Her.annahen  einer  grossen 
Truppenmacht  aus  SO.,  der  Richtung  von  Rci  Buba  her,  meldeten.  Da  kamen 
.sie  in  der  That  in  dichten  Massen  heran,  an  der  .Spitze  eine  Schaar  Berittener 
und  hinter  Ihnen  das  Fussvolk.  Ks  mochten 
reichlich  30  Reiter  und  1 500  Mann  .sein,  mehr 
als  ein  exerzirendes  Regiment  in  Deutschland. 

W'ir  waren  natürlich  sofort  auf  der  Hut.  Die 
Reiter  nahmen  in  dem  hohen  Hir.sefeld  ö.stlich 
der  Stadt  Stellung  und  beobachteten  unser  Lager. 

Sie  waren  nur  undeutlich  zwischen  den  grünen 
Halmen  zu  .sehen,  über  welchen  die  Turbane 
und  die  mit  bunten  Federn  geschmückten  Helme 
kaum  hervormgten.  Die  gelegentlich  sichtbaren 
farbigen  bauschigen  (jewänder  verriethen  aber 
deutlich.  da.ss  jeder  einen  eisernen  Brustharnisch 
unter  den  Kleidern  trug,  da.ss  sie  also  in  wenig 
friedlicher  .Absicht  gekommen  waren.  Besonders 
fiel  ein  Reiter  auf  weissem  Ross  mit  seharlach 
rother  breiter  Schärpe  auf.  Neben  den  Reitern 
kribbelte  in  den  Feldern  das  Fussvolk  umher, 
wie  ein  aufgestörter  Ameisenhaufen. 

Lange  Zeit  geschah  nichts.  Der  Zuzug  von 
Kriegern  hörte  allmählich  auf,  aber  in  der  Stadt 
herrschte  reges  Leben.  Da  wimmelte  es  von  .Männern  iiiul  Weibern,  welche 
Kalabassen  und  Krüge  auf  den  Köpfen  trugen,  während  andere  Schafe  und  Ziegen 
forttricben.  Man  räumte  die  Stadt  aus,  um  uns  die  Lebensmittel  zu  nehmen. 
.Sollten  wir  angreifen,  um  dieses  zu  hinilern.’  Denn  auf  Frieden  war  kaum  noch 
zu  hoffen.  Aber  an  der  Gr,a.sluitte  sas.sen  ja  noch  die  Leute  de.s  Ge.sandten  mit 
des.scn  Pferd  und  Brustharnisch.  Wir  wollten  nicht  den  Kampf  beginnen,  lieber 
abwarten,  vielleicht  ging  noch  alles  gut. 

Es  war  elf  Uhr,  als  der  (jesandtc  von  gestern  mit  einigen  Speerträgern 
kam,  um  einen  Auftrag  des  Kronprinzen,  Yarima  Ssille,  auszurichten.  Derselbe 
la,s.se  fragen,  was  wir  im  Lande  wollten,  er  werde  unsere  .Antwort  dem  König 
überbringen;  bis  der  Bote  zurück  wäre,  sollten  wir  warten.  Uechtritz  wieder- 


iN.  liegt  unten,  S.  obenA  a-  Üyiruin.  t.  Hoher 
Uautn.  e.  Hinefelder.  </•  Lager  und  Schtiutco- 
linie.  4-  Benue.  f.  Sumpf,  g.  See.  k.  Weg 
nach  Kei  Buba. 
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holte  den  so  oft  gegebenen  Bescheid,  wir  kämen  als  Freunde  etc.,  zugleich  ver- 
langte er  Lebensmittel  für  heute,  da  »lie  gestrigen  \ orrathe  ganz  unzureichend 
gewesen  wären.  Mit  dieser  Antwort  kehrte  der  (je.sandte  zurück,  kam  aber 
bald  wieder.  Der  Yarima  wollte  mit  S.sariki  und  .^udu  persönlich  sjrrechen. 
diese  .sollten  zu  ihm  kommen.  Mit  uns  würde  er  nicht  eher  unterhandeln,  als 
bis  wir  den  jetzigen  Lageri>latz  verla.sscn  und  uns  auf  den  von  ihm  bestimmten 
begeben  hätten.  Die  .Antwort  lautete,  die  Zu.sammcnkunft  mit  dem  V'arima 
mü.sse  halbwegs  zwischen  beiden  Heeren  an  der  (jrashütte  stattfinden.  Uebrigens. 
warum  bringe  iler  Yarima  ein  Heer  mit,  wenn  er  rersichere  als  Freund  zu 
kommen?  Den  Platz  würden  wir  nicht  verlas.sen.  Fünen  Freund  .stecke  man 
nicht  in  .Sumpf  und  hohes  Gras,  .sondern  la.sse  ihn  lagern,  wo  es  ihm  gefalle. 
Wieder  schob  der  (icsiindte  ab.  .Man  wollte  «ahrscheinlich  unsere  beiden 
Dolmetscher  abfangen,  uns  aber  hatte  man  in  das  hohe  filzige  Gras  an  eine 
Stelle  locken  wollen,  wo  wir  zwischen  F'lu.ss  und  Sumpf  in  elender  Lage  ohne 
.Ausweg  gesteckt  hätten,  während  der  l-'eind  die  I*'Iu.sslinie  besetzen  konnte. 
Schon  währeiul  der  letzten  (iesandtschaft  hatten  die  Leute  des  (ie.sandten  mit 
Pferd  und  Knistpanzer  die  Hütte  verlas.sen  und  .sich  in  die  Stadt  begeben.  Es 
war  klar,  man  wollte  den  Krieg.  Ucchtritz  .stellte  fünfunddreissig  Mann  in  die 
F'ront.  zehn  .Mann  wurden  in  un.serem  Rücken  an  dem  Wege  vorgeschoben,  fünf 
Mann  deckten  die  linke  Flanke  am  Sumpf  Kaum  waren  diese  Vorbereitungen 
getroffen,  als  eine  neue  (iesandtschaft  erschien,  dieses  Mal  be.stehend  aus  zehn 
bis  an  die  Zähne  Bewaffneten.  Der  alte  Gc.stindte,  dem  wie  es  schien,  eine 
friedliche  Vereinbarung  am  Herzen  lag,  war  zwar  dabei,  ein  anderer  aber  führte 
für  ihn  d,is  Wort  und  \erlangte  in  dreistem  Tone,  wir  sollten  augenblicklich  auf 
den  angewiesenen  Platz  gehen  oder  uns  aus  dem  Lande  scheeren.  So  frech 
hatte  man  noch  nicht  zu  reden  gewagt.  Uechtritz  antwortete  ruhig,  wir  würden 
hicrblcibcn.  Als  Freund  des  Königs  sei  er  gekommen,  wenn  derselbe  .aber 
durchaus  den  Krieg  wolle,  werde  er  cs  schwer  zu  bereuen  haben.  Mit  Drohungen 
entfernte  sich  die  (ie.sandtschaft. 

Da  .standen  wir  nun!  Der  Krieg  war  erklärt;  unikehrcn,  überhaupt 
zurück,  konnten  svir  nicht,  schon  wegen  der  F?scl  nicht.  Wir  mussten  in 
jedem  F'alle  die  günstige  .Stelle  halten  oder  .selber  angreifen.  Doch  wurden 
wir  alles  Ucbcrlcgens  sehr  schnell  überhoben.  Mit  dem  Krim.stecher  beobachte 
ich  die  Reiter  im  Kornfeld,  bemerke  eine  Bewegung  unter  denselben.  Ich 
rufe  cs  den  anderen  zu,  stürzte  in  d.as  Zelt,  d;us  dicht  an  der  Schützenlinie 
stand,  ergreife  meinen  Karabiner  und  .springe  in  die  Schützenlinie  zurück.  In 
dickem  Klumpen  kamen  die  Reiter,  wohl  dreissig  an  der  Zahl,  aus  dem  Korn- 
felde  hervor,  augenscheinlich  um  sich  vor  dem  Dorf  zum  .Angriff  zu  rangiren. 
In  schwarzem  Gewimmel,  Kopf  an  Kopf  quoll  das  F'u.ssvolk  neben  und  hinter 
ihnen  heraus,  aus  den  Hirsefeldcrn  und  den  Stras.sen  der  Sudt.  Kein  W.irten 
länger!  L'echtritz  hub  die  Doppelbüchse  empor:  »Legt  an!  F'euer!«  Die 
.Salve  krachte  und  ging  bald  in  .Schnellfeuer  über.  Die  Kugeln  pfiffen  in  die 
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Massen  des  Feindes  hinein,  Rosse  und  Reiter  rollten  zahlreich  zu  Hoden;  aber 
auch  in  die  Reihen  des  Fussvolks,  das  mit  lautem  Geschrei  und  mit  geschwungenen 
Specren  anstürmte,  riss  das  Blei  tiefe  Lücken.  Vergebens  suchten  sie  jetzt  hinter 
den  mächtigen  Leder.schilden  Deckung  oder  gedachten  durch  seltsame  Lufts|)rünge 
die  pfeifenden  Kugeln  zu  vermeiden.  Uechtrilz  .schoss  mit  zwei  Doppelbüchsen, 
.sein  Bursche  lud  hinter  ihm  stets  das  abgcschossenc  Gewehr.  Ich  arbeitete  ab- 
wechselnd mit  einem  Karabiner  achtundachtzig  und  einer  Doppelbüchse.  So 
konnten  wir  sehr  .schnell  schiessen,  und  bei  der  geringen  Entfernung  .sass  in  den 
Haufen  wohl  auch  jede  Kugel.  In  einigen  Minuten  waren  die  Reiter  vom 
Kampfplatz  verschwunden.  Was  nicht  gefallen,  war  in  die  Stadt  und  aufs  eigene 
Kussvolk  zurückgegangen.  Nur  noch  wenige  hatten  muthig  ausgehaltcn  und 
trieben  das  h'u.ssvolk  in  den  Kampf.  Auf  .seinem  schwarzen  Hengst  kommt 
un.scr  l'reund,  der  (ie.sandte,  trotz  des  Kugelregens,  in  dem  zweifelhaften  Schutze 
der  Grashütte  angesprengt.  Uechtritz  .schicsst  auf  ihn,  das  l’ferd  bricht  zusammen. 
Der  Reiter  rollt  herab  und  verschwindet  im  hohen  Grase  des  Flussufers.  Zur 
Flhre  unserer  Feinde  sei  es  ge.sagt,  sie  schlugen  sich  mit  l.öwenmuth.  Immer 
wieder  kamen  sie,  drangen  heran  im  Grase  und  Schilf  des  Sumpfes,  einzeln,  zu 
zweien  und  dreien;  mancher  brach  zu.sammen,  aber  sie  wichen  und  wichen  nicht. 
An  der  Grashütte  tobte  der  Kampf  am  heftigsten.  Dort  knieten  sic  nieder  untl 
versandten  Pfeil  auf  Pfeil.  Zwar  flogen  dieselben  noch  nicht  in  unsere  Reihen, 
aber  kam  der  Feind  näher,  cs  hätte  bedenklich  werden  können.  Als  aber  einer 
nach  dem  andern  zu.sammenbrach,  hielt  Keiner  länger  Stand  und  .sic  flohen  in 
flüchtigen  Sätzen  zur  Stadt  zurück. 

Auf  dem  linken  Flügel  war  damit  der  Kampf  cnLschiedcn;  der  l'cind, 
längst  in  voller  Flucht,  hatte  die  Stadt  geräumt.  L’n.serc  Leute  aber  feuerten, 
obwohl  kein  P'eind  mehr  zu  sehen  war,  noch  immer  drauf  los  und  ich  musste 
mit  P'austschlägen  und  Kolbcnstössen  die  vor  Aufregung  r.ascnd  gewordenen  zur 
Vernunft  bringen  und  das  unsinnige  Feuer  stoppen.  Andere  tanzten  mit  lautem 
Siegsgeheul  herum,  .schwangen  die  Büchsen  über  den  Kopf  und  setzten  den 
Fliehenden  nach.  Eine  wirkliche  Verfolgung  des  Feindes  wäre  bei  un.scrcr  Minder- 
zahl aber  unser  Verderben  gewesen;  ich  also  hinter  ihnen  her,  und  jage  sie  zurück. 

Lhiterdes.sen  hatte  Uechtritz  auf  dem  rechten  P'lügcl  am  I''lu.ss  noch  einen 
schweren  Stand.  Am  Ufer  entlang,  durch  das  hohe  Gras  unil  Gestrüpp  gedeckt, 
kamen  sie  bis  auf  sechzig  Meter  herangeschlichen.  Schon  flogen  die  Pfeile  bis  in 
die  Linie  hinein.  Viele  der  Angreifer  fielen,  noch  mehr  wurden  verwundet,  immer 
neue  drängten  nach;  .sie,  die  noch  niemals  einen  ebenbürtigen  Gegner  gefunden, 
glaubten,  es  müsse  doch  wohl  gehen.  \'ergeblich  das  Triumphge.schrci  des 
tapferen  Eselkönigs,  der  den  H'all  eines  jeden  P'eindcs,  wie  die  homerischen 
Helden,  mit  Schimpfreden  begleitete.  Der  Kampf  dauerte  fort.  Endlich  scho.ss 
Uechtritz  den  Führer,  einen  Gro.s,sen  in  himmelblauer  Tobe  und  dunkelblauem 
Litham.  Er  stürzte  den  Fluss  hinab.  Noch  einmal  versuchte  er  sich  am  Ge- 
strüpp hinaufzuziehen,  er  sank  zurück  und  verschwand  in  dem  tiefen  Wasser.  Jetzt 


Digitized  by  Google 


— 140  — 

hielt  der  Keind  nicht  langer  Stand.  Einige  Kugeln  pfiffen  noch  den  Fliehenden 
nach.  Einem,  der  den  .steilen  Uferrand  emporklettern  « ollte,  schlug  Uechtritz'  Kugel 
vor  der  Nase  ein,  da.ss  die  Ivrde  ihm  in’s  Ge.sicht  spritzte.  Hei,  wie  der  sprangl 

Der  Kampf  war  aus,  der  .Sieg  erfochten.  — Während  Uechtritz  die  Leute 
von  neuem  aufstellte,  um  zum  Angriff  gegen  Dyirum  vorzugehen,  legte  ich 
einem  Lagosmann  einen  Xothverband  an.  Der  neben  ihm  .stehende  Ssariki 
hatte  ihn  in  .seiner  Aufregung  durch  s Ik'in  gescho.sscn.  (ilücklichcrwcisc  war 
der  Knochen  nicht  getroffen.  Die  bessere  Hälfte  der  Expedition,  nämlich  das 
.schöne  Geschlecht,  welches  während  des  Kampfes  bis  an's  Kinn  im  Benue  ge- 
steckt hatte,  um  vor  der  anstürmenden  Reiterei  und  den  l’feilen  geschützt  zu 
sein,  wagte  cs  jetzt,  das  sichere  Versteck  zu  verlassen.  Die  Ruhe,  welche  die 
Damen  während  des  Gefechts  bewahrt  hatten,  war  nur  einmal  durch  lautes  i'eter- 
gc.schrei  unterbrochen  worden,  hervorgerufen  durch  einen  Gegenstand,  welchen 
die  starke  Strömung  zwischen  sic  trieb:  ein  Krokodil,  wie  die  einen,  ein 
.schwimmender  Leichnam,  wie  die  andern  meinten.  Auch  das  Häuflein  Un- 
bewaffneter,  das  sich  mit  dem  Zuschauen  hatte  begnügen  müssen,  athmete  wieder 
auf  und  folgte  hinter  der  Front  nach,  um  zu  plündern.  Langsam  rückte  die 
Linie  vor.  Bereits  nach  wenigen  Schritten  war  der  Boden  mit  Pfeilen  gespickt. 
An  und  in  der  Grashüttc  waren  mehrere  Todte.  Fäner  derselben  lag  auf  dem 
Rücken  mit  einem  Loch  in  der  Stirn,  ln  der  Linken  hielt  er  noch  den  Bogen, 
mit  der  Rechten  griff  er  nach  dem  Köcher  über  der  rechten  Schulter.  Regungs- 
los war  er  nach  dem  Schu.ss  zusammengesunken.  Es  war  der  freche  Sprecher 
der  letzten  Ge.sand.schaft.  Gleich  hinter  ihm  lag  der  Rappe  des  Gc.sandten; 
Uechtritz'  Kugel  hatte  ihm  das  ci.scrnc  Stirn.schild  durchbohrt. 

Hundert  Meter  vor  der  Stadt  kommandirtc  Uechtritz  eine  Salve,  um  die 
letzten  Nachzügler  zu  verscheuchen.  Ueber  todte  und  .sterbende  Pferde  und  über 
die  Leichen  zahlreicher  Gefallener  ging  es  dann  in  die  Stadt  hinein.  Gleich 
am  ersten  Hause  lag  einer.  Er  war  über  eine  Kalabas.se  mit  Erdnü.ssen  zusammen- 
gestürzt, das  Blut  war  über  dieselbe  geströmt  und  das  gro.s.se  Loch  in  der  -Schläfe 
rührte  wohl  von  einer  meiner  engli.schen  Explosionskugeln  her.  Die  meisten  Todten 
fand  man  vor  der  Stadt  und  in  dem  Kornfeld,  Men.schen  und  Pferde,  hie  und  da 
auch  einen  in  den  Höfen  und  Häusern  der  Stadt;  alles  geringe  Leute  mit 
augenblicklich  tödtenden  Wunden,  durch  Kopf,  Herz  und  Rückgrat.  Nicht  ein 
einziger  Verwundeter  l.ag  auf  dem  Felde,  kein  Laut,  kein  Hilferuf!  Nur  Todte! 
•Alle  Gros.sen,  vor  allem  die  Reiter  waren  fortgetragen  worden,  sogar  die  ge- 
fallenen Pferde  hatte  man  noch  mitten  im  Feuer  abge.sattelt.  Ueberall  Blut- 
spuren  und  fortgeworfene  Waffen,  aber  die  X'erletzten,  selbst  die  .Schwerver- 
wundeten, hatten  sich  weiter  fortgeschleppt  in  rlas  hohe  Gras  und  in  die  Korn- 
felder. Denn  die  Lebenszähigkeit  des  .Schwarzen  ist  enorm.  .Auch  waren  ja 
Leute  zum  Forttragen  und  Helfen  genug  vorhanden. 

Ich  war,  die  Häuser  ab.sucheml,  bis  an  rlas  Südwestenile  der  Stadt  vor- 
gedrungen, von  wo  ich  auch  die  Ebene  übersehen  konnte,  auf  der  ich  heute 
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Morgen  noch  gejagt  hatte,  und  die  jetzt  mit  Fliehenden  bedeckt  war.  liben 
wollte  ich  ihnen  noch  einige  Schiis.se  nachsenden,  als  ich  plötzlich  links  von  mir 
eine  Sab’e  konimandiren  liörte.  Unter  einem  hohen  Kaum  in  hundert  Meter 
lintfernung  hielt  eine  Menge  Reiter  und  Fu.ssvolk,  anscheinend  um  einen  Sterben- 
den be.sch.iftigt,  der  an  den  .Stamm  gelehnt,  dasass.  Als  Uechtritz  sie  bemerkte, 
])fifr  er  .schnell  einige  Leute  herbei  und  kommandirte  Feuer.  Sieben  Mann  und 
zwei  Pferde  brachen  zusammen;  der  Haufe  stob  aus-  ^ ^ 

einander.  Der  Reiter  mit  der  Scharlachscharpe  sprengte  U \ hT  v I 

gerade  vor  Uechtritz  durch  das  HirsefeUl  hin.  Dieser  II  II 

.sah  nur  noch  .seinen  hohen  Federhelm,  wie  er  zwischen  , n 

den  .Spitzen  der  ,-\chren  auf-  und  niederwippte,  und  ‘ j 

schoss  zum  zweiten  Male.  Nach  dem  Schuss  war  der  ! 

Reiter  verschwunden,  d.as  Ro.ss  jagte  allein  davon. 

Der  h'eind  wurde  nicht  weiter  \ erfolgt,  auch  die 

Hirscfclder  lie.sscn  wir  nicht  .absuchen,  um  nicht  die  ; j 

Leute  V'crwunrlungen  mit  den  vergifteten  Pfeilen  au.s-  k 

zu.setzen.  Denn  wie  hätten  wir  sie  wohl  transportiren  i ’ 

können.*  Aber  die  Stadt  wurde  nach  Lebensmitteln 

abgesucht  und  .sodann  in  Krand  gesteckt,  ln  einer  | 

Kornurnc  fand  man  ein  altes  Weib,  das  mit  grossem  S 

(jeschrei  herausgcholt  wurde.  Die  Todten  wurden  von  I | 

den  Leuten  natürlich  rein  .ausgeplündert,  selbst  ihrer  fl 

Kleider  beraubt.  Die  Haussa,  welche  vor  dem  Kampfe  I I 

die  feigsten  gewesen  waren,  zeigten  sich  beim  Plündern  79-  r 

tvT,  -1  , •‘'WS  Hubaiuljiddn.  I 

als  die  thiitigsten.  Von  Lebensmitteln  wurde  nur  wenig  Vi« «««  fJ»  I 

gefunden,  etw.as  Krdnüssc  und  Hirsekorn.  Der  Feind  0 

h.atte  eben  die  Stadt  vorher  au.sgcräumt.  Wir  verlie.s.sen  daher  bald  l • ] 

den  brennenden  Ort,  in  welchem  die  1' lammen  hoch  empor  H j 

loderten.  Um  zwei  Uhr  betraten  wir  das  Lager  wieder.  Fis  war  I ‘l  U 

ein  melancholisches  liild:  die  niuchcnden  Trümmer,  die  lodernde  Illl  J 

Gluth,  die  roth  und  pra.s.selnti  zum  Himmel  emponschlug,  das  || 

Krachen  der  cinstürzenden  Dächer,  die  .Schaaren  der  A.a.sgeier  SB  | | 
und  Milane  in  der  Luft  und  auf  den  Leichen,  dazwi.schcn  das 
iibermüthige  Siege.sgeschrei  der  verwilderten  Leute,  welche  beute- 
bel.adcn  die  brennenden  1 rummer  verhe.ssen.  Was  .sie  nur  alles 
geplündert  hatten!  Lebensmittel  am  wenigsten,  aber  mit  Stroh-  ttegeUchsSamniiun«. 

M.  C V.  Ilerlin. 

matten,  Kalabassen,  Töpfen,  Webeapparaten,  Kleidern,  lüchern, 

Lumpen,  Sandalen  und  Mützen.  Och.sen-  uml  .Antilopenhörnern  und  -Fellen,  waren 
sie  .schwer  beladen;  .sogar  die  Blasbalge  und  Geräthe  der  Schmiede  und  anderes 
werthloses  Zeug  schleppten  sie  davon.  Waffen  hatte  natürlich  jeder  im  Ueber- 
flu.ss  erbeutet:  Lanzen,  Kogen,  Pfeile,  Köcher  und  Me.sser,  welche  sie  theils  den 
Gefallenen  abgenommen  theils  in  .Menge  von  der  Firde  aufgelcscn  hatten.  Welche 
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wcrtlivolle  cthnograpliischc  Sammlung  hätten  wir  hier  anlegcn  können!  Aber  wie 
sic  transportiren?  Das  merkwürdigste  Keutestück  waren  übrigens  die  berühmten 
Kriegsglocken  von  Hubandjidda.  Ks  sind  dieses  zwei  schwere,  sechzig  Centi- 
meter  hohe  und  dreissig  Ccntimctcr  breite  eiserne  Glocken  mit  ovalem  Quer- 
schnitt. welche  durch  einen  starken  eisernen  Bügel  mit  einander  verbunden 
sind.  Sie  werden  auf  einer  Stange  von  mehreren  Leuten  getragen  und  von 
aus.sen  mit  Klöppeln  angeschlagen.  Sie  hei.ssen  gidigö.  Kleine  Kriegsglocken 
\’on  derselben  h'orm  sind  auch  .sonst  wohl  bei  den  llau.s.sa  und  h'ulla  im  Ge- 
brauch. aber  nur  Hubandjidda  hatte  solche  Riesenglocken,  und  wo  sie  erklangen, 
wus.ste  ein  jeder:  der  Hubandjidda  kommt.  Sic  waren  der  Schrecken  aller 


•/»  nai  (Jr.  j,Nach  Ski*«.  tn  HaiolKirg. 

Nachbarn  dieses  Räuberstaates.  Jetzt  werrlen  .sie  niemand  mehr  beunruhigen, 
denn  sie  liegen  zerbrochen  im  Hernie. 

Im  Ganzen  zählten  wir  neun  Pferde  und  etwa  zwanzig  Todtc  vor  und  in 
der  Stadt.  Viele  Leichen  waren  noch  während  des  Kampfes  von  den  eigenen 
Leuten  in  den  Fluss  geworfen  worden.  An  dem  Klu.ssufer,  wo  der  F'eind  .so 
lange  Stand  gehalten,  lagen  mehrere  Todtc  im  Grase,  vier  andere  wurden  von 
unseren  Leuten  aus  dem  l-'lus.s  gezogen,  dazu  kamen  die  am  Henue  hinter  der 
.St.arlt  Gefallenen,  und  wie  viele  forlgetragen  worden  oder  gar  in  den  Korn- 
feldern liegen  geblieben  sind,  wer  kann  es  wissen.“  Wir  glaubten  nicht  fehl  zu 
gehen,  wenn  wir  ilcn  Verlust  des  Feindes  auf  fünfzig  Todte  und  doppelt  .so 
viel  Verwundete  annahmen. 

Während  die  Leute  sich  dem  toll.sten  Siege.staumel  hingaben  und  die 
Kriegsbeute  unter  sich  vertheiltcn,  .sa.ssen  wir  beide  in  weniger  rosiger  Stimmung 
im  Zelt  und  bcrathschlagten,  w.as  zu  thun  sei.  Hin  glänzender  Sieg  war  erfochten 
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und  die  natürliche  Folge  desselben  wäre  die  gewesen,  dem  fliehenden  Feinde 
nachzusetzen.  In  zwei  Stunden  hätten  wir  zu  I'uss  die  Hauptstadt  erreichen 
können!  Ja,  wäre  nur  ein  schneller  Marsch  möglich  gewesen.  Drei  Tage  hatten 
wir  mit  der  Eselkarawane  gebraucht,  um  eine  Strecke  von  etwa  zwei  einhalb 
deutschen  Meilen  zuriickzulcgen,  die  für  den  beladenen  Träger  nur  ein  l’age- 
marsch  gewesen  wären.  Schneller  vorzugehen  war  aber,  um  eine  L’eber- 
anstrengung  der  Thiere  zu  vermeiden,  nicht  möglich.  .Mindestens  fünfzehn  I'-agc 
hätten  wir  ferner  gebraucht,  um  das  feindliche  (iebict  zü  durchqueren.  War 
auch  vielleicht  der  Feind  nicht  mehr  zu  fürchten , so  hatte  derselbe  doch 
reichlich  Zeit,  alle  Lebensmittel,  alles  Vieh  aus  den  Dörfern  'an  unserem  Wege 
zu  entfernen.  Wovon  .sollte  die  E.tpedition  leben?  Das  Korn  auf  den  Feldern 
war  noch  nicht  reif,  auf  Jagdbeute  bei  einem  solchen  Kriegszug  nicht  zu 
rechnen.  Kamen  wir  auch  schlic.s,slich  in  die  Heidenländcr,  w.as  würden 
wir  dort  finden?  Wahrscheinlich  eine  durch  die  Kriege  mit  Hubandjidda  auf- 
geregte Bevölkerung.  Anfangs  hätte  es  Kämpfe  gegeben,  dann  nur  noch 
vcrla.sscne  Ortschaften  und  wieder  keine  Lebensmittel!  Wir  planten,  das  l''lei.sch 
der  gefallenen  Pferde  zu  rösten  und  als  Vorrath  mitzunchmen,  später  konnten  ja 
K.sel  ge.schlachtet  werden.  Aber  die.sclben  Leute,  welche  mit  Genu.ss  A.xsgeier 
und  Schlangen  verspeisten,  wiesen  voll  Abscheu  und  Ekel  den  Gedanken  an 
Pferde-  und  Esclflei.sch  zurück.  Die  Fksel  mit  dem  Gepäck,  oder  auch  nur  einen 
Theil  derselben  aufzugeben,  war  aber  nicht  ntöglich,  so  sehr  wir  auch  rechneten. 
Wir  hätten  uns  ja  des  grö.ssten  Theils  der  Waaren  entäus.sern  mü.s,scn,  welche 
gerade  zum  Eintausch  von  Lebensmitteln  nothwendig  waren, 

Zu  diesen  Ucberlegungcn  kam  noch  ein  anderer  wichtiger  Punkt:  der  starke 
Patronenverbrauch  während  des  Kampfes.  Wie  die  Rasenden,  mei.st  ohne  zu 
zielen,  hatten  die  Leute  darauf  los  gepulvert,  Kaum  ein  Dutzend  hatte  wirklich 
mit  l'cbcrlegung  ge.schos.sen.  Im  Beginn  des  Gefechts  war  Schnellfeuer  auf  die 
Reiter  und  das  anstürmende  F'u.ssvolk  nothwendig  gewe.scn;  Salven  wären  zu  lang- 
sam gegangen.  Einmal  .sich  selbst  übcrla.s.sen,  feuerten  aber  die  Leute  in  s Bl.iue 
hinein  und  so  .schnell  als  möglich.  Da  wir  Beide  im  Kampf  doch  das  mci.ste 
thun  nni.s.sten  - L'echtritz  hat  einige  sechzig,  ich  einige  vierzig  -Schü.s.se  ab- 
gegeben, von  denen  nur  wenige;  namentlich  im  Anfang,  gefehlt  haben  tlürften 
— so  konnte  ich  erst  nach  der  Flucht  des  Feindes  die  Leute  zur  Ruhe  bringen, 
während  L'echtritz  am  F'lu.ssc  noch  weiter  kämpfte.  Nur  eine  Patronenkiste  sollte 
geöffnet  werden,  die  Leute  hatten  aber  alle  aufgeri.ssen  und  mit  vollen  Händen 
zugegriffen.  Die  Zählung  der  Patronen  ergab  einen  Verbrauch  von  etwa  ein- 
tausendfünfhundert  Stück,  also  über  vierzig  Patronen  pro  Mann,  es  blieben  nur 
noch  dreitausendfünfhundert  übrig,  entschieden  zu  wenig  für  eine  Reise  mit  einer 
•so  schwerfälligen  Fl.vpedition.  auf  welcher  uns  noch  mancher  hci.ssc  Tag  bevor- 
stehen konnte. 

Kurz,  wir  mussten  mit  .schwerem  Herzen  uns  zum  Rückzug  entschliessen, 
und  zwar  wollten  wir  noch  an  demselben  .-\bend  aufbrechen,  um  in  der  Dunkel- 
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heit  Assali  zu  überraschen,  bevor*die  V'orräthe  von  den  fliehenden  Einwohnern 
aus  demselben  fortgeschafft  würden.  Die  Leute  erhielten  den  Befehl  abzukochen; 
die  La.sten  wurden  zu.sainmengeschnürt,  der  verwundete  Mann,  ein  alter  Kongo- 
soldat Namens  MtSru,  auf  Uechtritz'  zweites  Reitpferd  gesetzt,  während  mein 
zweites  l’ferd  zu  einem  l’ackpferd  degradirt  wurde.  Um  halb  fünf  Uhr  Nach- 
mittags wurde  aufgebrochen.  ,\ls  letzter  verliess  ich  den  Platz.  Noch  ein  Blick 
auf  die  gänzlich  niedergebrannten  rauchenden  Trümmer  Dyirum’.s,  dann  tauchte 
auch  ich  in  das  hohe  Schilfgras  hinein. 

Gegen  sechs  Uhr  ging  die  Sonne  in  einer  wunderbaren  Farbenpracht  unter, 
dann  wurde  es  schnell  dunkel.  Unsere  Marschordnung  war  dieselbe  wie  an  den 
vorhergehenden  Tagen.  Nach  dreistündigem  .Marsch  durch  die  stille  Savanne 
erreichten-  wir  Assali.  Uechtritz  liess  fünf  Minuten  vor  den  ersten  Hausern 
halten  und  erwartete  mich.  Das  Gros  der  Expedition  blieb  zurück.  Wir  .schlichen 
uns  mit  zwanzig  Mann  lautlos  durch  die  schwarze  Nacht  ganz  dicht  an  die  Stadt 
heran.  Noch  waren  die  Bewohner  wach,  wir  horten  deutlich  ihre  Stimmen; 
Einer  schilderte  mit  beredten  Worten  die  Schl.aeht,  an  welcher  er  augenscheinlich 
thcilgenoinnien.  Plötzlich  schlug  laut  ein  Hund  in  dem  Hause  an.  Aber  schon 
rollte  dumpf  eine  Salve  über  die  Häuser  hinweg.  Man  hörte  die  Leute  fort- 
stürzen, dann  alles  .still.  Nun  sprang  einer  von  den  Unsern  in  eine  Hütte  und 
zündete  mit  einem  brennenden  Scheit  das  trockene  Gr.asdach  an.  Lichterloh 
schlug  die  Flamme  empor  und  erhellte  die  Finsterniss.  Die  1 löfc  wurden  ab- 
gesucht. aber  alle  waren  leer,  ln  vielen  kochte  noch  das  Nachtc.ssen  auf  dem 
Feuer;  aber  die  Bewohner  hatten  es  im  Stich  gela.ssen  und  waren  in  die  kalte 
.Nacht  hinausgeflohen,  die  Prinze.ssin  an  der  .Spitze.  Durch  eine  rasch  in  den 
.Mattenzaun  gehauene  Lücke  war  sie  sammt  ihrem  Hofstaat  in  den  Busch 
entschlüpft. 

Das  (iros  der  Expedition  kam  heran  und  bald  entwickelte  sich  vor  unsern 
.tilgen  das  Bild  nächtlicher  Plünderung  in  einer  brennenden  .Stadt.  Ucberall 
lodernde  Dächer  und  Zäune,  zu.sammenbrechende  Trümmer,  erstickender  Rauch, 
schwarze  Lehmwände.  \’on  den  Flammen  beleuchtet,  schimmerte  das  Laub 
der  Bäume  und  .Sträucher  märchenhaft  im  zartesten  (irün.  Dazwischen  .schwarze 
Nacht,  und  eine  (iluth,  kaum  zu  ertragen.  Inmitten  dieser  Sccncric  begann  d.as 
wüste  Treiben  der  plündernden  Leute.  Grell  beleuchtete  der  l'euerschein  die 
braunen,  wilden  Gestalten.  Hier  ]>lündern  sie  einen  Kornspeicher,  den  .sie  er- 
stiegen, dort  geht  die  «ildejagd  mach  schreienden  Schafen,  Ziegen  und  Hühnern 
zwischen  den  brennenden  Häusern  hin  und  her.  Fäner  schleift  eine  störri.sche 
Ziege  an  einem  Strick  davon,  Dieser  hat  ein  Schaf  zwischen  die  Beine  geklemmt 
und  durchschneidet  dem  röchelnden  Thier  die  Kohle;  ein  Bündel  gackernder 
Hühner  hängt  ihm  mit  zusammengebundenen  Beinen  über  der  Schulter;  Jener 
schwingt  eine  zappelnde  Ziege  an  den  Hinterbeinen  mit  wildem  F'luch  empor 
und  zerschmettert  ihr  den  Schädel  an  einem  Stein.  Doch  bald  endeten  die.se 
wüsten  Scenen.  Der  Brand  in  der  .Stadt  erlosch,  der  Lärm  und  die  wilde  Jagd 
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verstummte;  dafür  entflammten  allenthalben  die  l-'euer  der  Leute,  die  in  male- 
rischen (iruppen  herumlagerten  und  die  gemachte  Beute  zum  Abendessen  zu- 
berciteten.  Und  nun  begann  auch  der  aufgehende  Mond  die  Scene  mit  seinem 
milderen  Licht  zu  beleuchten. 

Die  Beute  war  sehr  reichlich  ausgefallen.  Jede  (iruppe  hatte  mehrere 
Schafe.  Ziegen  und  Hühner  erworben,  und  noch  tagelang  schleppten  die  Leute 
lebende  Thiere  mit  sich,  obwohl  sie  täglich  schmorten,  brieten  und  stets  assen; 
und  mit  w,as  für  einem  Appetit! 

Wir  selbst  machten  uns  aus  Kselsatteln  eine  be(|uemc  Lagerstatt  und  ruhten 
von  des  Tages  Mühen  aus.  .Mancherlei  Gedanken  gingen  uns  durch  den  Kopf; 
die  Hreignissc  des  heutigen  T.igcs,  <lie  so  schnell  und  überw.älligend  gekommen; 
die  Krinnerung  an  den  ersten  Kampf  und  das  Scheitern  unserer  Pläne.  Und 
wie  mochte  es  jetzt  in  Kei  Buba  aussehen  ? Wer  von  den  bedeutenderen  Männern 
war  gefallen?  Wie  viele?  Wie  schwer  hatte  der  Feind  .seinen  Uebermuth  büs.sen 
müssen!  Aber  wie  leicht  hätte  es  auch  anders  kommen  können!  — Wir  wurden 
aus  unseren  Träumereien  durch  unsere  Boys  aufgeweckt,  welche  d.as  Abendessen 
— im  Feuer  geröstete  Hühner,  ZicgenflcLsch  und  K.artoffeln  — auftnigen,  und 
wir  verzehrten  e.s,  die  Teller  auf  den  Knien,  mit  Heis.shunger. 

Um  Mitternacht,  als  der  Mond  im. Zenith  stanel,  verlie.sscn  wir  die  noch 
rauchenden  Triimnier  des  Ortes,  der  uns  vor  zwei  Tagen  so  ungastlich  auf- 
genommen h.atte.  Der  Marsch  durch  die  stille  Busch.savannc,  in  dem  ge.spenstigen 
.Scheine  des  .Vlondlichts  wäre  vielleicht  nach  dem  Geschmack  romanti.scher  Ge- 
müther  gewesen,  aber  die  Kälte,  das  hohe  vom  Thau  durchnässte  Gras,  welches 
uns  in  das  (jesicht  schlug  und  die  Kleider  durchfeuchtete,  die  .Misere  mit  den 
ermüdeten  Ivscln,  von  tlencn  einige  sich  be.ständig  hinlegten,  so  dass  .schlie.sslich 
die  Treiber  die  l.asten  sich  selber  aufluden,  wirkten  doch  zu  stark  realistisch 
und  lie.ssen  keine  Komantik  aufkoinnien.  .Nach  vier  endlosen  Stunden  — auf  dem 
Hinweg  hatten  wir  nur  drei  gebraucht  erreichten  wir  endlich  halb  erfroren 
Alt-Assali,  fanden  d.as  Dorf  aber  vollständig  verlas.sen.  ,\uf  einem  .Stück  eines 
umgeri.ssenen  M.attenzauncs  liesseii  wir  für  uns  die  Bettdecken  ausbreiten  und 
legten  uns  in  Kleidern  nieder. 

Um  den  Leuten  Zeit  zum  .\usschlafen  und  Frühstücken  zu  lassen,  brachen 
wir  erst  um  neun  Uhr  wieder  auf  Uechtritz  hatte  sich  auf  riem  Nachtmarsch 
erkältet  und  bekam  unterwegs  einen  heftigen  Fieberanfall.  Als  \vir  den  Mao 
.Schinna  erreichten,  lag  er  im  F'ieberfrost  auf  dem  heissen  Flusssandc.  Ghicklicher- 
weise  ging  der  .\nfall  schnell  voridrer.  Bevor  wir  ilen  Beniic  erreichten,  statteten 
wir  noch  einem  kiuiiglichen  Schloss,  das  in  der  Nähe  l.ag.  einen  Besuch  ab. 
Dasselbe  war  verlassen,  doch  fanden  wir  viel  Durrha , das  als  Futter  für  die 
Pferde  und  Ksel  mitgenommen  wurde.  Auf  einer  .Sandbank  iin  Benue  schlugen 
w ir  um  halb  drei  Uhr  Nachnütt.ags  das  Lager  auf  Da  es  nicht  unmöglich  war, 
dass  wir  in  L’ro  Beridji  Widerstatul  fmden  würden  und  es  schon  so  spät  ge- 
worden war,  blieben  wir  auf  tier  sicheren  Sandbank  die  Nacht.  Während 
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wir  uns  einige  Stunden  lang  der  wohl  verdienten  Ruhe  hingaben,  holten  die 
Leute  vom  Ufer  Gras  und  Holz  als  Futter  und  Brennmaterial.  Aus  einen  halben 
Meter  hohen  Gabelstöcken  und  darauf  gelegten  horizontalen  Stöcken  wurden 
rasch  Roste  hergcstellt,  auf  denen  .sie  über  einem  gelinden  Holzfeuer  die  ganze 
Nacht  hindurch  die  Schinken  und  Rippen.stücke  von  Ziegen  und  Schafen  rösteten. 
Als  wir  aus  dem  erquickenden  Schlafe  erwachten,  ging  die  Sonne  gerade  unter 
und  die  prächtige  Scenerie  der  Stromlandschaft  erglänzte  in  den  brennenden 
F'arben  des  tropischen  Abends.  Die  wei.ssen  und  gelben  Töne  des  hellen  Sandes, 
die  zarte  röthlich,  gelblich  und  bläulich  glitzernde  Fläche  des  majestätischen 
Stromes,  das  lichte  Grün  der  B.aume  und  Grä.ser  am  L'fcrsaume  und  darüber 
der  in  glühendem  Lichte  strahlende  Abcndhimmcl  traten,  mit  dem  bunten  Lager- 
leben  als  V'ordergrund,  zu  einem  Bilde  zusammen,  so  farbenreich  und  Irarmonisch 
wie  in  Rottmarin's  griechischen  Landschaften. 

Menschen  hatten  wir  heute  nicht  gesehen,  bis  auf  einige  Gestalten,  welche 
uns  von  den  Bü.schcn  des  linken  Ufers  aus  beobachteten.  Die  Nacht  verlief 
auch  ohne  Störung,  war  aber  n.atürlich  .sehr  feucht.  Die  Zelte  hatten  in  dem 
losen  Sande  nicht  aufge.schlagen  werden  können,  doch  hielten  unsere  dichten 
Mosquitonetze  wenigstens  den  kaltcti  Thau  ab. 

Am  näch.sten  Morgen  erschienen  am  linken  Ufer  des  Flu.sses  zwei  Leute, 
welche  der  Gesandtschaft  des  Sultans  von  Vola  angehörten,  die,  wie  erwähnt, 
in  Uro  Beridji  schon  fast  einen  Monat  sass,  ohne  das  ungastliche  Bubandjidda 
betreten  zu  dürfen.  Der  eine  von  ihnen  erzählte.  Uro  Beridji  sei  geräumt,  die 
Kinwohner  wären  im  Busch,  die  Lebensmittel  und  das  Vieh  an  einem  Ort 
untergebracht,  den  er  kenne.  Der  Gesandte  des  Königs  wolle  .sich  aber  uns 
anschlicssen,  da  er  die  Rache  Bubandjiddas  fürchten  müsse,  .Auf  die  Anfrage, 
wem  d.as  kleine  Dorf  an  dem  Teiche  unterhalb  Uro  Beridji  gehöre,  antwortetete 
der  Bote,  es  gehöre  zu  Vola.  Kr  ging  dann  voraus,  um  seinen  Herrn  zu  be- 
nachrichtigen, damit  er  in  Uro  Beridji  zu  uns  sto.sse. 

Wir  passirten  nach  cinstündigem  Marsch  die  Stadt,  welche  verlassen  und 
von  Lebensmitteln  entblösst  war.  Hinter  dem  Ort  kam  uns  der  Gesandte  von 
Yola  selbst  entgegen,  der  erklärte,  er  wolle  erst  morgen  nachfolgen,  weil  seine 
Leute  in  den  Busch  geflohen  seien.  Das  klang  nun  allerdings  cigenthümlich, 
indess  ging  er  uns  nichts  an.  Das  kleine  Dorf  am  Teich  war  mit  Menschen 
überfüllt  und'  unsere  Leute  erkannten  unter  den  Zuschauern  mehrere  Bewohner 
von  L'ro  Beridji.  Später  erfuhren  wir,  dass  das  Dorf  doch  zu  Bubandjidda 
gehöre  und  xon  dem  Boten  des  Gesandten,  der  iiberhaupt  ein  nettes  Seiten- 
stück zu  dem  »Schlauen  und  Vielgewandten«  «;ir  und  ohne  Besinnen  die 
dichtesten  Lügengewebe  ersann,  als  Kigenthum  des  A’olakönigs  ausgegeben  war, 
um  es  vor  uns  zu  retten.  Das  geschah  vermuthlich  entweder  aus  F'urcht  vor 
den  Bubandjiddalcuten,  oder  gegen  Bezahlung  .Seitens  derselben.  Uns  war  es 
natürlich  gleichgiltig,  wir  hätten  den  Ort  ebensowenig  behelligt,  wie  Uro 
Beridji.  Die  Gesandtschaft  kehrte  nach  einigen  Tagen  thatsächlich  nach  A’ola 
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zurück.  Der  Ränkeschmied  hatte  noch  die  Dreistigkeit,  uns  in  Gams.särgu  eine 
Gesandtschaft  von  Hubandjidda  zuzuführen,  indem  er  mit  seinem  ewig  süssen 
Lächeln  ungenirt  ins  Lager  kam;  er  wurde  aber  umgehend  hinausgcwic.scn. 
Der  Ma  Imbe  war  irf  den  wenigen  Tagen,  da  wir  ihn  überschritten  hatten,  so 
weit  gefallen,  dass  ihn  die  Ksel  mit  Gepäck  pa.ssiren  konnten.  Die  Uewohncr 
von  Boiigi  begrüssten  uns  mit  Händeklatschen  und  wiederholtem  lAlc,  lÄlc-Ge- 
schrei.  Hier  hatte  man  natürlich  schon  längst  von  dem  Kampfe  gehört,  aber 
doch  nur  Unbestimmtes.  Der  Statthalter  kam  sofort  mit  einigen  Pritsenten  zu 
Besuch,  war  aber  voll  Angst,  weil  er  die  Rache  Bubandjidda's  fürchtete.  Er 
sowohl  als  auch  Andere  jammerten  Audu  ein  Klagelied  vor,  Bongi  würde  wohl 
geräumt  werden  müssen;  denn  in  wenigen  Monaten  käme  sicher  das  Heer 
Bubandjiddas,  um  sie  zu  strafen,  weil  sie  uns  einen  Führer  nach  Uro  Bcridji 
gegeben  hätten.  Die  Bevölkerung  war  uns  eben.so,  wie  früher,  wenig  wohl- 
wollend gesinnt,  aber  doch  wc.sentlich  bescheidener,  als  bei  unserer  ersten  An- 
wesenheit. Nachts  fasste  der  Po.sten  einen  Kerl  ab,  welcher  sich  mit  einem 
langen  Messer  bewaffnet  an  Uechtritz’  Zelt  schlich.  Er  wurde  ergriffen,  das 
Messer  konfiscirt  und  er  selbst  durchgcprügelt. 

Das  Ziel  des  heutigen  Tages  (27.  November)  war  die  Stadt  Mallumfe, 
deren  König  uns  in  Djofadjäulc  zu  einem  Besuch  eingeladen  hatte.  Der  Marsch 
ging  nach  Norden  bis  zum  Benuc.  An  einer  Stelle,  wo  vier  Inseln  den  Fluss 
theilten,  .setzten  wir  über  und  gingen  dann  ohne  Weg  und  Steg,  durch  hohes 
Gr.as  und  Bu.schwald,  nach  NW.  weiter.  Zahlreiche  F’Iu.sspferd.spurcn  und  die 
Löcher  von  Erdferkeln  machten  den  Weg  für  die  Pferde  und  besonders  für  die 
Esel  sehr  be.schwerlich.  Erst  um  zwei  Uhr  Nachmittag  erreichten  wir  Mallumfe. 
Hier  wollten  wir  einige  T.age  bleiben,  um  definitive  Pläne  für  die  Zukunft  zu 
machen  und  cx'cntuell  mit  dem  König  einen  V'ertrag  abzuschliessen.  Mallumfe, 
ein  Ort  von  etwa  fünfliundert  Einwohnern,  liegt  ganz  ähnlich  wie  Laddo  am 
Rande  des  Benuebettes  auf  einer  aus  Granitgrus  bestehenden  F'läche,  aus  welcher 
isolirte  Granitfelsburgen  aufragen.  Letztere  sind  als  die  Vorberge  des  nord- 
we.stlich  gelegenen  Ho.sserc  Dokare  aufzufassen. 

Hier  w'aren  wir  wieder  auf  befreundetem  Boden;  in  kurzer  Zeit  war  denn 
auch  d.as  L,ager  von  Neugierigen  umringt,  denn  die  Nachricht  von  dem  Kampf 
war  schon  längst  zu  ihnen  gedrungen.  Eis  war  komisch  anzu.sehen,  wie  sich  die 
Zuhörer  in  dichtem  Kreise  um  Audu  und  andere  drängten,  welche  mit  lauter 
Stimme  und  lebhaften  Gestikulationen  ihre  Heldenthaten  vortrugen.  Manche 
führten  auch  Kampfesscenen  vor  dem  staunenden  Publikum  auf  und  ahmten 
besonders  gern  den  Schildträgern  nach,  welche  durch  Sprünge  den  pfeifenden 
Kugeln  hatten  auswcichcn  wollen,  oder  den  fliehenden  Bogen.schützen , welche 
noch  auf  der  E'lucht  hastig  nach  rückwärts  Pfeile  abgeschossen.  Dann  jubelten 
alle  laut  auf,  Darsteller  und  Zu.schauer,  obwohl  beide  in  ähnlicher  Situation 
sich  wohl  kaum  so  tapfer  gehalten  haben  würden,  als  die  verhöhnten  Buban- 
djiddakrieger.  Am  meisten  renommirten  natürlich  die  »Drückebergers,  welche 
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kein  Gewehr  hatten  annehmen  wollen  und  wahrend  des  Gefechts  sich  hinter 
der  Front  amiisirt  hatten. 

Der  Knipfaiif;  von  Seilen  des  Königs  «ar  ein  sehr  herzlicher,  zumal  der- 
selbe von  jeher  ein  bitterer  Feind  Kubandjidda's  gewesen  tvar.  Noeh  am  Tage 
unserer  Ankunft  kam  sein  erster  Minister  kaigamma  zu  unserer  Hegrüssung 
in  das  Lager,  und  gegen  Abend  auch  der  Sohn  des  Königs  auf  einem  prächtig 
aufgezaunten  .Schimmel  mit  Ge.schenken  von  Schafen,  Honig  und  Hutter.  Kr 
sch.aute  mit  grossem  Intere.s.se  dem  Kxerciren  unserer  Leute  zu,  welche  gerade 
zur  .\ufstellung  der  N'aehtposten  ins  Gew  ehr  getreten  waren.  Uechtritz  besuchte 
am  folgenden  läge  den  König,  fand  den.selbcn  auch  bereit,  einen  Vertr.ag  ab- 
zuschliessen , aber  hier  wie  in  Laddo  kostete  es  grosse  .Mühe,  den  König  zur 
schriftlichen  Abmachung  zu  bewegen. 

Aus  Agorma‘1,  einer  grossen  im  .Süden  gelegenen  .Stadt,  kam  ein  Ge.sandter 
ries  Königs,  um  uns  zu  dem  Siege  zu  gratulireu  und  dafür  zu  ilanken,  da.ss  wir 
seinen  Feind  so  lerdient  gezüchtigt  hätten.  Mit  Windeseile  verbreiten  sich  im 
Sudan  die  Xeuigkeiten,  ganz  so,  wie  es  .schon  Cae.sar  aus  Gallien  berichtet.  Wir 
waren  natürlich  bemüht,  noch  möglichst  viele  Nachrichten  über  den  Kampf  und 
de.sseii  Folgen  einzuziehen.  Die  in  Dyirum  gefangene  F'rau  hatte  bereits  manches 
mitgetheilt.  Da  dieselbe  in  .Xdiimrc  zu  Hause  und  nur  früher  einmal  von  den 
Hubandjiddaleuten  gefangen  worden  war,  kehrte  sie  jetzt  freiwillig  mit  uns  in  ihre 
Heimath  zurück.  Sie  erzählte,  d.a.ss  man  über  die  Wirkung  unserer  Waffen, 
.selbst  in  den  höchsten  Krei.sen,  nicht  im  Klaren  gewesen  wäre.  Man  habe 
dieselben  für  Vorderlader  gehalten  und  aueh  keine  Vorstellung  über  die  F'lug- 
weite  der  Geschosse  gehabt.  Die  .\bsicht  des  F'eindes  wäre  folgende  gcwe.sen. 
Die  Reiter  sollten  .sich  vor  Dyirum  zum  Ansturm  rangiren.  Die  erste  .Salve 
wollten  .sie  über  sich  ergehen  lassen,  indem  sie  glaubten  in  unsere  Reihe  ein- 
dringen  zu  können,  bevor  wir  ilie  F'linten  von  neuem  mit  l’ulver  und  Blei  hätten 
stopfen  können.  Um  die  eigenen  Leute  sicher  zu  machen,  hätten  .sie  diesen 
eingeredet,  wir  schössen  nur  mit  Wa,s.ser.  Ite.shalb  also  war  das  l''ussvolk  mit 
dem  uns  unver.ständlichen  Ruf  »ndiam.  ndiam!«  — Was.ser,  Wa.s,ser!  - an- 
gestürmt!  Der  l’lan  war  sehr  schlau  ausgedacht,  und  wer  weiss,  wie  der  Kampf 
trotz  unserer  Hinterlader  ausgefallen  wäre,  h/itte  tlie  feindliche  Reiterei  wirklich 
anstürinen  und  das  I-'ussvolk  ihr  in  dichten  .Massen  unaulhaltsain  folgen  können. 
Die  Distanz  von  zweihundert  Metern  hätten  die  Reiter  in  wenigen  Sekunden 
zurückgelegt;  und  selbst  angenommen,  cs  fielen  alle,  so  wäre  das  F'ussvolk  doch 
wahrscheinlich  hinter  ihnen  bis  auf  l’feilschussnähe  herangekommen  und  hiitte 
uns  mit  einem  verderblichen  l’feilhagel  überschüttet.  Dieser  Flau  wurde  nur 
durch  unser  frühzeitiges  Feuern  auf  die  Reiter,  sobald  sie  in  dicken  Haufen  aus 
dem  Kornfeld  herauskamen,  vereitelt.  Uebrigens  erzählte  bereits  die  F'rau, 
da.ss  der  König  jeden  Kampf  streng  verboten , der  Yarima  Ssille , und 
der  oberste  Kriegsführer.  Mälam  Hello,  ihn  aber  gewollt  und  gegen  vlen  Willen 
des  Königs  begonnen  hätten.  Vor  tiem  Gefecht  habe  man  sich  über  unsere 
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kleine  lustig  gemacht  uml  gehofft,  uns  in  einem  Augenblick  zu  überwältigen. 
Was  aber  war  der  eigentliche  Grund  für  ihr  feindliches  Auftreten  gewesen?  Es 
hätte  ihnen  besonders  das  ztdilreiche  Gejjack  in  die  Augen  ge.stochen  und  dieser 
L'nistand  bei  der  Kriegsberathung  den  Ausschlag  gegeben.  Daneben  mag  auch 
das  Misstrauen  gegen  uns  und  die  Annahme,  wir  wären  von  dem  Yolakönig  zu 
ihrer  Hestrafung  geschickt,  mitges|)ielt  haben;  doch  ist  diese  Eurcht  von  ge- 
ringerer Hedeutung  gcwe.sen  als  die  Habsucht. 

In  Mallumfc  erhielten  wir  neue  Nachrichten  über  die  Schlacht.  Abgesehen 
von  einigen  .abenteuerlichen  Kerichten,  die  von  mehr  n.ach  Botenlohn  gierigen, 
als  zuverlässigen  Leuten  kamen,  brachte  ein  Haussa  die  Nachricht,  der  König 
habe  nach  der  ,Schlacht  Kei  Buba  raumen  lassen  und  seine  gesammte  Streit- 
macht auf  den  llos,serc  Kei  zusammen  gezogen,  indem  man  un.seren  Rückzug 
für  eine  Seheinoperation  gehalten.  Dreizehn  l’ferdc  und  eine  gro.sse  Zahl  vor- 
nehmer I'ulbc  wären  gefallen,  darunter  rlrei  Yarimas.  .-\uf  dem  Wege  nach  Rei 
Buba  und  in  den  Kornfeldern  bei  der  ,St.ailt  wären  sehr  viele  Verwundete  ge- 
storben. Der  I laussamann  habe  selbst  den  Wirrwarr  benutzt,  um  zu  fliehen. 

Der  .Statthalter  von  Bongi,  rler  ja  mit  Bubandjidda  im  Verkehr  stand, 
kam  uns  mit  einigen  Geschenken  nach  Mallumfc  nach  und  bestätigte  die.se 
Nachrichten.  Der  Sohn  des  Königs  Yarima  S.sille,  ferner  der  Bruder  des 
Königs  und  ein  dritter  Yarima  wären  gefallen;  .Mälam  Bello,  der  aus  dem 
Kampf  nicht  zurückgekehrt,  wiire  die  Seele  der  Kriegspartei,  und  derjenige  ge- 
wesen, welcher  die  des))otische  Politik  des  Staates  eingeführt  und  aufrecht  er 
halten  habe.  Würde  sein  Tod  bekannt,  möchten  viele,  die  der  (jewaltherrschaft 
mütle,  Bubandjidda  verlassen.  Deshalb  werde  .sein  Tod  verheimlicht.  Gestern 
seien  die  Todten  in  Dyirum,  in  Gegenwart  einer  grossen  Men.schenmenge  beerdigt 
worden.  In  Bongi  hatte  man  auch  die  Pauken  aus  Assali  und  L'ro  Beridji 
gehört,  mit  welchen  man  die  I’’lüchtigen  aus  dem  Busch  zurückgerufen.  Weiter  er- 
fuhren wir,  d.a.ss  in  Dyirum  im  königlichen  Palast  ein  Haus  mit  Elfenbein  ganz  voll- 
gestopft gewesen,  aber  ebenfalls  ein  Raub  der  Elammen  geworden  wäre.  Gerade 
dieser  Palast  war  .schnell  in  Brand  gerathen  und  deshalb  nicht  abgesucht  worden! 

Unsere  Briefschaften  sowie  ein  I.agosmann,  welcher  wegen  eines  Herz- 
fehlers marschunfähig  war,  wurden  nunmehr  mit  einem  Boten  nach  ^’ola  geschickt, 
wir  .selbst  verlie.ssen  am  dreissigsten  November  Mallumfe,  um  zunächst  nach  der 
Handels-stadt  .-\dumre  zu  gehen.  Der  Marsch  ging  anfangs  über  niedrige  Granit 
ketten,  Ausläufer  des  H.  Dokare,  dann  durch  welliges  tineissland.  Während 
der  Granit  hier,  im  Gegensatz  zu  dem  von  Laddo,  braune  und  rothe  Kru.sten 
bildet  und  damit  den  ersten  ,Schritt  zur  Lateritbildung  macht,  zeigte  der  graue 
GneLss,  ebenso  wie  der  in  dem  Gnei.s.sland  nördlich  von  Laddo,  keinerlei  Spuren 
von  Laterit.  Oft  .genug  konnte  man  an  Wasserrisseii  beobachten,  dass  sich  der- 
selbe in  einen  blaugrauen  bis  gi-lbgrauen  Thon  \'erwandelt  hatte,  in  welchem  kleine 
Quarzgänge  und  andere  weniger  zersetzte  Mineralien  noch  die  Gneissstruktur  er- 
kennen liessen.  Die  \ egctation  bestand  durchweg  aus  dichtem  Buschwahl. 
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Wegen  der  zahlreichen  kleinen  Schluchten,  welche  derivselknrawanc  wie<lcruni 
schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiteten,  erreichten  wir  erst  um  halb 
zwei  Uhr  Ganissärgu,  “)  ein  grosses  Dorf,  dessen  zerstreute  (jehölte  in  einer  breiten 
flachen  Niederung  zwischen  dem  Hossere  Dokare  und  Hossere  G6rc  liegen.  Wie 
in  dem  Dorf  südlich  von  Bessu  bestehen  die  Wände  der  Häuser  aus  rothem 
Lehm;  der  Hoden  ist  rothlichcr  Sand,  als  wäre  das  Muttergestein  Sandstein. 
Auf  einer  flachen  Anhöhe,  w-e.stlich  vom  Ort,  schlugen  wir  das  Lager  auf. 

Am  Abend  brachte  der  Galadima  von  Gamssärgu  die  Nachricht,  cs  befanden 
sich  Gesandte  aus  Hubandjidda  bei  ihm,  welche  anfrügen,  ob  wir  sie  empfangen 
wollten.  Wir  bejahten  die  Anfrage  und  bald  darauf  kam  die  Gesandtschaft  in 
das  Lager.  Sic  bestand  aus  sechs  Personen,  den  alten  Gesandten  von  früher  an 
ihrer  Spitze.  Ohne  Waffen,  gesenkten  Hauptes,  augenscheinlich  voll  Angst, 
nahten  sic  sich.  Ks  gehörte  in  der  That  Muth  dazu,  nach  so  verräthcrischcm 
Ueberfall  — denn  nach  der  üblichen  Landessittc  wird  jeder  Krieg  vorher 
durch  einen  Gesandten  mit  einem  l'ehdebrief  erklärt  - - zu  uns  zu  kommen. 
Als  sie  sich  vor  dem  Zelt  niedetgehockt  hatten,  traten  sechs  Mann  als 
Wache  neben  ihnen  ins  Gewehr.  Sie  wagten  kaum  nach  ihnen  hinzuschielen 
und  die  Stimme  des  (jesandten  zitterte  vor  Aufregung,  als  er  im  Namen  seines 
Herrn  um  Verzeihung  wegen  des  begonnenen  Krieges  bat.  Der  König  habe 
den  Kampf  verboten,  sein  Sohn  aber  und  der  Ssariki  n lefidda  Malam  Hello  hätten 
ihn  gegen  seinen  Willen  begonnen  und  Allah  habe  den  Yarima  dafür  auch 
getödtet.  Auf  die  Frage,  ob  Malam  Hello  gefallen  sei,  sah  er  starr  zu  Hoden 
und  schwieg. 

Uechtritz  erwiederte,  er  habe  den  Kampf  nicht  gewollt,  sondern  sei  dazu 
gezrvungen  worden.  Er  sei  als  Freund  zu  dem  König  gekommen,  der  als  tapferer 
Herrscher  bekannt  sei,  habe  ihm  Geschenke  bringen  und  einen  Freundschafts- 
bund zwischen  ihm  und  unserm  König  machen  wollen.  Statt  eines  freundlichen 
Empfanges  sei  ihm  ein  verrätherischer  Ueberfall  zu  Theil  geworden.  Der  Gesandte 
bat  nochmaLs  um  l'rieden,  da  er  die  Rache  un.sere.s  Königp  fürchte;  er  wolle 
im  Namen  seines  Herrn  den  Frieden  auf  einen  Koran  schwören.  Letzteres 
wurde  zugesagt  und  die  Schwurleistung  auf  morgen  früh  festgesetzt. 

Gleich  nach  dem  Frühstück  erschien  am  folgenden  Morgen  die  (Jesandt- 
Schaft  mit  dem  Stadtkönig  von  (iam.ssargu  und  des.sen  Malam  (Schriftgelehrtcn). 
Nach  den  üblichen  Begrüssungen  legte  Uechtritz  dem  Malam  den  Koran  vor 
mit  dem  Bemerken,  es  wäre  ein  ganz  besonders  heiliges  Huch,  tlas  der  Sultan 
von  Stambul  selbst  unserm  Kaiser  geschenkt  habe.  Mit  tiefer  V'erbcugung 
empfing  der  fromme  .Mann  das  Buch  und  begann  zu  studiren.  Da  er  es  aber 
verkehrt  hielt,  fand  er  sich  nicht  zurecht,  bis  der  Lagoshauptmann,  der  hinter 
ihm  stand,  ihm  d.asselbe  zurechtlegte.  Jetzt  begann  er  mit  lauter  .Stimme  zu 
lesen,  vielleicht  auch  nur  einige  .Stellen  auswendig  herzus.agen;  jedenfalls  wurde 
der  Koran  als  echt  anerkannt.  Die  Ceremonie  begann.  Der  Gesandte  und 
einer  seiner  Begleiter,  welche  den  Schwur  leisten  sollten,  wuschen  nach- 
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einander  in  einer  Kalabasse  Hände,  Gesicht  und  Küsse.  Dann  setzte  sich  der 
Gc.sandte  so  zurecht,  dass  die  weite  Tobe  zwischen  seinen  Beinen  eine  Kalte 
bildete.  Auf  diese  legte  er  das  Buch,  fasste  das.sclbc  mit  beiden  H.ändcn  an 
und.  während  der  Malam  den  Schwur  arabisch  vorsprach,  wiederholte  er  die 
einzelnen  .Sätze.  Am  Schluss  berührte  er  mit  beiden  Händen  seine  Stirn.  .Sein 
Begleiter  wiederholte  nach  ihm  die  ganze  Ceremonie.  Der  Inhalt  des  Schwures 
war  der,  da.ss  er  im  Namen  des  Königs  Krieden  schliesse;  Bubandjidda  werde 
fernerhin  heine  Keindscligkeiten  mehr  gegen  uns  unternehmen.  K.alls  er  lüge, 
werde  ihn  Allah  tödten.  \’or  «lern  Schwur  erbot  sich  der  (iesandte  sogar,  einen 
liifttrank  zu  nehmen  als  Gottesurtheil;  «ir  verzichteten  aber  darauf  Die  beiden 
(je.sandten  und  der  Malam  bekamen  (jeschenke,  desgleichen  wurden  für  den 
König  einige  Stücke  guter  .Stoße  mitgegeben.  Damit  schied  der  (jesandte,  der 
unzweifelhaft  einer  der  Tapfersten  des  tapferen  Heeres  von  Bubandjidda  war. 
Kr  war  bekanntlich  der  einzige  von  allen  Reitern  gewesen,  der  trotz  des  Kugel- 
regens heranges|)rengt  gekommen.  Uechtritz  frug  ihn,  wie  ihm  zu  .Muth 

gewesen  sei,  als  ihm  sein  I’ferd  plötzlich  unter  dem  Leibe  zusammenstürzte. 
Kr  lächelte  aber  nur  trübe.  Den  Verlust  in  der  .Schlacht  gab  er  selbst 
auf  etwa  hundert  Mann  an,  also  werden  wohl  mehr  gefallen  sein.  Der  Ver- 
wundete am  Baum  war  der  Kron])rinz  gewesen;  eine  Kugel  hatte  ihm  einen 
Arm  zerschmettert  und  er  war  an  der  Wunde  verblutet.  Der  Reiter  mit  der 
.Scharlachschär])e  war  .Malam  Bello. 

Der  Kriede  zwischen  uns  und  Bubandjidda  war  also  abgeschlossen.  Aber 
man  darf  den  mohametlanischen  Schwüren  nicht  zu  sehr  trauen.  Sie  werden 
eben  so  schnell  gebrochen  als  geleistet,  und  es  war  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  Bubandjidda,  hätte  es  nur  eine  (jelcgenheit  gefunden,  versucht  haben  würde, 
sich  (ur  die  Niederlage  durch  einen  hinterlistigen  Ueberfall  zu  rächen,  trotz 
aller  Kidschwüre. 

Wie  verhängnissvoll  die  Schlacht  für  Bubandjidda  geworden,  und  welche 
Rathlosigkcit,  ja,  völlige  Auflösung,  in  den  folgenden  Tagen  dort  geherrscht 
hatte,  erfuhren  wir  erst  allmählich.  Das  Kr.ste,  was  geschah,  war,  wie  erwähnt,  die 
totale  Räumung  der  Hauptstadt.  Tau.sende  von  Unterdrückten  benutzten  die 
Verwirrung,  um  aus  dem  de.spotischen  -Staate  zu  fliehen.  Be.sonders  sind  zahl- 
reiche Kaniilien  mit  Kind  und  Kegel  nach  Ngäumdere  ausgewanilert,  welche  vom 
dortigen  Kmir  an  der  Nordostgrenze  in  neugegründeten  Dörfern  angc.siedelt 
wurden.  Der  Emir  war  über  den  Sieg  der  Weis.scn,  welche  er  wohl  für  eine 
und  dieselbe  Nation  hielt,  so  erf  eut,  d<i.ss  er  an  Brazza  nach  Gasa  eine  Ochsen- 
heerde  .schickte.  Als  wir  im  April  1894  an  die  Kü.ste  zurückkamen,  jubelte  die 
französische  Presse  — und  worüber  jubelt  sie  nicht  1 über  einen  herrlichen 
Rinderexport  von  (ia.sa  nach  dem  Kongo.  -Sollten  d.is  dieselben  Ochsen  ge- 
wesen sein?  — Nach  Yola  ging  bald  nach  dem  Kampf  aus  Rei  Buba  eine 
Gesandtschaft  an  den  »Lehnsherrn«  mit  einem  Tribut  von  hundert  Sklaven  ab, 
dem  ersten  nach  vielen  Jahren,  um  sich  zu  unterwerfen,  zugleich  aber  auch,  um 
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über  uns  Hcschwcrde  zu  fülircii.  Denn  mordend  und  brennend  waren  die  Wei.ssen 
in  das  I.and  eiiii^efallen  und  batten  binterlislijjer  Weise  den  Kronprinzen  ^'e 
tödtet.  Der  Sultan  von  Vola  cmpfiiif;  aber  die  (iesandtschaft  sehr  ungniidi^', 
erklärte  ihre  Berichte  für  Lügen  uml  schlug  zu  gleicher  Zeit  das  geeignete 
Kapital  aus  den  ihm  so  günstigen  Wirgimgen.  Nicht  die  Weissen  wären  die 
Käuber  gewesen,  vielmehr  habe  der  ^■arimn  das  (iejtäck  der  W'eissen,  welche 
er  — der  Sultan  — selbst  zur  Bestrafung  für  ihre  Abtrünnigkeit  in  ihr  Land 
geschickt,  rauben  wollen,  und  falls  sie  ihm  nicht  noch  einmal  hundert  Sklaven 
brächten,  würde  er  ihnen  die  Weissen  noch  einmal  auf  den  Hals  schicken.  Ob 
.seine  Drohung  Krfolg  gehabt  hat,  wissen  wir  nicht;  welche  Saiten  er  aber 
später  uns  gegenüber  aufzog,  werden  wir  sp.ätcr  sehen.  Der  alte  König  hat 
übrigens  den  Tod  seines  Sohnes  und  der  übrigen  (jros.sen,  der  ihm  sehr 
nahe  gcgangeir  sein  soll,  nur  kurze  Zeit  überlebt.  Als  wir  im  h'ebruar 
Ngäumderc  verlie.ssen.  kam  die  Nachricht,  ila.ss  er  gestorben  und  ein  Nefte  von 
ihm,  der  einmal  in  einem  Krieg  gegen  Ngaumdere  das  1 leer  von  Bubandjidda 
gefiihrt  hat,  sein  Nachfolger  geworden  sei. 

Um  noch  einmal  auf  das  Gefecht  bei  Dyirum  zurückzukommen,  .so  ist 
dasselbe  insofern  von  weitgehender  Bedeutung,  als  zum  ersten  Mal  im  centralen 
Sudan  eine  europäische  Macht  sich  mit  einem  mohamedani.schen  Staat  gemessen 
h.at.  Die  paar  Schü.sse,  welche  die  Kompagnie  \ or  einigen  Jahren  bei  Jibu 
mit  dem  Yarima  von  Muri  gewech.selt  hat,  kommen  dagegen  gar  nicht  in  Betracht. 
Dass  cs  gerade  das  mächtige,  aber  verhasste  Bubandjidda  sein  mu.sste,  welches 
von  einer  so  kleinen  ILxpedition,  die  nicht  einmal  .Soldaten  hatte,  .so  furchtbar 
abgefuhrt  w'urde,  hat  zwar  alle  seine  zahlreichen  Gegner  hocherfreut,  aber  .sie 
zugleich  nachdenklich  gemacht.  Wohin  wir  auch  später  kamen,  in  Dörfern  und 
Stallten  strömte  das  Volk  zusammen,  und  d.is  Wort  Bubandjidda  vernahmen 
wir  stets  von  Neuem.  Unsere  Leute  waren  im  Lager  oft  genug  von  Neugierigen 
umringt  und  mussten  stundenlang  von  ihren  I Iclilenthaten  erzählen;  und  mit 
welchem  Genuss  sie  das  thaten,  kann  man  sich  denken.  Mindestens  soviel  ist 
gewiss,  dass  keine  andere  K.xpedition  im  Centralen  Sudan  sich  einer  solchen 
Popularität  und  Berühmtheit  erfreut  hat,  als  die  unserige.  Wenn  wir  in  Märrua 
einem  blutigen  Kampf  entgangen  sind,  wenn  uns  der  Sultan  von  Vola  später  in 
Garua  keine  Schwierigkeit  in  den  Weg  legte,  wenn  der  lünir  von  Ng.aumdere 
sich  unter  den  Schutz  des  Deutschen  Kaisers  gestellt  hat.  so  i.st  das  alles  im 
wesentlichen  doch  dem  Zuge  nach  Bubandjidda  zu  verdanken.  Derselbe  hat 
uns  nicht  blos  überall  den  Weg  gebahnt,  er  hat  auch  den  deutschen  Namen 
seitdem  in  ganz  Adamaua,  ja,  im  ganzen  Centralen  .Sudan  bekannt  und  geachtet 
gemacht. 

Am  dritten  Dezember  erreichten  wir  nach  zwei  kurzen  Marschen  iiber 
welliges  Gneissland  und  durch  Buschwald  die  -Stadt  Adumre  und  schlugen  am  Ufer 
des  gleichnamigen  Flusse.s,  dieses  Mal  näher  dem  .Marktplatz , unser  Lager  auf. 
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Von  Adumre  nach  Marrua. 

|ic  Stadt  Adumre,  welche  wir  bereits  auf  der 
Hinreise  kennen  ^^elernt  hatten,  zieht  sich  zu 
beiden  Seiten  des  Mao  Adumre  in  zahlreichen 
(iru|)])en  und  Reihen  von  Gehöften  mehrere  Kilo- 
meter weit  hin  und  maj;  zwiilf-  bir.  funfzehntauseiid  lanwohner  haben.  Ihre 
Hedeutung  als  wichtiger  Handelsplatz  beruht  darauf,  dass  von  hier  aus  drei 
lIaiKlel.sstras.sen  ausgehen:  der  Weg  über  I.ere  nach  den  .Müsgulandern . der 
über  l.ame  nach  I.akka  und  dem  .Seharibecken,  sowie  die  Hauptstr.a.ssc  nach 
Hubandjidda.  Wie  alle  Hamlelsstadte  .Adamaua's  wird  sie  von  einer  gemischten 
Bevölkerung,  wie  l'ulbe,  I laussa,  Kanuri  nebst  .Sklaven  bewohnt.  \\  ir  konnten 
also  horten,  hier  die  Iv^pedition  durch  Anwerbung  von  Trägern  reorganisiren 
zu  können. 


.Auf  einem  abgeernteten  Hirscfeldc,  einige  hundert  Meter  oberhalb  des 
Marktplatzes,  um  welchen  sich  als  Mittel|>unkt  ilie  ansehnlicltste  .Ansammlung 
von  Gehöften  konzentrirt,  schlugen  wir  dicht  am  I'luss  unser  l.ager  auf.  Ha 
der  .Aufenthalt  einige  läge  dauern  sollte,  bauten  sich  die  Heute  Hütten  aus 
Hurrhastroh  und  Gras.  Hie  stehen  gebliebenen,  etwa  drei  Meter  hohen,  drei 
l'inger  dicken  Kohrhahne  des  Hurrha,  denen  nur  die  .Aehren  abgeschnitten  waren 
und  welche  ungefähr  auf  der  l’eripherie  eines  Krei.ses  von  zweieinhalb  Meter 
Hurebmesser  standen,  wurden  zusammengebogen , mit  ihren  .Spitzen  zusammen- 
gebunden  uiul  behufs  griesserer  l'estigkeit  in  halber  Höhe  mit  einem  Keifen  von 
Hurrhastroh  umschlungen.  .\n  dieses  so  leicht  entstandene  kegelförmige  Gerüst 
wurden  riann  von  aus.sen  Hurrhahalme  in  dichter  Ma.sse  neben  einander  ange- 
lehift,  um  so  ilie  Wand  der  Hütte  zu  bilden,  lün  .Spalt  in  ihnen  diente  als 
riüir.  ln  derselben  Weise  erbauten  die  Heute  niedrige,  runde  Hutten,  wie  man 
sie  in  Kaffernkraaleii  abgebihlet  findet’):  ein  aus  Ruthen  gebildetes  tierüst.  die 
Zwischenräume  mit  Gras  ausgefullt.  Andere  Bauten  waren  «lie  kubischen  1 lütten 
aus  Hurrhastroh.  dessen  Halme  mit  Bast  zu.sammengebimden  wurden,  mit  glattem 
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Dach.  Allo  dic.so  oplienicren  lliitten  nennt  ilor  lIau^>.sa  büka,  — bukäru  ful.  — 
ini  (iogcnsatz  zu  cioin  clauermlen  Lehmhauso  dÄki  h.  s.südfi  ful.  — Während 
die  Joruba  gewöhnlich  unter  freiem  Himmel  auf  einfachem  Gras-  und  Laublager 
schliefen,  bauten  sich  unsere  civilisirteren  I laussa,  wenn  irgeml  möglich,  Gras-  oder 
Laubhütten,  wenn  auch  nur  für  eine  Nacht;  blieben  wir  aber  längere  Zeit  an 
einem  Ort,  .so  entstanden  in  dem  Lager  der  Letzteren,  die  sich  meist  von  den 
Lagosleutcn  getrennt  hielten,  schnell  .solide  sonnendichte  Grashütten;  die  Joniba 
dagegen  bauten,  wenn  überhaupt,  die  primitivste  Art  der  blika,  die  an  erster 
Stelle  be.schriebcncn  hohen  spitzen  Strohhäuser. 

Bald  war  das  Lager  von  Neugierigen  überschwemmt,  welche  alle  die  Kr- 
eigni.sse  aus  Hubandjidda  vernehmen  wollten.  Der  reiche  Hau.ssahändler  Lauon, 
welcher  uns  bereits  bei  unserem  ersten  .Aufenthalt  besucht  hatte,  der  Kigen- 
thümer  jenes  Rajjpen,  der  uns  aus  Laddo  zum  Verkauf  nachgeschickt  worden 
war.  k;im  auch  die.ses  Mal  sofort  ins  Lager,  rlesgleichcn  ein  Hornuhändler, 
welcher  die  Kxpedition  Le  .Malstre  aus  Lakka  nach  Garua  geführt  hatte.  Wenn 
Maistre  denselben,  seinem  Aussehen  nach,  für  einen  gros.sen  Schuft  und  Ver- 
brecher hält,  so  kann  ich  ihm  nur  beistimmen.’)  Kr  bot  sich  uns  als  Kührcr 
nach  Hagirmi  an,  es  .stellte  sich  aber  bald  heraus,  da.ss  er  über  Lakka  hinaus 
gar  nicht  He.scheid  wu.s,stc.  Auch  der  .Stadtkönig  brachte,  wie  das  erste  Mal 
als  Geschenk  einen  Hammel,  auf  welchen  ich  noch  zurückkommen  werde. 

V\'ir  erfuhren  erst  jetzt  von  Läuon,  iler  bald  unser  Kreund  wunle.  da.ss 
.'\dumre  dem  mächtigen  König  Mansiira  gehöre,  de.s,sen  Hauptstadt  Hibcne’) 
eine  halbe  Tagereise  entfernt  nordöstlich  liegt.  Kr  rieth  uns.  demselben  un.serc 
■Ankunft  anzuzeigen  und  einige  (ieschenke  zu  schicken.  Am  folgenden  Tage 
ging  er  .selbst  mit  Ssariki  als  Gesandter  nach  Bibcne  ab.  Schon  am  ,-\bcnd 
kamen  beide  zurück  und  überbrachten  den  Gruss  des  Königs,  derselbe  hels.se  uns 
in  seinem  Lande  willkommen. 

Un.sere  Pläne  für  die  Zukunft  waren,  kurz  gesagt,  folgende.  Die  Heiden- 
länder wollten  wir  vorläufig  aufgeben  und  dafür  Hagirmi  auf  dem  nächsten  Wege 
zu  erreichen  suchen.  Dort  durften  wir  mit  Maria  Theresienthalcrn  alle  .Ausgaben 
bestreiten  und  .so  die  Tauschwaaren  schonen,  während  wir  zugleich  die  umfang- 
reichen Geschenke  für  den  König  und  seine  Gro.ssen  los  wurden.  \’on  Hagirmi 
konnten  wir  .sodann  auf  bequemem  sicheren  Wege  in  die  Hcidenländcr  ein- 
dringen  und  je  nach  L’mstämlen  und  .Mitteln  Ngaunulere  otler  Garua  zu  gewinnen 
.suchen.  Die  Ksel  sollten  abgeschalft,  neue  Träger  gemiethet,  und  die  daraus 
hervorgeheiuleii  .Mehrkosten  ilurch  vXbkürzung  der  Reise  airsgeglichen  werden. 
His  zum  Juli  1894  aber  mussten  wir  wieder  in  A'ola  sein,  länger  reichten  die 
Tauschwaaren  auf  keinen  Kall. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  La.sten  umgepackt,  vom  Croydon  etwa 
achtzehn  Hallen  gefärbt  und  so  auf  acht  reduzirt,  der  Taback  unter  die  Leute 
vertheilt,  das  Salz  bis  auf  fünfzig  Pfund  zum  Kinkauf  von  Lebensmitteln  an  die 
Leute  als  t.ägliche  R.ition  .ausgegeben.  Mehrere  Sachen  sollten  überhaupt  zurück- 
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bleiben,  wie  z.  H.  ein  Theil  der  phototjraphischcn  Platten  iind  anderes  von 
unserem  Privatgepäck  Entbehrliche.  Ferner  .sollten  minderwerthige  Stoffe  gegen 
wcrthvolle,  nicht  .so  kompendiöse,  einheimische  Stoffe  umgctau.scht  werden. 

Der  Ueber.schlag  ergab,  dass  wir  immerhin  noch  einen  Ueberschuss  von  einigen 
zwanzig  Lasten  behielten.  Die  zum  Fortschaffen  derselben  nothwendigen  Träger 
.sollten  denn  auch  in  Adumrc  leicht  zu  haben  sein  und  Lauon  wurde  beauftragt,  * 
möglichst  viele  Leute  zusammenzubringen.  Ein  — zwei  — drei  Tage  \ergingen, 
aber  kein  Träger  erschien.  Wir  vermutheten  eine  Intrigue  des  erwähnten  liornu- 
kaufmanns,  weil  er  als  Führer  abgewiesen  worden  war.  F>  wurde  gerufen  und 
ihm  Geschenke  für  jeden  Träger,  den  er  brächte,  in  Au.ssicht  gestellt.  Er  ver- 
.sprach  Allc.s,  aber  noch  immer  erschien  kein  Träger.  Am  vierten  Abend  kam 
plötzlich  mit  grossem  (ietöse  ein  prächtig  gekleideter  Reiter  in  das  Lager  und 
bat  um  Audienz.  \'on  dem  .Stadtkönig  begleitet,  trat  er  in  das  Zelt  und  nahm 
auf  einer  Fasenkiste  Platz;  der  Stadtkönig  hockte  sich  auf  die  Erde  neben  ihm 
hin.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  er  ein  Hau.s.sa,  Namens  I.ssa,  Gro.sskaufmann 
und  Konkurrent  Lauon's  war,  ferner  der  Freund,  d.  h.  der  Wuchcr-Banquicr 
des  Stadtkönigs,  wie  Lauon  der  des  Königs  von  Bibene.  Selbst  der  Hammel, 
welchen  der  Stadtkönig  uns  zum  (jeschenk  gemacht,  war  ihm  von  Issa  geliehen 
und  natürlich  hatte  die.ser  auch  von  unserm  (iegenge.schenk  nicht  das  Wenigste 
bekommen,  jetzt  erschien  er,  um  für  seinen  königlichen  .Schützling  zu  sprechen. 

In  längerer  Rede  setzte  er  auseinander,  er  und  sein  F'reuml,  der  Stadtkönig  — 
dabei  wies  er  auf  den  schmutzigen  .Alten  zu  seinen  F'üs.sen  — habe  die  Hau.ssa- 
träger  \ eranlasst,  nicht  in  unsere  Dienste  zu  treten,  weil  sein  königlicher  Freund 
nicht  gebührende  Ge.schenke  erhalten  hätte.  Falls  nun  er  und  .sein  Freund  nicht 
reichlich  beschenkt  würden,  bekämen  wir  keinen  einzigen  Mann.  Das  Alles 
sagte  der  Hallunke  in  so  frechem  Ton  und  mit  einem  so  selbstbewussten  und 
herablassenden  Lächeln,  da.ss  einem  die  (iaile  überlief  und  wir  ihn  am  liebsten 
sogleich  mit  Ohrfeigen  regalirt  und  hinausgeworfen  hätten.  Damit  wäre  uns  aber 
wenig  gedient  gewesen.  Uechtritz  erklärte  also  gelassen,  der  St.adtkönig  habe  ein 
angeme.s.senes  (jeschenk  bereits  bekommen.  Noch  heute  werde  er  einen  Ge- 
sandten an  den  König  nach  Bibene  schicken,  welcher  die  ICrlaubni.ss  zur  An- 
werbung von  Trägern  gegeben  habe,  und  ihm  das  Benehmen  des  Stadtkönigs 
melden.  Letzterem  wurde  sichtlich  schwül  zu  Muthe,  er  versuchte  zu  lächeln, 
warf  aber  zugleich  ängstliche  Blicke  zu  seinem  Freunde  empor.  Die.ser  bewahrte 
indess  seine  Unverfrorenheit,  indem  er  mit  mitleidigem  spöttischem  Lächeln 
meinte:  Aber  guter  .Audu,  iler  König  kann  doch  keinen  Haussa  zwingen,  und 

wenn  ich  die  l.eutc  warne,  kommt  eben  Niemand.  Uechtritz  erwiederte  hierauf, 
er  werde  sofort  I^iuon  dieser  Angelegenheit  wegen  nach  Bibene  senden,  jetzt 
wurde  der  übermüthige  Herr  doch  bedeutend  kleiner.  .Sein  Konkurrent  als  Ge- 
.sandter  in  Bibene  und  die  .Au.ssicht,  vom  König  chikanirt  zu  werden,  der  ja 
auch  einen  anderen  .St.adthalter  ein.setzen  könnte,  war  ihm  <loch  unbequem;  er 
lenkte  ein  und  versprach  gegen  eine  Belohnung  Träger  zu  bringen.  Uechtritz 
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erklärte  rum  seinerseits,  er  habe  einem  Jeden,  welcher  Trauer  brachte,  He/,aiilun^ 
zu^esaj^t  und  er  werde  mit  ilim  und  dem  Stadthaller  nicht  anders  verfahren. 
I.ssa  war  damit,  wie  cs  schien,  zufrieden.  I*>  sagte  dann  noch,  auch  er  sei 
bereit,  von  uns  Kauris,  Salz  und  l^sel  gegen  einheimische  Stoffe  einzu- 
lauschcn,  wie  I.auon.  Dieses  wurtle  ihm  zugesagt,  und  das  Kumpenpack  ent* 
* ferntc  sich,  um  nicht  wieder  zuriiekzukehren.  Gleich  ilarauf  erschien  I.auon, 
tler  wahrend  der  o!)igen  Scenen  mit  finsteren  Blicken  vor  dem  Zell  gesessen 
h.itte;  freudestrahlend  und  mit  einer  Fluth  von  ssanu  und  iissako  dankend, 
hockte  er  nieder,  um  nun  seinerseits  gegen  den  Konkurrenten  zu  Felde  zu  ziehen. 

Unsere  Leute  wurden  nun  ebenfalls  beauftragt  auf  den  grossem  Markt,  der 
an  jedem  Donnerstag  stattfmdet,  nach  Trägern  zu  fischen.  Dafür  sollten  sie 
pro  Mann  zwei  ^^^rd  Croydon  bekommen,  die  Träger  selber  aber  wurden 
durch  hohen  Vorschuss  gelockt.  So  meldete  .sich  denn  allmählich  eine  Anzidil 
von  Leuten;  tia  aber  die  Bevölkerung  durch  den  Statthalter  nun  einmal  aiifgehetzt 
und  aus.scrdem  vielen  das  Reiseziel  Bagirmi  zu  weit  und  zu  unbekannt  war,  be- 
kamen wir  nicht  genug  zusammen.  Wir  frugen  Lauon,  ob  er  uns  vielleicht  für 
die  Reise  einige  Sklaven  verniiethen  wolle;  er  hatte  aber  zur  Zeit  nur  wenige 
bei  sich,  welche  er  zur  Bestellung  tler  beider  br.auchte,  die  andern  waren  von 
ihm  thcils  nach  l-akka,  theils  nach  Ngaumdere  geschickt,  um  Fdfenbein  einzukaufen. 
Schliesslich  s;indte  er  aber  seinen  Bruder  nach  Dengi,  einem  grossen  Dorf  am 
Mao  Kebbi  und  nach  Be,  um  daselbst  Leute  anzuwerben.  Ks  kamen  auch  aus 
dem  ersteren  Ort  drei  Mann,  darunter  einer,  der  angeblich  schon  in  Bagirmi 
gewesen  war. 

Während  wir  so  mit  <ler  Anwerbung  der  'IVäger  unsere  liebe  Noth  hatten 
und  mit  offenen  wie  versteckten  Feinden  zu  thun  hatten,  ging  die  X’crausserung 
der  Ksel,  der  Kauris  und  des  l'abacks  gegen  das  Kintauschen  von  einheimi.schen 
Stoffen  nur  langsam  von  statten.  Lauon,  welcher  der  einzige  Abnehmer  war, 
zeigte  sich,  so  .sehr  er  uns  auch  in  vielen  Dingen  unterstützte,  doch  geschäftlich 
als  ein  .schmieriger  Schachcrgei.st,  indem  er  die  Preise  möglichst  auf  der  einen 
Seite  herabdrücktc,  auf  der  anderen  hinauflrieb.  War  der  Handel  .schon  .so  gut 
wie  abge.schlo.s.sen,  so  ilrehte  und  krängelte  er  immer  weiter,  um  noch  etwa.s 
»on  top*  zu  bekommen,  und  wenn  es  auch  nur  ein  Spiegelchen  war.  Der  ge- 
riebene Itzig  hatte  alle  Mühe,  ihm  die  .Stange  zu  halten,  schmierte  dem  wackeren 
Lauon  aber  .seinerseits  die  faulsten  und  störrischsten  IC.sel  an. 

Die  FTkundigiingen  bezüglich  der  Wege  nach  Bagirmi  ergaben,  dass  man 
in  Atlumre  darüber  nicht  ordentlich  orientirt  war.  Die  Keiintnis.se  gingen  bei 
Keinem  über  Lakka  uiul  Marrua  hinaus.  Der  König  von  Bibene  lie.ss  uns  mit- 
theilen, es  gäbe  drei  Routen.  Die  erste  führe  über  Lame  und  Lakka  (Le 
Maistre's  Weg),  die  zweite  über  Bisirra  (unbekannte  Slailt).  die  dritte  über  Lere 
nach  Marrua.  F*r  rieth  uns  zu  dem  dritten  Wege  und  schickte  auch  nach  Lere 
Gesaiulte,  um  unsere  Ankunft  anzuim*ldeii.  f.crc  wird  von  Heiden  vom  Stamme 
der  Miindaiig*)  bewohnt,  tle.sselben  Stammes,  welcher  Lame  und  Lakka  innc 
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hat.  .Sie  simi  al.<  räuberisch  verrufen.  Jeilenfalls  ist  Lere  ein  mächtiger  Staat 
lier  den  I-'ulbc  erfolgreich  Widerstand  leistet.  Ks  soll  eine  starke  Reiterei  haben, 
welche  wie  die  der  I'ulbe,  mit  Schwertern  und  Lanzen  bewaffnet  ist.  Die  l’ferde 
für  ilieselbe  werden  in  Marrua  gekauft.  Das  Kussvolk  hat  l’feil  und  Hogen;  ob 
Wurfmesser  - görid  wie  sie  in  ilen  Lakkaländern  im  Gebrauch,  konnte  ich 
mit  .Sicherheit  nicht  erfahren;  jedenfalls  treten  diese  .Vles.ser  dem  Hogen  gegen- 
iiber  ;in  Hedeutung  zurück. 

Die  Gesandtschaft  iles  Königs  von  Hibcne  bekam  in  Lere  den  HescheitI, 
man  wolle  die  Weis.sen  nicht  im  I,ando  emi)fangen,  und  da  eine  Nichtachtung 
dieser  Weigerung  Krieg  bedeutet  hatte,  so  mussten  wir  die.scn  Weg  aufgeben. 

Der  König  rieth  nun  dringend  zu  dem  Wege  nach  Lame,  einer  mächtigen 
Heidenstadt,  welche  friiher  Hibcne  tributpflichtig  war.  .sich  aber  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  losgerissen  hat.  Aber  abgesehen  davon,  dass  Le  Maistre  in  Lame 
und  Lakka  bereits  Vertrage  abgeschlos.scn  hatte,  so  hcrr.schtc  in  jenen  Ländern 
zur  Zeit  Hungersnoth.  Die  llaussa,  welche  vor  Kurzem  in  Lakka  gewc.sen, 
hatten  sich  desshalb  auch  für  sieben  Tage  mit  Pro\  iant  versehen  müssen.  Dazu 
kam,  dass  man  dem  König  nicht  zu  sehr  trauen  durfte.  König  Man.sura  war 
nämlich  ein  Freund  Hubandjidda's.  Vor  vier  Jahren  hatte  er  durch  eine  Re- 
volution und  mit  Unterstützung  von  Hubandjidda  den  früheren  König,  der  sich 
beim  Volk  verhasst  gemacht  und  mehrere  Kriege  mit  Hubandjidda  geführt  hatte, 
\ertricben.  Derselbe  musste  nach  He  fliehen,  wo  er  jetzt  noch  in  Armnth  lebte. 
Wie  es  nach  solchen  Kreignissen  in  rlen  Kulbestaaten  gewöhnlich  zu  geschehen 
pflegt,  wurde  an  den  Lehnsherrn,  in  tlie.scm  Kalle  nach  Vola,  von  dem  Volk 
und  dem  neuen  König  eine  Gesandschaft  mit  reichen  Geschenken  ge.schickt, 
welche  über  den  vertriebenen  König  Heschuerde  führen  uiul  den  Lehnsherrn 
bitten  .sollte,  den  neuen  König  anzuerkennen.  Mansura  wurde  denn  auch 
best.ätigt,  und  sollte  nach  Vola  kommen,  um  dem  Oberherrn  zu  huldigen.  His 
damals  war  er  aber  noch  nicht  dorthin  gegangen,  hatte  sich  vielmehr  mit  Huban- 
djidda verbündet,  das  er  angeblich  in  de.s.sen  Kriegen  mit  Tnippen  unterstützte, 
(jerade  während  unseres  Aufenthaltes  gingen  zwi.schcTi  Rei  Huba  und  Hibcne 
(ie.sandt.schaften  hin  und  her  und  wenn  es  sich  auch  im  wesentlichen  um  den 
Kinkauf  von  Pferden  für  Hubandjirlda  handeln  mochte,  musste  man  doch  auf 
der  Hut  sein.  Nun  giebt  es  zwischen  Lere  und  Lame  einer-  und  Hibene-Hu- 
bandjidda  andererseits  eine  drei  Tagereisen  breite  Wildniss,  und  zwar  in  einem 
\-on  Schluchten  und  Thälern  durchfurchten,  unwegsamen  Gebiet,  welches  zu  einem 
L'eberfall  wie  gemacht  ist.  War  es  auch  unwahrscheinlich,  d.ass  unser  alter  Keind 
nach  einer  solchen  Niederlage  uns  nachfolgen  würde,  .so  blieb  es  immerhin  be- 
merkenswerth,  d.ass  in  Adumrc  alle  Welt  überzeugt  war.  d.as  Heer  Hubandjidda's 
würde  uns  daselbst  aufsuchen.  Ja,  es  siedelten  sogar  während  unseres  .Aufenthaltes 
zahlreiche  Kamilien  aus  .Adumre  nach  He  über,  um  dieser  Gefahr  zu  entgehen. 

Der  Fremde  ist  in  diesen  Ländern,  wo  ein  Jeder  nur  nach  seinem  eigenen 
Vortheil  fragt  und  riicksichtslos  lugt  und  betrügt,  sobald  er  nur  den  geringsten 
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NuUcn  für  sich  daraus  erwachsen  sicht,  übel  daran.  Die  abenteuerlichsten 
(jerüchte  werden  erfunden,  um  einen  Reisenden  z.  B.  von  einem  Wege  abzu- 
schrecken, auf  welchen  der  betreffende  Berichterstatter  einen  Feind  hat,  dem 
er  etwaige  (ieschenkc  nicht  gönnt,  und  umgekehrt  wird  \'icles  r’erschwiegen  aus 
entgegengesetzten  Motiven.  Die  Gerüchte,  welche  bezüglich  eines  Hinterhaltes  in 
der  Dame- Wildniss  kur.sirten,  konnten  ebenso  gut  Fabel  als  Wahrheit  sein.  Trotz- 
dem wären  wir  diesen  Weg  gegangen,  hätten  wir  nicht  Kunde  \ on  einer  anderen 
Strasse  nach  Marrua  durch  einen  Haus.samann  erhalten,  auf  der  wir  am  schnellsten 
— in  fünfundzwanzig  Tagen  — Karnak  Logöne  erreichen  konnten,  und  vorher,  in 
einigen  1 agesmärschen,  die  grosse  Stra.s.se  von  (jarua  nach  Marrua.  Ks  blieb  zwar 
noch  der  alte  Barth 'sehe  Weg  über  Demssa-Mübi  nach  Mändara  übrig,  aber  derselbe 
.sollte,  wie  es  hiess,  momentan  durch  räuberische  Araberstämme  geschlos.sen  sein. 
L’nser  Gewährsmann  wu.sste  in  ganz  zVdamaua  Bescheid  und  wenn  man  ihn  nach 
irgend  einem  Wege  fragte,  so  rief  er  .sofort:  .so  und  .so  viele  Tage,  und  begann 
die  Städte  und  täglichen  R.astorte  aufzuzählen,  wobei  er  zur  Unterstützung  seines 
Gedächtnisses  bei  jedem  Namen  mit  den  F'ingern  ein  (irübchen  in  den  Sand 
eindrückte.  Von  Bagirmi  bis  Sokoto,  von  Kuka  bis  in  die  Heidenländer  im 
Süden  Tibäti's  war  er  mehrmals  gewandert,  kurz,  er  kannte  alle  grösseren  Stra,ssen. 
Auf  dem  erwähnten  Wege  sollten  wir  in  elf  Tagen  in  .Marrua  .sein.  Zwar  kam 
eines  Tages  (ja.schimbaki,  der  zusammen  mit  .seinen  beiden  Dandslcnten  S.sariki  na 
töto  und  Börnu-Bornü  ein  tapferes  Heldentrio  bildete  und  die  allgemein  bekannte 
Feigheit  der  Kanuri  auch  nicht  gerade  Lügen  strafte,  angstvoll  zu  Audu  ge- 
laufen, mittheilend,  auf  diesem  Wege  sä.s.sen  feindliche  Arnäni,  welche  vor 
zwei  Jahren  einen  »bature«  mit  vielen  Begleitern  ma.ssakrirt  hätten;  zu 
ihrem  gro.ssen  Schrecken  wurde  indess  gerade  dieser  V\’eg  als  der  geeignetste 
gewählt.  Jenseits  .Marrua  wusste  un.ser  zwar  auch  nur  w'enig  Be- 

scheid, aber  cs  hie.ss  allgemein,  in  .Marrua  fände  man  Leute  genug,  die  den 
Weg  nach  Karnak  Logöne  wü.s.sten.  Aus  allen  Berichten  ging  in  der  That 
hervor,  da.ss  Marrua  eine  sehr  grosse  und  wichtige  Handel.s.stadt  sein  musste, 
deren  Bedeutung  in  Kuropa  bisher  nicht  bekannt  gewesen  war.  Auch  sollte 
der  Weg  an  dem  etwa  zweitausend  .Meter  hohen  .Mendifgebirge  vorbeifuhren, 
was  natürlich  auch  nicht  ohne  Reiz  war;  kurz,  wir  hatten  einen  interessanten 
Reiseweg  vor  uns. 

Die  Umgebung  von  Adumre  bietet  wenig:  nichts  als  welliges  Gnei.ss- 
land  mit  ödem  Buschwald.  Auch  Wild  war  in  dem  w.asscrarmen  Gebiet 
nur  spärlich.  Wir  kamen  daher  kaum  aus  dem  Lager  heraus.  Ich  unterhielt 
mich  grö.sstentheils  mit  der  Lektüre  -Schopenhauer’s.  Besonders  interc.ssirtc  mich 
seine  Kritik  des  Kanfschen  kategori.schcn  Imperativs  im  Hinblick  auf  un.sere 
schwarze  Umgebung.  .Abends  herrschte  am  Fluss  gewöhnlich  reges  Leben. 
Frauen  und  Männer  .schöpften  aus  den  Wasserlöchern  in  dem  trockenen  Sande 
des  Bettes  Wa.sscr,  das  in  einem  halben  .Meter  Tiefe  vorhanden  ist,  und  benutzten 
zugleich  die  Gelegenheit,  um  sich  von  Kopf  bis  zu  F'u.ss  zu  waschen.  Die  Neger 
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ini  Sudan  sind  alle  ausserordentlich  reinlich  und  baden  sich,  .so  bald  .sic  dazu 
Gelegenheit  haben,  un.sere  Leute  in  Adumre  z.  li.  täglich.  Noch  eine  andere 
Beobachtung  will  ich  hier  anfügen.  Obwohl  die  meisten  unserer  Leute  am 
Tage  völlig  bekleidet  gingen,  liebten  sie  es  .sich  am  Abend  bis  auf  das  Scham- 
tuch .auszuziehen  und,  nackend  herumlaufend,  glcichs.im  ein  Luftb.ad  zu  nehmen. 
Selbst  die  Krauen  gingen  am  Abend  nur  mit  dem  Müftentuch  bekleidet. 

Auch  die  V’ogelwelt  kam  Abends  zum  Klus,s,  um  zu  trinken  und  ich  konnte 
manche  Taube  für  un.sere  Küche,  manchen  Ibis,  Storch,  Reiher  und  Kranich 
fiir  die  Leute  .schie.ssen.  Besonders  waren  -Schwärme  von  wei.ssen  Kuhreihern 
auffallend,  welche  hinter  den  K.seln  herliefen,  um  den  Mist  nach  Maden  zu 
durchsuchen.  Ich  kannte  sie  schon  von  ^'ola  und  Garua  her,  habe  sie  auch 
später  überall  zahlreich  angetroffen.  .Schmarotzermilane  kreisten  stets  in  Schaaren 
um  das  I^agcr,  und  es  war  interc.s.sant  zu  sehen,  mit  welchem  Ge.schick  die 
Thiere,  ohne  die  Flügel  zu  regen,  nur  durch  Steuern  mit  dem  breiten  Schwanz 
blitzschnelle  Wendungen  und  Kreise  bc.schrieben.  War  die  Sonne  ganz  unter- 
gesunken, .so  huschte  gespenstisch  der  »V'ater  der  vier  Flügel«  durch  die  Luft, 
ein  Ziegenmelker,  dessen  Schwanz  zwei,  die  Flügel  aber  je  eine  lange  F'eder 
besitzen,  welche  beim  Fliegen  um  den  V'ogel  herumwirbcln  und  flattern. 
Nur  das  .Männchen  scheint  diesen  .Schmuck  zu  besitzen.  Ks  gelang  mir  in 
der  Dämmerung  und  bei  dem  fabelhaft  wechselnden  Fluge  der  Thiere  niemals 
eines  derselben  zu  schie.ssen,  Sic  waren  später  noch  öfter  zu  beobachten. 

Das  Wetter  war  wahrend  der  ganzen  Zeit  recht  regelmässig  gewesen.  Um 
.Sonnen -.Aufgang  und  -Untergang  Windstille,  d.azwi.schcn  SSO. -Wind,  der  be- 
sonders zwischen  zwei  und  fünf  Uhr  .Nachmittags  kräftig  wehte.  Die  Atmosphäre 
war  meist  von  .Staub  und  dem  Rauch  der  Grasbrände  dunstig,  dann  und  wann 
gab  es  aber  einen  merkwürdig  klaren  Tag. 

Die  Briefschaften  nach  Yola  wurden  abgeschickt,  zugleich  mit  dem  bei 
Dyirum  verwundeten  alten  Möru,  dcs.sen  Wunde  zwar  a.septisch  geblieben  war. 
aber  noch  keine  Märsche  erlaubte.  Wir  selber  waren  am  zwölften  Dezember 
rei.sefertig.  Wie  stets  nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalt,  dauerte  es  längere 
Zeit  bis  die  Karawane  aufbrechen  konnte.  Die  I.a.stcn  wurden  neu  vertheilt; 
aber  der  Line  war  noch  in  die  Stadt  gegangen,  ein  .Anderer  krank  geworden, 
zwei  neue  Träger  kamen  überhaupt  nicht,  und  ein  altes  krankes  Backpfcrtl  lag 
erschöpft  am  Boden  und  wollte  nicht  mehr  aufstehen;  .schliesslich  mussten  wir 
doch  noch  ftinf  der  stärk.stcn  Ksel  mitnehmen.  Acht  nicht  verkaufte  Thiere 
wurden  bei  Lauon  in  Pension  gegeben.  Wir  kamen  erst  um  halb  ein  Uhr 
fort.  Der  Weg  führte  .Anfangs  durch  Ailunire  hindurch,  dann  direkt  nach  Norden 
über  das  von  zahlreichen  Wa.sserrissen  durchfurchte  (ineissland.  Nirgends  eine 
.Spur  von  Latcrit,  nur  graugelber  .sandiger  und  thoniger  Boden,  der  .stellenwei.se 
mit  eckigen  gelb,  braun,  roth,  purpur  und  violet  gefärbten  aluvialen  Quarz- 
.stücken  bedeckt  ist.  V'or  zwei  Uhr  pa.ssirten  wir  den  IIo.s.sere  Katatschia,  einen 
vierzig  bis  .sechzig  .Meter  hohen  Rücken  von  blendend  wei.s.sem  Quarzit‘j,  an  dessen 
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nördlicluMii  l'usso  licr  Ort  Kat.Ttsclu’a  liegt.  Derselbe  be.sitzt  mehrere  Blau- 
farbereien.  Knt.sprecheiicl  der  vertikalen  Schichteiislcllung  des  (ineisses.  welcher 
keine  Ansammlung  xon  Wasser,  sei  cs  in  Bächen,  sei  cs  in  Teichen  duldet, 
und  dem  daraus  folgenden  Mangel  an  jeglichem  Nachtthau,  herrschte  im  (jneiss- 
land  eine  solche  Trockenheit,  dass  der  grösste  Theil  rier  Bäume  bereits  jetzt 
ihr  Laub  verloren  hatte  oder  nur  noch  gelbe  und  rothe  Blätter  trug.  Hin  solcher 
k.ahlcr  Buschwald  mit  dem  niedrigen  gelben  (ir.as  am  Boden  giebt  ein  Bild  wie 
ein  deutscher  Wald  im  Winter,  wenn  kein  Schnee  darauf  liegt.  Nur  denke  man 
sich  nicht  hohe  Bäume,  sondern  kleine  Stämme  mit  knorrigem,  krüppeligem 
(jezweig  wie  ein  Kirschen-  und  l’flaunienbaum.  Auch  hisst  schon  die  im  Schatten 
etwa  vierzig  Grad  Celsius  betragende  'l'emperatur  der  l’hantasie  nicht  zu,  sich 
in  die  ferne  nordische  lleimath  hinein  zu  versetzen. 

Welch'  ein  (jegensatz,  als  wir  nach  fast  vierstündiger  Wanderung  am  Rand 
des  Mao  Kcbbi-Thalcs  standen!  Der  öde  hässliche  Busch  lag  hinter  uns,  vor  uns 
dehnte  sich  das  breite,  im  frischesten  Grün  ])rangende  Hlussthal  aus,  ganz  mit 
Grasflächen  und  grimen  Mussukuafeldern  bedeckt.  Bereits  ilie  Bäume  des  grossen 
Dorfes  Hämu,“)  welches  auf  der  Uferhohe  liegt,  zeigten  ein  frischeres  Aussehen. 
Die  Kraft  aber,  welche  hier  die  Vegetation  griin  und  lebendig  erhält,  ist  allein 
der  Nachtthau.  In  Fämu,  einem  Ort  von  achtzig  bis  hundert  (iehöften,  also 
achthundert  bis  tausend  Kinwohnern,  fiel  uns  der  Kcichtluini  an  Mclonenbäumen 
- giSnda  h.  --  und  Datteli>almen  - - dabbino  h.  --  auf  Die  Bewohner,  Hulbe, 
waren  sehr  neugierig  und  eine  .Schaar  von  Männern  folgte  uns  ein  Stück  nach. 
Der  Marsch  ging  noch  einige  Kilometer  in  dem  Thal  weiter,  theils  durch  Gras, 
theils  durch  bereits  mannshohe  .Mussukuafelder;  auch  zahlreiche  todte  Arme  des 
Mao  Kebbi  wurden  jiassirt.  Auffallend  gross  war  die  Zahl  der  Hisvögel,  welche 
mit  .schnellem  l•■lügelschlag  über  den  Wasserpfützen  schwebten,  um  dann  phötzlich 
auf  die  Beute  hinabzuschiessen.  Bei  Sonnenuntergang  passirten  wir  in  einer 
nur  einen  Meter  tiefen  Hürth  den  zweihundert  .Meter  breiten  l•■hlss,  in  welchem 
sich  unterhalb  der  Uebergangsstelle  mehrere  .Sandbänke  befanden.  Um  halb 
sieben  Uhr  erreichten  wir  den  kleinen  Ort  Beiära.  Der  Boden  war  so  hart  und 
steinig,  dass  die  Zeltpflöcke  kaum  hielten.  I lolz  war  nicht  zu  haben,  somlern 
nur  Durrha.stroh.  Dasselbe  entwickelte  aber  eine  so  geringe  Wärme,  d.ass 
kein  Kleisch  damit  gekocht  wenlen  konnte.  Wir  mussten  uns  deshalb  mit 
einer  .Suppe  begnügen.  Die  armen  Leute  waren  bei  dem  llolzmangel  noch 
übler  daran.  Zwar  war  uns  von  Hamu  eine  Karauane  von  fünfzehn  Hrauen 
mit  Kalabassen  voll  Mehl,  Krdnüssen  und  anderen  Lebensmitteln  gefolgt,  und 
trotz  der  Dunkelheit  entwickelte  sich  auch  ein  lebhafter  Handel,  aber  die  wenigsten 
konnten  sich  etwas  Ordentliches  kochen  und  namentlich  während  der  kalten 
.Nacht  ein  wärmendes  Feuer  unterhalten.  Wir  selbst  waren  bei  der  ,\ussicht, 
schnell  vorwärts  zu  kommen,  herzlich  froh.  Die  .Schiieckenmärsche  mit  den 
Hscln  hatten  uns  alle  Freude  an  der  Rei.se  verdorben.  Welch'  ein  wonniges 
Gefühl  lag  .schon  in  dem  Gedanken,  in  einem  .Monat  d.is  afrikanische  Mesopo- 
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tamien,  Bafjirmi,  erreichen  zu  können!  Auch  war  es  gut  gewesen,  dass  wir 
Bibcnc  seitwärts  liegen  gelassen  hatten.  Der  König  hatte  uns  nämlich  einmal 
eins  von  den  fünf  französischen  Karabinern,  welche  er  von  Le  Maistre  erhalten 
hatte,  zugeschickt.  Wiederum  ein  bemerkenswerthesBeispiel  von  der  Gewissenhaftig- 
keit, mit  welcher  sich  die  Franzosen  an  die  Kongo-Akte  halten.  Die  Folge  von 
solchen  Gewehrschenkungen  an  die  Kingeborenen  — falls  Le  Maistre  die  fünf 
Gewehre  nicht  gar  verkauft  hat  — ist  erstens,  dass  man  sie  daran  gewöhnt,  um 
Gewehre  zu  betteln  resp.  sie  zu  fordern,  wenn  sie  die  Macht  dazu  haben,  und  zweitens 
beraubt  sich  der  Kuropäer  dadurch  selbst  der  Ueberlegenheit,  welche  diese  Waffen 
seiner  .Minderzahl  geben.  W'ir  hatten  das  selbst  schon  in  Adumre  erfahren,  wo 
der  Sultan  zuerst  französische  Patronen  verlangte  und  dann  uns  Karabiner  nebst 
Munition  abkaufen  wollte.  Nur  dadurch,  dass  wir  Bibene  nicht  berührten,  ent- 
gingen wir  einer  sehr  peinlicheti  Bettelei  um  Gewehre. 

Unsere  Marschordmmg  war  seit  Bubandjidda  dieselbe  geblieben,  d.  h. 
L'echtritz  ging  voraus,  ich  mit  zwanzig  .Mann  hinten  nach,  die  Esel  zwischen 
uns.  Letztere  machten  jetzt,  da  sie  lauter  sehr  starke  Thiere  waren,  auch  nur 
fünfzig  Kilo  .schwere  La.sten  trugen,  die  Märsche  sehr  gut  mit,  wenn  sie  auch 
etwas  langsamer  als  die  Träger  vorwärts  kamen, 

Ueber  Gncissrücken  und  flache  Thäler  ging  es  am  3.  Dezember  von 
Belara  weiter.  Nach  einer  -Stunde  passirten  wir  das  weit  ausgedehnte  Dorf 
Tokialc.  Einer  unserer  Leute,  Namens  MämAdi  aus  Deiigi  am  Mao  Kebbi,  hatte  hier 
einmal  gewohnt  und  spielte  jetzt  den  Führer,  indem  er  den  Weg  nach  Marrua 
gut  kannte.  Er  war  nur  mittelgro.ss,  aber  von  herkulischem  Bau.  Spielend 
hob  er  die  schwere  Patronenlast  mit  einer  Hand  auf  den  Kopf,  und  auf 

dem  .Marsch  war  er  immer  der  erste.  Aber  noch  grösser  als  seine  Kraft 

war  sein  Muth.  So  war  er  für  uns  ein  ausserordentlich  brauchbarer  und  tüchtiger 
.Mann,  wenn  auch  ein  grosser  Renommist.  Von  ihm  galt,  was  Segur  von 
den  Polen  sagt,  sie  wären  gro.s.spr.ahleri.sch , ihre  Tapferkeit  und  Tüchtigkeit 

strafe  sie  aber  nicht  Lügen.  Er  wollte  mehr  als  einmal  in  Bagirmi  gewesen 

.sein  und  dieses  ferne  Land  wie  seine  Ta.sche  kennen.  Diese  Behauptung  verlieh 
ihm  in  den  Augen  der  übrigen  einen  geheimnisvollen  Nimbus  und  jedermann  nannte 
ihn  de.slialb  nur  den  Bagirmi.  Ich. bin  aber  überzeugt,  dass  er  über  Marrua  nie 
hinausgekommen,  \ on  Bagirmi  ganz  zu  .schweigen.  .'Vuf  dem  Marsch  trug  er  ein 
schmutziges  Hüftentuch;  .sobald  wir  aber  in  das  Lager  gekommen,  prangte  er  sehr 
bald  in  dunkelblauem  Turban  und  gleichfarbiger  stattlicher  Tobe.  Bezüglich  seiner 
Nationalität  stellte  es  sich  heraus,  d.ass  er  F'alli  war,  also  einem  Heidenstamm  im 
Nordwesten  von  Giddfr  angchörte.  Sein  breites  Heidengesicht  sprach  auch  deutlich 
genug  für  seine  Abstammung.  Als  Kind  war  er  einst  geraubt  worden,  jetzt  aber  war 
er  ein  freier  und  wohllnibendcr  Bürger  von  Deiigi,  dem  nur  seine  Reiselu.st  keine 
Ruhe  lie.ss.  F>  kannte  nmht  nur  alle  Wege,  Städte  und  Gebirge,  sondern  sprach 
auch  Fulbe,  Haus.sa  und  Kanuri.  Sein  Name  wird  in  dem  Reisebericht  noch 
öfter  Vorkommen. 

Pa««arge,  Aiiamaua.  11 
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Zum  ersten  Mal  fielen  mir  auf  dem  heutigen  Marscli  die  merkwürdigen 
Kigelien  auf,  mit  ihrem  hellgrünen  Laub,  den  grossen  schwarzrothen  Blüthen 
und  den  zahlreichen,  an  langem  Stiel  herabhängenden,  wurstförmigen  grünen 
Früchten.  Aus  den  letzteren  machen  die  H.aus.sa  Medizin  gegen  Gonorrhoe. 
Eine  amlere,  wie  es  scheint  in  ganz  Westafrika. ’)  zu  demselben  Zweck  benutzte 
Pflanze  ist  der  Cissus  <|uadrangularis,  der  mit  seinen  vierkantigen  fleischigen 
Stengeln  .allen  Orts,  auch  im  Bu.schwalde,  die  Bäume  wie  mit  einem  Vorhang 
überzieht. 

L'm  elf  Uhr  stiegen  wir  von  dem  sechzig  bis  achtzig  .Meter  hohen  Gneis.s- 
rücken  in  das  sumpfige  Thal  des  Mao  Kebbi  hinab.  Der  hier  gegen  humlert 
Meter  breite  Fluss  hat  in  d.as  Plateau  ein  etwa  tausend  .Meter  breites  Bett  ge- 
graben. welches  an  einer  Stelle  eine  mit  Teichen  erfüllte  Bucht  bildet.  Fluss- 
pferdspuren waren  in  der  Langebung  derselben  \ielfach  vorhanden,  auch  lie.ssen 
energische  W'ellcnwirbel  an  der  Oberfläche  der  Gcwäs.scr  auf  das  X’orkommen 
zahlreicher  Krokorlile  schlie.s.sen.  Nach  kurzem  Marsch  durch  das  gra.sreichc 
Thal  ging  cs  wieder  das  zwanzig  Meter  hohe  Plateau  hinauf,  durch  den  kleinen 
Ort  L’Öbölo  zu  der  Stadt  DeiS  (oder  DcAu).  Dieselbe  liegt  am  Kandc  des  drei 
bis  vier  Kilometer  breiten  Mao  Kebbithals  auf  einer  etwa  fünfzehn  Meter  hohen 
Stufe,  welche  aus  Gneiss,  Granit,  Quarz  und  Diab.a.sgcröllcn  besteht,  unzweifelhaft 
eine  ehemalige  .-\bl.agerung  des  Flu.sses.  ln  der  Nähe  der  Stadt,  auf  einem 
Vorsprung  der  Gcrölltcrrassc,  wurde  das  Lager  aufgeschlagen.  .Man  hatte  von 
diesem  Punkte  aus  einen  weiten  Blick  über  das  Thal,  nach  NO.  bis  zum 
H.  Katschaii,")  hinter  welchem  die  Stadt  Lere  liegen  soll,  nach  SW.  zum 
11.  Bäsima.  Im  Norden  waren,  so  weit  die  dunstige  Luft  zu  .sehen  gestattete, 
ferne  Bergketten  sichtbar. 

Bereits  unterwegs  hatte  uns  eine  Schaar  von  Reitern  und  Fussvolk  überholt, 
und  als  wir  uns  dem  Dorfe  näherten,  erblickten  wir  auf  einem  freien  Platz  eine 
buntgcklcidetc  Menschenmenge,  welche  .sich  mit  Wettrennen  und  Kampfspiclcn 
belustigte.  .An  denselben  betheiligten  sich  bc.sonders  die  Kinder.  Augen- 
scheinlich war  es  ein  Volksfest.  Wie  mir  Audu  mittheiltc,  hcis.st  da.sselbe  tschdppa, 
wird,  wie  ich  glaube,  jährlich  einmal  gefeiert  und  dauert  zehn  'Lage.  Die  Fulbe 
feiern  es  mit  Pferderennen  und  Kampfspiclcn,  die  Haussa  dagegen  in  folgender 
Weise.  Von  zwei  benachbarten  Orten  ziehen  die  jungen  Leute  einander  ent- 
gegen und  jede  Partei  macht  aus  trockenen  Grasbündeln  ein  I'euer  an.  Dann 
r ersucht  man  sich  gegenseitig  Leute  abzufangen  und  die  Gefangenen  werden  mit 
grossem  Hailoh  ins  l''eucr  gestossen;  dabei  sollen  oft  genug  Unglücksfiille  Vor- 
kommen. »Aber  Alles  Ist  nur  Sp.a.ss*,  wie  in  Jena  die  Mensuren.  Der  Gefangene 
wird  mit  einem  Schaf  oder  einer  Ziege,  mit  Hühnern  oder  einem  Topf  Bier  aus- 
gelö.st.  Die  Kanuri  sollen  das  l''est  in  derselben  Weise  feiern.  Fs  ist  mir 
nicht  bekannt,  woran  dasselbe  anknüpft,  ob  es  mit  der  Wintersonnenwende 
zusammenhängt  oder  gar  ein  Opfer  von  Kriegsgefangenen  darstellt,“)  jedenfalls 
dürfte  cs  eher  auf  altheidni.sche  In.stitutionen  zurückzufuhren  sein,  .als  sich  an 


Digitized  by  Google 


— IÖ3  — 

einen  mohamcdanischen  Feiertag  anlehnen.  Merkwürdigerweise  erwähnt  dieses 
Fest  bisher  kein  Rei.scndcr,  selbst  Harth  nicht. 

Deiiu  ist  ein  Ort  von  siebenzig  bis  achtzig  Höfen  und  gehört  noch  zu 
Vibene,  dessen  Gebiet  wir  bisher  also  nicht  verlassen  hatten.  Es  ist  aber  auch 
die  Grenzstadt  gegen  die  feindliche  Stadt  Gölombc,  mit  welcher  der  König 
Mansura  seit  Jahren  im  Kriege  liegt.  In  einem  derselben  wurde  ein  Sohn  des- 
selben gefangen  und  er  befindet  sich  noch  jetzt  in  Golombe  in  der  Knechtschaft. 
Nun  wussten  wir  auch,  warum  Mansura  Nichts  von  diesem  Wege  nach  Marrua 
erwähnt  hatte.  F'in  Statthalter  und  ein  Yarima,  wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
Königs,  regieren  die  Stadt.  Heide  kamen  nacheinander  zum  Besuch  in  das  Lager 
und  überbrachten  einige  Ge.schcnke.  Sie  schienen  nicht  ganz  ohne  Furcht  zu 
sein  und  entschuldigten  sich  wegen  der  geringen  Gc.schenke  mit  der  Rinderpest, 
welche  ihre  Heerden  vernichtet  hätte.  Das  m.ag  wohl  auch  seine  Richtigkeit 
gehabt  haben. 

Hier  .sah  ich  zum  ersten  Mal  eine  Akazie  mit  blaugrünem  Laube  und  weissen 
Zweigen.  Der  Stamm  hat  eine  graue  rissige  Rinde.  Die  jungen  Häume  sind 
von  hohem  Wuchs,  wie  Wachholdcrbü.sche,  erst  .später  breitet  sich  die  Krone 
aus.  Gaö  nennt  sic  der  Hau.ssa.  Nördlich  vom  Mao  Kcbbi  ist  sic  einer  der 
häufigsten  Häume,  im  mittleren  Adamaua  habe  ich  ihn  nur  selten  gefunden. '“) 
Gegen  Abend  schoss  ich  in  dem  sumpfigen  Thal  einige  Wasscrvögel.  Dabei 
bemerkte  ich,  dass  die  Heine  unserer  Pferde,  welche  in  den  Wiesen  weideten, 
mit  fingerlangen  Hlutegeln  bedeckt  waren.  Ich  habe  diese  Thiere  nicht  wieder 
beobachtet. 

Während  der  Nacht  lief  einer  der  in  zXdumrö  gemietheten  Leute  fort. 
Kr  war  ein  .Mischling  zwischen  Haussa  und  F'ulla  und  konnte  seine  Abstammung 
nicht  verleugnen,  denn  der  F'ulla  arbeitet  nie  und  das  Lastentragen  war  diesem 
Herrn  zu  anstrengend. 

Wir  zogen  am  folgenden  Tage  durch  Dean,  das  wie  F'amu  viele  Dattel- 
palmen und  Meloncnbäume,  auch  einen  W'ollbaum  besitzt,  welcher  in  dem 
Aberglauben  mancher  Heidenstämme  Adam.aua's  eine  Rolle  spielt  und  daher 
nicht  .selten  in  Dörfern  zu  finden  ist.  Nach  kurzem  Marsch  am  Rande  des 
Gncissplateaus  entlang,  .stiegen  wir  dasselbe  hinan,  dann  über  Rücken  von 
Gneiss,  welche  alle  westöstlich  streichen.  Auch  Fhnlageruiigen  von  Amphiboliten 
kamen  vor.  Nach  P.assiren  eines  Thalkesscls , der  nach  O.  offen  ist,  und  dessen 
Hoden  aus  hellgrauem  Thon  besteht,  .stiegen  wir  ein  Thal  zwischen  zwei  etwa 
lumdert  Meter  hohen  Bergrücken  hinauf,  welche  zu  meiner  Ueberraschung  aus 
rothem  F'clsitporphyr  bestanden,  der  ebenfalls  von  W.  nach  O.  streicht.  Oben 
angelangt,  dehnte  .sich  eine  wellige  Hochebene  aus,  auf  welcher  das  kleine  Dori 
S.s4ro  liegt.  Anfangs  ging  es  dann  über  diese  aus  Gneiss  bestehende  Hochebene, 
aus  welcher  zahlreiche,  lOO”  Kompa.ssrichtung  streichende  Porphyrgänge  zehn  bis 
fünfzehn  Meter  hoch  hinausragen  und  zum  grossen  Thcil  aus  i.solirten  Blöcken 
bestehen.  Die  Vegetation  war  dürftig,  meist  dorniger  Akazienbusch.  Hei  SsÄro 
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hatten  die  I.eutc  kleine  Terrassen  von  wenigen  Quadratmetern  Grosse  für  ihre 
Hirsefeldchen  gebaut.  An  Baumwolle  war  die  Gegend  hier,  wie  überhaupt 
nördlich  vom  Mao  Kebbi,  sehr  reich.  Bald  senkte  sich  die  Hochebene  zu 
einem  Flü.sschen  hinab,  an  welchem  der  Marktplatz  Djöma  liegt.  Vor  dem  Dorl* 
zieht  .sich  in  Richtung  100°  ein  zehn  Meter  hoher  l’orphyrwall  hin.  An  einem 
Bach  schlugen  wir  um  Mittag  das  I.agcr  auf. 

Am  Nachmittag  machte  ich  einen  ;\usflug  nach  dem  Dorf,  das  aus  ausser- 
ordentlich zerstreut  liegenden  1 löfen  besteht.  Au.sser  grossen  hohen  Baumwollen- 
pflanzungen war  kaum  etw.as  bemerkenswerth-.  Von  der  Höhe  des  Porph\Twalles 
hatte  man  einen  weiten  Blick  über  die  Gebirge,  vom  Hosserc  B.asima  bis  zum 
H.  Katschau.  Besonders  fesselten  die  zjckigen  Granitketten  des  H.  Kabeschi,") 
Borrorö  und  Lömbel  den  Blick.  Bereits  seit  dem  L'eber.schreiten  des  Mao  Kebbi 
war  es  mir  aufgefallen,  d.xss  der  Boden  nicht  mehr  die  sandige  Beschaffenheit 
und  die  gelbgraue  Farbe  hatte,  wie  der  in  dem  Gneis.sgebiet  südlich  des  Flusses, 
vielmehr  dunkelbraun  und  thonreicher  war.  Auch  wirklichen  Laterit  fand  ich 
heute  zum  ersten  Mal  wieder,  und  zwar  waren  es  der  rothe  l’orphyr  und  die  rothen 
Hornblcndegneisse,  welche  den  schönen  Lehm  liefern,  aus  welchem  die  Häu.ser 
in  Djöma  erbaut  .sind.  Die  Termitenhügel  erleichtern  die  Untersuchung  des 
Bodens  betr.achtlich ; an  ihrer  Farbe  kann  man  sofort  erkennen,  ob  Laterit  vor- 
handen i.st  oder  nicht,  w.Mirend  die  Farbe  der  oberflächlichen  Bodenschichten 
oft  durch  Beimengungen,  besonders  tlurch  schwarze  z\sche  nach  Grasbränden, 
verfärbt  ist. 

Wie  am  gestrigen  Tage  ging  der  .Mansch  auch  heute  (15.  Dezember) 
über  das  wellige  Gneissland,  aus  welchem  Züge  von  Quarzporphyr,  welche  in  der 
Kompassrichtung  100“  .streichen,  herausgewittert  .sind;  kurz  vor  Golombe  folgten 
aber  die  mächtigen  Züge  mit  50“  Streichen  aufeinander.  G.aöbäume  bildeten 
xorwiegend  die  Vegetation.  Nur  einmal  pa.ssirten  wir  eine  Ansiedelung  von 
vierzig  bis  fünfzig  I löfen  Namens  Labbäre. 

Die  Hauptstadt  des  Lande.s,  Golombe,  besteht  aus  weit  auseinander  liegenden 
Gehöften,  in  einer  von  einem  Forph)Tzuge  durchquerten  Ebene,  welche  sich  nach 
O.sten  in  das  Thal  des  Mao  Kebbi  fortsetzt.  Von  dem  höchsten  Punkte  des 
Porphyrrückens  hat  man  eine  prachtvolle  z\ussicht  auf  das  Thal  des  Mao  Kebbi. 
in  welchen  das  von  Norden  herkommende  breite  Thal  des  Mao  Bülo  einmündet. 
Auf  dem  anderen  Ufer  des  Flusses  liegt  der  Hosserc  K.atschau,  ein  augen- 
.scheinlich  aus  Diabasen  und  krystallinischem  Schiefer  bestehendes,  vier-  bis  fünf- 
hundert Meter  hohes  Gebirge.  Der  Mao  Kebbi  umgeht  d.asselbc  von  Norden, 
um  dann  einen  östlichen  Lauf  zu  nehmen.  Der  H.  Katsch.au  wird  von  den 
Mangbaf- Heiden  bewohnt,  welche  theils  zu  Lere,  thcils  zu  Golombe,  theils  zu 
Bibene  gehören.  Die  Kriege  zwischen  den  beiden  letzten  Staaten  be.stchen  nun 
im  wesentlichen  darin,  da.ss  ein  Jeder  die  zVrnanen  des  andern  ausraubt  und  ab- 
fangt, nach  dem  Grundsatz:  ».schlägst  du  meinen  Heiden,  .schlag  ich  deinen 
Heiden.«  Der  verfolgte  Stamm  retirirt  dann  jedes  Mal  .schleunigst  in  das  neutrale 
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I.crejjcbiet.  Diese  Heiden  sollen  angeblich  kleine  Pferde,  Wurfniesscr  — Gäriö 
— und  armlange  Lanzen  haben.”) 

Ini  Norden  erheben  sich  drei  gewaltige  schroffe,  zackige  (iranitketten,  die 
alle  in  der  Richtung  loo“  streichen:  der  Hos.scre  Kab^schi,  Hos.sere  Borrorö  und 
Lömbel.  Zwi.schen  die.sen  Gebirgen  und  (jolonibc  dehnt  sich  ein  welliges  Gneis.s- 
land  aus.  Da.sselbc  wird  von  zwölf  bis  fiinfzehn  Porphyrwällen  durchzogen,  welche 
bis  fimfzehn  Meter  hoch  sind  und  alle  einander  parallel  in  der  Richtung  50  ° 
streichen. 

In  Golombe  erlebten  wir  zur  Abwechselung  eine  wenig  angenehme  Ge- 
schichte. Audu  berichtete  nämlich  Uechtritz,  da.ss  der  Lagoshauptmann  Kadi 
Hastrupp  beständig  das  Gepäck  bestehle;  die  gestohlenen  Sachen  tausche  er 
gegen  werthvolle  einheimische  Stoffe  ein  oder  verkaufe  sie  gegen  Schafe,  Ziegen, 
Hühner  und  andere  Lebensmittel.  Das  I-'leisch  der  ge.schlachtcten  Thiere  ver- 
kaufe er  wiederum  an  .seine  Leute,  die  es  in  Lagos  bez.ihlen  sollten.  Die  Dieb- 
stähle hätten  einen  solchen  Umfang  angenommen,  dass  er  es  für  seine  Pflicht 
hielte,  uns  davon  Meldung  zu  machen.  Kadi,  der  früher  erwähnte  Kongomann, 
war  viel  gereist,  er  kannte  die  ganze  Westküste,  und  weil  er  freiwillig  das 
Kxerziren  der  Leute  übernommen  und  .son.st  .sehr  brauchbar  war,  hatte  Uechtritz 
ihm  die  Obhut  über  das  Gepäck  im  Lager  anvertraut.  Kr  .schlief  bei  demselben, 
ini.s,sbrauchtc  aber  den  Vertrauensposten  in  der  genannten  Weise,  ein  Po.sten, 
um  .so  verantwortlicher,  als  auf  einer  Expedition,  wo  die  Lasten  häufig  ver- 
ändert werden,  eine  Buchung  und  strenge  Kontrolle  des  Gepäcks  allein  .schon  die 
,\rbeitskraft  eines  Mcn.schen  erfordern  würde.  Bei  einer  Expedition  wie  die  unserige, 
konnten  wir  uns  auf  .solche  Buchführung  überhaupt  nicht  cinla.ssen.  Kadi  be.sass 
aber  nicht  nur  auf  seine  Lagosleute,  sondern  auch  auf  die  IIau.s.sa  einen  solchen 
Kinflu.ss,  da.ss  bisher  Niemand,  obwohl  alle  seine  Unehrlichkeit  kannten,  etwas 
zu  .sagen  gewagt  hatte.  Bereits  in  Adumre  war  uns  der  Mann  einmal  verdächtig 
geworden,  wo  er  sich  bei  einer  Gelegenheit  als  frecher  Lügner  gezeigt  hatte. 
Son.st  hatte  er  aber  keinen  Anla.ss  zu  Mls.strauen  gegeben. 

Am  folgenden  Morgen  (16.  Dezember)  wurde  er  verhaftet.  Bei  der  Unter- 
.suchung  .seines  Gepäcks  und  dem  .seiner  Helfershelfer  fanden  wir  denn  auch 
nicht  blos  viele  theure  Stoffe  einheimischer  Industrie,  .sondern  auch  zahlreiche, 
uns  gehörige.  Das  Corpus  delicti  lag  also  vor.  Es  wurden  .sodann  die  Zeugen 
\ernommen  und  ihre  ,-\ussagen  waren  für  Kadi  so  überwältigend  belastend,  dass 
wir  beschlo.ssen,  den  Dieb  nicht  länger  zu  behalten,  sondern  sofort  nach  Yola 
zurückzu.schicken.  Der  König  von  Golombe  übernahm  es,  gegen  Empfang  von 
zwei  Sack  .Salz  an  der  Hulk,  den  \Y*rbrecher  nach  Yola  zu  schaffen.  Am  Nach- 
mittage wurde  derselbe  denn  auch  nach  Golombe  abgeführt  und  der  König 
erhielt  zugleich  die  über  den  Dieh.stahl  aufgenommenen  Protokolle  au.sgchändigt, 
.sowie  unseren  Brief  an  den  Agenten  der  Hulk,  rler  gebeten  wurde,  den  Kadi 
nebst  einem  zweiten  für  Mr.  Wallacc  bestimmten  Brief  an  das  Gericht  in  .-\ssaba 
abzuliefern. 
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Jetzt,  ela  Nicmaml  den  Mann  mehr  zu  fürchten  brauchte,  erfuhren  wir  auch 
über  dessen  V'orleben  so  manches  Werthvolle.  In  Lagos  war  er  Sklavenhändler 
gewesen  und  am  Kongo  hatte  er  wegen  eines  den  Leuten  nicht  bekannten 
V'erbrechens  zwei  Jahre  lang  in  Eisen  arbeiten  müssen.  Das  E.xerzieren  der 
Leute  aber  hatte  er  übernommen,  theils  zur  Hebung  seines  Ansehens,  thcils  in 
der  1 loffnung,  in  den  Hcidenländern  Sklaven  fangen  und  demnächst  verkaufen 
zu  können.  Zu  diesem  Zweck  hatte  er  sogar  schon  in  Garua  eine  Anzahl  von 
-Stricken  mitgenommen!  Als  der  missglückte  Zug  nach  Hubandjidda  dann  diese 
löbliche  Absicht  vereitelte,  suchte  er  in  Mallumfc  die  Expedition,  von  welcher 
ihm  nach  jener  Seite  hin  nichts  mehr  zu  hoffen  blieb,  dadurch  zu  ruiniren,  da.ss 
er  die  Haussa  überreden  wollte,  davon  zu  laufen.  Bei  uns  vcrläumdete  er  aber 
dieselben,  sie  hätten  beschlossen.  Nachts  auszurcissen.  Dieser  Schurkenplan 
missglückte  Jedoch,  da  die  Haussa  blieben.  Alle  diese  Schuftigkeiten  wurden 
uns  also  erst  jetzt  mitgetheilt,  L'nd  uns  gegenüber  war  der  Hallunke  stets  .so 
soll  Diensteifer  und  immer  wie  ein  Ohrwürmchen  gewesen!  Wir  waren  froh, 
dass  wir  dieses  faule  Ei  los  waren.  Leider  .sollte  er  uns.  Dank  der  herrlichen 
englischen  Justiz  in  den  Kolonien,  später  noch  viele  Scherereien  m.aehen.  Seine 
Helfershelfer  wurden  mit  Gehaltsabzügen  und  sonst,  ein  jeder  nach  Verdienst 
und  Würdigkeit,  bestraft.  Sie  waren  seitdem  die  brauchbarsten  Leute  und  wir 
haben  uns  nicht  wieder  über  sie  zu  beklagen  gehabt. 

Kadi  s Nachfolger  wurde  Aguande  oder  George , wie  er  sich  als 
Bürger  der  gebildeten  Stadt  Lagos  nannte.  Er  war  der  einzige,  der  von 
den  Lagosleuten  noch  Englisch  sprach,  und  schon  aus  diesem  Grunde  als 
Headman  allein  zu  brauchen.  Ausserdem  besass  er  unter  den  Leuten  Ansehn 
uiul  hatte  bereits  Expeditionen  mitgemacht.  So  war  er  einer  der  Getreuen 
V.  Erangois'  in  Togo  gewesen,  kannte  Kling  und  Wolf  und  hatte  bei  der  Gründung 
von  Bismarckburg  mitgeholfcn.  Auch  hatte  er  als  bester  Schütze  bisher  die 
mit  mir  marschirende  .\bthcilung  als  Unteroffizier  geführt.  V'erstand  er  cs  auch 
nicht  so  strenge  Disziplin  bei  den  Gewehrleutcn  durchzuffihren,  wie  sein  Vor 
ganger,  so  war  er  doch  als  Mensch  von  anständigerer  Gesinnung  jenem  1 lallunken 
weit  vorzuzichen  und  wir  konnten  uns  über  den  Wechsel  nicht  beklagen.  Heute 
schritt  er  zum  ersten  Mal  ohne  Last,  mit  dem  Handbeil  am  Gürtel,  die  Trompete 
als  Zeichen  seiner  Hc.admanswürdc  über  die  Schulter  gehängt,  noch  einmal  so 
stolz  und  erhobenen  I lau)>tes  dahin. 

In  eineinhalb  Stunden  durchquerten  wir  am  1 7.  Dezember  das  Gneissland,  das 
sich  bis  zum  Mao  Bülo  erstreckt,  und  überschritten  d.ibei  ein  Dutzend  Quarzporphyr- 
rücken, die  alle  50°  streichen.  Der  einhundertunddreissig  Meter  breite  Fluss  fiihrt 
Gcröllc  von  Quarz,  Granit,  Quarzporphyr,  Schiefer  und  Sandstein  und  ist  in  eine 
Mulde  von  graugelbcm  Sandstein  eingeschnitten.  Die  Mulde  streicht  in  der  Rich- 
tung 100  Grad  und  befindet  sich  am  Südfuss  des  Hossere  Borroro  und  Lombel.  In 
ihrer  Mitte  liegen  auf  dem  Sandstein  blaugraue  Schieferthone  und  junge  Eluss- 
ablagerungen  von  hellgelbem  sandigen  Mergel,  mit  runden  und  eckigen  Kalk- 
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knollcii,  Konkretionen  aus  ilcn  Merfjeln.  (ieiiau  dieselben  Gebilde  batte  ich 
schon  in  den  Ablagerungen  eines  Baches  bei  Adunir<5  beobachtet.  Wir  werden 
sie  bei  Mamia  in  v'iel  ausgedehnterem  Maasse  wiederfmden.  Wird  der  Mergel 
von  den  Regengüssen  fortgeschwemnit,  so  bleiben  die  Kalkknauern  als  lose 
Gerolle  zuruck  und  liefern  einen  trostlos  öden  und  unfruchtbaren  Boden. 

Wir  pas.sirten  die  Muhle  in  dreiviertel  Stunden,  überschritten  dann  einen 
dreissig  Meter  hohen  Trachytwall,  darauf  einen  Rücken  von  grobkörnigem  Sand- 
stein und  stiegen  den  etwa  hundert  Meter  hohen  Abhang  von  Gneissen  und 
Graniten  hinauf  zu  dem  grossen  Dorfe  Uro  Borroro,  welches  auf  der  Höhe  des 
Basses  zwischen  dem  Hossere  I.onibel  und  Borroro  liegt.  Der  Bass  ist  etwa  drei- 
bis  vierhundert  Meter  breit;  an  beiilen  Seilen  steigen  die  etwa  achthundert  bis 
lausend  Meter  hohen  Granitgebirge  auf.  Theils  schwarze  nackte  glatte  Wände  von 
fünfzig  und  mehr  Meter  Höhe,  theils  gewaltige  Blockmeere  bilden  die  Abhänge, 
welche  nur  spärlich  ntit  Buschwald  bedeckt  .sind.  Kuppen,  Zacken  und  Zithne  stehen 
auf  dem  langgestreckten  Kamm  des  gewaltigen  Walles.  In  dieser  Scenerie  liegt  sehr 
malerisch  das  Dorf  Uro  Borroro,  dessen  Name  bereits  unser  Intere.sse  erweckt. 
Denn  Borroro  heissen  die  nomadisirenden  Fulbe,  welche  die  ursprüngliche  Lebens- 
weise dieses  merkwürdigen  Volkes  beibehaltcn  und  ihre  nationalen  Kigenthümlich- 
keiten  am  besten  bewahrt  haben.  In  (iarua  hatten  wir  zum  ersten  Male  die  dort  schon 
erwähnten  seltsamen  Gestalten  gesehen,  Frauen  mit  zahlreichen  Zöpfen,  die  an 
den  Schläfen  in  das  Gesicht  hingen,  mit  me.ssingencn  Ohrringen,  fünf,  sechs,  acht 
in  jeder  Ohrmuschel,  mit  kupfernen  und  me.s.singenen  Ringen  an  Oberarmen  und 
I landgelenkcn ; die  Hautfarbe  dunkelbraun  bis  hellröthlich  gelb;  schmale  feine  lange 
Gesichter,  dünne  Lippen  und  Na.senflügel,  hohe,  gerade,  schmaleNasen  und  schmale 
Nasenrücken,  kurz,  durchweg  kaukasische  Züge.  Besonders  .sahen  die  alten 
Weiber  merkwürdig  zigeunerhaft  aus.  »Was  .sind  das  für  Lcute.^«  fragten  wir 
damals.  »»Borroro!««  »Arnänir«  »»Nein,  Fulla.  Sie  haben  viel  Vieh  und 
wandern  im  Lande  umher!«« 

Also  echte  ursprüngliche  Fulbe,  gewissermaa.ssen  Originalexemplare  dieses 
merkwürdigen,  räthselhaften  \olkes,  welches  vor  mehreren  Jahrhunderten  in 
dem  westlichen  und  centralen  .Sudan  auftrat  und  .seitdem  auf  einer  stetigen 
Wanderung  nach  Osten  begriffen  ist. '”) 

Ks  wird  mancher  der  Le.ser  vielleicht  ntit  der  Geschichte  dieses  \'olkcs 
nicht  vertraut  und  ihm  eine  kurze  Darstellung  derselben  erwünscht  sein. 

Ueber  die  /Vb.stammung  der  Fulbe  wissen  wir  nichts  Genaues.  Ihren  Tra- 
ditionen nach  wollen  sie  aus  Osten  gekommen  sein,  und  vielleicht  ist  die 
Aehnlichkeit  ihres  Namens  mit  dem  ägy])ti.schen  l•'ellah  kein  Zufall;  ihre  Sprache  ist 
ja  auch  mit  dem  Somali  verwandt,  ln  hi.storischen  Zeiten  sind  sie  dagegen  aus 
dem  Gebiet  des  oberen  -Senegal,  wo  sie  noch  die  herrschende  Klasse  bilden,  nach 
Osten  gewandert.  Ktwa  im  fünfzehnten  Jahrhundert  traten  sie,  nach  Nachtigal,  in 
Bornu  auf  Ihre  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobenen  Kolonien  befinden  sich 
im  Süden  von  W.ad.äi  und  unter  ilen  I leidenstämmen  jeii.seits  des  mittleren  Schari. 
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Als  Viehhirten  breiteten  sic  sich  aus  und  lebten  unter  den  Negerstäninicn  nur  ge- 
duldet, oft  bedrückt.  Ini  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ging  von  den  Fulbe  .ms  der 

(jegend  von  Gando  und  Sokoto 
eine  auf  religiöser  Grundlage 
ruhende  Hewegung  au.s,  welche 
zu  der  Gründung  des  gro.s.sen 
Sokotoreiches  führte,  das  nach 
wenigen  Jahrzehnten  d.Ts  ganze 
Land  zwischen  dem  Xiger  und 
dem  Scharibecken  umfa-sstc. 
Das  Sultanat  Bornu  konnte 
.sich  nur  mit  Mühe  gegen  sic 
behaupten.  (ianz  Adamaua 
wurde  damals  ebenfalls  von 
«lern  I lecrführcr-Adama  erobert. 
Während  aber  der  gro.s.ste  'I'heil 
der  Fulbe  sesshaft  und  mit 
Hülfe  der  unterjochten  Ncger- 
.stamme  .Ackerbauer  wurde  und 
nur  nebenbei  A'iehzucht  betrieb, 
behielt  ein  Theil  von  ihnen 
das  Nomadenleben  bei  und  zog 
von  Land  zu  Land.  Auch  den 
alten  Namen  Borroro  unter 
welchem  einst  ihre  A'orfahren 
in  den  Sudan  cingewandert 
waren,  haben  sie  beibehalten. 
.Als  im  Jahre  1S90  die  Rinder 
pest  den  gesammten  A'iehstand 
vernichtete,  waren  es  die  Borroro 
allein,  welche  ihre  Hccrdcn 
retteten,  indem  sie  sich  fern 
von  allen  .Ansiedelungen  in  die 
Wildniss  zurückzogen  und  mit 
keinem  Menschen  in  Berührung 
kamen.  Uebrigens  sind  .sie 
nicht  Nomaden  in  dem  Sinne 
der  asiatischen  Steppenvölker, 
vielmehr  haben  sie  ihre  Städte 
und  festen  Wohnsitze  und  sind 
So  haben  die  Sultane  von  Sokoto, 
ihre  ihnen  unterthänigen  Borroro, 


Abb.  84.  Borroruweib  aus  Gonia. 

(Nach  Pbotofraphie.) 

Unterthanen  der  betreffenden  Herrscher, 
von  Kano,  von  Saria,  von  Muri  u.  A. 
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welche  in  bestimmten  Städten  einheimisch  sind,  aber  den  grössten  Theil  ihrer 
I.ebcns/.eit  umlierwandern.  In  demjenigen  Lande,  in  welchem  sic  sich  gerade 
auflialten,  müssen  sic  an  den  Landesherrn  zwei  Prozent  ihres  Viehs  jährlich 
als  Abgaben  zahlen;  desgleichen  an  ihren  heimischen  Oberherrn.  Wenn  dem- 
nach eine  Borroroschaar,  selbst  nach  jahrelanger  Abwesenheit,  in  ihre  Hcimath 
zurückkehrt,  so  haben  sie  für  die  Zeit  ihrer  Abwe.senheit  eine  cnLsprechcndc 
Zahl  von  Rindern  abzuliefern.  Die  Miinner  bekommt  man  selten  zu  sehen, 
häufig  dagegen  die  Krauen,  welche  in  den  Dörfern  und  Städten  Milch  und 
Butter  verkaufen. 

l’ro  Borroro  unterschied  sich  äusscrlich  in  Nichts  von  einem  gcwönlichen 
Kuliadorf;  auch  die  Bevölkerung,  die  Männer  und  ein  Theil  der  Krauen,  hatten 
die  gewöhnliche  I"'ullatracht;  die  P'rauen  trugen  die  hohe  blaue  Mütze.  Doch 
bestand  ein  Theil  der  Letzteren  allerdings  aus  typischen  Borrorofraucn  und 
Mädchen,  mit  Zöpfen  und  Mes.singringcn  in  den  Ohren  und  an  den  Armen. 
Die  Stallt  Borroro  ist  übrigens  reichsunmittelbar,  d.  h.  sic  steht  direkt  unter 
dem  Sultan  von  Yola,  oder,  wie  es  im  echten  negercnglisch  hei.sst:  »He  is 

•strong  for  himself.« 

Trotz  der  verlockendsten  Bilder,  die  unser  »Bagirmi«  bezüglich  der  herr- 
lichen Milch  und  Butter  der  Borroro  entwarf,  blieben  wir  nicht  in  der  Stadt, 
sondern  zogen  weiter.  Nach  einer  halben  Stunde  war  der  Pass  mit  dem 
Gneissboden  und  den  beiden  Gebirgszügen  hinter  uns,  und  es  folgte  eine  Mulde 
von  graugclbcm  Sandstein  und  Schiefer , welche  ganz  entsprechend  der 
südlich  von  Uro  Borroro  gelegenen  .Mulde  gebaut  ist  und  d;i.ssclbe  Streichen 
(loo”)  besitzt.  Auch  der  Trachyt-  und  .Sandsteinzug  fehlte  am  nördlichen  Rande 
dieser  Mulde  nicht.  Zwischen  beiden  befindet  sich  dies  Dorf  .Sorauicl  balaraba. '*) 
In  der  Mitte  der  Mulde  Hies.st  der  zwanzig  Meter  breite  Mao  D,akume.  Sorauicl  .sclb.st 
liegt  ebenfalls  an  einem  Bach,  der  von  dem  Pass  von  1 leri,  westlich  des  fiinf-  bis 
sechshundert  Meter  hohen  Ho.sscrc  lleri,  herabkommt  und  den  Trachyt  und 
Sandsteinwall  senkrecht  durchbricht.  Das  nur  fünfundzwanzig  bis  drei.ssig  Höfe 
zählende  Dorf  ist  eine  der  wenigen  Arabcrkolonicn  im  Lande  und  als  .solche 
■ strong  for  himself«.  Der  .stolze  Dorfkönig  fiihlte  .sich  in  seiner  Würde  gekrankt, 
weil  keine  Gesandtschaft  bei  ihm  erschien  und  verbot  seinen  Unterthanen  den 
\'erkauf  von  Lebensmitteln  an  uns.  Als  dann  ein  Bote  mit  Pr’iiscnten  zu  ihm 
geschickt  wurde,  ge.stattcte  er  zwar  den  \’crkauf,  kam  aber  selbst  nicht  in  s Lager, 
.schickte  auch  kein  Gegengeschenk.  Uebrigens  sieht  man  den  Bewohnern  in  keiner 
Weise  die  arabi.schc  Abstammung  an.  Sie  kleiden  sich  und  sehen  aus  wie  l'ulbe, 
reden  wohl  auch  deren  Sprache. 

Abends  brachte  ein  Mann,  der  vor  Kurzem  in  Marrua  gewesen  war,  Milch 
zum.  k'erkauf.  Kr  erzählte  von  Kämpfen,  die  zwischen  dem  König  von  Bornu 
und  Arabern  .stattgefunden  hätten.  Die  Araber  seien  gc.schlagcn,  ihr  Kührer 
gefallen.  Dieselben  hätten  aber  vorher  den  König  von  Bagirmi  besiegt  und  sein 
Land  erobert.  Uns  ging  diese  Kunde  natürlich  sehr  im  Kopf  herum;  denn 
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wenn  dieser  Herichl  aucli  hoclist  unklar  war,  ja  unwahrschoinlicli  lautete,  so 
wei.ss  man  in  diesen  Landern  doch  nie,  was  man  von  einem  Gerücht  zu  halten 
habe  und  ob  sich  nicht  doch  einige  Wahrheit  dahinter  verbirgt. 

Xach  Pn.ssiren  des  Dorfes  Soraniel  ging  cs  am  folgenden  Tage  zum  Hcri’ 
pass  hinauf,  einer  I.ücke  zwischen  dem  malerischen  11.  Hcri  im  Osten  und 
anderen  niedrigen,  etwa  hundert  Meter  lu)hen  Hergen  im  Westen.  Während 
die  Hcrge  selbst  aus  rothem  Granit  bestehen,  wird  der  Pass,  wie  das  folgende 
Plateau,  von  grauem  und  rothem  Gneiss  und  liornblendegneiss  mit  Zügen  von 
rothem  (hanit  und  Kelsitporphyr  gebildet.  Die  Vegetation  bc.stand  aus  dürftigem 
Huschwald,  auch  Savanne  und  war  bereits  ganz  vertrocknet  und  öde.  Das  Dorf 
Heri*'*),  welches  eine  halbe  Stunde  nördlich  vom  Pass  liegt,  ist  wegen  seines 
schlechten  Wassers,  das  aus  einer  Lehmgrube  gc.schöpft  wird,  berüchtigt.  Des- 


S5  u.  S6.  Kc»rnurncn  uns  Vainbul«  unil  L’r^>  Uurruro. 
[Nach  Skif/e.) 


halb  marschirten  wir  durch,  obwohl  Ucchtrilz  auf  dem  Marsch  einen  Fieberanfall 
bekommen  hatte  und  erreichten  bereits  vor  Mittag  den  Ort  Vambütu.  In  der 
Nidie  eines  etwa  .achtzig  Meter  breiten  trockenen  l•'lusscs  schlugen  wir  d.as  Lager 
auf.  .\n  demselben  befand  sieb  ein  grosser  schdiier  Huttorbaum,  der  uns  seit 
Garua  nur  selten  begegnet  war.  IJeii  ganzen  Nachmittag  über  standen  die  ehr- 
samen Hürgor  Vambutu's  um  das  Lager  und  die  /.eite  herum,  mit  anerkennens- 
werther  Ausrlauer  die  noch  nie  zuvor  gcselieiien  Weissen  und  ilire  wunderbaren 
Sachen  anstaunend.  ,\ls  icii  am  l■'lu.ss  einige  Tauben  schiessen  ging,  folgte  mir 
ein  Menschenkniiucl  nacli  und  den  l•'all  eines  jeden  Tliiercs  begleitete  ein 
vielstimmiges  Ab!  ICrst  mit  liereinbrecliendcr  Dunkcllicit  keltrten  sie  befriedigt 
in  ihr  Dorf  zurück. 

Ifin  kurzer  .Marscli  von  drei  .Stünden  Irraclite  nns  am  ly.  IJezcmtjer 
nach  Giddir,'“)  der  llauiitstadt  eines  kleinen  Konigreiclies.  .\nfanglich  blieb  die 
Landschaft  die  von  gestern.  An  der  Uebergangsstellc  über  den  .Mao  Vambutu 
befand  sich  ein  .sieben  Meter  breiter,  rotlier  l’uiplieTwall,  <ler  quer  über  den  I'luss 
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7,og  und  von  dem  Was-ser  spiegelblank  gescliliffen  war.  Am  b'uss  zeigte  er  eine 
.schwarze  Kruste.  Das  V’orkommcn  schwarzer  Krusten  an  Gesteinen  die  in 
trockenen  Flu.s.sbetten  an.stchen,  kann  man  oft  bemerken  und  zwar  befinden  sich 
dieselben  als  ein  zwanzig  bis  dreissig  Centimeter  hoher,  oben  horizontal  ver- 
laufender Streif  dicht  über  dem  Boden  des  l''lu.ssbetts.  Ks  macht  durchaus  den 
Eindruck,  als  hätte  sich  die  Kruste  nur  da  gebildet,  wo  stehendes  Wa-sser  längere 
Zeit  den  Fass  der  Felsen  bedeckte  und  allmählich  verdun.stete.  Ich  habe  diese 
Beobachtung  sowohl  am  Gneiss  wie  an  Graniten,  Porphyren  und  Sandstein  machen 
können.  Kurz  vor  Gkldlr  ändert  sich  das  landschaftliche  Bild,  indem,  wie  in 
Eaddo  und  Mallumfe  Granit,  .so  hier  Syenit  mit  Felsenburgen  und  Klippen  auf- 
tritt.  Ifin  etw'a  zweihundert  .Meter  breiter  P'luss,  in  dessen  sandigem  Bett  sich 
einige  malerische  Syenitburgen  erheben, 
durchzieht  in  westöstlicher  Richtung  das 
Land.  Die  Höfe  der  Stadt  liegen  aus.ser- 
ordcntlich  zerstreut  zwischen  den  i.so- 
lirten  reihenfÖrmig  angeordneten  I'elsen- 
burgen.  Lmter  einem  mächtigen  F'ikus  — 
bänlc  h.  — .schlugen  wir  dicht  am  I'luss 
das  Lager  auf. 

•Schon  unterwegs  hatten  wir  eine  An- 
zahl von  Männern  angetroffen,  welche  von 
Kopf  bis  zu  Fu»s  bewaffnet  waren;  einer 
trug  sogar  einen  Lctler.schild,  ein  anderer  ,\bb.  87.  Mahlbank  in  Vambuiu. 

einen  Brustpanzer,  auch  hatten  .sic  einige  skiue.i 

Pferde  mit.  Sic  erzählten,  sie  kä^’en  aus 

Marrua,  und  berichteten  von  der  .\rabcrinvasion  l''olgcndes:  Der  »gro.s.sc  Mann« 
habe  Bagirmi  erobert,  in  Karnak  Logone  einen  .Statthalter  zuriickgclassen  und 
jetzt  Kuka  gestürmt;  der  Sultan  von  Bornu  sei  geflohen.  Bei  diesem  Bericht 
mussten  wir  natürlich  sofort  an  Mahdi.sten  denken  und  er  kam  uns  auch  .sehr 
wahrscheinlich  vor.  Wären  aber  diese  Nächrichten,  die  der  König  von  Giddir 
bestätigte,  wahr,  so  hatte  ein  weiteres  Vorgehen  keinen  Zweck.  Allein  auf 
so  unbestimmte  Berichte  hin  wollten  wir  doch  nicht  den  Reiseplan  abändern 
und  jedenfalls  bis  .Marrua  gehen,  wo  wir  am  besten  hoffen  durften.  Sicheres  über 
die  Araber  und  den  »grossen  Mann«  zu  erfahren. 

Der  näch-ste  Marsch  .sollte  uns  zu  dem  Gebiet  der  unabhängigen  Heiden 
bringen,  welche  die  Strasse  nach  Marrua  unsicher  machen.  Deshalb  pflegen  auch 
die  Karawanen  nur  unter  kundiger  Führung  und  Nachts  die  feindlichen  Stämme 
zu  pas.siren.  Schon  vor  uns  war  heute  ein  Gesandter  des  Kaisers  von  Sokoto 
in  Giddir  eingetroffen,  welcher  nach  Balda  zu  dem  Abenteurer  H.iyätu  gehen 
sollte,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird.  .Auch  dieser  (iesandte  des  mächtigen 
Kaisers,  mitsammt  seiner  .stattlichen  Reiter.schaar,  zog  es  vor,  sich  Nachts  durch- 
zuschleichen.  Was  aber  <lie  l'ührer  betrifft,  so  twistiren  mehrere  solcher  Leute, 
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welche  für  den  schweren  Dienst,  dem  sic  sich  unterziehen,  theuer  bezahlt  werden. 
Wir  selbst  nahmen  in  Giddir  einen  .solchen  an,  einen  langen  hageren  Fulla,  welcher 
sich  vor  dem  Aufbruch  mit  seinem  Schimmel  im  Lager  einstelltc,  Ueber  die 
lirmoidung  des  »batöre«,  welche  die  Hornuhelden  .so  in  Furcht  gesetzt  hatte, 
erfuhren  «ir,  da.ss  derselbe  ein  Araber  gewesen  und  vor  zwei  Jahren  .samnit 
seiner  grossen  Karawane  zusammengehaucn  worden  sei.  Allerdings  hatte  er  nur 
ein  l-'eucrstcingewehr  bei  sich  gehabt.  Vor  einigen  Jahren  hat  auch  die  Niger- 
Kompagnie  einen  Agenten  nach  Marrua  geschickt,  der  zwar  elf  Soldaten  bei  .sich 
gehabt,  trotzdem  aber  mehrere  La.sten  verloren  haben  .soll. 

Von  einer  der  l'elsenburgcn,  welche  nur  wenige  hundert  .Meter  vom  Lager 
entfernt  lagen,  hatte  man  einen  vorzüglichen  Rundblick,  besonders  auf  den  langen 
Gebirg.szug  des  II.  Libe,  welcher  von  -SW.  nach  NO.  streicht  und  sich,  wie  cs 
scheint,  als  zu.sammcnhangender  (iebirgszug,  der  bis  zwolfhundert  -Meter  Höhe 


Abt>.  88.  Hilde  mit  Malill>.ank  und  Schiilzdach  in  (tiddir. 

(Nach  Skia*«’. 


erreichen  mag,  über  Marrua  hinaus  hinzieht.  Die  südwestlich  gelegenen  Ketten 
scheinen  noch  dem  loo”  System  anzugehören,  und  bestehen,  den  zjickigen  zer- 
klüfteten .Spitzen  und  Kämmen  nach  zu  schlicssen,  aus  Granit,  ganz  wie  der 
llo.ssere  Heri,  Horroro  u.  a.  Im  Osten  erheben  sich  als  isolirtc  Mas,sive  der 
H.  I-imna  und  Hirs-sa. 

Die  Felsen  des  rothen  Syenits  waren  glatt,  frisch  und  spiegelblank;  sic 
zeigten  weder  chemi.sche  Venvitterung  noch  Insolationswirkung,  weil  das  Gestein 
sehr  zum  schaligen  .Abspringen  neigt.  .Allerdings  kamen  an  manchen  Hlöcken 
dunkelbraune  Krusten  vor.  Die  k'elsenburgen  wurden  von  Klippdachsen  bewohnt 
welche  sich,  besonders  Morgens,  auf  den  Blöcken  sonnten  und  bei  unserem  Nahen 
blitz-schnell  in  einer  .Spalte  verschwanden. 

Der  W'cg  führte  am  näch.sten  Morgen  durch  Giddir  hindurch,  das  mit 
allen  Aussenhölen  .siebenzig  bis  achtzig  Gehöfte  umfas.sen  mag.  Hinter  dem 
Dorf  pa.ssirt  man  die  letzten  Syenitburgen,  dann  geht  es  stundenlang  über 
welliges  Gneissland,  aus  welchem  vertikale  Gnei.s.sschichten  wie  Mauern  heraus 
gewittert  sind.  Niedriger  Bu.schwald  bedeckt  das  Gebiet.  Line  interes.sante 


Digitized  by  Google 


«73 


Pflanze  war  hier  häufig,  welche  am  Boden  eine  Blattrosette,  wie  die  Ananas 
bildet.  Aus  ihrer  Mitte  steigt  ein  dreiviertel  Meter  langer  Stiel  auf,  welcher 
rothe  Blüthen  trägt.  Ich  habe  sie  weder  vor-  noch  nachher  wieder  beobachtet. 
Nach  zweistündigem  Marsch  erreichten  wir  den  Ort  Däiigar,  welcher  an  dem 
vierhundert  und  zwanzig  Meter  breiten  Mao  D.äbba*’)  liegt.  Obwohl  noch 
ein  starker  Tagesmarsch  vor  uns  war,  beschlo.ssen  wir  doch  weiter  zu  gehen. 
Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  den  Mai  l.Qe,  einen  zweihundert  Meter 
breiten  Strom,  welcher  in  den  Mao  Kebbi  mündet.  Der  Mao  Däbba  i.st  ein 
Nebenflu.ss  von  ihm.  Kine  Zeitlang  ging  der  Mansch  den  Flu.ss  entlang,  dann 
wieder  durch  Gneissland,  das  .schliesslich  einem  Granitlande  mit  hohen  P'el.sen- 
burgen  Platz  machte.  Dem  H.  Lämna  waren  wir  nahe  gekommen  und  er 
fesselte  mit  seinen  schongeformten  Berggruppen  immer  wieder  den  Blick.  Im 
Nordwesten  zogen  mehrere  Ma.ssive  in  grössere  Kntfernung  hin, 
wie  der  11,  Müsugoi  und  Madama. 

,\ls  ivir  uns  den  Granithügcln  näherten,  an  deren  P'u.ss 
d.xs  Dorf  Mattafäll  liegt,  begegnete  uns  ein  Mättafäll-Meide,  der 
wegen  seiner  >Toilette«  allgemeines  Aufsehen  erregte.  Der- 
selbe war  ein  mittelgrosser,  krältiger  Mann  mit  breitem,  rundem, 
plumpem  Negergesicht,  der  Kopf  war  kurz  geschoren;  um  den 
Mals  trug  er  ein  blaues  Perlenhalsband,  den  Bogen  hielt  er 
in  der  1 land,  ein  Köcher  nebst  einer  Signalpfeife,  aus  dem  I lorn 
einer  Ziege  gemacht,  hing  auf  seinem  Kücken.  Um  die  Hüften 
hatte  er  ein  gedrehtes  Tuch  gewunden,  das  hinten  geknotet 
war  und  .als  langer  Schwanz  herunterhing.  Das  Seltsamste 
aber  war  ein  aus  Gras  geflochtenes  l'utteral,  welches  er  über 
den  Penis  gezogen  halte,  und  dieses  Kleidungsstiick  verlieh 
ihm  ein  so  possierliches  Au.ssehcn,  dass  bei  seinem  Anblick 
ilie  ganze  Karawane  in  lautes  Gelächter  ausbrach.  Der  Heide 
schien  an  solche  I'reudenbezeugungen  gewöhnt  oder  darüber  erhaben  zu  sein; 
denn  er  stand  ganz  gleichgiltig  da.  Als  er  aber  bemerkte,  dass  ich  ihn  fixirte 
und  in  dem  Buch  Notizen  machte,  schnitt  er  ein  grimmiges  Gesicht  und  entzog 
sich  der  > Verzauberung«  durch  schleunige  Flucht. 

Um  drei  Uhr  betraten  wir  d.as  Dorf  Mattafäll, "')  welches  von  den  gleich- 
namigen Meiilen,  zu  denen  auch  der  oben  beschriebene  gehörte,  bewohnt  wird. 
Auch  wohnen  einige  Fulbefamilien  darin;  denn  das  Dorf  ist  seit  einigen  Jahren 
von  den  F'ulbe  unterworfen.  Ks  zieht  sich  östlich  von  einigen  etwa  hundert 
-Meter  hohen  Granithügeln  bis  zu  dem  Mao  Lliti  hin  und  besteht  aus  hübschen 
in  den  Anpflanzungen  weit  zerstreut  liegenden  Häusern  und  Höfen,  denen  zum 
grossen  Theil  jedoch  die  .-\bschliessung  mit  Mattenzäunen  fehlt.  Die  zahlreichen 
F'ächerpalmen  (Hyphaene),  welche  in  dem  Bereich  des  Dorfes  stehen,  gereichen 
demselben  zu  hoher  Zierde.  Um  ein  Uhr  schlugen  wir  am  Ufer  des  zwanzig 
Meter  tief  senkrecht  in  grauen  Gneiss  eingeschnittenen  .Mao  Ltiti  ilas  Lager 
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auf.  Im  Osten  winkten  die  hundert  bis  hundertfunfaig  Meter  hohen  Granit- 
berge des  llossere  Göläm  herüber,  welche  von  den  räuberischen  Härawa  be- 
wohnt werden,  deren  Gebiet  wir  morgen  passiren  sollten.  Nach  Süden  über- 
flog der  Hlick  eine  Ebene  bis  zu  der  schönen  Gruppe  des  H.  Eamna.  Auch 
dieses  Gebirge  wird  von  dem  streitbaren  Volke  der  L.im'*)  bewohnt,  die 
eine  eigene  Sprache  reden.  Auf  ihre  Bergfesten  ge  stützt,  haben  sie  bisher 
den  ^'ulbc,  selbst  dem  Heere  des  Sultans  von  Yola,  siegreich  Widerstand 
geleistet. 

ln  dem  l.ager  versammelte  sich  bald  eine  Schaar  von  Heiden.  Manche  hatten 
Toben,  die  meisten  ,aber  waren  so  wie  der  oben  beschriebene  Heide  gekleidet,  wenn 
auch  mit  geringen  Abweichungen.  So  hatten  viele  statt  des  gedrehten  Lenden- 
tuches  eine  einfache  Hüftschnur,  von  der  hinten  ein  Grasbüschel  herabhing. 
Alle  hatten  aber  die  seltsamen  Penisfutterale  — guggör  matt.  - Meist  waren  die- 
selben auffallend  lang,  auch  zuweilen  noch  mit  einer  etwa  drei  Centimeter  langen 
Holzspitze  versehen,  die  eingeflochten  und  roth  oder  bl.au  gefärbt  war.  Die 
Knaben  hatten  giinz  be.sonders  lange  und  dünne,  fast  bleistiftfiirniige  Futterale. 

Die  Bewaffnung  war  die  der  F'ulbe: 
Bogen,  Pfeil,  Lanze  und  Keule. 

Die  F'rauen  begnügten  sich  mit 
einer  Schnur  um  die  Lenden,  an 
welcher  hinten  ein  Blätterbüschel 
oder  Zeugstreif,  vorne  ein  Blatt 
oder  Lederlappen  von  sehr  be- 
scheidener Grö.sse  hing.  Die 
I laartracht  bestand  in  einem  Helm, 
welcher  an  den  Seiten  und  in  der 
Mittellinie  zackige,  glatte  Bänder,  deren  Natur  mir  unbekannt  blieb,  be.sa.ss,  und 
sich  vorn  zuweilen  wie  eine  phr>'gische  Mütze  umlegte.  An  den  Schläfen  hing 
ein  Zopf  herab.  Ober-  und  Unterlippen  waren  durchbohrt,  um  Grashalme  oder 
Perlen  hindurchzu-stecken.  .Manche  hatten  auch  Perlen  im  rechten  Nasenflügel,  wie 
die  H.aus-sa-  und  Fulbefraucn. 

Die  Heiden  beiderlei  Ge.schlechts  waren  nur  mittelgross  und  .schlank,  aber 
kräftig  gebaut;  der  Schädel  brachj’-  bis  mesocephal,  das  Gesicht  breit,  rund 
und  plump.  Es  kamen  verhältni.ssmässig  nur  wenige  Leute  ins  Lager,  auch 
wurde  sehr  wenig  zum  Verkauf  angeboten.  Hie  und  da  brachte  einer  ein 
Huhn,  einen  Maiskolben  oder  ein  lächerlich  kleines  Schälchen  mit  Mehl,  so- 
dass  die  Leute  nur  wenig  kaufen  konnten.  Auch  die  Fulbefrauen,  welche  im 
Dorfe  lebten,  kamen  mit  nur  wenig  Lebensmitteln,  weil  ihre  Vorräthe  .sehr 
beschränkt  waren. 

Ueber  die  Heiden,  deren  Gebiet  wir  .Morgen  p.assiren  .sollten,  erfuhren 
wir  Folgendes.  Sic  heissen  Bärawa,  sprechen  dieselbe  .Sprache  wie  die  Mattafall 
und  haben  dieselbe  Kleidung  und  Bewaffnung.  Ihre  Dörfer  liegen  auf  dem 
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Ilosscrc  Gölftm;  sic  kommen  aber  auch  in  die  weite  Ebene  hinab,  welche  sich 
zwischen  ihren  Bergen  und  dem  H.  KollA  und  anderen  Stöcken  des  grossen 
Mandara-Gebirges  ausdehnt.  Durcli  dic.se  Ivbcne  geht  die  -Str.asse  oder  vielmehr 
verschiedene  .Schleichwege  nach  Marrua,  und  an  ihnen  pflegen  die  Räuber  auf 
die  Karawanen  zu  kauern.  Ihre  Späher  sitzen  auf  hohen  Bäumen  und  bcnach 
richtigen  ihre  Kumpane  mit  einem  lauten  Hu!  Hu!  von  dem  Hcrannahen  der 
Beute.  Dann  postiren  sich  die  I lerrn  zu  beiden  Seiten  des  Weges  im  Busch, 
und  wenn  die  Karawane  zwi.schen  ihnen  kst,  .stos.sen  sie  ein  gellendes  ahälla  hai- 
Gehcul  aus,  um  die  Wanderer  zu  erschrecken  und  zum  Hinwerfen  der  hasten, 
auf  welche  es  ihnen  vorwiegend  ankommt,  zu  veranlassen.  Mit  den  geraubten 
Waaren  betreiben  sie  einen  schwunghaften  Tauschhandel  nach  den  Grenzdörfern, 
z.  B.  Mattafall,  wo  zugleich  ihre  Kundschafter  sitzen.  Kurz,  wir  hatten  es,  wie 
uns  der  muthige  (j,a.schimbaki  wiederholt  versicherte,  mit  einem  »bad  pople*  zu 
thun.  Die  ge.sammte  Kriegsmacht  derBärawa  .soll  nicht  über  hundert  Mann  betragen. 
Zu  fürchten  waren  sic  also  nicht,  falls  wir  sie  zur  rechten  Zeit  bemerkten  und 
zum  Schu.ss  kamen.  Um  nun  möglichst  gesichert  vorzugehen,  wurde  folgende 
Marschordnung  getroflen.  Uechtritz  mit  den  zehn  besten  Schützen  ging  voran,  dann 
kamen  die  fünf  Esel,  hierauf  fünfzehn  Gewehrleute  und  die  Unbewaffneten,  zuletzt 
ich  mit  fünfundzw.anzig  .Mann.  Die  Esel  waren  so  weit  vorgc.schoben , damit, 
wenn  sic  eine  Stockung  verursachten,  die  Vorderlcute  .schnell  zum  Halten  gebracht 
werden  konnten.  Bei  der  geringen  Zahl  und  der  Güte  der  noch  vorhandenen  Thiere 
dürfte  man  ein  Zusammenmar.schiren  mit  den  Trägern  wagen. 

Nachdem  die  Träger  instruirt  und  der  Zug  geordnet  war,  brachen  wir  am 
21.  Dezember  auf.  Zwei  .Männer,  die  von  Ngäumdere  kamen,  schlossen  sich 
uns  an  und  mussten  als  Spitze  einige  Schritte  vor  der  Karawane  hergehn. 
Doch  war  auch  ant  heutigen  Tage  unser  Bägirmi,  obwohl  nur  mit  Pfeil  und 
Bogen  bewaffnet,  immer  der  erste  und  allen  Andern  voraus.  Der  tief  in 
die  Felsen  eingeschnittene  Mao  Euti  verursachte  gleich  am  Anfang  einigen  Auf- 
enthalt. Auf  dem  andern  Ufer  des  Flusses  waren  noch  einige  Pflanzungen  an- 
gelegt, dann  ging  es  in  die  Wildniss  hinein.  Anfangs  führte  der  Pfad  durch 
die  mit  hohem  Schilfgras  bestandene  Ebene,  welche  sich  zwischen  dem  Mao 
Luti  und  Lue  ausdehnt.  So  hoch  und  dicht  war  dasselbe,  dass  man  selb.st 
vom  Pferde  aus  nicht  darüber  hinwegsehn  konnte.  Dann  ging  es  weiter  durch 
dichten  Buschwald,  der  ebenso  unübersichtlich  war  und  in  welchem  sich  wenige 
Schritte  abwärts  vom  Wege  eine  ganze  z\rmee  hätte  verstecken  können.  Lautlos 
marschirten  heute  die  sonst  so  gesprächigen  Träger  und  lauschten  auf  jedes 
Geräusch,  bereit,  sofort  im  Laufschritt  vorzustürzen,  wenn  die  Spitze  in's  Ge- 
fecht käme  oder  schnell  die  L.asten  niederzuwerfen  und  zu  schiessen,  wenn  aus 
den  Büschen  in  ihrer  Nähe  das  gellende  ahälla  hal  erschallen  sollte.  Ich  selb.st, 
der,  wie  immer,  den  Schluss  der  Karawane  bildete,  trug  heute  meinen  Karabiner 
selbst,  wenn  dadurch  auch  die  Kompassanfnahmen  vielleicht  leiden  konnten. 
•Mein  Boj-  hatte  die  Doppelbüchse.  Anfangs  p.a.sste  ich  auf  und  liess,  soweit 
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cs  mösjlicli  war.  eien  Blick  umherschweifen.  Noch  nie  zuvor  hatte  ich  so  auf 
die  zahlreichen  Vogelstimmen  geachtet,  die  allerorts  im  Busch  ertönten.  Be 


(Nuch  rhotnfrapitie.) 


sonders  zog  der  I’fetTerfresscr  - djillikda  h.,  tschiroköko  f.,  gudde  kdriam 
kan.  — immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  wenn  er  auf  der  Sjritze  eines 
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hohen  Haumes  sitzend  unter  Kopfnicken  seine  klagenden  Flötentöne  ausstiess. 
Zu  gleicher  Zeit  waren  die  V'ögel  aber  auch  ausgezeichnete  Warner;  denn  so 
lange  sie  sangen,  konnte  in  der  Nahe  eine  Menschenmenge  nicht  versteckt  sein. 

Die  anfängliche  Anspannung  machte  bald,  als  der  Marsch  stundenlang, 
in  l.angsamcm  Tempo,  durch  den  Husch  ging,  einer  vollen  Gleichgiltigkeit  und 
Krschlaffung  Platz.  Nach  zweieinhalb  Stunden  passirten  wir  den  etwa  hundert 
Meter  breiten  Mao  Söbül,  der  sich  in  den  Gneiss  ein  felsiges  Kett  gegraben  hat. 
Die  Uebergangsstelle  ist  zugleich  eine  beliebte  Ueberfallsstelle.  V’or  einigen 
Monaten  sollte  hier  eine  Karawane  \on  hundert  mit  Kautschuck  beladenen 
Kseln  abgefangen  worden  sein.  War  es  vielleicht  auch  nur  die  1 liilfte  gewesen, 
immerhin  ein  guter  Streich!  Zahlreiche  l-'usspfade  kreuzten  den  W'eg,  doch  war 
kein  .Mensch  zu  sehn.  Unzweifelhaft  wurden  wir  von  hohen  Häumen  aus 
beobachtet;  aber  den  Herren  war  die  Expedition  gewiss  zu  stark  und  sie 
mussten  sich  begnügen,  mit  gierigen  Hlicken  das  umfangreiche  Gepäck  zu  ver- 
schlingen, das  ihnen  vor  der  N,ase  vorbeigeführt  wurde. 

Jenseits  des  Mao  SÖbül  bestand  das  Land  wieder  aus  Gneiss  und  grauem 
Granit,  der  an  vielen  Stellen  in  Gestalt  runder,  breiter,  platter  Buckel  von  zehn 
und  mehr  Meter  Höhe  zu  Tage  trat.  /\n  Thieren  scheint  diese  Wildniss  nicht 
arm  zu  sein;  wenigstens  waren  frische  Spuren  von  Klephanten,  welche  Aeste  abge- 
brochen hatten,  um  auf  dem  Marsch  d.as  Laub  zu  verzehren,  mehrfach  zu  sehn 
und  Ucchtritz  bemerkte  an  einer  Stelle  sogar  unzweifelhafte  Giraffenspuren. 
Einige  Springböcke  kreuzten  den  Weg.  In  der  Ferne  erblickte  Uechtritz  zwei 
riesige  schwarze  Vögel,  die  er  für  eine  Trappenart  hielt.  Wahrscheinlich  war 
es  der  gleiche  Vogel,  den  ich  einmal  in  Laddo  gesehen  hatte.  Er  war  sehr 
scheu  und  flog  schon  in  zweihundert  Meter  Entfernung  davon.”) 

Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  den  Ort  Ndökiilla.  ln  mitten  einer  räuberi- 
schen Heiden -Bevölkerung  gelogen  und  von  übermächtigen  F'cinden  bedroht, 
war  dieser  vorgeschobene  Posten  der  Fulbe,  welche  die  Stadt  in  Gemeinschaft 
mit  unterworfenen  Heiden  bewohnen,  von  vornherein  unseres  Interesses  gewiss. 
Ihrer  gefahrvollen  Lage  entsprechend  ist  sie  an  einer  für  die  Befestigung 
höchst  günstigen  Stelle  angelegt.  Drei  (iranitberge  von  zehn  bis  zwanzig  Meter 
Höhe  aus  unzugänglichen  Blöcken  .aufgebaut  und  mit  Dorngesträuch  bew.ichsen, 
bilden  an  sich  schon  natürliche  F’cstungen.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  Graben, 
Wall  und  üornverhau,  welche  auf  zwei  -Seiten  diese  Felsburgen  mit  einander 
verbinden,  während  die  dritte -Seite  durch  die  zehn  Meter  tiefe,  mit  senkrechten 
Felswänden  in  den  (jranit  eingeschnittene  Schlucht  des  Mai  Lue  und  eines 
Nebenflüsschens  einen  natürlichen  Schutz  erhält.  Durch  eine  enge,  mit  Dorn- 
gestrüpp  verbarrikadirte  Pforte  gelangten  wir  als  nicht  unwillkommene  Gäste  in 
d.as  Innere,  zogen  durch  die  Höfe  und  Häuser  des  etwa  dreihundert  Fänwohner 
zahlenden  Ortes  und  schlugen  dicht  am  F'luss  das  Lager  auf.  Die  überraschten 
Bewohner  strömten  in  Schaaren  zusammen,  zumal  Bägirmi  seine  Donnerstimme 
erschallen  Hess  und  y4  kuröri!  küröri!  kurhri!  — auf  F'ulfulde  Mehl  oder  Essen 
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allgemein  — in  das  Dorf  liinaiisbriillte,  ein  zarter  Wink  für  das  schöne  Geschlecht, 
recht  bald  und  in  Menf;en  l.ebensinitlcl  zuni  \’erkauf  zu  brintren.  Sic  versammelten 
sich  dann  auch  in  kurzer  Zeit  in  dem  Lager  mit  Kalabassen  und  Schalen,  und 
die  Leute,  bei  denen- gestern  .Schmalhans  Küchenmeister  gewesen  war,  begannen 
ein  lebhaftes  Handeln  und  Feilschen.  Wir  h.itten  dabei  Gelegenheit,  unsere 
Studien  in  Betretf  der  ,\rnani,  die  wir  gi-stcrn  begonnen  hatten,  fortzusetzen. 
Denn  die  Bewohner  von  .Ndökülla  und  M.ittafall  gehören  demselben  Volke  an. 
War  aber  gestern  fast  nur  das  männliche  Geschlecht  im  Lager  vertreten,  so 
.sah  man  heute  umgekehrt  fast  nur  Frauen. 

Wahrend  die  Miinner  in  Aussehen  und  Kleidung  völlig  denen  in  .M.att.ifall 
glichen,  trugen  die  Kn.aben  in  der  Mittellinie  des  Ko|)fes  einen  zwei  Finger 
breiten  llaarkamm;  die  Oberlippe  aber  war  durchbohrt  und  mit  einem  zolllangen 
(jrashalm  girsing  kn  fiting  matt.  - geziert.  Die  l'rauen  hatten  eine  Tracht, 
welche  derjenigen  der  gestrigen  1 leidenfraucn  entsprach,  nur  dass  sie  hier  neben 

Zeug  und  Lederstreifen  vor- 
wiegend Gürtel  aus  blauen  und 
weissen  l’erlen  von  einfachen  und 
geflochtenen  Strängen  und  Bän- 
dern hatten.  Hinten  hing  von 
demselben  ein  dickes  Bündel 
schwarzer  l’erlcn,  mit  einer  Quaste 
rother,  wie  ein  Schwanz  herab  - 
l.äbäddana  — , vorn  ein  kleiner 
Lappen  aus  Lederfransen  — girr- 
girr.  — Bei  den  meisten  bestand 
die  Lendenschnur  aus  zwciTheilen. 
einem  einfachen  Ring  um  den 
Leib  und  einer  unterhalb  desselben 
längs  dem  Darmbein  kommenden  und  in  der  Leistenbeuge  verlaufenden  Schnur,  an 
welcher  Schamla|>pen  und  Schweiftroddcl  befestigt  waren.  Der  l’erlenschurz  heisst 
birldsÄr.  Die  Oberlip]>e  war  bei  Allen  durchbohrt  und  mit  einem  fingerlangen  Gras- 
halm, der  über  die  Nasenspitze  hinausragte,  geschmückt.  Ringe  um  Hals,  Ober- 
arm, Handgelenk  und  F'ussknöchel  aus  1‘crlen,  .Stahl  oder  Kupfer  trägt  jede  Fr,au; 
den  Kindern  wird  um  ein  ITissgelenk,  wahrscheinlich  als  Amulett,  eine  Perlen- 
schnur mit  einer  Troddel  gebunden.  Das  Haar  der  F'rauen  ist  meist  glatt  ab- 
r.asirt  und  manche  der  plumpen  breiten,  runden  Gesichter  erinnerten  mich  lebhaft 
an  die  Abbildung  der  Musgufrau  in  Nachtigals  Werk  oder  noch  mehr  an  die 
der  Barifrauen  auf  den  Photographicen  Buchta'.s.  Die  Hautfarbe  war  dunkel- 
braun ins  Röthliche  gehend,  der  Sch.ädel  rund,  der  Körjier  plump,  aber  kräftig 
und  ebenm,assig  gebaut. 

Die  Kinder  werden  in  einem  braunrotheii  Ledertuch  — gärra  — dessen 
\ ier  Kcken  in  vier  Zipfel  auslaufen  — auf  dem  Rücken  getragen.  \’on  diesen  werden 


Alil>.  i)2.  Tracht  der  Frauen  in  Ndokulla. 
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die  unteren  über  dem  Hauch,  die  oberen  über  der  Bru^t  zusammengeknüpft. 
Mit  diesem  l'ragleder  können  die  Kinder  auch  auf  der  Seite  getragen  werden, 
indem  sie  auf  dem  Darmbeinkamm  reiten. 

Viel  seltsamer  als  die  I leidenfraucn  waren  aber  die  Fulbedamen  bezüglich 
ihrer  H.aartracht.  welche  die  komischste  ist,  die  ich  je  gesehen,  und  die  aus 
der  »Zopfzeit»  zu  stammen  scheint.  Auf  dem  Scheitel  haben  besagte  Damen 
zwei  von  vorn  nach  hinten  sich  hinziehende  Wulste,  zwischen 
denen  in  der  .Mittellinie  eine  tiefe  Rinne  liegt.  Auf  dem 
Kamm  der  beiden  Widste  läuft  je  ein  fingerbreites  glattes 
pechschwarzes  Haml  aus  mir  unbekanntem  .Stoff.  Heide 
Widste  nebst  den  Bändern  konvergiren  auf  dem  Hinterkopf, 
vereinigen  sich  im  Nacken  und  setzen  sich  in  einem  fmger-  V 
dicken,  runden,  fünfundzwanzig  bis  dreissig  Centimeter  langen  / / \ 

Zopf  fort,  welcher  am  Ende  einen  Knoten  besitzt.  Der 
Zopf  hat  vermittelst  Wachs  und  Kautschuck  die  Konsistenz  // 
von  Hartgummi  erhalten,  so  da.ss  er  durch  Biegen  jede  be-  V [ i,  A 
liebige  Gestalt  annimmt  und  in  derselben  verharrt.  Kr  wird  1 | 

mit  kidmem  .Schwünge  nach  oben  gebogen,  so  dass  er  den  I 

.Scheitel  überragt.  ,\ber  nicht  zufrieden,  den  einen  Zopf  j 

hinten  zu  haben,  besitzen  die  koketten  Schönen  deren  noch 

I , -IC.  4 r-ii  •.  ■ 1-  Abb.93.  Maltafall-Fnui 

zwei,  welche  an  jeder  Seite  vor  dem  Ulirc  sitzen,  wie  die  ..  ...  . 

.Sturmbänder  eines  Helms.  Wie  die  Haussafraucn  an  den  INacbSkii«.) 
Schläfen  iiber  dem  Ohr  einen  Zopf  flechten,  welchen  sie  nach 
hinten  schl.agen  und  im  Nacken  zusamnienknüpfcn,  so  flechten  die  hiesigen 
Fulladamen  in  ganz  gleicher  Weise  Zupfe,  die  sie  .aber  nicht  nach  hinten  nehmen, 
.sondern  vor  dem  Ohr  herabhängen 

lassen.  Durch  schlaue  Toilettenkünste  ^ ß 

wie  I lineinflcchton  falscher  Ha.ire 

und  Bastfaden  und  i\n\\endung  von  /ui777\ 

Wachs  haben  sie  auch  diesen  Zöpfen  ' ya(||  ff 

eine  .stattliche  Länge  und  pl.istische  0 \ 

Konsistenz  gegeben,  so  da.ss  die  vL  j*..!  \ H 

selben  das  Kinn  überragen,  nach  |t  ■01  ^ j|j  / 

innen  etwas  umbiegend  die  Rundung  ijiii 

des  Gesichts  nachahmen,  und  Dank  ' ^ 

ihrer  Elastizität  ihre  Form  auch  ,,,  i,  . t.  , „ 

A(>l>.  94.  Miurtrachi  Ucr  MamDiiicriuiieD. 

beim  energi.sch.sten  Drehen  und  (Na»t,  skiuc.i 

.Schütteln  des  Kopfes  beibehalten. 

Diese  stattliche  Haartracht  nennt  die  F'ullanerin  tirda  hiriiga. 

Gegen  .\bend  kam  der  Stadtkönig,  ein  Fulla,  und  brachte  zwei  grosse, 
welsähnlichc  Fische,  welche  heute  in  dem  Fluss  gefangen  waren,  eine  .angenehme 
.Abwechslung  für  die  Tafel,  welche  fast  ausschliesslich  aus  Huhn  mit  Reis  be- 


94.  llaBrtrachi  Ucr  MamDiiicriuiieD. 
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stand.  Kr  klagte,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  gegen  die  Heiden  halten  könne. 
Im  Süden  sässen  die  uns  schon  bekannten  Harawa,  im  Westen  die  Dabai,  welche 
den  Ho.s.scre  Kolha  bewohnen.  Diese  sollen  keine  l’enisfutterale  tragen,  sondern 
Zeugstreifen  zum  Bedecken  der  Blösse  nehmen;  doch  h.aben  auch  sie  einen 
Grasbusch  hinten.  An  sie  sehliessen  sich  nach  \0.  die  Siddim  im  Gebirge 
gleichen  Namens  an,  welche  die  Möfu- Sprache")  reden;  dann  folgen  die 
Miisugoi”)  und  Usuel  oder  L’rsuel.  Diese  seien  seine  grössten  Feinde,  be- 
•sonders  die  Unsuel  da  Lälu  im  Lulugebirge,  Das  Gebiet 

die.ser  1 leiden  hätten  wir  Morgen  zu  passiren  und  sicher  würden 
sie  am  Wege  lauern.  Die  Usuel  bes.ässeii  kleine  Pferde  auch 
hatten  sic  Lanzen  und  Wurfmesser.  Kr  befände  sich  mit  ihnen 
in  beständigem  Kampf.  Vor  einigen  Tagen  hätte 
er  eine  kiiuberschaar,  die  am  Wege  lauerte,  über- 
rumpeln wollen,  wäre  aber  dabei  selbst  überfallen 
worden;  fünf  Mann  habe  man  ihm  weggefangen, 
einen  getödtet.  Ks  sei  denn  auch  die  nächste 
Umgebung  der  Stadt  so  unsicher,  dass  häufig 
Leute  beim  l-'ischen  von  räuberischen  Streifbanden 
überrascht  würden. 

Diese  Klagen  waren  nicht  übertrieben;  die 
kleine  Fullakolonie  h.at  einen  schweren  Stand,  und 
die  Zähigkeit  und  der  Muth,  womit  sie  den  ziel- 
bewus.st  mitten  in  Feindes  I„and  gegründeten 
Punkt,  den  einzig  sicheren  Hafen  auf  dem  un- 
sicheren Wege  zwischen  Marrua  und  Mattafall, 
halten,  verdient  die  grösste  Anerkennung.  Man 
darf  getrost  annehmen,  d.ass  schliesslich  doch 
einmal  von  Ndokulla  als  Mittelpunkt  aus  die  Unter- 
jochung der  räuberischen  Heiden  von  den  F'ulbe 
wird  durchgeführt  werden,  selbst  wenn  jene,  w'as 
ihnen  bei  einem  gemeinsamen  energischen  Vor- 
gehen jetzt  noch  ein  Leichtes  sein  dürfte,  die 
-Stadt  voriibcrgehend  erobern  sollten.  Die  Noth 
Wendigkeit  einer  sichern  Verbindung  zwischen 
.Marrua  und  dem  Benuethal  würde  unzweifelhaft 
immer  wieder  eine  Neugründung  von  Ndokulla  herbeifuhren. 

Bald  nach  unserer  Ankunft  in  Ndokulla  erschien  eine  Bande  von  etwa 


.M>b.  95. 

rniisfuUcralc  der  MnUnfnM. 

»/,  >wt.  r.r 

tt)  in  naiurlicticr  Lage, 
i)  io  7U<iammengedriicktcin  Zustumi, 
in  Melchern  e«>  auf-  uiin]  ahgeslreift  wird 


achtzehn,  theilweisc  berittenen  Kulbc,  eine  ansehnliche  Rinderheerde  von  etwa 
dreissig  Stück  mit  sich  treibend.  Sie  hatten  in  (Üddir  gehört,  dass  wir  nach  Marrua 
wollten,  waren  die  Nacht  hindurch  marschirt,  um  uns  einzuholen,  aber  leider 
erst  eine  Stunde  nach  unserem  Aufbruch  in  Mattafall  angekommen.  Kurz 
entschlossen  hatten  .sic  cs  trotzdem  gewjigt  uns  zu  folgen  und  uns  auch  glücklich 
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erreicht.  Der  Führer  kam  mm  Abends  in’s  L.iger  und  bat  Uecbtritz  um  die 
Krlaubniss.  Morgen  mit  der  Expedition  marschiren  zu  dürfen.  Dieselbe  wurde 
ihm  gern  ertheilt. 

V'on  einem  der  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Granitbuckel  hatte  ich, 
von  klarem  W'etter  begünstigt,  einen  prachtvollen  Blick  auf  die  Gebirge,  die 
sich  als  eine  zusammenhängende  Masse,  aber  mit  zahllosen  Ausläufern,  Vor- 
sprüngen und  vorgeschobenen  isolirten  Bergen,  von  SO.  nach  NO.  hinziehen, 
sowie  über  die  ICbcnen  nach  Osten  und  .Süden  bis  zu  dem  H.  Golum,  dem 
Sitze  der  räuberischen  Barawa  und  dem  fernen  11.  Eamna. 

Abends  sa.ssen  wir  noch  lange  vor  dem  Zelt  zusammen.  Was  werde  der 
morgende  Tag  neues  bringen?  Uebermorgen  also  in  Marrua.  Dort  musste  sich 
das  Schicksal  der  K.spedition  cnt.scheiden.  Als  wir  zur  Ruhe  gegangen  waren, 
wiegte  uns  das  monotone  Rauschen  eines  Wasserfalles,  welchen  der  Mai  Lue 
in  der  Nähe  bildete,  in  .Schlaf;  für  diesen  Theil  Afrikas,  zumal  in  der  Trocken- 
zeit, wo  (licssendes  W'asser  so  selten  ist,  ein  ungewohntes,  lange  nicht  gehörtes 
Geräusch.  In  der  Regenzeit  mag  der  Gebirgsstrom  in  seinem  engen  b'elsbett 
allerdings  noch  ganz  anders  donnern  und  schäumen. 

Am  folgenden  Morgen  kam  der  König  in  das  Lager  und  theilte  uns 
mit,  die  Barawa  wären  Nachts  in  der  Nähe  von  Ndokulla  vorbeigezogen;  er 
und  seine  Leute  hätten  die  Kriegstrommeln  vernommen;  kein  Zweifel,  .sie 
hätten  sich  mit  den  Usuel  zu  gemeinsamem  Angriff  vereinigt;  ein  Zusammenstoss 
sei  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Auf  die  Anfr.age,  ob  er  uns  einige  Leute 
zum  Lastentragen  stellen  wolle,  damit  wir  an  der  Sjtitze  unbeladene  Schützen 
hätten,  erklärte  er,  er  wolle  selbst  mitkommen  mit  einigen  Kriegern,  die  an 
den  gefährlichen  Stellen  die  La.sten  tragen  würden.  Sie  wollten  aber  erst  ein 
Stück  hinter  der  Stadt  dieselben  übernehmen;  denn  sie  schämten  .sich  zu  sehr 
vor  ihren  Frauen.  Damit  waren  wir  zufrieden.  Um  acht  Uhr  fünfzehn  Minuten 
brachen  wir  auf  und  nach  Ueberschreiten  zweier  tief  in  das  Gestein  ein- 
geschnittener Nebenflüsse,  ging  es  durch  Gras  und  Flusssand  längs  dem 
llauptfluss,  dem  Mai  Luc  hin,  dessen  Bett  eine  Breite  von  etwa  hundert- 
fünfzig Metern  besitzt ; Wasser  war  darin  nur  als  ein  schmaler  Streif  vor- 
handen. Um  zehn  Uhr  überschritten  wir  den  Fluss.  Am  anderen  Ufer  wurde 
Halt  gemacht  und  der  Kriegsplan  noch  einmal  durchgegangen.  Es  begleiteten 
uns  der  König  zu  Pferde  mit  drei  anderen  Reitern  und  zu  Fuss  etwa  fünfund- 
zwanzig mit  Bogen  und  Lanzen  bewaffnete  Fulbc,  darunter  auch  einige  mit  Ledcr- 
schildcn.  Von  dem  Fus.svolk  sollten  ein  paar  zusammen  mit  den  beiden 
Ngaumderclcuten  als  Spitze  vorausgehen.  Dann  kam  Uechtritz  mit  vierzehn 
unbeladenen  Gewehrleuten,  ferner  die  übrige  Karawane  in  der  üblichen  Reihen- 
folge. Diejenigen  P'ulbc,  welche  Lasten  übernommen  hatten,  befanden  sich  bei 
den  unbewaffneten  Trägern,  denen  ich  folgte.  Hinter  mir  ritt  der  König  mit 
seinen  Reitern ; dann  kam  ein  Fulla  mit  einigen  Schafen  und  den  Schluss 
bildeten  die  Hirten  mit  ihrer  dreissig  Köpfe  zählenden  Rinderheerde,  alles 
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grosse,  fette,  stattliche  Huckelrinder  mit  breiten  j^eschwiiiifjcncn  Hörnern.  Wenn 
die  Spitze  den  Feind  bemerkte,  sollte  sie  sich  eiligst  zurückziehen  und  der 
ganze  Zug  Halt  machen,  ich  aber  im  Laufschritt  mit  meinen  Gcwehrleuten  zu 
gemeinsamer  .\ktion  Vorgehen;  da  der  (iegner  beritten  war,  musste  er  sich 
ein  offenes  Terrain  zum  Angriff  aussuchen,  ein  für  uns  günstiger  Umstand; 
denn  das  Gefährlichste  für  uns  war  stets  ein  plötzlicher  Ueberfall  aus  der 
Nähe,  zumal  von  den  Seiten  her. 

Kine  zweite  Frage  betraf  den  einzuschlagenden  Weg.  Die  Fulbc  wollten 
uns  gern  direkt  durch  das  feindliche  Dorf  führen,  in  der  Hoffnung,  wir  würden 
dasselbe  stürmen,  Sklaven  fangen.  Heute  machen:  kurz,  sie  wollten  unsere 
Kxpedition  als  Mittel  benutzen,  um  ihren  Feind  zu  vernichten,  oder  doch  schwer 
zu  schädigen.  Ks  gab  aber  noch  eine  zweite  Strasse,  welche  freilich  bedeutend 
weiter  und  x’öllig  wasserlos  sein  sollte.  Da  es  uns  aber  garnicht  auf  einen  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Räubern  ankam,  was  auf  dem  ersten  ^Vcgc  unvermeidlich 
gewesen  wäre,  wir  im  (iegentheil  Jeden  unnöthigen  I’.itronenverbrauch  vermeiden 
mu,s.sten,  so  wurde  der  zweite  Weg  gewählt.  Die  Leute  füllten  für  den  Tag 
ihre  Kalaba.s.senflaschen  mit  Wasser,  wir  selb.st  hatten  Milch,  die  uns  der  König 
noch  heute  früh  geschickt  hatte;  dann  ging  es  weiter. 

Das  Land  w'ar  völlig  eben  und  bestand  aus  Flusssand  und  Kies,  während 
das  Grundge.stein,  Gneiss  und  giauer  Granit,  selten  zu  Tage  trat.  Der  Hu.sch 
war  licht,  das  Gras  niedrig.  Vor  uns  erhob  sich  der  H.  Lulu,  auf  de.ssen 
östlichem  Ausläufer  es  direkt  zu  ging,  ein  (jranitgebirge  von  zweihundert  bis 
zweihundertfiinfzig  .Meter  Höhe  mit  hohen  Zinnen  und  Hlockmauern  an  den 
Gehängen.  Fährten  von  Thieren  waren  häufig.  Im  \orhcr  passirten  F'lussbett 
fanden  wir  frische  Giraffenspuren  und  die  Fährte  eines  mächtigen  alten  Kleiihanten- 
bullen,  der  vor  einigen  Tagen  dort  seinen  Durst  gelöscht  hatte.  Auch  ;dte 
•Spuren  von  Hiiffeln,  .Antilopen  und  Hyänen  waren  zahlreich;  desgleichen  \-om 
Schakal.  Wir  haben  letzteren  aber  auf  der  ganzen  Reise  nur  selten  kläffen  hören. 

Etwa  achthundert  bis  tausend  Meter  vor  einem  gegen  sechzig  .Meter  hohen 
Vorberge  des  Lulu-(iebirges  bog  die  Stra,sse,  welche  bisher  eine  fast  direkt 
nördliche  Richtung  cingeh.alten  h.atte,  plötzlich  nach  O.sten  um.  Hier  w,ar  die 
gefährlichste  -Stelle  des  ganzen  Weges.  .Aber  vergeblich  spähten  wir  aus:  kein 
Feind  war  zu  erblicken.  Von  den  hohen  Bergen  aus  beobachtete  man  uns  zweifello.s, 
wagte  aber  augenscheinlich  keinen  .Angriff.  Vor  z«ci  Uhr  waren  alle  >bad 
places« , an  denen  die  Räuber  »sit  down  for  road<,  pa.s.sirt  und  die  Fulbe  er- 
klärten, umkehren  zu  wollen.  Der  König  bekam  ein  Stück  weis.sen  Turbanstoff, 
seine  Leute  für  d.as  Tragen  der  L.a.sten,  unter  deren  Gewicht  die  stolzen  Helden 
gestöhnt  hatten,  zusammen  ein  Stück  Croydon.  Dann  eilten  sie  im  Gcschwind- 
.schritt  quer  durch  den  Husch  nach  Hau.se;  denn  auf  demselben  Wege,  den  wir 
gekommen,  wagten  sie  nicht  zurückzukehren. 

Durch  den  langweiligen  Hu.schwald  ging  es  dann  « citer.  ZahlreicheW'asserrisse 
und  noch  mehr  F'usswegc,  welche  vom  11.  Lulu  zu  dem  11.  Golum  führten  und  .auf 
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den  re^en  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  I leidenstamnicn  dciitclcn,  kreuzten 
die  Strasse.  Zerbrochene  Kalabassen  und  Töpfe,  Zeugfetzen  in  den  Dornbüschen, 
niedergetretenes  Gras,  waren  .als  stuninic  Zeugen  früherer  Ueberfälle  am  Wege 
nicht  gerade  selten  und  bezeugten,  dass  die  h'urcht  vor  den  Räubern  doch  nicht 
unbegründet  genesen.  Nach  vier  l'hr  wurde  die  erste  Wa.sserstelle,  ctw;us  ab- 
seits im  Busch,  erreicht.  .Xdüabaumc  mit  kirschgrossen  reifen  Früchten,  welche 
um  einen  h.arten  Kern  eine  dünne  .Schicht  säuerlichen  Fleisches  hatten,  waren 
iiusserordentlich  hä\ifig  und  leichtsinnig  wollten  die  Leute  sich  zerstreuen,  um 
die  Leckerbissen  zu  .sammeln,  obwohl  ilic  (iefahren  des  Weges  noch  keineswegs 
vorüber  waren.”)  Um  fünf  Uhr  öffnete  sich  der  Buschwald,  die  ersten  An- 
pflanzungen erschienen.  Rechts  war  in  der  F'erne  mehrmals  der  berühmte 
Mendifpeak  sichtbar,  links  hohe  Bergzüge,  vor  uns  der  cigenthümlich  geformte 
H.  Mogudi  und  die  Gebirge  von  Marrua.  Vor  sechs  Uhr  erreichten  wir  die 
ersten  Höfe,  aber  erst  als  die  Sonne  bereits  untergegangen  war,  schlugen  wir 
am  Ufer  des  Mar>  Bulla,  einige  Minuten  vor  der  .Stadt  Söiigoia,  das  Lager  auf. 
Das  Gebiet  der  unabhängigen  Heiden  war  glücklich  passirt,  das  Sultanat  Marrua 
erreicht,  ln  der  herrlichen  Mondscheinnacht  entwickelte  sich  trotz  der  späten 
Zeit  im  Lager  noch  ein  reges  Leben.  Schaaren  von  Neugierigen  strömten  aus 
der  Stadt  herbei  und  die  bezopften  Schimen  begannen  mit  Firdnü.ssen  und 
Mehl  einen  flotten  Handel.  Obwohl  die  Leute  die  Ration  stets  für  einen  Tag 
voraus  bekamen,  kauften  sich  doch  die  wenigsten  einen  Vorrath  für  den 
folgenden  Tag  ein.  Lieber  einmal  hungern,  als  etwas  mehr  tragen;  dieser 
Grundsatz  entspricht  so  ganz  der  Sorglo.sigkcit  und  Trägheit  der  Neger. 
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Marrua. 


y'w  n dem  heutigen  Tage 

A IM  01,9  C \ I .[  uns  nach  der  Haupt- 

^ ',  ■,'  -i  ■ I bringen  sollte,  waren 

'•(  ' ..  , ) V ' I "ir  schon  früh  auf.  Die  Umgebung  des 

; ' 1 Lagers,  eine  vegetalionsarme  Flache,  bc- 

I "p  ^ stand  vonviegend  aus  Kalkknollcn,  und 

zeigte  damit  ihren  Ursprung  aus  alten 
Flussablagerungen  deutlich  an.  Wenig  Gras 
mit  einzelnen  Dornbüschen  und  Biuimen  bildete  die  Pflanzendecke;  nur  wo  das 
Gnindgeslein  — grauer  Granit  — als  Buckel  und  Hügel  hervorragte,  hatte  sich 
stellenweise  eine  dichtere  Vegetation  angesicdelt.  Auf  einem  solchen  Granit- 
hügel liegt  der  Ort  Sdngoia.  Das  F'lussufcr  selbst  aber  säumten  mächtige 
Fikusbäume  und  gewaltige  Akazien  ein.  ln  der  Ferne  erhob  sich  der  H.  Lulu 
mit  einem  merkwürdigen,  mindestens  hundert  Meter  hohen  glatten  Thurm  in  der 
Mitte,  der  von  Ndokulla  aus  nicht  sichtbar  ist.  ln  dem  Lager  versammelte  sich 
eine  zwei-  bis  dreihundert  Köpfe  zählende  Menschenmenge,  welche  zum  grössten 
Theil  aus  Bewaffneten  bestand  und  neugierig  unseren  Aufbruch  beobachtete. 

Wir  passirten  den  Mao  Büla  und  gingen  Anfangs  an  dessen  linkem  Ufer 
entlang.  Gegenüber  lag  der  grosse  Ort  Söftgoia,  aber  auch  auf  unserer  Seite 
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reihte  sich  Fnrm  an  Farm.  Das  Fand  war  dicht  bevölkert  und  gut  angebaut. 
Man  konnte  die  Bewohnerzahl  des  Distrikts  wohl  auf  zehn-  bis  zwölftausend 
Menschen  veranschlagen. 

Nach  dreiviertelstündigem  Marsch  betraten  wir  von  neuem  Buschwald,  der, 
wie  am  gestrigen  Tage,  v'onviegend  aus  Akazien  und  Kürnabaumen  (Zizyphus) 
bestand.  Links  waren  zackige  Berge,  vor  allem  der  H.  Mogudi  sichtbar,  vor 
uns  lag  der  H.  Makkabai.  Die  Ebene,  über  welche  wir  marschirton,  bildet 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Gebiet  des  Benue  und  Logonc,  zwischen  dem 
des  Oceans  und  dem  Tsadsee.  Denn  der  Tsannanga  fliesst  bereits  zum  Logonflu.ss. 

Um  halb  elf  Uhr  begannen  wiederum  zahlreiche  Höfe  und  Anpflanzungen, 
welche  in  weitem  Bogen  die  grosse  Stadt  Kattual  umgeben.  Die  Grösse  und 
Zahl  der  Baumwollenfelder  war  auffallend;  man  war  gerade  bei  der  Ernte  be- 
schäftigt und  in  allen  Gehöften  sah  man  Kalabiussen  mit  Baumwollenflocken  stehen. 

Auch  der  Anblick  der  Stadt  war  überraschend.  Während  die  l'armen  Matten- 
oder lüderlich  gebaute  Zäune  aus  Hirserohr  besassen,  war  hier  ein  jedes  (jehöft 
mit  drei  Meterhohen,  glatten,  grauen  Lehmmauern  umgeben,  die  stets  ein  grosses 
Rechteck  bilden,  und  oben 


häufig  mit  einem  Dornenkranz 
versehen  sind.  In  dem  Hofe 
liegen  die  Häuser,  zehn  und 
mehr  an  Zahl;’)  Melonenbäume 
und  Dattelpalmen  unterbrechen 
die  geraden  Linien  der  Mauern, 
während  der  sonst  die  Matten- 
zäune zierende  Araröbbe-Baum 


Abb.  97.  Kid  (ichöft  in  Mnmia. 
(Nach  Skizze.} 


fehlt.  Weit  mehr  noch  als  die  Mattenzaunc  verleiht  eine  solche  Mauer  den 


Gehöften  einen  abgeschlo.ssenen  Charakter,  ja  macht  ein  jedes  zur  Festung. 
Diese  (jehöfte  liegen  in  der  Stadt  dicht  nebeneinander  und  las.sen  nur  enge 
Strassen  zwischen  sich.  Die  Mauern  aber  verleihen  der  Stadt  einen  so 


orientalischen  Charakter,  da.ss  das  Auge  unwillkürlich  nach  Minarets  und 
Kuppeln  sucht.  Unsere  Gedanken  schweiften  denn  auch  weiter  nach  Norden,  zu 
den  Ländern  am  Logonflu.ss  und  Tsadsee,  deren  Lehmgebäude,  ja  Paläste,  uns 
aus  Nachtigal’s  und  Barth’s  .Schilderungen  noch  in  guter  Erinnerung  waren. 

Kättual  liegt  an  dem  M.ao  T.sännaga,  der  in  einem  dreihundert  Meter 
breiten , aber  sehr  flachen  Bett  flies.st  und  nach  den  Müsguländern  geht. 
In  demselben  machten  wir  Halt.  Die  armen  Pferde,  welche  seit  Ndokulla 
nicht  ordentUch  getränkt  waren,  konnten  hier'  aus  Kalaba.ssen,  die  einige 
Wasser  holende  Frauen  aus  Wasserlöchern  voll  .schöpften,  ihren  Durst  gründ- 
lich .stillen.  Anfangs  am  linken  Ufer  hinmarschirend , dann  n.aeh  Mfskin“) 
abbiegend,  setzten  wir  den  Marsch  fort.  W'o  man  auch  hinblickte,  überall  sah 
man  Farmen,  Ansiedlungen,  Dörfer.  Kättual  und  Miskin  gehen  auf  diese 
Weise  fitst  in  einander  über.  Schaaren  Neugieriger  standen  am  VV’egc, 
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begleiteten  auch  «ohl  die  Karawane  ein  Stuck  ilcs  We^'e-;.  Junj'e  I'clder 
mit  Mussukua  von  bisher  nicht  Ht^sehener  Dimension,  einhundertundfunfzif;  und 
melir  Mor^'en  gross,  dehnten  sich  dazwischen  aus.  Der  Boden  war  ein  leichter 
sandiger  Thonboden  und  augcnscheinlieh  sehr  fruchtbar.  Die  Strassen  wurden 
breit,  so  breit  nie  die  unsrigen.  so  ilass  vier,  fünf  und  sechs  Triiger  neben  ein- 
ander marschiren  konnten,  und  man  sah  sich  fast  nach  den  Wagen  um,  mit 
welchen  diese  Wege  befahren  werden  konnten.  Ks  war,  als  iitfne  sich  vor  uns 
eine  neue  Welt  und  in  der  That  dürfte  Marrua  bereits  sehr  bedeutende  Anklange 
an  die  Tsadseclander  besitzen.  Aber  das  tropische  Afrika  kennt  keine  Wagen,  nicht 
einmal  zu  Karren  hat  cs  der  Schwarze  gebracht.  Kinc  grosse  Ksclkarawane 
kam  uns  entgegen.  Die  Thierc  hatten  aus  Strohstricken  geflochtene,  mit  Holz- 
bügeln  gestützte  .Sattel  — tAschi  h.  — auf  denen  in  Ledersiieken  Kautschuck 
geladen  war.  .Sie  befand  sich  auf  dem  Wege  nach  \’ola. 

L'm  halb  zwei  Uhr  erreichten  wir  einen  hundert  Meter  breiten  Fluss,  welcher 
wahrscheinlich  ilie  Fortsetzung  des  Tsannaga  ist,  und  an  welchem  wir  aufwärts 
marschirten.  Jenseits  desselben  erhob  sich  das  kahle,  zwei  bis  dreihundert  .Meter 
hohe  Makkabaigebirge,  links  .schweifte  der  Blick  iiber  eine  mit  niedrigem  (iras  und 
Uadakazien  bestandene  Fbene,  deren  aus  Kalkknollen  bestehemler  Boden  unfrucht- 
bar war.  Die  .-Xiisiedlungen  hatten  fast  ganz  aufgehört,  aber  am  F'usse  uml  an  den 
(iehangen  des  II.  Kakata  und  Kaliau,  zog  sich  Dorf  an  Dorf  hin.  Durch  die 
Thaler  blickte  man  auf  ferne  hohe  (lebirgsmauern.  Um  drei  Uhr  erreichten  wir 
die  ersten  Hauser  der  Stadt  Marrua,  welche  sich  am  I'uss  des  wohl  vierhundert 
Meter  hohen  H.  .Marrua  hinziehl.  Dieselbe  besteht,  wie  Kattual,  Miskin  und  die 
Dörfer  an  den  Berghangen,  aus  rechteckigen  Höfen  mit  I.ehmmauern. 

Uechtritz  hatte  den  Führer  zu  dem  König  vorausgeschickt,  um  demselben 
unsere  Ankunft  zu  melden.  Der  König  liess  uns  sagen,  er  werde  seinen  Minister 
senden.  Als  derselbe  aber  gar  zu  lange  ausblicb,  zeigte  uns  der  F'ührer  einen 
im  Westen  der  .Stadt  gelegenen  l’latz  am  .Mao  Kaliau  mit  einigen  Gruiipen  hoher 
.\k,'izien,  der  sich  zum  Lager  eignete.  Der  gewöhnliche  Lagerplatz  der  Kara- 
wanen befimlet  .sich  eine  halbe  Stunde  weiter  am  Ostrandc  der  Stadt. 

.-\ls  gerade  die  Zelte  aufgeschlagen  wurden,  erschien  ein  Gesandter  des 
.Sultans,  wie  wir  spater  hörten,  war  es  tler  .Sstiriki  n Icfidda  Omar,  ein  Kiese 
an  Grösse  und  Kraft,  der  einen  für  seine  F'igur  |>as.senden  Rothschimmel  ritt. 
F.r  iiberbrachtc  die  (irüsse  des  Königs  und  kehrte  bald  zur  St.idt  zuruck,  nachdem 
er  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  die  Schaaren  det  Neugierigen,  die  als  lebcnilc 
Mauer  rlas  Lager  und  vor  allem  die  Zelle  umstanden,  zum  F’ortgehen  zu  bewegen. 

Das  .Sultanat  Marrua,  zu  welchem  Miskin,  Kattual  und  .Songoia  gehören, 
wird  von  Fulbe  bewohnt,  welche  aber  mit  N'egerblut  stark  vermischt  sind.  Ich  er- 
innere mich  nicht,  rein  gelbe  F'ulbe  ilaselbst  geschn  zu  haben,  ilagegen  stösst  man 
nicht  selten  auf  semitische  Gesichter,  die  eine  Beimischung  arabischen  Blutes 
verrathen.  Die  Marruaner  sind  wegen  ihrer  Böswilligkeit  und  Diebereien  ver- 
rufen, der  l’öbcl  dominirt,  die  Regierung  ist  ihm  gegenüber  schwach  und  die 
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l'n'^ichcrlicit  :iuf  den  Strassen  sehr  ”ross.  Am  hellen  lichten  Tape  werden 
Wanderer  tibgcfan^en  und  zu  Sklaven  "emacht;  man  bcßeht  die  Wege  deshalb 
auch  nur  in  kleinen  Karawanen.  Die  Marruaner  stehen  ferner  in  dem  Rufe  grosse 
Zauberer  zu  sein  und  auch  hierin  erinnert  Marrua  an  die  I.ogonländcr. *)  .So 
bereiten  .sie  kräftige  Medizin^,  mit  welcher  sie  unter  dem  Vorwand,  die  Hand 
zu  Schlitteln,  oder  bei  sonstigen  Gelegenheiten,  fremde  Wanderer  bestreichen. 
Willenlos,  ohne  zu  schreien,  muss  dann  der  Unglückliche  ihnen  folgen.  That 
Sache  ist  es.  dass  einzelne  Leute  oft  genug  in  Gehöfte  gelockt,  dort  gefesselt  und 
als  Sklaven  verkauft  wurden.  .So  kam  zu  uns  ein  I laussa,  welcher  vor  einiger  Zeit 
einen  Hrief  des  Sultans  von  Vola  an  seinen  X'asallcn,  den  Emir  von  Marrua, 
uberbringen  sollte  und  trotz  des  Briefes  auf  offener  Strasse  gefangen  und  ver 
kauft  worden  «ar.  Der  Emir  war  ausser  Stande  ihn  zu  befreien  und  der  Mann  war 
noch  immer  .Sklave.  Unsere  Leute  wurden  deshalb  gewarnt,  irgend  ein  Gehöft 
zu  betreten.  Auch  wir  hatten  unter  der  frechen  Zudringlichkeit  des  l’öbels 
zu  leiden,  indem  Schaaren  - es  mochten  über  tausend  Menschen  sein  — die 


Zelte  umstanden,  sich  vor  denselben 
niederhockten  und  .Alles  begafften.  N’ur 
durch  Aufstclien  hoher  Mattenzäunc, 
welche  .Audi!  aus  der  .St.adt  von  dort 
ans.ässigen  I laussa  holen  lies,  konnten 
wir  uns  einigermaassen  den  Blicken  der 
zudringlichen  Menge  entziehen. 

.Sogar  der  Sultan  von  \'ola  w urde 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Marrua  vor 
zwei  Jahren  von  ilem  Mob  insultirt,  und 
nicht  blos  mit  Worten;  er  soll  sogar 
auf  der  Strasse  von  einer  Bande  ange- 


Abb.  y8.  Kselsattel  — ^ la&chi  1».  — ans  Marnia, 


Vj  CJr. 


halten  worden  sein:  >So!  Du  bist  also  der  Suberu,  wir  wollten  blos  einmal 


sehen,  wie  Du  aussiehst.«  Damit  zogen  sie  weiter  und  der  stolze  Sultan  musste 
sich  die  Erechheiten  gefallen  lassen  und  sich  begnügen,  leutselig  zu  lächeln. 

Am  frühen  Morgen  des  Weihnachtst.ages  erschien  der  Ssariki  n Icfidda  im 
Lager  und  frug  an,  warum  der  König  von  Vola  keinen  Gelcitsmann  mitge- 
'chickt  habe.  Es  wurde  ihm  der  Geleitsbrief  ausgehändigt.  Hierauf  entfernte 
er  sich,  brachte  auch  den  Brief  bald  zurück,  mit  der  .Antwort,  ilersclbc  sei  echt 


und  sein  Herr,  der  Sultan  Ss.di,  Hesse  den  Chef  der  Expedition  zur  Audienz 
rufen.  Llechtritz  zog  sich  zu  dem  Zweck  um  und  suchte  die  l’rascnte  aus.  Da 
Audu,  ohne  einen  Grund  anzugeben,  dringend  bat,  ich  möchte  im  Lager  bleiben, 
so  blieb  ich  zurück;  Ucchiritz  bat  er  dagegen  den  Revolver  mitzunchmen.  Er 
hatte  augenscheinlich  triftige  Gründe  für  diese  Vorsichtsmaassregel,  wenn  er  auch 
Nichts  weiter  mittheilcn  wollte.  .Auf  den  .Strassen  drängte  sich  das  \'olk 
Kopf  an  Kopf;  aber  nur  bewafihete  Männer.  Erauen  waren  nicht  zu  sehen.  Ihn 
verdächtiges  Zeichen!  Zwanzig  Minuten  lang  ging  so  der  Zug  dureh  die  .Stadt 
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hin,  kaum  imstande,  sich  durch  d.as  Gedränge  hindurchzuwinden.  Der  Minister 
Omar  musste  voranreiten  und  erst  einen  ^V'eg  bahnen.  Auf  dem  Platz  vor  dem 
königlichen  Palast,  selbst  in  den  Höfen  desselben,  drängte  sich  die  bewaffnete 
Menge.  In  dem  Kmpfangshause  erfüllte  eine  auserwahlte  Rathsversammhmg  in 
prächtigen  Gewändern  tlen  Raum,  aber  auch  sie  Alle  waren  bewaffnet,  kaum 
dass  in  der  Mitte  des  Hauses  für  Uechtritz  und  den  Dolmetscher  Platz  zum 
Hinsetzen  war.  .So  sassen  sie  mitten  zwischen  den  Würdenträgern  ein- 
gekeilt. Vor  Uechtritz  hockte  ein  kräftiger  Mann  im  besten  Mannesaltcr, 
soweit  der  Litham  das  Gesicht  erkennen  liess;  augenscheinlich  der  Sultan. 
Zwischen  ihm  und  Uechtritz  l.igen  vier  gekreuzte  Schwerter  auf  der  Erde, 
eine  seltsame  Art  der  Ivhrenbezeugung  einem  Gast  gegenüber;  hinter  ihm 
sassen  die  Rathsherrn , meist  ältere  Leute.  Nachdem  die  üblichen  He- 
griissungen  ausgetauscht  waren  und  Uechtritz  die  Grüsse  des  Deutschen  Kaisers 
überbracht  hatte,  fragte  ihn  der  Mann  hinter  den  Schwertern  eingehend  aus: 
nach  seiner  Heiinath,  wie  weit  sie  sei,  ob  sie  hinter  Sokoto  liege  u.  a. 
.-\ls  Uechtritz  erwähnte,  man  müsse  vier  Wochen  mit  einem  grossen  Schiff 
auf  der  Sec  fahren,  übersetzte  der  P'ulladolmetsch  Schiff  mit  »Kamic,  und 
See  mit  »grosser  Fluss«.  Dann  kam  man  auf  den  Zweck  unserer  Reise  zu 
sprechen.  Handel  treiben  wollten  wir  nicht;  zur  Kompagnie,  die  sie  kannten, 
gehörten  wir  auch  nicht;  man  war  augenscheinlich  höchst  misstrauisch  und 
glaubte,  wir  kämen  in  kriegerischer  Absicht.  Ueber  Hubandjidda  waren  sie  na- 
türlich genau  unterrichtet  und  dachten  wohl,  jetzt  käme  die  Reihe  an  sic.  Als 
Uechtritz  erklärte,  wir  wollten  nach  Bagirmi,  kam  tlcr  Schwertermann  sofort  auf  die 
Araber  zu  sprechen,  welche  vor  Kurzem  dieses  Land  und  jetzt  auch  Kuka  erobert 
hätten.  Man  gab  so  viel  einzelne  Ereignisse  an,  dass  an  der  thatsächlich  er- 
folgten Invasion  der  Araber  nicht  mehr  zu  zweifeln  war.  Uechtritz  erklärte 
denn  auch,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Expedition  allerdings  nicht  weiter 
gehen  könne.  Darin  suchte  ihn  die  Versammlung  lebhaft  zu  bestärken;  denn 
Niemand  würde  zurückkehren,  die  .-\raber  besässen  viel  (icwehrc  und  Munition 
und  hätten  bereits  siegreich  gegen  Weissc  gekämpft. 

In  dieses  Gespräch  mischte  sich  allmählich  ein  Greis,  der  mitten  in  der 
X'crsammlung,  jedoch  etwas  abseits,  sass  und  bald  das  Wort  allein  führte.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  dieser  der  Sultan  .S.sali  sei,  der  sich  aus  Furcht  unter 
seinen  Würdenträgern  v'erborgen  hatte,  allmählich  aber  einen  Lüwenmuth  gefasst 
hatte  und  das  Inkognito  abwarf.  Der  Mann  hinter  den  Schwertern  war  dagegen 
der  ebenso  todesmuthige  Thronfolger,  der  Yarima  Hüba. 

Nach  obigen  Erörterungen  wurde  die  .-\udienz  aufgehoben  und  Uechtritz 
kehrte  in  das  Lager  zurück.  Während  der  Audienz  hatte  .-\udu  gehört,  wie 
mehrere  aus  der  Versammlung  sich  ganz  offen  darüber  unterhielten,  ob  nicht 
jetzt  der  geeignetste  .Moment  da  wäre,  den  Weissen  zu  tödten  und  ihn  nicht  mehr 
in  das  Lager  zurückzulassen.  Vorsichtigere  Herren  zählten  aber  die  Schüsse  in 
seinem  Revolver  und  stimmten  für  einen  friedlichen  Verlauf  der  Audienz.  So  also 
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Stand  es  mit  den  Gefühlen  der  Marruaner  unserer  Expedition  gefjenüber.  Das 
Warum  erfuhren  wir  noch  an  demselben  Abend  von  einem  ITaussamann:  es 
war  die  Furcht,  wir  wären  Freunde  des  Abenteurers  llayätu  und  wollten  uns 
mit  ihm  verbünden. 

Die  Lcbcnsfrcschichte  dieses  unternehmenden  Mannes  ist  von  hohem  Inter- 
es.se  und  für  die  politischen  Zustände  im  «{rossen  heilij{en  Sokotoreich  höchst 
charakteristi.sch.  Früher  schon  hatten  wir  mehrmals  den  Ntimen  1 layatu  nennen 
hören  als  den  eines  .Mannes,  welcher  sich  nördlich  von  .Marrua  ein  Reich  ge- 
gründet und  gegen  den  Kmir  von  Vola  siegreich  gekäni])ft  habe.  1 lier  erfuhren 
wir  nun  von  ihm  Folgendes  uiul  haben  später  von  anderen  Gewährsmännern 
diese  Thatsachen  bestätigt  gefunden.  1 layatu  ist  ein  Malläm  (Schriftgelehrter) 
aus  Sokoto,  seiner  Nationalität  nach  llaussa.  Nach  einigen  Nachrichten,  z.  H. 
Mizon's  Herichten,  soll  er  ein  Sokotoprinz  sein;  uns  wurde  er  \'on  den  ver- 
schiedensten Seiten  stets  als  llau.ssa  bezeichnet  und  gerade  diese  seine  Nationalität 
mit  i'lntrü.stung  von  den  I'ulbe  hervorgehoben.  Möglich,  da.ss  er  sich  anfangs 
für  einen  Sokotoprinzen  au.sgab,  um  reichere  Geschenke  zu  bekommen. 

\'or  ungefähr  xier  Jahren  durchzog  nämlich  llayatu  die  1 laussalander,  be- 
suchte die  grossen  Sultanate  von  Kano,  Saria,  Yakoba  u.A.  und  kam  auch  über  Muri 
nach  Vola.  Unter  dem  Vorwand , eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka  unternehmen  zu 
wollen,  bettelte  er  um  Unterstützung  und  erhielt  auch  von  den  Königen  reiche 
Geschenke.  So  .soll  ihm  der  Sultan  von  Vola  zahlreiche  Sklaven  und  Kleider  ge- 
schenkt haben,  ln  Marrua  blieb  er  vier  Wochen  und  bekam  vom  Sultan  mehrere 
Pferde  und  Sklaven.  Eine  Tagereise  hinter  Marrua,  in  Ikilda“)  fand  Hayatu  un- 
geordnete Zustände  xor  und  hier  glaubte  er  ein  geeignetes  Feld  für  seine  Ab- 
sichten gefunden  zu  haben.  Auf  dem  Markt  rief  er  das  \’olk  zusammen,  ver- 
thcilto  .seine  Reichthümer  an  Geld  und  Kleidern  unter  da.sselbe  und  forderte  es 
auf,  sich  ihm  anzuschliessen,  er  xvolle  sie  reich  und  mächtig  machen;  Niemand 
dürfe  sie  dann  mehr  bedrücken.  Man  trug  ihn,  was  er  für  Mittel  hätte  und 
wie  er  das  anfangen  wollte?  Er  habe,  antwortete  er,  vier  Pferde  und  einige 
Sklaven;  in  kurzer  Zeit  werde  er  aber  viele  Pferde  und  viele  l.eute  haben  und 
dann  werde  er  sie  stark  und  reich  machen.  Nun  herrschte  in  Haida,  wie  in 
allen  andern  Städten  .-Vdamaua's  kein  Mangel  an  verarmten  Fulbe,  katilinarischen 
Existenzen,  die  Nichts  zu  verlieren  und  Alles  zu  gewinnen  hatten.  .Solche  Leute 
schlossen  sich  ihm  an  und  mit  ihnen  trieb  er  Strassenraub  uiul  idicrficl  kleine 
Dörfer.  .So  erbeutete  er  in  der  That  viele  Pferde  und  Waffen.  Die  Beute,  wie 
Kleider,  Sklaven  u.  a,  vertheilte  er  aber  unter  seine  Anhänger.  Durch  solche 
höchst  politische  Maassnahmen  gcxvann  er  die  Sympathie  des  Pöbels.  Hunderte 
von  raubgierigen  P'ulbe  und  vor  Allem  auch  von  räuberischen  Arabern  aus  Süd- 
Hornu,  sammelten  sich  unter  seine  Fahnen.  In  kurzer  Zeit  hatte  er,  wie  er  cs 
versprochen,  ein  .starkes  Heer  mit  dem  er  jetzt  auch  die  grösseren  Städte  be- 
kriegen konnte.  Die  Fänwohner  der  erf)berten  .Städte  forderte  er  auf,  zu  ihm  nach 
Haida  zu  kommen  und  sich  ihm  anzuschliessen;  dann  bekämen  sie  Antheil  an  der 
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Heute,  würden  reich  und  könnten  in  Sicherheit  leben.  Ilanimoa,  dem  wir  zum 
jjrosscn  Theil  die  Darstelluii}'  der  Verhältnisse  verdankten,  führte  hierbei  folgendes 
Hcis])iel  aus:  »Wenn  ihr  nach  dem  Kampf  in  Bubandjidda  nach  Assali,  Uro  He- 
ridyi  und  anderen  zu  Bubandjidda  gehörenden  Orten  geschickt  und  die  Be- 
wohner aufgefordert  hättet,  zu  Kuch  zu  kommen,  mit  der  Versicherung,  Bir 
th.ätet  ihnen  Nichts,  vielmehr  sollten  sie  Antheil  an  der  Beute  haben  und  freie 
Männer  sein,  während  sic  vorher  bedrückt  und  geknechtet  gewesen  wären,  dann 
würden  sicherlich  die  Bewohner  thcils  aus  Furcht,  theils  aus  Habgier,  theils  aus 
lla.ss  gegen  die  alten  Herrn  zu  Kuch  geströmt  sein;  ihr  hättet  Ivuch  ein  Reich 
gründen  können,  wie  H,ay,atu.  Dieser  hat  es  so  gemacht.« 

In  der  That  waren  die  Bewohner  der  von  H.a\  atu  eroberten  und  bedrohten 
Ortschaften  der  Aurtorderung  gefolgt  und  nach  Balda  gezogen;  hatten  ihm  auch 
gehuldigt.  Binnen  kurzem  entstand  hier  eine  Grossstadt  und  H.ayatu  zögerte 
nun  nicht  länger,  dem  Drängen  seiner  getreuen  Unterthanen  — natürlich  nur 
witlerwdlig  — nachgebend,  sich  zum  freien  unabhängigen  Sidtan  ausrufen  zu 
lassen.  Seine  Heeresmacht  war  unterdess  so  stark  geworden,  dass  er  ungestraft 
den  Kampf  gegen  das  mächtige  Sultanat  Marrua  aufnehmen  konnte.  Kr  er- 
oberte eine  Reihe  von  Grenzdörfern,  die  sich  ihm  ebenfalls  anschlos.sen,  sod,ass 
selbst  dieser  Staat  ihm  nicht  mehr  gewachsen  war  und  in  die  ernste  Gefahr 
gerieth,  zum.al  der  l’öbcl  der  .Stadt,  dessen  Zahl,  Frechheit  und  Zügellosigkeit 
wir  bereits  kennen  gelernt  haben , naturgemäss  mit  I layatu  sj  nipathisirte. 
Sogar  eine  offene  Rebellion  desselben  stand  zu  befürchten. 

In  .seiner  Noth  erinnerte  sich  der  stolze  Sultan,  da.ss  er  in  Yola  einen 
Oberherrn  und  Be.schützer  habe  und  rief  denselben  um  Hülfe  an.  Nachdem 
mehrere  Gesandtschaften  des  .Sultans  von  Yola  an  Hayatu  vergeblich  gewesen, 
schickte  er  seinen  Neffen  Hammoa  mit  einem  Heere  ab.  Als  .sich  Mizon  ini 
Späthcrb.st  1891  in  Yola  befand,  war  er  Zeuge,  wie  das  ge.schlagene  Heer  ohne 
Sang  und  Klang  in  die  Hauptstadt  einzog.“)  Im  folgenden  Jahre  untern.ahm 
nun  der  .Sultan  Suberu  selber  die  F'ührung  eines  starken  Heeres,  aber  die  ver- 
bündete .Armee  von  Yola  und  Marrua  wurde  von  Hayatu,  dem  die  z.  Th. 
mit  Steinschlos-sgewehren  bewaffneten,  kriegerischen  Araberhorden  d.as  Ueber- 
gewicht  verschafften,  mit  grossen  Verlusten  geschlagen.  Seitdem  hat  sich 
.Marrua  nur  mit  Mühe  behaupten  können.  Der  A'olakönig  veranlas.ste  jetzt 
seinerseits  den  Kaiser  von  .Sokoto  gegen  Haj’atu  vorzugehen  und  ihn  zu 
nöthigen,  von  den  .Angriffen  auf  Marrua  abzula.ssen.  .Aber  alle  Gesandtschaften 
waren  erfolglos,  und  die  in  Giddir  erwähnte  kaiserliche  (ie.sandtschaft,  welche 
sich  bei  N.acht  und  Nebel  durch  die  Heidengebiete  durcltschlich,  wird  wohl 
auch  nichts  ausgerichtet  haben.  In  Afrika  giebt  es  keine  Staatsgeheimnisse, 
die  nicht  jeder  Spatz  auf  dem  Dache  kennt,  und  so  erfuhren  wir  denn,  Hayatu 
solle  aufgefordert  werden,  sich  freiwillig  in  Sokoto  zu  stellen,  widrigenfalls  der 
Kaiser  die  Sultane  von  Kano,  Saria  und  Bautschi  ihm  auf  den  Hals  schicken 
werde;  eine  iiberflüssige  Drohung,  welche  den  Räuberkönig  gewiss  nicht 
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iniponirt  hat,  da  er  die  Ohnmacht  des  morschen  K.aiserreichcs  und  den  Un- 
{»ehorsam  der  mächtit;en  Vasallen  nur  zu  wohl  kannte.  S<i  standen  die  \’er 
hhltnisse  «iihrend  unseres  .Vufenthaltes  in  Marrua.  Zu  der  bedrohlichen  Lat;e, 
in  welche  die  Stadt  durch  H,a\atu's  Heere  versetzt  war,  kam  noch  die  Invasion 
der  Araberhorden  nach  Batjirmi  und  Hornu.  Man  wusste,  dass  Haj’atii  mit 
ihnen  in  \’crbindunu  "’^t,  und  zitterte  vor  dem  etwaifjen  Aii(;rihf  eines 

1 leeres,  dem  Sultan  Ssali  nicht  "ewachsen  war. 

Und  nun  kam  auch  noch  unsere  Ivxpedition  dazu  und  es  wurden  die 
vafjesten  X'crmuthunfjen  über  den  Zweck  unserer  Reise  fjehej,'!.  Dass  er  für  sie 
unheilvoll  war,  darüber  waren  alle  einit;,  ebenso,  dass  die  .-Vngabe.  wir  wollten 
nur  nach  Magirmi,  eine  ungeschickte  Krfindung  sei;  aber  welches  die  eigentliche 
.Absicht,  darüber  gab  cs  verschiedene  .Ansichten.  Die  einen  meinten,  mit 
Bubandjidda  haben  sie  gekämpft,  jetzt  kommt  die  Reihe  an  uns;  kritischere 
Kiipfc  waren  überzeugt,  wir  kiimen  als  Bundesgenossen  Hat’.atu’s’)  oder  wollten 
uns  ein  stilles  Plätzchen  in  der  N.ihe  au.ssuchen,  um  uns  daselbst  a la  H.ay.atu 
»Strang  for  himself«  zu  machen.  Die  g.anz  -Schl.auen  kombinirten  so:  die  Beiden 
sind  weiss,  die  Araber  sind  weiss,  also  sind  sie  und  die  .Arabei  ein  und  das- 
selbe. Sie  rufen  uns  die  Araber  auf  den  Hals,  H.ayatu  schliesst  sich  natürlich 
an,  alle  drei  fallen  über  uns  her.  Diese  letztere  Ansicht  schien  die  herrschende 
zu  sein  und  verursachte  allgemeine  Besorgniss.  P'reilich,  ein  gewisser  Theil  der 
Bevölkerung  war  doch  für  uns,  weil  über  die  sich  öffnende  Perspektive  entzückt, 
nämlich  iler  Mob.  Es  kamen  sogar  einige  dieser  geheimen  Freunde  in  das 
Lager  zu  .Audu  und  ermunterten  ihn,  er  solle  uns  zum  Losschlagen  bewegen, 
sie  seien  unsere  Bundesgenossen,  es  würden  sofort  tausende  zu  uns  übergehen. 
Sieg  und  grosse  Beute  waren  sicher.  Audu  erzählte  uns  dieses  erst  einige  Page 
später.  Vermuthlich  glaubte  der  Einfaltspinsel  wirklich,  wir  würden,  auf  solche 
Freunde  gestützt,  einen  Kampf  riskiren.  Die  F'urcht  vor  uns  war  geradezu 
lächerlich,  wir  selbst  h:itten  aber  damals  noch  keine  .Ahnung  davon.  Die  Audienz 
w.ar  wohl  geeignet  gewesen,  unseren  Verdacht  zu  erregen;  wie  die  A'erhältnisse 
aber  wirklich  lagen,  wus.sten  wir  damals  noch  nicht. 

Unser  Lager  befand  sich  auf  einem  freien  Pl.atz  unter  hohen  ( j.aö-.Akazien, 
etwa  vierhundert  Meter  von  der  .Stadt  entfernt,  war  von  drei  Seiten  von  zwei 
Flussbetten  eingefasst  und  nur  von  einer  Seite  für  einen  Reiterangriff  zugänglich, 
also  ausserordentlich  günstig  gelegen.  Nach  allen  .Seiten  hatten  wir  freies  Schuss- 
feld; wir  konnten  also  mit  Ruhe  einem  etwaigen  Kampfe  entgegen  sehen  trotz 
der  gewaltigen  Uebermacht,  mit  welcher  wir  es  zu  thun  gehabt  hätten.  Denn 
die  grosse  Stadt  Marrua  konnte  in  wenigen  Stunden  ein  1 leer  \on  mindestens 
zehntausend  Mann  F'ussvolk  und  mehreren  hundert  Reitern  auf  die  Beine  bringen. 
Sie  wimmelte  bereits  von  Bewaffneten,  ja  das  Lager  selbst  war  beständig  \on 
reichlich  .achthundert  bis  tausend  Bewaffneten  umgeben,  zudringlichen  Gaffern, 
welche  sich  zwar  sonst  nicht  feindlich  zeigten,  aber  im  gegebenen  Moment  durch 
ihre  blosse  Nähe  hätten  gefährlich  werden  können.  Vielleicht  waren  cs  auch 
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mir  unsere  >Gcnossen«.  Zum  V'erkauf  wurden  uns  keine  Lebensmittel  in 
das  Lager  gebracht,  und  Uechtritz  musste  es  schliesslich  wagen,  einzelne  Trupps 
auf  den  Markt  zu  schicken,  um  für  sich  und  die  im  L.ager  geh.altenen  Leute 
Lebensmittel  einzukaufen. 

Auf  der  anderen  .Seite  des  etwa  hundert  Meter  breiten  Mao  Kaliaü 
erhob  sich  ein  zwanzig  Meter  hoher  Hügel,  ein  Ausläufer  des  H.  Marru.a. 
Ich  bestieg  am  Nachrnitt.ag  in  wenigen  Minuten  die  Anhohe  und  hatte  von 
hier  einen  herrlichen  Blick  über  die  Umgebung.  Heute  war  die  Luft  ger.ade 
wunderbar  klar,  wiihrcnd  sie  in  den  früheren  Tagen  immer  rauchig  gewesen. 
Zu  meinen  Uüsen  lag  Marrua,  deren  lehniummauerte  Höfe  sich  in  erstaun 
lieber  Zahl  und  in  gros,ser  Ausdehnung  in  der  Kbene  und  an  dem  Ab- 
hange des  Gebirges  hinzogen,  eine  Stadt  von  mindestens  .sechzig-  bis  siebenz.ig- 
I'ausend  Kinwohnern.  Auch  nach  W'e.sten  schweifte  der  Blick  an  dem  Rande 
rler  Gebirge  entlang,  an  deren  I-'uss  sich  bis  in  weite  l'erne  hinein  Dorf  an 
Dorf  reihte.  Kin  so  bevölkertes  Land  hatten  wir  in  -Afrika  noch  nicht  ge- 
sehen. Am  interessantesten  war  aber  der  Iflick  über  die  weite,  grüne  Kbene, 
die  sich  nach  .Süden  und  Osten  wie  ein  Ocean  ausbreitet,  aus  welcher  gleich 
einer  Insel  der  Mendifl’eak  aufragt,  der  berühmte.ste  Berg  dieser  Gegend,  von 
dem  bereits  die  ersten  europäischen  Reisenden  Nachrichten  heimgebracht  haben.*) 
Kreilich  verdankt  er  seinen  Ruf  nicht  sowohl  seiner  Höhe  , obwohl  er 
immer  als  der  grösste  und  gewaltigste  Berg  genannt  wird,  als  seiner  Lage  in 
einer  endlosen  Kbene,  aus  welcher  er  schon  in  weiter  Kerne,  wie  ein  Leucht 
thurm  auf  einer  Klippe  im  Ocean,  auftaucht,  und  wegen  der  kühnen  Form 
seiner  Gestalt.  Denn  sein  spitzer  Zuckerhut  hat  eine  frappante  .Aehnlichkeit 
mit  dem  Gipfel  des  -Adamspeak  auf  Ceylon.  Seine  relative  Höhe  dürfte  indess 
kaum  fünfhundert  -Meter  erreichen;  trotzdem  muss  er  in  der  Nähe  höchst  im- 
])osant  wirken- 

Ich  war  in  den  Anblick  des  herrlichen  Landes  vertieft  und  liess  meine 
Gedanken  in  die  Kerne  schweifen  zu  dem  Ziel,  das  wir  wegen  der  Ungunst  des 
Schicksals  wiederum  aufgeben  mussten,  als  ich  aus  meinen  Träumereien  unsanft 
geweckt  wurde  durch  den  Kselssani,  der  als  Bote  von  Uechtritz  kam,  um  mich 
in  das  Lager  zurückzurufen,  -Am  h'usse  des  Hügels  hatte  sich  in  dem  K'luss- 
bett  eine  Menschenmenge  versammelt,  welche  mit  misstrauischen  Blicken  zu  mir 
emporsah.  Als  ich  herabkam,  musste  ich  die  -Menge  durchschreiten,  die 
mich  mit  finsteren  Blicken  maass,  aber  sonst  sich  ruhig  verhielt.  K-inige  von 
unseren  Leuten,  die  sich  unter  d.as  Volk  gemischt  h.atten,  berichteten,  d,a.s.selbc 
glaube,  ich  wäre  auf  den  Berg  gestiegen,  um  fcstzustellcn,  von  welchem  Punkte 
aus  man  die  .Stadt  am  besten  überrumpeln  könne.  Kinige  Reiter  waren  mit 
dieser  neuesten  Botschaft  sofort  zum  königlichen  Palast  gesprengt,  in  welchem 
die  Raths\  ersammlung  tagte,  immer  noch  tagte ; denn  im  Anschluss  an  die 
Audienz  war  sie  zusammen  geblieben  und  hatte  berathen  und  kalkulirt,  thcils 
über  den  waiircn  Zweck  unserer  Reise,  thcils  über  die  zu  treffenden  Maass- 
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regeln-  Auch  in  den  leitenden  Kreisen  war  man  von  der  Schlechtigkeit  unserer 
Absichten  durchdrungen  und  brachte  uns  ebenso  mit  Hayatu,  wie  mit  den 
Arabern  in  Verbindung.  Eine  Kriegspartei  stimmte  für  sofortiges  Losschlagen, 
die  Vorsichtigen  dagegen  für  eine  friedliche  V'ermittelung.  Unzweifelhaft  hat 
die  Kenntniss  der  Niederlage  Bubandjiddas  nicht  zum  wenigsten  die  Herren 
von  voreiligen  Feindseligkeiten  abgehalten;  dazu  kam  die  Haltung  des  Pöbels 
und  der  Brief  des  Königs  von  Yola.  In  demselben  wurde  uns  ge.stattet  in  ganz 
Adamaua  zu  reisen,  nur  — zu  Hayatu  durften  wir  nicht;  denn  das  erlaubte 
sein  Stolz  nicht,  dass  wir  einen  Feind  besuchten,  welcher  ihn  besiegt  hatte. 
Der  Brief  war,  wie  wir  jetzt  erfuhren,  speciell  an  die  Marruaner  gerichtet.  Wir 
kannten  seinen  Inhalt  damals  noch  nicht,  da  wir  Niemand  hatten,  der  arabisch 
lesen  konnte. 

Dieser  Brief  wurde  nun  von  dem  Kriegsminister  am  Nachmittage  noch  einmal 
geholt,  weil  der  Sultan  ihn  noch  einmal  studiren  wolle.  Gleich  darauf  kam  ein 
Bote  von  dem  Thronfolger  Buba  mit  zehn  Hühnern  und  einer  Kalabasse  süsser 
Bataten.  Derselbe  lies-s  uns  sagen,  der  König  wünsche,  wir  möchten  morgen  die 
Stadt  verlassen;  er  aber  werde  dafür  sorgen,  dass  wir  bleiben  könnten,  so  lange 
es  uns  gefiele.  Wenn  wir  nach  Yola  zurückkehrten,  wolle  er  einige  Leute  mit- 
geben, w'clche  dort  Elfenbein  und  Sklaven  verkaufen  sollten.  Vielleicht  trat  der 
Yarima  wirklich  für  uns  ein;  möglich  aber  auch,  dass  er  sich  durch  die  Botschaft 
nur  reiche  Geschenke  sichern  wollte.  War  letzteres  der  Fall,  so  hatte  er  allerdings 
nicht  falsch  spekulirt. 

Omar  kam  bald,  nach  etwa  einer  Stunde,  ohne  den  Brief  in  das  Lager 
zurück,  mit  ihm  der  eigentliche  Staatsminister  — Kaigamma  — Yaia  nebst 
dem  Malam  des  Königs  und  einem  vierten  Hofbeamten.  Feierlich  nahmen  sie 
im  Zelte  Platz;  Omar  führte  das  Wort,  während  Yäia  angstvoll  darein  blickte. 
In  langer  Rede  begründete  er,  warum  der  König  in  Anbetracht  unseres  Seelen- 
heils es  für  das  Beste  hielte,  da.ss  wir  nicht  weiter  gingen;  die  bösen  Araber  und 
der  schlechte  Hayatu,  die  Gefahren  der  Reise  u.  s.  w.  Zum  Schluss  bat  er, 
wir  möchten  nicht  böse  sein,  aber  der  König  wünsche  — natürlich  zu  unserem 
Wohle  — wir  möchten  morgen  schon  aufbrechen.  Der  Rückweg,  den  wir 
wählen  wollten,  stände  uns  natürlich  frei.  Uechtritz  erwiderte,  er  möge  nur 
keinen  Wind  vormachen,  er  wisse  ganz  genau,  welche  Angst  der  König  vor 
ihm  habe.  Uebrigens  wäre  dieselbe  ganz  überflüssig.  Der  ,\raber  wegen, 
welche  die  grimmigsten  Feinde  der  Weissen  wären  — Beifallsgemurmel  — 
könne  er  so  wie  so  nicht  nach  Bagirmi  reisen.  Mit  einem  Schurken,  wie  Hayatu 
habe  er  erst  recht  keine  Gemeinschaft.  Er  würde  zwar  gern  noch  einige  Tage 
in  Marrua  bleiben;  denn  seine  Leute  wären  ermüdet,  und  er  hätte  hier  Pferde 
kaufen  wollen.  Da  der  König  aber  seine  Abreise  wünsche  und  damit  derselbe  sich 
nicht  länger  zu  ängstigen  brauche,  werde  er  dennoch  morgen  aufbrechen.  Als  Audu 
diese  Antwort  übersetzt  hatte,  athraete  die  ganze  Gesandtschaft  tief  auf  und  rief 
unter  Händeklatschen:  sbAd’um?  böd'um!  bftd'um!»  — schön!  schön!  schön!  — 
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Der  Mallam  rückte  dann  noch  mit  einer  Uittc  heraus,  er  müchte  };ern  einmal 
unseren  Koran  sehen.  Derselbe  wurde  ocholt  und  der  Schrift(jelehrte  las 
mit  Eifer  daraus  vor.  Sein  Herz  wurde  durch  das  heilijje  Huch  fjerührt  und 
er  rief  voll  Hegeisterunf;  aus,  er  werde  den  Könij;  bitten,  zu  {{estattcn,  dass 
wir  noch  einige  Taj'e  bleiben  dürften.  Die  andern  machten  aber  sofort  f^anz 
aiif^tliche  Gesichter  und  beschwichtijjten  ihn.  Dann  entfernte  sich  die  Gesandt- 
schaft leichteren  Herzens,  als  sie  gekommen.  Omar  musste  versprechen,  heute 
noch  den  Geleitsbrief  des  Volakonifjs  zurück  zu  bringen;  denn  ohne  denselben 
würden  wir  nicht  abreisen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Araberinvasion  uns  in  Marrua  vor  einem 
grossen  Kampfe  bewahrt  hat,  der  unzweifelhaft  stattfand,  wenn  wir  auf  dem 
Weitermarsch  bestanden.  Und  das  würden  wir  gethan  haben  trotz  aller  Marruancr, 
wenn  die  geringste  Möglichkeit  vorhanden  gewesen  wiire,  Bagirmi  für  den 
deutschen  Einfluss  zu  gewinnen.  Die  eingezogenen  Nachrichten  lauteten  in 
der  Beziehung  aber  so  trostlos,  dass  von  einem  Wcitcrniarsch  in  der  Richtung 
auf  Bagirmi  keine  Rede  sein  konnte.  Ausser  anderen  Gewährsmännern  machte 
uns  ein  Haussa,  «elcher  während  der  Eroberung  in  Karnak  Eogone  gewesen 
sein  wollte,  folgende  Mittheilungen. 

Die  Araber  ständen  unter  Eührung  eines  gewissen  .'\rabi,  Sohnes  des  Bara- 
dalla,  welchen  ilcr  »grosse  .Mann,  iler  Mahdi«  ausgesandt  habe,  ln  Wadai 
wäre  der  König  ihnen  zwar  feindlich  entgegen  gerückt,  h.abe  ihnen  aber 
.schliesslich  doch  den  Durchzug  durch  das  Eand  gestattet,  ln  Bagirmi  h.ätten  sie 
den  König  in  einer  dreilagigen  schweren  Schlacht  geschlagen  uml  die  1 laiiptstadt 
Bugoman  erobert.  Der  König  habe  nach  .Süden  fliehen  müs.sen  oder  sei  gefallen. 
Karnak  Eogone  hätten  sic  ohne  .Schwertstreich  besetzt  und  daselbst  einen  Statthalter 
zurückgelassen.  Nach  zwanzigtägigem  Aufenthalt  wiireii  sic  rlann  nach  Bornu 
gezogen  und  hätten  den  König  im  November  vor  Kuka  in  einer  grossen 
Schlacht  besiegt.  Bei  der  Eroberung  der  Stadt  sei  ein  Sklave  des  Bericht- 
erstatters am  Hals  von  einer  Kugel  verwundet  worden.  Jetzt  befanden  sie  sich 
in  Kuka,  dessen  Sultan  n.aeh  Sinder  geflohen  sei.  Soweit  unser  Haussa.  Von 
einem  Zuge  Arabi’s  gegen  .Sokoto  war  damals  noch  nichts  bekannt. 

Aus  diesen  Berichten  schlossen  wir,  dass  die  ,\raber  Mahdisten  seien,  der 
»grosse  Mann«,  der  Mahdi,  wurde  ja  direkt  genannt;  ausserdem  sollten  die- 
selben gegen  Europäer  gekämpft  und  ihnen  viele  Wlaffen  und  Munition  ab- 
genommen haben.  So  war  es  natürlich,  dass  wir  glaubten,  die  Mahdisten  seien 
im  Süden  W'adai’s,  diesen  mächtigen  Staat  umgehend,  n,ach  Westen  vor- 
gedrungen.  Sie  sollten  sehr  stark  sein,  übtr  fünftausend  Gewehre  verfügen 
und  ein  Heer  von  etwa  dreissig-  bis  vierzigtausend  Mann  besitzen. 

Die  .\ngaben  unseres  Berichterstatters  durften  richtig  sein,  bis  auf  die  Zeit- 
angaben, bei  welchen  er  sich  auch  mehrmals  widersprach.  Nach  Europa  kam  die 
Nachricht  von  der  Eroberung  Bagirmi's  auf  dem  Wege  durch  die  Wüste  bereits 
zVnfangs  November  1893;  die.se  Berichte  datirten  vom  Juli  und  dieser  Zeitpunkt 
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wirti  auch  der  richtige  sein,  ln  dem  Bericht  wird  Arabi  oder  Rabbeh  aus- 
drücklich Stellvertreter  des  Mahdi  genannt.  Spätere  Nachrichten  identificirten 
Rabbeh  mit  dem  früheren  Sklaven  Sub6r-Paschas,  der  sich  als  Feind  der 
Malidisten  und  als  halber  Anhänger  der  Ssnussl  ’)  im  Süden  Darfur's  eine  selbst- 
ständige Stellung  geschaffen  habe.  Seine  Horden  sollen  es  gewesen  sein,  welche 
die  Cramper.sche  K.xpedition  massakrirt  haben,  und  darauf  bezieht  sich  wohl 
die  uns  zugegangene  Nachricht,  Arabi  habe  mit  Europäern  gekämpft  und  viel 
•Munition  erbeutet.  Arabi  hält  .sich  jetzt  noch  in  Kuka  auf.  Die  Gerüchte  über 
die  Rückeroberung  B(»rnu’s  und  den  Tod  Arabi's  haben  sich  nicht  bestätigt. 
Aber  auch  der  angebliche  V'ormarsch  der  Araber  auf  Kano,  von  welchem 
wir  im  Ai)ril  1894  in  Lokodja  hörten,  scheint  sich  nicht  zu  bewahrheiten. 
.Mlerdings  ist  es  .schwer  aus  den  Nigerterritorien  irgend  etwas  zu  erfahren,  da 
die  Kompagnie  grundsätzlich  nichts  veröffentlichen  lässt, 

Wie  sich  die  Verhältnisse  auch  gestaltet  haben  mögen,  für  uns  gab  es 
dam.als  keine  Möglichkeit  nach  Bagirmi  vorzudringen.  Selbst  wenn  wir  den 
Marsch  durch  das  sumpfige  Musguland  riskirten  und  nach  Bagirmi  gelangten. 
Wussten  wir  doch  nicht  einmal,  ob  der  König  noch  lebte  oder  im  Kampf  gefallen 
wäre,  ln  jedem  Falle  hätte  aber  ein  Vertrag  mit  einem  vertriebenen  König 
kaum  einen  Zweck  gehabt,  abgesehen  davon,  d.ass  derselbe  von  uns  Unterstützung 
gegen  seine  l-'einde,  Gewehre  und  Patronen  verlangt  haben  würde.  So  mussten 
wir  denn  schweren  Herzens  den  Plan,  Bagirmi  zu  erreichen,  aufgeben. 

W'ir  hatten  uns  bereits,  durch  die  früheren  Nachrichten  über  die  .Vraber 
vorbereitet,  darauf  gefasst  gemacht,  in  Marrua  umkehren  zu  müssen  und  als 
letztes  Ziel  Ngäumdere  .au.sersehen , um  dieses  reich.ste  und  grösste  Sultanat 
•Vdamaua's,  zu  welchem  auch  die  von  den  l'ranzosen  besetzten  Plätze  Gäsa 
und  Künde  gehören,  durch  einen  Schutzvertrag  zu  sichern.  Gern  wären  wir 
noch  einige  Tage  in  M.arrua  geblieben,  um  die  interessante  Stadt,  die  Be- 
völkerung und  das  Land  näher  kennen  zu  lernen.  Bei  der  Lage  der  Dinge 
hätte  aber  eine  VV'eigerung,  am  folgenden  lüge  aufzubrechen,  Krieg  bedeutet; 
denn  dann  hiitte  man  sofort  kombinirt,  Hayatu  sei  durch  Boten  benachrichtigt 
lind  werde  nun  mit  seinem  Heere  hcrankommen.  An  einem  schweren  Kampf, 
der  auch  im  Pall  des  Sieges  unseren  Patronenvorrath  erschöpft  haben  würde, 
war  uns  natürlich  nichts  gelegen;  wir  wählten  das  kleinere  Uebel  und  ver- 
zichteten auf  den  längeren  Aufenthalt. 

So  Sassen  wir  denn  am  Abend  des  vierundzwanzigsten  Dezembers  bei  dem 
matten  Schein  der  Oellampc,  vor  dem  Zelt.  Ein  trüber  Weihnachtsabend! 
Vor  einem  Jahr  hatten  wir  ihn  fröhlicher  gefeiert,  Uechtritz  in  Walfischbai, 
ich  in  Deutschland.  Durch  die  Wipfel  der  Bäume  heulte  vom  (jebirge  herab 
ein  furchtbarer  Sturm,  da.ss  die  Zelte  gerüttelt  wurden  und  die  zum  Schutz 
aufgestellten  Mattenzäunc  kaum  Stand  hielten.  Wie  genau  vor  einem  Monat  unsere 
auf  die  Erforschung  der  Heidcnländer  gerichteten  Pläne  mit  den  rauchenden 
Irümmern  Dyirum's  zusammengebrochen  waren,  so  trugen  wir  heute  am  Weih- 
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iiachtsabcnd  die  Hoffnung  auf  Bagirmi  zu  Grabe.  Unsere  Situation  war  gewiss 
seltsam  genug.  Vor  uns  eine  grosse  Stadt  von  reichlich  sechzigtausend  Ein- 
wohnern, mit  Gehöften,  von  tienen  jedes  eine  ummauerte  Festung  war,  mit  einer 
Heeresmacht  von  mindestens  zehntausend  Mann  und  einigen  hundert  Reitern; 
« ir  eine  Karawane  von  etwa  neunzig  Leuten.  Und  diese  grosse  Stadt,  da.s  nach 
Tausenden  zahlende  Heer,  mit  dem  mächtigen  Sultan  und  dem  Hofe  an  der 
Spitze,  bebte  vor  einer  Handvoll  Leute,  hätte  beinahe  aus  purer  Angst  lo.s- 
geschlagen.  Trotz  des  Ernstes  der  Lage,  mussten  wir  über  die  Furchtsamkeit  und 
V'erblcndung  der  guten  Marruaner  doch  lachen.  Vielleicht  liess  der  Sultan  in 
der  heutigen  Nacht  noch  schärfer  die  Stadt  bewachen,  als  wir  selbst  unser  Lager 
durch  unsere  aufgestellten  Posten. 

Noch  am  späten  Abend  kam  Omar.  Er  brachte  den  Brief  des  Yola- 
königs  zurück  und  als  Geschenk  des  Sultans  einen  recht  mässigen  Gaul,  zugleich 
mit  einer  Fluth  von  Entschuldigungen  und  Bitten  seines  Herrn,  doch  ja  nichts 
übel  zu  nehmen.  Omar  empfing  ein  Gegengeschenk  für  den  Sultan  als  Dank 
für  das  geschenkte  Pferd. 

Angekleidct,  das  geladene  Gewehr  an  das  Bett  gelehnt,  verbrachten  wir 
eine  unruhige  Nacht,  nicht  sowohl  aus  Furcht  vor  einem  Ueberfall  — wenn 
wir  auch  mehrmals  die  Posten  revidirten  — , sondern  infolge  des  fürchterlichen 
Sturmes,  welcher  beständig  die  Zeltpflöcke  ausriss,  so  da,ss  die  Wände  herum- 
flatterten. Glücklicherweise  waren  die  Hauptstricke  an  Bäumen  befestigt,  so  dass 
die  Zelte  wenigstens  nicht  ganz  umfielen.  Wir  konnten  uns  aber  mit  dem 
Gedanken  trösten,  dass  unsere  Gegner,  der  muthige  Sultan  an  der  Spitze,  wahr- 
scheinlich eine  wohl  noch  bangere  Nacht  wie  wir  verlebt  haben. 
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XI.  KAPITEL. 

Der  Rückmarsch  nach  Garua. 

Mit  Sonnenaufgang  waren  wir  wach.  Der  Ssariki  n lefida  kam  mit 
einigen  Reitern  in  krieg.smarschmhssiger  Ausrüstung  und  mit  Brustpanzern 
unter  den  geschürzten  Kleidern  vor  dem  Aufbruch  in  das  Lager,  angeblich, 
um  uns  das  Geleit  zu  geben,  in  Wahrheit,  um  sich  zu  ver|;ewissern,  dass 
wir  auch  wirklich  zurückgingen,  während  der  eigentliche  Minister  es  trotz 
des  königlichen  Befehls  vorzog,  zu  Hause  zu  bleiben.  »He  fear  too  much«,  meinte 
Audu.  Muthiger  war  die  königliche  Musikkapelle,  welche,  vier  Mann  stark,  in 
noblen  Gewändern,  ihr  Führer,  der  Ssariki  n tämbari  h.,  d.  h.  der  »Trommel- 
könig«, sogar  auf  reich  aufgezäumtem  Zelter,  herankam,  um  mit  Lobreden  und 
musikalischen  Ergüssen  unsere  Herzen  zu  rühren  und  eine  milde  Gabe  zu 
erlangen. 

Um  acht  Uhr  brachen  wir  auf.  Auf  einem  mehr  nördlichen  Wege  ging 
es  heute  durch  eine  unbewohnte  Ebene.  Rechts  zog  sich  an  den  Berggehängen 
Dorf  an  Dorf  in  zwei-  bis  vierhundert  Meter  Entfernung  hin,  links  blieb  Miskin 
achthundert  bis  tausend  Meter  weit  liegen.  Die  Ebene  war  reich  bewässert, 
Tümpel  stehenden  Wassers  häufig.  Der  Boden,  sandiger  Lehm,  Flusssand  und 
Kies,  ist  zum  Theil  sehr  fruchtbar  und  muss  bei  rationeller  Bewirthschaftung, 
besonders  bei  künstlicher  Bewässerung,  sehr  gute  Ertriige  liefern.  Um  halb  zehn 
Uhr  passirten  wir  ausgedehnte  Ansiedelungen  mit  schachbrettartig  angelegten 
Reisfeldchen  und  Bewässerungsrinnen;  jedes  derselben  hatte  nur  eine  Grösse 
von  einem  Quadratmeter  und  diente  zur  Zucht  der  jungen  Pflänzchen,  welche 
später  in  anderen  Boden  versetzt  werden. 

Als  wir  die  zwischen  Kattual  und  Miskin  gelegenen  Gehöfte  erreicht  hatten, 
kam  eine  stolze  Reiterschaar,  voran  ein  mit  himmelblauem  Burnus  aufgeputzter 
vornehmer  Herr,  dahergeritten.  Es  war  der  König  der  grossen  Stadt  Miskin, 

Kopfleiste:  Das  Kabesclii-Gebirge  vom  1-ager  in  Baila  gesehen.  (Nach  Aquarell.) 
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welcher  die  Fremden  in  seinem  Gebiet  willkommen  hiess  und  en  passant  um 
Pulver  bettelte.  Kr  ist  V'asall  des  Marruakönigs  oder,  wie  es  auf  Negercnglisch 
heisst:  King  Marriia  get  him. 

Den  Tsannaga  überschritten  wir  sofort  an  der  Stelle,  wo  wir  ihn 
erreichten  und  zogen  dann  quer  durch  die  engen  und  winkligen  Strassen 
Kattual's.  Hinter  der  Stadt  stiegen  wir  eine  aus  Kalkknollen  bestehende 
Flussterrasse  hinan,  auf  welcher  sich  da,  wo  der  Hoden  mehr  thonig  ist, 
Baumwollen-  und  Durrh.afelder  nebst  Ansiedelungen  befanden.  Den  M,ao  Kiilla 
passirten  wir  an  einer  mehr  abwärts  gelegenen  Stelle,  wo  er  sein  Bett  in 
Gneiss  eingeschnitten  hat.  .Auf  der  andern  .Seite  des  Flusses  begannen  die  1 löfe 
der  Stadt  Söhgoia,  uelche  sich  eine  halbe  Stunde  lang  auf  einem  mächtigen 
Gneissbuckel  hinzogen.  Gegen  drei  Uhr  erreichten  wir  unsern  alten  Lagerplatz. 
Nach  wenigen  Minuten  waren  wir  wiederum  von  einer  nach  hunderten  zahlenden 
Menschenmenge  umgeben,  die  wegen  ihrer  Zudringlichkeit  mehrmals  weggejagt 
werden  musste.  Die  Frauen  brachten  reichlich  Lebensmittel  zum  V’erkauf,  so- 
dass  die  Leute  sich  wenigstens  wieder  einm.d  satt  essen  konnten.  Die  Mar- 
ruanerinnen  tragen  übrigens  die  Zopftracht  der  Ndokullafrauen  und  verunzieren 
ihre  an  und  für  sich  wenig  hübschen  Gesichter  noch  durch  einen  bleistiftdickcn. 
rothen  Korallencylindcr  — murdjamre  f.  — , den  sie  horizontal  in  den  rechten 
Na.senflügcl  stecken.  Ebensowenig  werden  sie  verschont  durch  die  handteller- 
grossen Ohrgehänge  — pimme  f.  — aus  rothen  und  blauen  Perlen,  welche  auf 
vier  bis  fünf  konzentrisch  angeordneten,  fast  kreisförmigen  Drahtringen  auf- 
gereiht sind.  Die  Marruaner.p'ulbe  sind  übrigens  alle  stark  mit  Negerblut 
durchsetzt  und  dem  entsprechend  schwarz  und  hässlich. 

Am  Abend  verabschiedete  sich  der  Krieppminister.  Uechtritz  benutzte  die 
Gelegenheit,  um  ihm  noch  einmal  die  Lächerlichkeit  des  Benehmens  seines  Herrn 
vorzuhalten  und  zu  betonen,  dass  nur  dic.-Xrabetinvasion  ihn  zur  Umkehr  gezwungen 
habe,  denn  sonst  wären  wir  trotz  des  Königs  weiter  gegangen.  Ausserdem 
wäre  es  keine  Art  und  Weise,  das  Volk  zu  verhindern,  Lebensmittel  zum  Ver- 
kauf ins  Lager  zu  bringen.  Fir  werde  seinem  Freunde,  ihrem  Lehnsherni,  dem 
König  von  X’'ola,  über  die  Behandlung,  welche  ihm  in  Marrua  zu  Theil  ge- 
worden, berichten.  Der  gute  Omar  wand  sich  in  seinem  Harnisch  wie  eine 
Schildkröte,  brachte  die  albernsten  Gründe  und  Fmtschuldigungen  vor  und 
meinte  schliesslich  kleinlaut  in  edler  Selbsterkenntniss;  ja,  wir  F'ulbe  sind  doch 
ein  schlechtes  Volk.  Dann  kehrte  er  zurück,  angeblich  direkt  nach  Marrua, 
doch  hat  er  sicherlich  in  Songoia  übern,achtet  und  am  folgendem  Morgen  unsern 
Abmarsch  beobachtet.  Am  späten  Abend  machten  wir  noch  eine  Breiten- 
bestimmung, da  eine  solche  in  .Marrua  bei  dem  Sturm,  welcher  das  Licht  aus- 
blies,  nicht  möglich  gewesen  war. 

Bornu-Bornu  kam  in  der  F'rühe  des  folgenden  Tages  (26.  Dezember)  zu  Audu 
gestürzt  mit  der  Nachricht,  ein  Freund  aus  Sofigoia  habe  ihm  erzählt,  aus  Marrua  wäre 
ein  starker  F'ulbchaufe  durchgezogen,  um  uns  im  Busch  aufzulauern.  Die  meisten 


Digitized  by  Google 


99 


Soiifjoiancr  hätten  sich  ihnen  anjjeschlossen.  Auf  dergleichen  ängstliche  Gemüther, 
«ie  unseren  Bornu-Bornu,  der  ziisainmcn  mit  seinen  I leldcnbrüdcrn  Gaschimbäki 
und  Ssariki  während  der  Marruaner  Tage  mehr  todt  als  lebendig  lierumgeschlichen 
war,  durfte  man  allein  zwar  Nichts  geben,  aber  unser  alter  Führer  aus  Giddir, 
der  uns  auch  jetzt  begleitete,  bestätigte  die  Nachricht;  auch  waren  heute  auf- 
fallendenveise  nur  sehr  wenige  Zuschauer  aus  dem  Dorf  am  L,ager  erschienen. 
Deshalb  wollten  wir  doch  vorsichtig  sein.  Ein  Mann,  der  sich  uns  mit  zwei  Fiseln 
und  einem  Jungen  anschloss,  musste  zwei  Ballen  auf  einen  der  Esel  laden;  ein 
Kanurihändler,  der  mit  einem  Sklaven  nach  Yola  ging,  iibernahm  ebenfalls 
eine  E.ast;  d.as  vom  König  geschenkte  Pferd  wurde  mit  zwei  Ballen  beladen, 
und  schliesslich  das  Boot  zuriickgelassen.  .So  konnten  mehrere  unbeladene 
Schützen  an  der  .S])itze  des  Zuges  marschiren.  Das  Boot,  ein  mit  leichtem 
Torfmull  ausgestopfter  Scgcltuchüberzug  von  plumper,  bootähnlicher  l'orm, 
welches  uns  in  dem  flussreichen  Scharibccken  grosse  Dienste  geleistet  hätte,  jetzt 
aber  werthlos  gewortlen  war,  wurde  dem  Dorfkönig  über- 
geben, mit  dem  Bemerken,  er  solle  diesen  kostbaren 
Gegenstand  behutsamst  dem  Sultan  nach  Marrua  zur  .Auf 
bewahrung  schicken;  wir  kamen  bald  wieder  und  würden 
cs  dann  abholcn.  Dem  guten  Manne  wurde  bei  diesen 
Worten  unheimlich  zu  Muth;  er  w.irf  ängstliche  Blicke  auf 
das  rätliselhafte,  unheimliche  Ding,  das  ihm  eine  böse 
»Mcdicin«  zu  sein  schien,  und  entsetzte  sich  besonders  bei 
der  lirklärung,  wir  kamen  zuruck.  Er  wagte  aber  nicht  zu 
widersprechen.  Einige  seiner  Leute  mussten  das  Danaer- 
geschenk nach  der  Stadt  bringen.  .Sie  fassten  cs  jedoch 
nur  vorsichtig  und  widerwillig  an,  wie  eine  giftige  Kröte, 
und  trugen  es  von  dannen. 

Was  man  mit  dem  Boot  gemacht  hat,  haben  wir  nie  erfahren.  Ver 
muthlich  hat  cs  den  Rathsherrn  und  dem  König  noch  manche  schlaflose  Nacht 
bereitet,  und  so  manche  Stunde  mögen  sie  berathen  und  berathen  haben, 
welcher  Zauber  dahinter  stecke  und  wie  sic  ihn  bannen  könnten.  Wir  kannten  ja 
den  Aberglauben  der  Leute  und  .speziell  ihre  Angst  vor  den  Zauberkünsten  der 
Weissen  nur  zu  gut.  Das  Geschenk  war  unsere  R.ache  für  die  schlechte  .Aul- 
nähme. 

In  Garua  tr.at  noch  ein  kleines  N.achspiel  hinzu.  Fänes  schönen  Tages 
wurde  uns  nämlich  ein  Brief  von  llayatu  überbracht,  in  welchem  derselbe  uns 
auffordertc,  nach  Marrua  zurückzukommen.  !■>  habe  bereits  an  die  Marruaner 
einen  groben  Brief  geschrieben,  weil  .sic  uns  zur  Umkehr  gezwungen,  und  ge- 
droht sic  anzugreifen.  Wir  sollten  sie  nicht  fürchten,  jetzt  würden  sie  nicht 
mehr  zu  mucken  wagen.  Der  «ackere  1‘reund  glaubte  also  auch,  «ir  wären 
nur  seinetwegen,  «ahrschcinlich  als  erwünschte  Bundesgenossen,  gekommen. 
Ini  Februar  des  folgenden  Jahres  trafen  wir  auf  dem  Rückweg  von  Ngaumdere 


Abb.  loo. 

i )hrf,'ehi»ngc  einer  Krau 
aus  Marrua. 

(Nach  Skirre.) 
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einen  der  Viehhirten,  welche  irii  Dezember  mit  uns  den  Marsch  durch  das  Ge- 
biet der  räuberischen  Heiden  j^emacht  hatten.  Dieser  erzählte,  Hayatu  habe  sich 
thatsächlich  mit  den  Arabern  verbunden  und  man  erwarte  in  Marrua  täglich 
den  Angriff  des  gemeinsamen  Heeres.  Weiter  reicht  unsere  Kenntniss  nicht. 

Der  Marsch  nach  Ndokulla  verlief  ohne  Zwischenfall.  Die  Fulbe,  welche 
auf  uns  l.auern  sollten,  Hessen  sich  nicht  sehen,  ebensowenig  die  Usuel.  Um 
halb  sechs  Uhr  erreichten  wir  die  cin.samc  b'ulbestadt  und  schlugen  auf  dem  alten 
Platz  das  Lager  aut. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  Ndokulla  bereits  verlassen  hatten,  machte 
einer  von  unseren  Leuten,  Namens  Adihika,  ein  Joruba  aus  Ibaddan,  die  Knt- 
deckung,  dass  er  sein  Gewehr  habe  liegen  lassen.  Sofort  wurden  Leute  zurück- 
geschickt; ich  selbst  kehrte  ebenfalls  um,  das  Gewehr  war  aber  bereits  fort. 
Der  König  wurde  sofort  benachrichtigt  und  veranstaltete  auch  Nachforschungen  aber 
vergeblich.  Der  vergessliche  Delinquent  war  uns  schon  längst  durch  sein  thörichtes 
Gesicht  aufgcfallen.  Seine  vortretenden  Froschaugen  glotzten  immer  ausdruckslos 
in  die  Welt,  um  seine  Lippen  spielte  beständig  ein  selbstgefälliges  Lächeln,  besonders 
wenn  er,  — was  er  gar  zu  gern  that  — einer  Schönen  als  unwiderstehlicher 
Schwerenöther  in  die  Hacken  kniff.  Wer  ihn  sah,  musste  unwillkürlich  aus- 
rufen:  was  für  ein  dummer  Kerl!  Weit  gefehlt,  er  war  noch  viel  thörichtcr,  als 
er  aussah.  Trotzdem  war  er  ein  geborener  Cicero,  welcher  die  Wucht  und 
Ueberzeugungskraft  seiner  Worte  durch  mimische  Gewandheit  zu  verstärken 
wusste.  Nur  frage  man  bei  solchem  afrikanischen  Redner  nie  nach  der  Logik, 
jetzt  lief  er  von  Angst  vor  der  kommenden  Disci])linarstrafc  gefoltert,  mit 
verzerrtem  Gesicht  umher,  hielt  .sich  den  Hinterkopf  mit  beiden  Händen  und 
riss  seine  Froschaugen  und  den  Mund  noch  weiter  als  gewöhnlich  auf.  Es 
fiel  schwer,  die  zornigen  Hlicke,  die  wir  ihm  zuwarfen,  nicht  in  Lachen  zu 
verwandeln.  Ohne  Gewehr  zogen  wir  ab,  doch  kam  uns  b.ald  ein  Reiter 
nachgesprengt,  welcher  den  Karabiner  brachte;  der  König  hatte  ihn  dem 
Dieb  abgenommen  und  .sandte  ihn  in  Erwartung  der  versprochenen  Be- 
lohnung nach. 

Auch  der  zweite  Marschtag  durch  die  Barawaheiden  verlief,  ohne  dass  wir 
auch  nur  eine  Menschensccle  gesehen  hätten.  Am  linken  Ufer  des  Mao  Luti 
lagen  mehrere  Erdnussfclder,  auf  denen  das  als  Viehfutter  sehr  nahrhafte  Erd- 
nussstroh lag.  Wir  Hessen  die  hungrigen  Pferde  davon  tüchtig  fressen  und  nahmen 
noch  eine  gehörige  Portion  als  I'utter  mit.  Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf 
Mattafall.  Die  Thiere,  welche  von  dem  langen  Marsch  ermüdet  waren,  Hefen, 
als  sie  abgcladen  waren,  zum  Fluss  hin.ab  und  sielten  sich  behaglich  im  Sande, 
besonders  die  Esel,  welche  diese  Neigung,  .sich  auf  der  Erde  zu  wälzen,  mit 
ihren  Verwandten,  dem  Zebra  und  Quagga,  theilen. 

Wie  beim  ersten  Aufenthalt  brachten  die  Heiden  auch  dieses  Mal  nur  un- 
genügende Kleinigkeiten  zum  V'erkauf:  zwei  Kartoffeln,  eine  Handvoll  Erdnüsse, 
oder  einen  Maiskolben.  Unsere  Leute,  welche  in  das  Dorf  gingen,  kamen  ohne 
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Erfolg  zurück,  denn  die  Bewohner,  auch  die  Fulbefamilien,  hatten  augenscheinlich 
selber  nichts. 

Am  folgenden  Tage  beim  Mansch  durch  das  zerstreut  liegende  Dorf 
hockten  allenthalben  die  nackten  schwarzen  Gestalten  der  Mattafall  in  malerischen 
Stellungen  auf  den  F'clsblöcken  am  Wege  und  musterten  neugierig  die  vorbei- 
ziehende Karawane.  Mit  dem  gleichen  Interesse  betrachteten  wir  die  selt.samcn 
Gestalten,  nicht  zum  wenigsten  die  merkwürdigen  Futterale.  V'iele  M.änner 
hatten,  wa.s  mir  beim  ersten  Aufenthalt  entgangen  war,  in  das  Stirnhaar  ein 
Stückchen  Holz  oder  Leder  als  Amulett  eingeflochten.  Aber  noch  eine  andere 
Ueberraschung  w urde  mir  zu  Thcil ; Uecht-  I 

ritz,  der  vorausmarschirt  war,  hat  es  nicht  \ 

mehr  gesehen.  Auf  einem  gelbbraunen  \ 

munteren  Ponny,  einem  echten  Heiden-  ^ 

pferdchen,  wie  sie  Nachtigal  aus  Süd-  1 

bagirmi  geschildert  hat,  kam  nämlich  ein  | 

baumlanger  nackter  Heide  herangaloppirt,  ! 1 I 

auf  der  Schulter  ein  Wurfeisen  balan-  il  n '\ 

cirend  und  das  Pferdchen  mit  einem  ein-  I ; ‘ l ij 

zigen  Strick  lenkend.  Seine  Heine  streiften  -t—  ' ^0  I \ 

fast  die  Erde.  Kurz  vor  uns  parirte  er  -1  I)  ' 1 

und  sprang  ab.  Ich  betrachtete  das  hübsche  '|  //  i 1 I 

Thier  mit  lebhaftem  Interesse  und  be-  Abl>.  loi.  I i j I 

merkte  auf  seinem  Rücken  das  rauhe  Wurfcisi-n  | | ’|  j 

Narbengewebe  um  die  offene  Wunde,  die  I J 'S  jj 

den  armen  Thieren  künstlich  offen  gehalten  'Nach  shine.)  I n 

wird,  um  dem  nackten  Reiter  einen  festen  ji  j 

Halt  zu  gewähren.  PÄn  Haufe  der  inter-  ^ I 

essanten  Heiden  folgte  uns  bis  zum  ersten  Halte-  .\l,b.  loi. 

platz  nach.  Sie  trugen  Lanzen  und  Köcher  aus  Leder  liuRcn  und  Köcher 

mit  spitzen  Deckeln  aus  geflochtenem  Gras.  Die  Bogen  1 " 

waren  in  der  Mitte  eingebogen.  Einer  besass  auch  ein  ^ Kuchci  </,  nat.  Cr 
Wurfmesser,  welches  ich  abzeichnete.  Diese  Messer 

werden  horizontal  geworfen  und  haben  einen  mit  Leder  umflochtenen  Griff.  Wie 
ich  erfuhr,  kaufen  sie  die  Ei.sensachcn  alle  schon  fertig  von  benachbarten 
Heiden  und  den  Fulbe;  sie  selber  verstehen  cs  nicht,  Eisen  zu  bereiten  oder  zu 
schmieden.  Der  Granit  ist  eben  kein  Latcritschlackcn  bildendes  Gestein,  welches 
ja  hauptsächlich  das  Rohmaterial  für  die  Eisengewinnung  abgiebt. 

Wir  erreichten  Daiigar  am  Dabbafluss  um  Mittag  und  machten  da.sclbst 
Halt,  um  die  von  den  langen  Märschen  der  vorhergehenden  Tage  angegriffenen 
Leute  nicht  zu  übermüden.  Hier  verliess  uns  ein  Bote  des  Sultans  von  Marrua, 


.\bb.  102. 
Itotfcn  und  Köcher 
der  Mattafall. 
Bogen  ’/ls. 
Kttcher  V?  »at.  Cr 
(Nach  Skizie.) 


welcher  mit  einem  Briefe  an  den  Lehn.sherrn  nach  Yola  ging  und  mit  tins  die 
Heidenstämme  passirt  hatte.  Der  Brief  enthielt  angeblich  eine  Rechtfertigung 
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wcjjcn  der  unfreiindliclien  .\ufnahme  der  Weissen  und  mag  gut  mit  Lügen  über 
uns  gespickt  gewesen  sein. 

Dangar  ist  ein  massig  grosser  Ort  von  vielleicht  zwanzig  Höfen.  Lebens- 
mittel wurden  von  den  hiibschcn  Fulbefrauen,  welche  hier  bereits  wieder  der 
Meloncnmutze,  statt  der  Zopftracht,  huldigen,  reichlich  zum  V^erkauf  gebracht, 
waren  aber  theuer.  .-\uch  Horrorö-Madchen  erschienen  zahlreich  im  Lager.  Die 
Heerde  stattlicher  Huckelrinder,  welche  wohl  zu  ihnen  gehörte,  hatten  wir  bereits 
auf  der  Hinreise  bewundert.  Die  Männer  bekamen  wir  nicht  zu  (iesicht,  ktrnntcn 
aber  an  den  I''rauen  wiederum  die  .Schönheit  der  jungen  Müdchen  und  die 
Zigeunerhaftigkeit  der  alten  Weiber  beobachten.  .\lle  trugen  hinten  zwei  über- 
einander liegende  Zopfe,  an  den  Schliifen  einen  vor  dem  Ohr  herabhängenden 
Zopf  und  einen  Scheitel  in  der  Mittellinie.  Leider  waren  auch  alle  durch  die 
Kupfer-  und  Messingringe  in  den  Ohrmusclicln  ent- 
stellt. Im  Norden  ragte  das  zackige  Müsugoi-Gebirge 
auf,  welches  die  angeblich  mit  I leidenpferdchcn  und 
Wurfeisen  ausgerüsteten  Müsugoi  bewohnen,  welche 
nach  Harth  s Krkundigungen  mit  den  Margi  oilcr  Hntta 
verwandt  sein  sollen.')  Im  Osten  erblickte  man  das 
Hisar-ticbirge,  welches  die  Gilla  Heiden  bewohnen.  .'\us 
iler  Stadt  Mai  Lue,  die  in  der  Nahe  des  Zusammen- 
flusses dieses  Stromes  mit  dem  Mao  Uabba  liegt,  kam 
ein  Bote  des  Lamido,  mit  der  Bitte,  ihn  zu  besuchen. 
Da  wir  aber  möglichst  schnell  Garua  erreichen  wollten, 
lehnte  L'echtritz  sein  Gesuch  dankend  ab. 

Bereits  nach  zweistündigem  Marsch  hatten  wir  am 
29.  Dezember  unseren  alten  Lagerjilatz  in  Giddir  unter 
dem  gewaltigen  Fikus  am  I'luss  erreicht.  Bald  kam 
auch  unser  F'reund,  der  K.aigamma,  und  erziihlte,  der  König  habe  während  unserer 
.Abwesenheit  einen  »Feldzug«  gegen  die  Falli*)  gemacht,  einen  Heidenstamm, 
der  die  Gebirge  im  NW.  bewohnt.  ,\m  F'uss  der  Gebirge  haben  sie  jedoch  ihre 
F'elder  und  sie  kommen  in  dieser  Zeit  zur  Krnte  herab.  Bei  dem  Ueberfall 
hätten  die  Fulbe  aber  nicht  nur  Xicmand  gefangen,  sondern  selbst  zwei  l’ferde 
verloren,  — nebenbei  bemerkt  ein  sehr  schmerzlicher  A'erlust  für  einen  so  kleinen 
.Staat  — darunter  das  des  Königs,  der  sich  nur  durch  .Abspringen  und  schleunige 
Flucht  in  s Gebüsch  habe  retten  können,  (jestern  hätten  die  Heiden  ihrerseits 
einen  Abstecher  in’s  l'ulbegebiet  gemacht  und  zwei  Leute  auf  einer  .Strasse 
abgefangen.  Daher  wäre  der  König  heute  zur  Bestrafung  der  Räuber  ausgezogen, 
käme  aber  am  .-Abend  bereits  zurück.  So  geht  der  Kleinkrieg,  der  im  wesentlichen 
Handstreichen  auf  vereinzelte  Wanderer  oder  Feldarbeiter  besteht,  in  ganz 
Adamaua  hin  und  her,  überall,  wo  k'ulbc  mit  Heiden,  welche  noch  eine  Spur 
von  Unabhängigkeit  behaupten  wollen,  zusammenstossen.  Dass  diese  Kämpfe 
nicht  gerade  immer  zu  Gunsten  der  Herren  des  Landes  ausfallen,  exempla  docent. 


.\bli.  103. 
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diese  und  viele  andere.  Schliesslich  unterließen  die  Heiden  .aber  doch,  weil 
ihnen  das  Band  des  mohamedanischen  Glaubens  und  damit  die  nöthiße  Einißkcit 
manßelt,  sie  auch,  auf  ihre  Gebirße  beschränkt,  ßrössere  Verluste  nicht  durch 
Zu7.uß  von  Stnmmesßenossen,  wie  ihre  Feinde,  erß.än/,en  können.  Obwohl  jetzt 
nur  noch  ein  kleiner  Stamm,  müs.sen  die  Falli  doch  kühne  und  kräftiße  Räuber 
sein.  Sie  besitzen  die  W'affen  der  Fulbe  und  ein  einfaches  Schamtuch  als  Kleidunß. 
Unser  Baßirmi  war  selbst  ein  Falli  und  zwei  andere  unserer  Leute  ebenfalls.  Alle 
drei,  obwohl  nur  mittelßross,  zeichneten  sich  durch  ihre  Kraft  und  herkulische 
Muskulatur  aus.  Sic  waren  alle  als  Kinder  von  Fulbe  ßeraubt  worden,  und 
es  war  interessant  zu  sehen,  mit  welchem  Spott  und  welcher  V'erachtunß 
ßcrade  sic  bei  jeder  Geleßenheit  auf  die  armen  lächerlichen  Arnanen,  die  doch 
ihre  Land.sleute  waren,  herabblickten,  weit  mehr  als  es  H,aus.sa  und  Fulbe  thaten; 
eine  Beobachtunß,  die  ich  übrißens  bei  allen  unseren  Leuten  heidnischer  Ab- 
stammunß  machen  konnte.  Den  Leuten  fehlte  durchaus  jede  Spur  von  National- 
ßefühl,  welches  der  Haussa  und  in  noch  weit  stärkerem  (jiade  der  Fulla  besitzt. 

Ich  benutzte  den  Ruhetaß,  um  bei  dem  klaren  Wetter  von  einer  der 
Syenitburßen  eine  Rundzeichnunß  anzufcrtißcn,  sowie  zum  l’hotoßraphiren  und 
Studiren  der  Verwitterunß  des  Syenits,  welcher  in  der  Umßebunß  des  Laßcrs  in 
mehreren  Varietäten  auftrat.  Im  Laßer  herrschte  ein  frisches  Leben,  die  neu- 
ßieriße  und  die  verkaufslustiße  Damenwelt  dränßte  sich  umher,  war  in  leb- 
hafte Handelsßeschäfte  verwickelt,  kam  und  ßinß.  Auch  eine  Gesandschaft  von 
Müsußoi  an  den  Köniß  von  Giddir  betrachtete  voll  N'eußierde  die  Weissen  aus 
der  h'erne.  Leider  kamen  sie  nicht  in  ihrer  Nationaltracht  und  auf  ihren  1 leiden- 
pferdchen,  sondern  als  Salon -.Mohamedaner  ausstaffirt,  mit  Toben,  Mützen  und 
auf  stolzen  Rossen  und  sahen  daher  mit  ihren  breiten  schwarzen  Gesichtern  unii 
Kinnbiirten  verncßerten  Fulbe  ßleich. 

Die  Idylle  des  Laßcrlebcns  wurde  durch  lautes  Geschrei  und  Gcdränßc 
unterbrochen,  dessen  Mittelpunkt  Audu  und  ein  aufßeputzter  Benßcl  von  etwa 
zwanziß  Jahren  bildete,  welche  beide  beinahe  in’s  1 landßcmenßc  ßerathen  waren. 
Der  Kaißamma  und  andere  leßten  sich  in's  Mittel  und  bald  hockte  die  ßanze  Ge- 
sellschaft im  Kreise  herum,  Audu  und  der  Kaißamma  einander  ßcßenüber,  um  das 
Palaver  nach  Brauch  und  Recht  auszufechten.  Audu  sprach  mit  ßewohnter  Be- 
redsamkeit und  Fntrüstuiiß  außenscheinlich  als  Kläßer,  der  JunßC  vertheidißte 
sich  nach  bestem  Können.  Da  sie  aber  nicht  ciniß  werden  konnten,  so  wurde 
der  P'all  der  höheren  Instanz,  d.  h.  Uechtritz,  vorßeleßt. 

Der  Aufßeputzte,  ein  Boy  des  Alkali,  d.  h.  ein  (üerichtsdiener,  hatte  seine 
Außen  auf  Madame  Itzig  ßeworfen,  ein  hübsches,  aber  auch  entsprechend 
kokettes  1 laussadämchen , und  wie  er  es  in  Anbetracht  seiner  Machtstellung  in 
solchen  Fällen  zu  thun  pflegte,  er  beschloss  sich  dieselbe  anzueignen.  So  schickte 
er  denn  eine  Sklavin  zur  Madame,  um  dieselbe  unter  irgend  einem  Vorwand  in 
die  Stadt  zu  locken,  und  dort  wollte  er  sie  ergreifen  und  in  seinem  Hause  ein- 
sperren. Die  schlaue  Kvastochter  schö|)fte  .aber  Verdacht,  forschte  ihrerseits  die 
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Sklavin  aus  und  kam,  da  sich  dieselbe  verplapperte,  hinter  den  Anschlag.  Itzig, 
als  gekrankter  Ehemann,  war  ausser  sich  und  stürzte  sich  auf  den  Verräther  die 
andern  mengten  sich  dazwischen,  das  Palaver  war  fertig.  Die  höchste  Instanz 
entschied  kurz  und  bündig;  wenn  der  Herr  Alkäliboy  nicht  innerhalb  einer 
Minute  aus  dem  Lager  verschwinden  würde  und  die  Frechheit  besässe,  noch 
einmal  zurückzukommen,  so  würde  er  die  Nacht  über  an  einen  Baum  gebunden 
werden.  Der  .Aufgeputze  schlich  d.avon  und  der  enttäuschte  Itzig,  welcher 
gar  zu  gern  dem  Verbrecher  .als  Busse  für  die  erlittene  Kränkung  das  Gewand 
abgezogen  hätte  — eine  hier  sehr  beliebte  Bestrafung,  beschleunigte  das  Tempo 
seiner  P'lucht  durch  einige  wohlgemeinte  Fusstritte. 

Madame  Itzig  hatte  übrigens,  trotz  ihrer  sechzehn  Lenze,  bereits  eine 
ereignissreiche  Jugend  hinter  sich.  In  Garua  geboren,  wurde  sie  die  Frau 
eines  Zimmermanns,  der  im  Dienste  der  Kompagnie  stand  und  mit  dem  sie 
nach  Ibi  zog.  Ihr  Mann  wurde  noch  während  der  Honigmonate  auf  einige  Zeit 
nach  Akassa  versetzt,  und  als  er  zurückkam,  fand  er  die  geliebte  Gattin,  der 
das  Warten  als  Strohwittwe  zu  langweilig  geworden  war,  in  den  Armen  eines 
Andern  zu  Lokodja.  Aber  auch  diese  Ehe  war  nur  von  kurzer  Dauer,  sei  es, 
dass  er  oder  dass  sie  fortlief,  jedenfalls  kehrte  sie  bald  nach  ihrer  Heimathsstadt 
zurück,  wo  Audu.  der  sie  schon  von  Ibi  her  kannte,  sie  wiederfand.  Er  kam, 
sah,  siegte  und  so  wurde  die  schöne  YSnibS,  denn  so  hiess  sie,  seine  Gemahlin, 
gegen  Bezahlung  von  vierzig  Ellen  Baft  an  ihre  Mutter. 

Der  gute  Audu  hatte  kurz  vorher  an  .schwerem  Liebeskummer  gelitten. 
In  Bidkuttu  hatte  es  ihm  die  Tochter  unseres  Wirthes.  in  dessen  Gehöft  wir 
lagerten,  angethan.  Dieselbe,  ein  F'räulein  von  fünfzehn  bis  sechzehn  Jahren, 
war  zwar  bereits  mit  einem  Manne  aus  dem  Dorfe  verheirathet.  Da  derselbe  ihr 
aber  nicht  genügend  Kleider  geschenkt,  sie  wohl  auch  sonst  unliebcnswiirdig 
behandelt  hatte,  so  nahm  sie  den  Antrag  Audu’s,  welcher  als  »Kaigamma« 
der  Weissen  für  einen  mächtigen  und  einflussreichen  Mann  galt,  sowie  seine  Ge- 
schenke, an.  Nun  ist  es  aber  Sitte,  dass  die  junge  Frau  erst  nach  drei  Tagen 
ihrem  Gatten  zugeführt  wird,  und  da  das  konservative  »bushpeople«  — der 
liberale  Städter  ist  in  der  Beziehung  auch  in  Adamaua  weniger  schwierig  — von 
diesem  heiligen  Brauch  nicht  abweichen  wollte,  so  musste  der  untröstliche  Ehe- 
mann allein  abzichn;  die  Gattin  sollte  in  drei  Tagen  nachfolgen.  Aber  sie  kam 
und  kam  nicht. 

Als  wir  bereits  längere  Zeit  in  Garua  waren,  schickte  sie  eines  schönen 
Tages  zu  .-\udu;  sie  sei  gekommen  und  befinde  sich  in  dem  und  dem  Gehöft. 
Sofort  sandte  Audu  einige  Leute,  um  sie  zu  holen.  Als  diese  aber  anlangten, 
war  unterdessen  der  eifersüchtige  und  wüthende  erste  Gemahl,  der  ihr  gefolgt 
war,  dagewesen  und  hatte  sie  mit  Gewalt  entführt.  Glücklicherweise  wurde 
.\udu  bald  durch  seine  gegenwärtige  Gemahlin  getröstet,  hoffentlich  auch  für 
den  Verlust  der  Brautgeschenke  an  die  schöne  Bulkuttudame,  welche  noch  heute 
um  den  Verlorenen  trauert. 
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Diese  geschilderten  Vorkommnisse  halte  man  nicht  für  Ausnahmen  und 
romanhafte, Begebenheiten;  sie  passiren  hier  zu  Lande  täglich,  ja  sind  fast  die 
Regel.  Die  Khen  werden  ebenso  schnell  geschieden  als  geschlossen  und  haben 
Dauer  nur  dann,  wenn  Kinder  kommen. 

Am  Abend  zog  unter  Pauken-  und  Trompetenschall  das  Kriegsheer  in 
Giddir  ein  und  bald  erschien  .auch  ein  langer  Zug,  Reiterei  und  h'ussvolk,  mit 
einem  Musikkorps.  Das  Letztere  marschirte 
voraus,  hinter  ihm  folgte  der  König.  In  einiger 
Kntfernung  vor  dem  Lager  hielt  der  Zug,  der 
König  kam  mit  mehreren  Reitern  allein  heran- 
geritten und  nahm  im  Zelte  Platz.  Sein 
Rachezug  war  nur  wenig  erfolgreich  gewesen. 

Sie  hatten  die  Räuber  nicht  mehr  gesehn,  da- 
gegen den  einen  ihrer  eigenen  Leute,  welche 
gestern  überfallen 
worden  waren,  mit 
durchstochenem  Knie 
am  Wege  liegend  ge- 
funden. Dann  klagte 
der  Lamido  über 
die  schlechten  Zeiten. 

Sein  Lieblingspferd, 
das  ihm  so  theuer 
gewesen,  wie  seine 
liebste  Krau,  hätten 
ihm  die  gottverfluch- 
ten Arnani  getödtet; 
er  forderte  uns  des- 
halb zu  einem  Rache- 
zug  gegen  die  Räuber 
auf,  mit  zartem  Hin- 
weis auf  die  zu  er- 
wartenden Sklaven. 

Natürlich  wurde  er 
abgewiesen  und  selbst 
konnte  uns  zu  seiner  Verwunderung  nicht  umstimmen. 

Der  heutige  Marsch  (30.  Dezember)  brachte  uns  bis  Soräuicl  balaraba,  also 
eine  Strecke  weit,  die  wir  auf  dem  Hinwege  in  zwei  Tagen  zurückgelegt  hatten. 

Am  Mao  Yambutu  fand  Uechtritz  ein  Chamäleon,  das  in  seiner  hell  braun- 
rothen  Farbe  das  abgefallene  Laub  am  Boden  täuschend  nachahmte.  Es  war 
ein  junges  Thier  mit  einigen  dunklen  Streifen  .auf  dem  Rücken  und  breiten 
weissen  Streifen  am  Bauch,  Gestern  hatte  sich  beim  Aufschlagen  der  Zelte 
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ebenfalls  ein  Chnniälenn,  aber  eine  andere  Art,  gefunden,  das  sich  im  Zustande 
der  Häutung  befand  und  infolgedessen  matt  und  elend  war.  Ks  war  olivenbraun 
und  mit  braunen  Flecken  bedeckt.  Mit  seinen  vortretenden  Augen,  welche  das 
Thier  unabhängig  von  einander  nach  verschiedenen  Richtungen  rollen  kann, 
machte  es  einen  merkwürdigen  Eindruck.  Hei  den  Eingeborenen  gilt  es  für 
giftig  und  alle  schrien  voll  Ivntsetzen  auf,  als  wir  uns  von  dem  wüthend  ge- 
machten Thier  in  den  l-'inger  beissen  Hessen.  In  Sor.äuiel  fielen  mir  dieses 
Mal  die  zahlreichen  Hienenkörbe  auf.  Es  sind  dieses  etwa  dreissig  Ccntinieter 
lange,  fünfundzwanzig  Centimeter  hohe  geflochtene  Korbe,  welche  wie  unsere 
Hienenkörbe  an  einem  Ende  offen  sind  und  am  andern  geschlossen.  Dieselben 
werden  in  horizontaler  Lage  auf  hohen  Häumen  angebracht.  Man  findet  sie  in 
manchen  Gegenden  sehr  zahlreich,  ln  Dörfern,  welchen  cs  an  den  nöthigen 
Häumen  mangelt,  werden  sie  auf  hohen  Stangen  befestigt.*) 

Nachts  wehte  aus  Norden  ein  starker  Sturm  in  gew.altigen  Stössen,  welche 
alle  zwei  bis  drei  .Minuten  auftraten.  In  der  Zwischenzeit  herrschte  Windstille. 
Mehrmals  wurden  die  Zeltpflöckc  ausgerissen,  sodass  die  Zelte  umzufallen  drohten. 
Ds\bei  blieb  die  Tem])eratur  auffallend  hoch  (22,2"  C.). 

Hevor  wir  am  folgenden  Tage  Uro  Borroro  erreichten,  begegnete  uns  eine 
Karawane  von  zehn  bewaffneten  Hauss.i.  Dieselben  gingen  zu  den  Usucl  und 
Harawa,  den  Räubern  auf  dem  Marruawege,  um  von  den  I leiden  die  auf  deren 
Raubzügen  gemachte  Heute,  welche  ja  zum  grössten  Theil  fiir  die  Räuber  selbst 
werthlos  sein  musste,  wie  Esel,  Kautschuck,  Klciiier  u.  a.,  gegen  als  Schmuck  ge- 
schätzte weisse  1‘erlen  cinzutaiischcn.  Ein  merkwürdiges  V'olk.  diese  llaussa!  So 
gering  ihr  persönlicher  Muth  ist,  um  des  Gewinnes  willen  wagen  sic  sich  in  die 
gefährlichsten  Gcgeiulen.  Zwar  w erden  sie  von  den  1 leiden  wie  die  I lunde  behandelt, 
aber  sie  gehen  darüber  hinweg,  wenn  sie  nur  ein  I’rofitchen  machen  können. 
So  trafen  wir  einige  T.age  später  einen  llaussa,  welcher  gerade  zur  Zeit  unseres 
Durchzuges  bei  den  Usucl  da  Lulu  gewesen  war.  Er  hatte  vergeblich  den  I läuptling 
zu  überreden  versucht,  mit  Geschenken  zu  uns  zu  gehen.  Denn  die  Weissen  th,äten 
Niemand  etwas,  der  sie  nicht  feindlich  behandle.  Schliesslich  h.abe  der 
Häuptling  auch  mit  zwei  Ochsen  als  Geschenk  kommen  wollen,  seine  Unter- 
thanen  hätten  ihn  aber  gezwungen  zu  bleiben. 

Hinter  Uro  Borroro  vcrlic.sscn  wir  den  «alten  Weg  un<l  schlugen  eine  mehr 
westliche  Richtung  ein.  Die  südlichere  der  beiden  Sandsteinmulden,  welche 
wir  durchquerten,  war  mit  Lagern  von  Flusssand,  Kies  und  gelben  Mergeln  mit 
Kalkknollen  bedeckt,  alten  Ablagerungen  des  Mao  Bulo;  darüber  zogen  .sich 
Rücken  und  Hügel  von  groben  Granit-  und  Gnei.s.sgeröllen  hin. 

Um  elf  Uhr  pa.ssirten  wir  eine  grössere  Ansammlung  von  Gehöften,  die 
zu  der  grossen  Stadt  Häila  gehören,  ln  keinem  anderen  Ort  haben  wir  so  helle 
Fulbe  mit  so  feinen  zarten  (iesichtern  gesehen , wie  hier.  Sie  waren  .so 
hell  wie  ein  sehr  heller  «Milchkaffee  oder  die  sonnengebräunte  Haut  unserer 


Digitized  by  Google 


207 


I^mdlcute.  Die  jungen  hübschen  Fulbemädchcn  sahen  fast  so  zart  und  bleich- 
süchtig aus,  wie  unsere  Stadtjungfrauen. 

Kurz  nach  elf  Uhr  erreichten  wir  den  Mao  Hulo,  und  da  <ler  nächste  Ort 
noch  weit  war,  auch  schlechtes  Wasser  haben  sollte,  so  beschlossen  wir  hier  zu 
bleiben.  Der  Entsehluss  wurde  uns  auch  nicht  schwer;  denn  die  mächtigen 
Feigenbäume  mit  ihren  breiticstigen  Kronen,  welche  sich  wie  eine  Allee  am 
Ufer  entlang  hinzogen,  luden  uns  mit  ihrem  dichten  Schatten  zur  Kühe  ein. 
Ks  war  der  schönste  Lagerj)latz  der  ganzen  Reise.  V'orn  am  Rande  des  Ufers 
dehnte  sich  das  breite  .sandige  l-'lussbett  aus  und  dahinter  erhob  sich  tler  zackige 
Ho.ssere  KabÄschi.  Ganz  besonders  aber  war  die  Landschaft  mit  den  langen 
stolzen  Hergketten,  deren  dunkle  zackige  Umrisse  sich  scharf  \'on  dem  hellen, 
in  den  bunte.sten  Farben  leuchtenden  Abendhimmel  abhoben,  in  der  Beleuchtung 
der  sinkenden  Sonne  von  gro.s.sem  Zauber.  Ks  war  dieser  Abend,  der  letzte 
im  alten  Jahre,  einer  der  schönsten,  welche  wir  auf  afrikanischem  Botlen  erlebten. 

I.  Januar  1894.  Heute  am  Neujahr.stage  brachen  wir  früh  auf,  kreuzten  den 
Fluss  und  stiegen  die  siebenzig  bis  achtzig  Meter  hohe  I’lateaustufe,  welche  aus 
Gneissen  und  Graniten  besteht  und  mit  dichtem  hohen  Wald  x-on  Akazien-  und 
I'ikusbäumen  bedeckt  ist,  hinauf.  Oben  breitete  sich  eine  mit  dürftigem  Buschwald 
bestandene  I lochfläche  aus,  auf  welcher  Rücken  und  Gänge  von  Quarzpoqxhj’r 
in  iler  Richtung  50  “ hinstreichen.  Dieses  l’lateau  ist  nur  die  Fortsetzung  jenes 
(jneisslnndes  am  Mao  Kebbi.  Nach  zwei  weiteren,  niedrigeren  Stufen,  auf  denen 
Bomm  baba  und  Bomm  kankäni  lagen,  Ansiedelungen  von  etwa  zwölf  und 
sechs  1 löfen,  erreichten  wir  um  halb  elf  Uhr  die  höch.ste  Stelle  des  [’lateau.s. 
Am  Fuss  der  einzelnen  Stufen,  welche  alle  parallel  den  Granitketten  im  Norden 
(100“)  verlaufen,  ziehen  .sich  sumpfige,  aus  grauem  Thonboden  bestehende  Kin- 
Senkungen  hin,  welche  auf  dem  wa.s.serarmen  Plateau  die  einzige  spärliche  Was.ser- 
ipielle  für  die  kleinen  Dörfer  abgeben.  Die  höchste  Stufe,  die  wir  erreicht 
hatten,  .senkte  .sich  allmählich  nach  Süden.  Nach  cinstündigem  Marsch  rlurch 
(inerten  wir  den  Ort  Baffellüru,  eine  trotz  ihrer  geringen  Grösse  — sie  mag  etwa 
fünfzig  Höfe  haben  — aus  drei  Ortschaften  gebildete  Stadt.  Batfelhiru  gehört 
bereits  zu  Bibenc,  während  Bomm  nebst  dem  1 lossere  (jiile,  welcher  .sich  im 
Westen  als  langer  Rücken  von  etwa  zwei-  bis  dreihundert  Meter  Höhe  aus  einer 
Ebene  erhebt  und  von  SW. —NO.  verläuft,  von  Golombe  abhängig  ist.  Nach 
dic.ser  Ebene  fallt  das  l’lateau  ebenfalls  in  zwei  Stufen  ab.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  .stelle  letzteres  einen  Horst  vor  mit  Staffelbrüchen  nach  Norden  und 
Nordwesten  hin. 

In  Batfelhiru  fand  Bägirmi  einen  xBnider«,  der  mit  einem  dünnbeinigen 
Fulla  am  Wege  stand.  »Bruder«  bedeutet  hier  zu  Lande  nur  einen  Freund. 
-Sind  sie  wirkliche  Briider,  so  wird  .stets  hervorgehoben,  sie  seien  von  einem 
\'ater  oder  einer  Mutter.  Haben  sie  gemeinsame  Eltern  , .so  wird  mit 
Emphase  betont:  ein  V’ater,  eine  Mutter!  Denn  so  übermässig  häufig  .sind 
hier  solche  Geschwister  nicht,  und  bei  den  ehelichen  Verhältnissen  braucht  man 
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sich  darüber  auch  nicht  zu  wundem.  Da  der  »Bruder«  seinem  Freunde  ein 
Geschenk  machen  wollte,  übergab  dieser  dem  Fulla,  dem  Begleiter  des  Bruders, 
die  kleine  unscheinbare,  aber  schwere  Patronenkiste  zum  Tragen,  hob  sie  mit 
einer  Hand  empor,  drüekte  sie  jenem  auf  das  Haupt  und  sprang  mit  dem 
andern  davon.  Der  arme  F'ulla,  der  an  Lastentragen  gar  nicht  gewöhnt 
war,  auch  das  bedeutende  Gewicht  kaum  erwartet  hatte,  knickte  unter  der 
Bürde  mit  den  Knien  ein  und  schleppte  sich  zum  Gaudium  unserer  Leute 
stöhnend  weiter.  Bald  kam  aber  Bagirmi  mit  langen  S.atzen  zurück,  nahm  dem 
Märtyrer  die  Last  wieder  ab  und  zeigte  ihm  vergnügt  .seine  mit  Mehl 
gefüllte  Kalabassenflasche,  das  Geschenk  .seines  Bruders.  Der  k'ulla  empfahl 
sich  aber  schnell.  Die  Magerkeit,  man  möchte  .s,agen  Windhundfigur,  bei  den 
reinen  Fulbe  beiderlei  Geschlechts,  bei  völligem  körperlichen  Wohlbefinden,  ist 
im  Gegensatz  zu  dem  muskulö.sen,  plumpen  Neger  sehr  auffallend.  Sie  dürfte  nur 
zum  Theil  durch  die  Armuth,  ungenügende  Ernährung  und  das  F'ehlen  körper- 
licher Arbeit  begründet  .sein,  muss  vielmehr  entschieden  als  Rasseneigenthüm- 
lichkeit,  wie  bei  den  Wüstenvölkern,  aufgefasst  werden.  Denn  auch  die  Wohl- 
habenderen, falls  sie  reine  Fulbe  sind,  zeichnen  sich  durch  die  feine  Gestalt  und 
den  Mangel  eines  Fettpolsters  aus.  Sobald  aber  X'ermischung  mit  Negerblut 
eintritt,  bekommen  sic  vollere  F'ormen  und  plumperen  Knochenbau. 

Hinter  BalTelluru  erhebt  sich  eine  neue  zwanzig  bis  drei.ssig  Meter  hohe 
Plateaustufc , an  deren  nach  SW.  verlaufendem  Rande  wir  hinzogen.  Nach 
einer  Stunde  passirten  wir  den  Ort  Gaddamäi,  der  links  liegen  blieb,  und  schlugen 
um  zwei  Uhr  an  dem  Mao  Läuri  das  Lager  auf,  mitten  im  Busch,  doch  nahe 
genug  der  Ortschaft  Bangäi,  von  der  aus  die  Leute  mit  Lebensmitteln  versorgt 
werden  konnten.  Der  Mao  Lauri  ist  fünfzehn  bis  zwanzig  Meter  breit,  in  den 
F'cls  sechs  Meter  tief  eingeschnitten  und  geht  mit  dem  Mao  Bäsima  verbunden 
zum  Mao  Kcbbi. 

Wie  ge.stern  ging  auch  heute  (2.  Januar)  der  Matsch  über  das  GneLss-  und 
Granitgebiet,  mit  Zügen  und  Wällen  von  Quarzporphyr.  Links  blieb  der 
Hosscre  Basima  liegen,  rechts  der  Hossere  Gule  und  gerade  vor  uns  erhob 
sich,  je  näher  wir  kamen,  um  so  mächtiger,  das  schroffe  Tengclinplateau.  Hinter 
dem  Dorfe  Bangäi  überschritten  wir  den  .Mao  I,auri  zum  zweiten  Male,  und  bei 
Malemssdto  den  Mao  Basima,  der  zum  Mao  Kebbi  geht  und  dessen  achtzig 
Meter  breites  Bett  in  rothem  Granit  eingeschnitten  ist.  Wie  auch  an  anderen 
Flu.s.sbetten,  fehlten  hier  nicht  am  l'uss  der  anstehenden  Felsen  die  .schwarzen 
Krusten,  welche  sich  überall  im  Bereich  des  verdunstenden  Wassers  bilden. 

Um  ein  Uhr  lagerten  wir  in  der  Nähe  des  grossen  Ortes  Bädde,  der  sich 
am  Fuss  eines  mächtigen  Porphyrwalles  hinzieht.  Ich  bestieg  denselben,  um  ein 
Mes.stischblatt  anzufertigen.  Als  ich  die  Vermessung  fast  beentlet  h.atte,  kamen  zwei 
Reiter  daher  geritten,  die  am  F'uss  des  Berges  hielten  und  unter  .Schwingen 
ihrer  I^anzen  mich  in  drohendem  Tone  anriefen.  Nach  Beendigung  der  Auf- 
nahme packte  ich  meinen  Apparat  zusammen,  und  als  ich  auf  dem  Rückweg 
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ins  Lager  an  den  Reitern  vorbeikam,  sprengten  sic  beide  zu  mir  heran.  Der 
eine  fuchtelte  mit  seinem  Speer  herum,  räsonnirte  und  schimpfte  in  grösster 
Aufregung,  wahrend  der  andere  ruhig  nebenher  ritt.  Ich  war  völlig  unbewaffnet 
und  ging  daher,  ohne  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen,  dem  Lager  zu.  Daselbst 
angekommen,  machte  der  aufgeregte  Reiter  noch  mehr  Spektakel,  und  wollte 
die  Afarktweiber  fortjagen.  Audu  imis.ste  sich  erkundigen,  was  es  eigentlich  für 
ein  .Mensch  sei,  und  kam  zurück  mit  der  lakonischen  Diagnose:  »beer  too  much«. 
Der  Betrunkene  erhielt  nun  den  Befehl,  sich  aus  dem  Lager  zu  scheeren.  Seine 
Begleiter  fassten  den  heftig  Widerstrebenden  und  führten  ihn  auf  seinem  Streit- 
ross unter  dem  Hohngeschrei  unserer  Leute  von  dannen. 

Natürlich  war  auch  hier  die  Furcht  vor  Zauberei  die  Ursache  des  Auf- 
tritts gewesen.  Denn  was  hätte  sonst  wohl  der  Weisse  auf  dem  Berge  zu  thun 
gehabt?  Die  Heiden  .stehen  in  dem  Verdacht,  auf  den  Bergen  Zaubermittel 
zu  vergraben,  um  Krankheit,  Seuchen,  Heuschrecken  und  anderes  IClend 
über  Menschen,  Vieh  und  h'elder  zu  bringen.  Selbstver.sl.ändlich  wollte  der 
Weis.se,  der  ja  natürlich  die  allcrschlimmsten  und  wirksamsten  Zaubereien  kennen 
mu.sste,  dasselbe  thun.  Der  Störenfried  war  zwar  entfernt,  aber  das  V'olk  war  mm 
einmal  argwöhnisch  geworden  und  der  Handel  wollte  nicht  recht  in  Gang  kommen. 
Audu  übernahm  es  daher,  die  abergläubische  Menge  durch  die  nöthigen  Itrklä- 
rungen  über  mein  Thun  zu  beruhigen,  versichernd,  aus  den  Steinen,  die  ich 
sammele,  mache  ich  .Medizin;  auf  die  Berge  ginge  ich  aber,  um  alles  aufzu- 
schreiben — put  for  book  — und  unserem  König  zu  Hause  zu  beweisen,  dass 
wir  auch  wirklich  alle  die  Städte  gesehen  hätten,  von  denen  wir  erzählten. 
Sonst  würde  er  uns  für  Aufschneider  und  Betrüger  erklären.  Letzteres  Argument 
war  nicht  blos  für  diese  Leute  überzeugend,  er  war  auch  bei  allen  N'erträgen 
.stets  von  entscheidender  Bedeutung,  wenn  die  Sultane  wissen  wollten,  warum 
sie  gerade  einen  .schriftlichen  \ ertrag  abschliessen  sollten. 

Am  Abend  besuchte  uns  ein  weit  gereister  Haussa,  welcher  in  Tripolis, 
Kg>'pten  und  Konstantinopel  gewesen  war  und  jetzt  in  Garua  lebte.  Kr  war 
gerade  in  Yola  gewesen,  als  die  Gesandtschaft  aus  Bubandjidda  mit  \ ielcn  Sklaven 
ankani,  um  iiber  uns  Beschwerde  zu  führen,  doch  habe  sic  der  Sultan,  wie  er 
erzählte,  sehr  ungnädig  aufgenommen. 

Nach  andcrthalbstündigem  Marsch  verliessen  wir  am  folgenden  Tage  das 
Gncis.sgcbiet  und  betraten  die  Alluvialebene  zwischen  die.sem  und  dem  II.  Tetigelin. 
V^or  elf  Uhr  pa.ssirten  wir  die  grosse  ausgedehnte  Stadt  l’ittöa,  rleren  Bevölkerung 
gerade  in  den  ausgedehnten  Baumwollcnfeldcrn  mit  der  Ernte  beschäftigt  war. 
Das  heis.st,  die  Sklaven  pflückten  die  reifen  Kapseln  ab,  die  Fulbe  sahen  zu;  ' 
höchstens  halfen  die  I'rauen  noch  mit.  Die  jetzige  Jahreszeit  ist  auch  die  Zeit 
des  Kautschukgewinnens.  Dann  zieht  der  l'ulla  mit  seinen  Sklaven  in  den 
Busch , um  durch  Feueranlegen  um  die  Stämme  das  Kautschuk  zum  Ausschwitzen 
zu  veranlassen.  Dasselbe  tritt  dann  besonders  an  den  Astlöchern  heraus  und 
wird  mit  Messern  abgekratzt.  Ein  solcher  Raubbau  muss  natürlich  in  einigen 

Pat^arge,  Adaoiaua. 
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Jahren  die  Kaume  erschöpfen.  Selbst  bei  dieser  nnihelosen  Arbeit  sieht  aber 
der  Fulla  nur  zu;  er  selbst  rührt  unter  keinen  Umständen  einen  Kiiifjer. 

Eine  Viertelstunde  hinter  Pittoa  passirten  wir  Hiiiifjel,  wo  wir  vor  zwei 
Monaten,  am  ersten  Tatje  nach  der  Abreise  aus  Garua,  übernachtet  hatten. 
Auf  einem  mehr  südlichen  Weije  ^ing  cs  weiter,  und  wo  vor  zwei  Monaten 
noch  Wasser  ffcstanden  hatte,  dehnten  sich  jetzt  weit  und  breit  Mussukuafelder 
mit  meterhohen  1 lalrncn  aus.  Bei  Uro  Hamahtt.lri  erreichten  wir  den  alten  We^ 
und  zofjen  nun  durch  die  uns  wohlbekannte  Unifjebung  der  Stadt  (iarua  ent- 
};ef;en.  Um  drei  Uhr  wurde  zehn  Minuten  vor  dem  Ort  unter  einer  mächtigen 
Kirria-Akazie  gehalten,  dann  ging  cs  in  geordnetem  Zuge  in  die  Stadt  hinein,  uo 
unsere  Leute  von  alten  Bekannten,  besonders  abcrtlcr  Damenwelt,  mit  stürmi.schein 
Jubel  begrüsst  wurden.  Aber  wie  öde,  wie  \ertrocknct  sah  jetzt  Alles  aus!  Kahl 
die  Bäume  und  Sträucher  an  den  Gehöften,  gelb  und  farblos  die  Felder  und  die 
Stadt,  die  wir  im  griincn  Laubschmuck  verlassen  hatten.  Auch  die  Tropen 
haben  ihren  Winter. 

Um  unsere  Leute  besser  in  der  1 land  zu  haben  und  eine  Wiederholung  so 
unangenehmer  .Scenen,  wie  sic  wahrend  des  ersten  .\ufenthaltes  vorgekommen 
waren,  zu  vermeiden,  lagerten  wir  dieses  Mal  nicht  in  der  .Stadt,  sondern  wählten 
einen  ausserhalb  derselben  gelegenen  Platz  im  Süden  derselben  aus.  Das 
Terrain  war  da,  wo  Bäume  standen,  sumpfig  und  so  blieb  uns  nur  ein  Stoppel 
feld  östlich  von  Schuari  übrig.  Der  graue  Lehmboden  war  von  handbreiten 
Sprüngen  durchsetzt,  glühend  brannte  die  fast  senkrechte  Sonne  herab  und  der 
Aufenthalt  in  den  Zelten  versprach  wenig  angenehm  zu  werden.  Auch  das  Wasser 
musste  aus  grösserer  Entfernung  geholt  werden.  Zwar  war  solches  in  der  Xähe  unter 
einigen  Bäumen  zu  haben,  trotzdem  machten  sich  die  Leute  den  weiten  Weg, 
weil,  wie  Bagirmi  ganz  ernsthaft  versicherte,  an  jenem  Ort  sich  eine  grosse  Schlange 
befände.  Wenn  man  dieselbe  störe,  so  richte  .sie  sich  riesenhoch  auf  und  speie 
so  viel  W'asscr  aus,  dass  das  ganze  Thal  mit  Stadt  und  Lager  ersaufen  müsse. 

Trotz  aller  Nachtheile  blieben  wir  lieber  auf  freiem  Felde  als  in  der  Stadt. 
Schnell  waren  die  Zelte  aufgcschlagen  und  wie  Pilze  wuchsen  in  wenigen  Stunden 
die  Rohr-  und  Grashütten  der  Leute  aus  dem  Boden.  An  Besuchern  fehlte  es 
natürlich  nicht.  \'auro  war  der  erste,  der  uns  mit  unverhohlener  l'reude 
bcgrü.sste  und  einige  Hühner  als  Begrüssungsgeschenk  mitbrachte.  Un.ser  alter 
Freund  Hammoa  und  zu  un.screr  Ueberra.schung  auch  der  alte  Moru,  de.ssen 
Wunde  fast  vollständig  geheilt  war,  sowie  der  Galadima  der  F'ulbe  erschienen 
ebenfalls  .sehr  bald  im  Lager  und  überhäuften  uns  mit  einer  Fluth  von  marraha, 
märraba,  dem  Bewillkommnungsgruss  der  Hau.s.sa  an  heimkehrende  Freunde 
Nur  Alibarka  fehlte;  er  war  auf  einer  Geschäftsreise  nach  Bänyo  begriffen.  Die 
aufrichtige  l'reude  der  Leute  über  das  Wiedersehen  war  wirklich  rührend;  doch 
lasse  man  sich  nicht  tauschen.  .Allerdings  sind  die.se  Menschen  bei  aller 
Schuftigkeit  im  Grunde  doch  nur  naive  Spitzbuben,  unerzogene  Kinder  voll 
natürlichen  Gefühls,  aber  auch  ohne  Spur  von  Charakter  und  ohne  jeden 
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moralischen  Halt.*)  Dieselben  Leute,  die  uns  jetzt  mit  .stürmischer  Herzlichkeit 
die  Hand  drückten,  waren  im  nächsten  Moment  wieder  die  alten  schamlosen 
Kgoisten. 

Da  gab  cs  natürlich  viel  zu  fragen  und  zu  erzählen,  von  dem  Dieb,  der 
das  Gewehr  gestohlen  und  zur  Hulk  zum  Verkauf  gebracht,  d.a.ss  unser  Träger 
.\debadu,  den  wir  von  Mallumfe  zurückge.schickt  hatten,  in  Yola  gestorben  sei, 
\on  Marrua  und  vor  Allem  von  Hubandjidda.  .\udu  und  die  andern  Leute  hatten 
.\lle  vollauf  zu  thun.  die  neugierigen  l'rager  zu  befriedigen, 

Abends  wurde  unsern  Leuten  in  der  Stadt  ein  Fest  gegeben.  Trommeln, 
Algeitärumusik,  Singen  und  Tanzen  schallte  laut  durch  die  stille  Nacht  zum 
Lager  herüber.  Trotz  des  sumpfigen  Thals  waren  keine  .Mücken  bemerkbar, 
aber  auch  die  .Millionen  von  Leuchtfliegen  — makc.ssua  h.,  pllo  ful.  — welche 
in  der  Regenzeit  am  Abend  über  die  W’ie.scn  hingeflogen  waren , fehlten,  während 
die  Zikaden  in  gewohnter  Weise  zirpten.  Dann  und  wann  trieb  der  Wind  einen 
l’esthauch  von  einer  Leiche  zum  Lager  herüber,  welche  hundert  Schritte  abseits 
im  Grase  l.ag.  Dieselbe  gehörte  einem  Sklaven  an,  den  man  nach  altem  Brauch 
neben  dem  Dorf  begraben  hatte.  Line  Hyäne  hatte  ihn  aber  ausge.scharrt  und 
fortgcschleppt.  Mehrmals  unterbrach  ihr  zorniges  Geheul  und  widerliches  I.achen 
den  fernen  Festjubel,  der  aus  der  Stadt  zu  uns  herUbertönte. 

Spät  am  Abend  kehrte  .Audu  in  höch.st  animirter  Stimmung  in’s  Lager 
zurück;  Madame  Itzig  em|)fing  ihn  mit  einer  lauten  Gardinenpredigt  und  er  rief 
nur  immer;  Allah!  Allah! 
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XII.  KAPITEL. 

Unser  zweiter  Aufenthalt  in  Garua. 

Wir  hatten  bcab.sichtif;t . nur  einige  Ruhetage  in  Garua  zuzubringen,  um 
die  Vorbereitungen  zur  Rei.-ie  nach  Ngaunidere  zu  treffen,  docli  traten  Ereignisse 
ein,  welche  un.s  zu  einem  l.ingeren  Aufenthalt  zwangen. 

llammoa  kam  mit  Audu  am  Morgen  nach  unserer  Ankunft  zu  Uechtritz, 
um  die  zur  Reise  nothwendigen  Vorbereitungen,  die  Wahl  der  Route  u.  a,  zu 
be.sprechen.  Hierbei  rieth  der  Amber  dringend,  nach  Vola  einen  Boten  mit 
einem  Briefe  und  einigen  Geschenken  zu  schicken,  um  tlie  Verläumdungen, 
welche  die  ,Marrunncr  unzweifelhaft  über  uns  verbreitet  hätten,  unschädlich  zu 
machen,  auch  uns  einen  neuen  für  Ngaunidere  be.stimmten  Geleitsbricf  au.s.stellen 
zu  l.a.ssen,  weil  sonst  sich  wiederum  <ler  Emir  dieses  Landes  beleidigt  fühlen 
künntc.  Hammoa's  Rath  war  durchaus  zu  beherzigen,  denn  erstens  kannte 
er  die  Verhältnisse  in  Vola  und  die  Anschauungen  der  Fulbe  gen.au  und  anderer- 
.seits  mussten  wir  aus  politischen  Gründen  danach  trachten,  uns  die  Freundschaft 
des  Sultans  von  Adamaua  zu  erhalten.  Am  Nachmitt.age  brachte  H.ammoa  einen 
Freund  mit,  einen  Mallam,  auf  de.ssen  Treue  und  Verschwiegenheit  er  schwur. 
Dieser  Freund  war  ein  langer,  magerer  Fulla  mit  demüthigem  (iesicht  und  sanfter, 
hauchender  Stimme,  der  beständig  den  Rosenkranz  durch  die  gefalteten  Hände 
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gleiten  liess.  Aber  hinter  seinem  sanftmiithigen  Lammergesichl  verbarg  sich, 
nur  zu  deutlich  erkennbar,  zu  gleicher  Zeit  der  schlaue  Fuchs  und  der  reissende 
Wolf.  Dieser  Ehrenmann  war  gekommen,  um  uns  den  Geleitsbrief  des  Yola- 
königs  zu  übersetzen.  Es  ergab  sich,  dass  derselbe  speziell  an  die  Marruancr 
gerichtet  war  und  die  Anweisung  enthielt,  uns  nicht  zu  H.ayatu  durchzulassen. 
Dann  begann  der  Mallam  .seinerseits  einen  Brief  an  den  Sultan  aufzusetzen,  in- 
dem Uechtritz  den  allgemeinen  Inhalt  angab,  Aiidu  und  Hammoa  übersetzten 
und  der  Mallam  im  Anschluss  an  die.se  Angaben,  einen  im  wesentlichen  aus 
der  Tiefe  seines  eigenen  Gemüthes  geschöpfte  Epistel  verfasste.  Als  Feder 
diente  ihm  ein  Rohr  mit  breiter  Spitze;  die  Tinte,  über  deren  Zubereitung  ich 
an  anderer  Stelle  sprechen  will,  war  eine  schwarzbraune  dicke  Ma.sse,  das 
Tintenfass  eine  alte  Marmeladenbüchse  mit  einem  grossen  Pfropfen.  Das  Rohr 
hielt  er  so,  dass  .sich  der  Daumen  oben,  der  zweite  und  dritte  Finger  dagegen  beide 
unter  demselben  befand.  Das  Blatt  Papier  lag  so  vor  ihm,  dass  sein  oberer 
Rand  links,  der  untere  rechts  war.  Indem  er  nun  die  Buchstaben  liegend  von 
oben  nach  unten  schrieb,  ergab  sich  beim  Lesen  die  allen  semitischen  Schriften 
eigenthümliche  Aufeinanderfolge  der  Worte  von  rechts  nach  links.  Die  Schreib- 
weise unseres  Mallams  von  oben  nach  unten,  bei  im  rechten  Winkel  ver- 
schobenem Papier,  erklärt  überhaupt,  wie  die  .semitische,  scheinbar  so  un- 
praktische .Schreibweise,  bei  welcher  man  ja  den  Anfang  jeder  Zeile  mit  der 
schreibenden  Hand  selbst  verdeckt  und  zugleich  beständig  in  Gefahr  kommt, 
dieselbe  zu  verwischen,  eine  so  allgemeine  Verbreitung  hat  finden  können.') 

Als  der  Schreiber  fertig  war,  las  er  den  Brief,  ein  Meisterstück  von  sty- 
listischer  Gewandtheit  und  raffinirter  Schlauheit,  vor.  Er  schilderte  mit  beredten 
Worten  die  Habsucht  und  den  Verrath  Bubandjidda's,  dass  wir  aber  Rei  Buba 
saufgegessen«  hätten.  Dazwischen  kamen  Seitenblicke  auf  die  bekannte  Nieder- 
trächtigkeit des  .abtrünnigen  Vasallen,  Andeutungen  über  die  Freude,  welche 
der  hohe  Lehn.sherr  über  de.ssen  Niederkagc  habe  empfinden  müssen,  und  tiefe 
Vcrbcugtmgen  vor  seiner  Grösse  und  I lerrlichkeit.  ’ü;  äi:oXi«Tii  xai  so  schloss 
dieser  Abschnitt.  Der  zweite  behandelte  die  Bornirtheit  und  F'eigheit  der 
Marruaner,  die  ja  der  Sultan  übrigens  persönlich  als  recht  angenehme  Menschen 
kennen  gelernt  habe,  und  die  Verläumdungen  gegen  uns,  mit  denen  der  Brief 
des  Marnuakönigs  jedenfalls  gespickt  sei.  .Schliesslich  folgte  die  Bitte  um  einen 
Geleitsbrief  an  den  König  von  Ngaumdere  mit  dem  Hinweis  auf  die  dem 
Briefboten  mitgegebenen  und  zukünftigen  Geschenke. 

Ein  zweiter  Brief  wurde  .an  den  Akal  verfasst,  der  im  wesentlichen  nur 
Geschenke  in  Aussicht  stellte,  wenn  der  Sultan  den  neuen  Geleitsbrief  nusstellen 
wurde. 

Der  Mallam  nahm  den  Lohn,  einen  Maria -Theresienthaler  und  einen  rothen 
Tarbusch,  mit  tiefem  Bückling  in  Empfang  und  entfernte  sich.  Demselben  war  es 
an.scheinend  sehr  darum  zu  thun,  möglichst  ungesehen  in’s  Zelt  und  wieder  in  die 
Stadt  zu  kommen.  Für  schlich  sich  deshalb  auf  Umwegen  von  dannen;  wir  .aber 


Digitized  by  Google 


214 


Abb.  106.  La};en»cenu  in  (iarua. 
(Nach  Skitie.) 


fraj;ten  Hamnioa,  wer  denn  dieser  schlaue  l•■uchs  sei,  und  trauten  unsern  Ohren 
nicht,  als  er  erwiederte,  das  sei  der  Alkali.  Der  Alkali!  unser  grininiij;ster 
Feind!  Der  bestechliche,  habsüchtige  Richter,  der  berüchtigt  war,  seine 
persönlichen  F'einde  unter  nichtigen  V'orwänden  einüusperrcn  und  nur  gegen 
hohe  Russe,  die  er  für  sich  natürlich  cinsteckte,  freizulassen,  wahrend  die  grössten 
Schurken,  die  ihn  »schmierten«,  vor  ihm  sicher  waren.  Wahrscheinlich  war 
der  hochherzige  .Mann  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  den  Weissen  doch  einträglicher  seien  als  die  Feindschaft,  welche 
er  früher  gegen  uns  gehegt. 

Am  Abend  des  fünften  Januar  machte  sich  Hammoa,  welcher  die  Botschaft 
nach  Yola  persönlich  übernommen  hatte,  reisefertig.  Kr  war  der  geeignetste 
Mann,  den  wir  hätten  schicken  können.  Denn  einerseits  war  er  zuverlässig 
und  andererseits  als  Arabcrhäuptling  eine  einflussreiche  Persönlichkeit.  Kr  selbst 
ritt,  nahm  aber  noch  einen  Sklaven  mit,  welcher  die  Geschenke  an  den  Kmir 
und  den  Akal  — fünf  und  zwei  Stücke  Brokat  — nebst  einem  \'orrath  an 
Hirse-  und  Krdnussmehl  trug.  In  zwei  Tagen  konnte  er  in  Yola,  in  fünf 
Tagen  wieder  zurück  sein.  Zwei  Tage  darauf  erschien  ein  Gesandter  Akal's 
mit  der  Botschaft,  der  Sultan  fordere  uns  auf,  nach  Yola  zurückzukehren.  Wir 
waren  froh,  Hammoa's  Rath  gefolgt  zu  sein.  Jetzt  konnten  wir  ruhig  erst  die 
Wirkung  seiner  Sendung  abwarten,  wahrend  wir  uns  ohne  unsere  (iesandtschaft 
in  einen  längeren  umständlichen  brieflichen  Verkehr  hatten  einlassen,  resp.  mit 
Ge.schenken  nach  Yola  reisen  müssen. 

Unsere  Tauschartikel  waren  in  dem  theuern  Adamaua  stark  vermindert 
worden,  und  um  dieselben  möglichst  zu  sparen,  wurden  die  Leute  in  Gariia 
mit  Hülfe  der  Maria -Theresienthaler  unterhalten.  Das  ge.schah  in  der  Weise, 
dass  ,Audu  auf  dem  Markt  die  Thaler  gegen  gangbare  Stoffe  umsetzte.  Die 
Thaler  haben  in  Yola  und  Garua  einen  W'erth  von  fünftausend  Kauris  oder 
etwa  gleich  zwanzig  Yard  Grey  Baft  oder  zweihundertundfünfzig  Feri- Streifen.  Da 
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letztere  hier  als  Kleingeld  am  meisten  im  Gebrauch  waren,  wurden  diese  haupt- 
sächlich eingekauft.  Jeder  Mann  bekam  sechs  .Streifen  als  Tagesration.  Daneben 
bildeten  hier  und  in  .Adumre  auch  bestimmte  Stoffe  von  einheimischem  Fabrikat, 
sogenannte  kulcli  h.,  eine  gangbare  Münze.  Ks  waren  dieses  vier  V'ard  grosse 
Zeugstücke  von  blauer  und  weisscr  Farbe,  welche  aus  einzelnen  zusammengenahten 
Streifen  be.standen.  Diese  Kuleli  hatten  einen  Werth  von  tausend  Kauris.  Be- 
deutend kräftiger  gewebt,  aber  an  (iriissc  und  h'arbe  ähnlich  sind  die  b.irne  h. 
genannten  Stoffe,  welche  einen  Werth  von  dreitausend  Kauris  haben.  Um  die 
Tauschwaaren  zu  vermehren,  wurden  ferner  Haussahändlern  mit  den  Thalern 
englische  Stoffe  abgekauft.  Ks  war  dazu  jetzt  eine  gün.stige  Zeit,  indem 
mehrere  Klfenbcin-  und  Kautschukhandlcr  gerade  von  der  Hulk  nach  Garua 
zurückgekommen  waren  und  mit  englischen  Stoffen  den  Markt  über- 
schwemmten. Trotzdem  ging  der  I'ankauf  nur  langsam  vor  sich , weil  nun  einmal 
die  Kingeborenen  beim  Handel  mit  den  Weissen  völlig  den  Verstand  verlieren 
und  die  tollsten  Forderungen  zu  machen  pflegen.  Allmählich  wurden  wir  aber 
doch  eine  stattliche  Summe  Thaler  gegen  Stoffe  los;  desgleichen  gelang  es,  das 
wenig  kräftige  Pferd  aus  Marrua  und  sammtliche  Ksel,  bis  auf  die  vier  stärksten 
Thiere,  zu  verkaufen.  Ssariki  halte  nämlich  mittlerweile  die  in  Adumre  stationirten 
Ivsel  von  I.auon  abgeholt.  Faner  \on  den  sieben  war  angeblich  gestorben, 
einer  wurde  Lauon  geschenkt,  fünf  kehrten  zurück  und  wurden  hier  verkauft. 

Hin  anderes  nothwendiges  Geschäft  war  der  Umtausch  guter  Pferde  gegen 
unsere  alten,  mit  Zuzahlung  von  Thalern.  Mit  .sechs  Pferden  hatten  wir  Garua 
verla.ssen,  mit  drei  abgetriebenen  und  erschöi>ften  Mähren  kehrten  wir  zurück. 
Diis  erste,  welches  einst  der  v.  .Stettcn'schen  Kxpeilition  angehört  hatte,  starb 
schon  vor  Bubandjidda;  das  zweite  wurde  in  Adumre  zurückgel,a.s.sen,  das  dritte 
in  .Marrua,  weil  beide  total  erschöpft  waren.  Der  Rappe  und  mein  Reitpferd 
erreichten  Garua  mit  Mühe  und  Noth.  Ersterer  wurde  bereits  am  folgenden 
Tage  in  einer  Lehmgrube  todt  aufgefunden.  Relativ  am  besten  hatte  sich 
l'Cchtritz'  Brauner  gehalten;  doch  litt  auch  er  an  einer  grossen  eiternden  Rücken- 
wunde. Das  erbärmliche  Gras  Hir.se  für  die  Pferde  war  theuer  und  nicht 
immer  zu  haben  - . .sowie  tlie  täglichen  .Stra]>azcn  hatten  die  armen  Thiere  in 
der  kurzen  Zeit  jämmerlich  heruntergebracht  .Mein  armer,  einst  so  stattlicher, 
muthiger  Fuchs  war  nur  noch  ein  trauriges  Zerrbild;  seine  Augen  blickten 
trübe  und  selbst  die  Ruhetage  in  (iarua  brachten  ihn  nicht  mehr  in  die  Höhe. 
Gänzlich  erschöpft,  ohne  zu  fre.sscn,  stand  er  auf  der  Weide  und  lie.ss  den  Kopf 
hängen.  Wir  brauchten  also  neue  Pferde.  Ivs  wurden  wohl  genug  zum  Kauf 
angeboten,  aber  meist  unbrauchbare  oder  zu  m.iasslosen  Preisen.  Auf  zwei 
Fehler  mu.ss  man  hier  zu  Lande  beim  Pferde  besonrlers  achten,  auf  Tanzmeister- 
fü.ssc  lind  wunde  Rücken.  Tanzmeisterfüsse,  das  heisst  auswärts  stehende  Hufe 
der  Vorderfüssc,  welche  in  Pairopa  so  selten  sinil,  findet  man  hier  ausser- 
ordentlich häufig  und  zwar  liegt  die  Ursache  in  der  .Sitte,  oder  besser  gesagt 
Unsitte,  die  jungen  Thiere  mit  an  den  Gelenken  zu.sammengefe.sselten  Vorder- 
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fiisscii  auf  die  Weide  zu  lassen.  Das  Auswarls.stehen  der  Hufe  i.st  aber  geraik- 
auf  den  oft  rinnenfbrmig  ausgetretenen  afrikanischen  l''uss\vegen  .sehr  wenig 
vortheilhaft,  die  Thiere  knicken  mit  den  Fesseln  um  und  stolpern. 

Wunde  Rücken  sind  hier  zu  Lande  ebenfalls  ganz  aus.serordcntlich  häufig 
und  zwar  des  unpraktischen  arabischen  Hocksattcls  wegen,  welcher  nicht  nur 
den  Rücken,  .sondern  auch  die  Seiten  des  Pferdes  sehr  leicht  wamd  reibt. 
Hierzu  kommt,  das.s  auch  die  scharfe  arabische  Kandarre  den  Thicren  das  Maul 
oft  blutig  rei.sst.  Es  sei  hier  noch  kurz  bemerkt,  da.ss  man  hier  anders  aufs 
Pferd  steigt,  als  bei  uns.  W'ir  schwingen  uns  mit  dem  rechten  Hein  hinüber, 
hier  zu  Lande  zieht  der  Reiter  d.as  Knie  bis  an  das  Kinn  heran  und  .schiebt 
den  Fuss  über  den  Sattel  hinüber.  Unsere  Art  aufzusitzen  erregte  bei  tiem 
Publikum  oft  stürmischen  Jubel,  ln  elem  .Steigbügel  ruht  der  Fuss  derart,  dass  die 
grosse  Zehe  ausserhiilb  des  Bügels  liegt,  letzterer  also  zwischen  der  grossen  und 
zweiten  Zehe  gefasst  wird.  Manche  Reitcrsticfcl  haben  dc.shalb  ein  besonderes  Fach 
für  die  gro.sse  Zehe,  wie  der  Fausthandschuh  für  den  Daumen.  Zum  Anspornen 
dienen  entweder  Zacken  an  den  Steigbügeln  oder  die  Hacken,  Auch  besondere 
Sporen,  ein  Riemen  mit  einer  Eisenspitze,  der  am  blossen  Hein  über  den 
Knöcheln  befe.stigt  wird,  sind  im  Gebrauch.  Im  .Mlgemeinen  .sind  die  Leute 
gute  Reiter,  namentlich  verstehen  sie  es  blitzschnell  zu  pariren.  Dagegen 
war  keines  der  Pferde  aufs  .Springen  dressirt,  sondern  nur  zum  Laufe  auf 
ebenem  Hoden. 

Der  Pferdehandel  wurde  schliesslich  dahin  abgeschlossen,  dass  mein  Pferd 
mit  einem  Zuschl.ag  von  zehn  Thalern  gegen  einen  kastanienbrannen  .schönen 
Hengst  eingetauscht  wurde.  Für  Uechtritz  fand  sich  zur  Zeit  kein  geeignetes  Thier. 

Das  Leben  wahrend  des  Aufenthaltes  in  Garua  ging  ohne  w'esentliche 
Ereignisse  hin.  Da  wir  keine  brauchbaren  Reitpferde  hatten  und  cs  in  der 
Niihe  keine  Jagd  gab,  wir  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  auch  vom  ersten 
.Aufenthalt  hei'  schon  kannten,  so  hielten  war  uns  fast  immer  im  Lager  auf. 
Wir  brauchten  auch  gar  nicht  in  die  Ferne  zu  .schweifen,  denn  man  kam  zu 
uns.  Ivs  gab  immer  allerlei  Abwechselung,  auch  erhielten  wir  manchen  inter- 
essanten Besuch.  Mit  dem  Hof  in  Leinde  traten  wir  kaum  in  Verkehr.  Zwar 
besuchte  uns  der  bewusste  Milch-Yarima  einmal  umt  es  wurden  1 löflichkeiten 
ausgetauscht,  damit  war  aber  auch  alles  erledigt;  denn  unser  Lagerplatz  gehörte 
zu  Schu.ari,  wir  hatten  also  dem  König  in  Leinde  gegenüber  keine  V'crpflich 
tungen.  Der  Lamido  von  Schuari  selbst  war  verreist.  Als  er  einige  Tage  später 
mit  einer  stattlichen  Reitenschaar  zurückkehrtc,  kam  er  mit  einigen  Geschenken 
in  das  L,ager.  Ich  pcr.sönlich  habe  ihn  nicht  kennen  gelernt.  Von  der  Gesandt- 
schaft aus  Laddo,  welche  dem  ungetreuen  'I'rompctcr  nachgezogen  kam,  um 
ihm  das  geschenkte  Pferd  wieder  abzunehmen,  habe  ich  bereits  früher  gesprochen. 
Intercs.santer  war  der  Hesucli  des  Pferdehändlers,  der  uns  von  Adumre  nach 
Laddo  nachgekommen  und,  wie  erwähnt,  im  Aufträge  Lauon's  nach  Lakka 
gegangen  war,  um  Elfenbein  einzuhandeln.  Er  erzählte  uns,  dass  er  gerade 
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dort  gewesen,  als  die  Nachricht  von  der  Niederlage  Hubandjidda's  eintraf. 
Dieselbe  habe  überall  gro.s.sen  Jubel  hervorgerufen,  weil  diese  Staaten  mit  jenem 
beständig  im  Kriege  lägen.  Auch  hätten  die  Leute  von  Lame  vor  kurzem 
auf  einem  Streifzuge  acht  Hubandjidda  • Krieger  getödtet,  eine  für  dortige  Ver- 
hältnisse gro.sse  Zahl. 

Kines  Tages  kam  auf  stattlichem  Rosse  in  blendend  weissen  Gewändern 
ein  vornehmer  Herr  in  s Lager  geritten,  gefolgt  von  einigen  speertragenden 
Männern,  Kr  Hess  sich  als  Sokotoprinz  anmelden,  wurde  empfangen  und  nahm 
im  Zelt  auf  zwei  übereinander  gestellten  Kisenkisten  l’latz.  Er  war  ein  gro.s.ser, 
schlanker,  magerer,  aber  doch  geschmeidiger,  kräftiger  Mann,  ein  echter  Fulla 
mit  hell  ledergelber  Haut  und  feinen  kaukasi.schen  Gesichtszügen,  ein  geradezu 
bildschöner  Mann  und  eine  vornehme,  edle  Erscheinung.  Ein  rother  Tarbu.sch 
und  ein  mächtiger,  aus  feiner  weisser  G.aze  bestehender’  Turban  mit  einem 
Gesichtsschlcier,  der  als  langer  Zipfel  über  die  Hrust  hing,  war  ein  Abzeichen 
.seines  Standes.  Denn  nur  sehr  mächtige  Könige,  wie  die  Sultane  von  Sokoto,  Yola, 
Tibati,  Ngaumdere,  Hubamljidda,  resp.  Angehörige  solcher  Fürstenhäuser,  dürfen 
einen  so  langen  Litham  tragen.  Eine  wefsse  Hrokattobe  und  Pluderhosen  aus 
demselben  Stoff  bildeten  seine  übrige,  ebenso  .sauber,  wie  vornehm  uml  stattlich 
aussehende  Kleidung.  Die  kleinen  schmalen  Füsse  waren  nackt.  Anfangs  sass 
er  auf  der  Eisenkiste,  bald  aber  wurde  ihm  das  Sitzen  unbequem  und  er 
l.agertc  sich  auf  derselben,  obwohl  sie  höchstens  dreiviertel  Meter  lang  war,  wie 
eine  ruhende  Statue  auf  einem  Postament,  den  linken  Ellenbogen  aufgestützt, 
das  linke  Knie  bis  an  die  Brust  angezogen,  das  rechte  Bein  vor  das  linke  Knie 
gestellt.  In  dieser  seltsamen  Kautschuckmann- Stellung  verh.irrte  er  bis  zum 
Schluss  der  Audienz.  Während  der  Unterhaltung  spielte  er  beständig  mit  seinen 
langen  schmalen  Händen,  welche  ungefähr  die  Form  von  neuen,  noch  nicht 
anprobirten  Glacechandschuhen  hatten,  und  knackte  zum  Zeitvertreib  mit  den 
Fingcrgclenkcn.  Als  ein  .Sohn  des  Kaisers  von  Sokoto  machte  er  eine  Tournee 
an  den  Höfen  der  \’asallcn  seines  allmächtigen  \faters  und  war  nun  bereits 
seit  einigen  Jahren  von  Hof  zu  Hof  gezogen  und  überall  mit  Geschenken  reich 
bedacht  worden.  .So  hatte  ihm  der  Sultan  von  Yola  zehn  Sklaven  ge.schenkt 
von  den  siebzehn,  welche  er  vor  kurzem  auf  einer  Sklavcnjagd  erbeutet.  Jetzt 
war  er  auf  der  Reise  nach  Marrua  begriffen,  um  daselbst  Pferde  zu  kaufen, 
d.  h.  .sich  schenken  zu  lassen.  Er  ritt  mit  nur  wenigen  Begleitern  hin,  und 
hatte  den  grö.ssten  Theil  der  gesammelten  Geschenke  in  ^'ola  zurückgcla.s.sen, 
weil  er  doch  wieder  über  Yola  zurückkehren  musste.  Denn  eine  direkte  Stra.sse 
von  Marrua  nach  Sokoto  giebt  es  nicht,  wenigstens  nicht  für  kleine  Kar.awanen. 

Das  Einsammeln  von  Geschenken  bildet  den  einzigen  Zweck  der  Reise  für 
diese  vagabondirenden  Prinzen.  Die  hohen  Sultane  im  Sudan  sind  mit  Kindern 
und  nahen  Verwandten  so  reichlich  gesegnet,  dass  es  selbst  dem  mächtigen  Be- 
herrscher der  Gläubigen,  dem  Kaiser  von  Sokoto,  schwer  fallt  alle  seine  Sprösslinge 
stande.sgemäss  zu  unterhalten.  Umgekehrt  wie  in  Eiiroiia  werden  hier  die 
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Töchter  leicht  an  den  Mann  (>ebracht.  aber  mit  den  Herren  Söhnen,  Neffen  u.  s.  \v. 
ist  es  ein  schlimmes  Dinji.  Da  ist  man  denn  auf  den  genialen  Kinfall 
srekommen,  dieselben  auf  Reisen  /.u  schicken  an  die  verschiedenen  Höfe  der 
Vas.allcn,  die  ihnen  Geschenke  spenden  müssen.  Nach  ein  bis  zwei  Jahren 
kehren  sie  als  massifj  wohlhabende  Leute  heim.  Die  Dauer  der  Reise  be.stimmt 
der  könij;liche  Papa;  je  lieber  ihm  der  betreffende  Prinz  ist,  um  .so  länger  darf 
dieser  herumziehen,  j.ährlich  geht  einer  oder  der  andere  solcher  fahrenden  Bettel- 
prinzen  in  ilie  weite  Welt,  »um  ihr  (ilück  zu  suchen«,  wie  es  immer  in  den 
Märchen  heisst.  Unser  Prinz  war  eben  ein  solcher  (ilücksrittcr  und  erzählte  selbst 
mit  rührender  Offenheit,  weshalb  er  rci.se  und  da.ss  es  eine  Auszeichnung  fiir  einen 
jeden  Yarima  .sei,  reisen  zu  dürfen.  Schamgefühl  in  unserem  Sinne  kennt  man 
hier  nicht.  Wir  frugen  .Audu.  wie  viele  solcher  Sprösslinge  der  Kaiser  wohl  h.abe; 
er  meinte:  >they  c.atch  hundred«.  Wie  der  Sokotokaiscr  seine  armen  Verwandten, 
ilie  etwa  den  Rang  von  1 lerzögen  und  Krzherzögen  besitzen,  zu  seinen  tlenselben 
an  Rang  gleichstehendcn  V.a.sallcn  sendet,  so  schicken  die  Statthalter  der  grossen 
Provinzen  wiederum  ihre  Söhne  uml  Verwandten  zu  ihren  A'asallen  auf  Beute 
aus.  Man  sieht,  im  Sudan  müssen  sich  sclb.st  die  Mitglieder  königlicher  Familien 
.schlecht  und  recht  durchschlagen.  Der  Besuch  bei  uns  hatte  natürlich  auch  keinen 
anderen  Zweck,  als  ein  tieschenk  zu  erobern,  und  er  zog  mit  demselben,  einem 
Stück  weissen  Piquet,  einem  Tarbusch  und  Rasiermesser,  dankend  von  dannen, 

Uebrigens  .stand  unser  l’rinz  in  dem  Verdacht,  die  Absicht  zu  haben,  sich 
mit  Hülfe  der  Teiigelin  »strong  for  himsclf«  zu  machen,  ä la  H.ay.atu  in  Balda. 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  fierüchts  .s|)richt  deutlich  genug  für  die  faulen 
Zustände  in  dem  morschen  Kaiserreich.  Wa.s  würde  man  bei  uns  sagen, 
wenn  von  einem  |)rcussischen  Prinzen  ernsthaft  behauptet  würde,  er  wolle  sich 
mit  Hülfe  der  Polen  in  Posen  »strong  for  himsclf«  machen. 

Was  übrigens  die  vom  Prinzen  erwähnten  Sklavenjagden  des  Sultans  von 
A'ola  betrifft,  so  bestätigte  der  (icsandte  Akal's  diese  Nachricht.  Die  Batta. 
welche  nordwestlich  von  Gire  in  den  (iebirgen  wohnen,  bebauen  im  Busch 
zerstreut  liegende  FYlder,  zu  denen  sie  im  Frühjahr  zur  .Aussaat,  im  Herbst 
zur  F>nte  mit  ihren  F'amilien  hcrabkommen.  Durch  .Späher  unterrichtet,  h.atte 
der  .Sultan  <lie  Heiden  während  der  Ernte  überfallen  und  zwar,  Dank  Herrn 
Mizon,  mit  grossem  F>folg.  Mizon  hatte  nämlich  dem  Sultan  fünf  Gewehre,  fünf 
.als  .Soldaten  ausgcbildcte  Araber  und  zwanzig  Kisten  Patronen  (ä  fünfhundert 
Stiick)  zurückgelassen.  Die  Araber  nun  schossen  die  wehrlosen  Itrntcarbeiter 
zusammen  und  siebenzehn  wurden  als  Skla\  en  mit  fortgcschlcppt.  Auch  ein  1fr- 
folg  französischer  Kulturarbeit  in  .-Afrika ! 

Hammoa  hatte  sich  während  unserer  Abwesenheit  einem  Kriegszug  des 
Königs  von  Tsclxia  gegen  die  Naindji-Heidcn  angeschlossen,  welche  die  (iebirge 
nordi)stlich  von  l'schamba  bewohnen.  l'seboa*j  ist  eine  grosse  Stadt  südwestlich 
von  Garua  und  die  Herrschaft  des  Königs  umfasst  das  ganze  Gebiet  südlich 
des  Benue  bis  nach  Dengi  am  Mao  Kcbbi.  Der  König  soll  angeblich  dreitausend 
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l’fcrclc  haben  und  sechzig;  Wattenpanzer  besitzen,  eine  für  hiesifje  \'erhaltnisse 
beträchtliche  Zahl.  Trotz  seiner  bedeutenden  Kriet;sniacht  fiel  der  heldzuo  nicht 
"er.ade  sehr  [^Mnzend  aus.  Die  Fulbe  erbeuteten  nur  wenig  Sklaven,  erlitten 
starke  Verluste  und  der  I.aniido  selbst  wurde  beinahe  gefangen.  .Sein  hart- 
mäuliges Ross  scheute  nanilich  und  raste  auf  den  Feind  los.  Seine  Majestät 
musste  imCarriere  abspringen  und  sich  schimpflichst  zurücknüchten.  Auchllammoa 
war  mit  dem  Resultat  nicht  zufrieden;  gefangen  hatte  er  Niemand,  wohl  aber 
zwei  Sklaven  gekauft.  Fr  schwor  hoch  und  theuer,  er  wolle  nicht  mehr  in 
den  Krieg  ziehen,  derselbe  rentire  sich  nicht  mein, und  so  brachte  er  denn  seinen 
Hrustpanzer  und  Kriegshclm  zum  Verkauf.  Der  Hrustpanzer  war  aus  grauen  lüsen- 
blechplatten zusammengen.agelt,  an  der  rechten 
Seite  und  Achsel  offen  und  mit  Riemen  zum 
Zuschiiallen  versehen.  I.etzterc  bestanden  aus 
einer  Oese  auf  der  einen  und  einem  Lederstreif 
mit  Knoten  auf  der  anderen  .Seite,  eine  auch  bei 
Taschen  hier  allgemein  ubiiehe  .Art  des  Ver- 
schlusses. .An  den  Rändern  der  Fiscnplatten, 
welche  die  Oeffnungen  fiir  Arme,  Hals  und  Leib 
begrenzten,  befanden  sich  zum  Schutz  des  Kör])crs 
rothe  Lcdcrstrcifcn.  Denn  der  Kürass  wird  unter 
den  Kleidern  auf  dem  blossen  Körper  getragen. 

Diese  Fanzer  sind  bei  der  Reiterei  jetzt  allgemein 
im  Gebrauch.  Sie  werden  in  den  H.aussalandern 
und  liornu  gearbeitet.  Der  Fulbe  nennt  sic  halciu, 
der  Haussa  kumiiiakomi.  Der  Helm  ~ kölkoli  h., 

Idlctlji  f.  — war  ein  fast  r|uadratischcr,  gepolsterter 
Topf  mit  rothem  Stoff  bekleidet  und  am  unteren 
Rande  mit  einem  blauen  .Streifen  eingefasst.  Die 
Innenseite  war  weiss  gefuttert.  .Streifen  und 
Schilde  von  Kisenbicch  und  grüne  Lederstreifen  u aren  auf  den  Aussenwimden  des 
Helmes  aufgenagelt  und  dienten  zur  Hcfestigung  und  zum  Schutz.  .Auf  diesem  ge- 
polsterten Kopfthcil  s.ass  eine  Verzierung  aus  Kisenbicch,  welche  in  höchst  roher 
W'cise  einen  V'ogelkopf  darstelltc.  F.in  kleines  Kästchen  von  parallelopipedischer 
Form  unterhalb  des  Vogelkopfcs  enthielt  Stcinchen,  welche  bei  einer  Bewegung 
klapperten.  Zwischen  diesem  Helmaufsatz  und  dem  Knjüthcil  w.aren  schwarze 
.Straussenfedern  — schümuna  li.  angebracht.  Diese  Helme  werden  im  ganzen 
mittleren  Sudan  von  den  Hauptkriegern  getragen.  Der  .Sultan  von  Vola  soll 
z.  B.  zweihundert  solcher  Helme  besitzen.  .Sie  sind  sehr  unpraktische  Kopf- 
beileckungen,  fallen  leicht  vom  Kopf  herunter  und  dürften  im  Gefecht  kaum 
einen  so  wirksamen  Schutz  gewähren,  wie  dicke  Turbane. 

Fines  Abends  entstand  in  der  Stadt  ein  furchtbarer  Lärm  und  bald 
schlugen  Flammen  zum  Himmel  empor;  ein  Feuer  war  ausgebrochen.  Der 


-Abb.  107. 

Kist-rner  UrttHtpanxer 
aus  dem  centralen  Siulan. 
•/h  nal.  (1t-  HegclVcIie  Sammluny 
M f V.  Berlin 
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Lärm  dauerte  wohl  eine  Stunde,  dann  wurile  es  still.  Am  folgenden  Tage 
hörten  wir,  dass  es  in  dem  Gehöft  eines  Haussahändlcrs  gebrannt  habe,  in 
welchem  der  Besitzer  und  ein  Gastfreund  von  ihm,  der  soeben  mit  einigen  Dutzend 
Säcken  voll  Goruniissen  aus  Ngaunulere  angekommen  war,  nebst  einem  Pferde 
am  Feuer  lagen.  Das  trockene  Erdnussstroh,  welches  dem  Pferde  als  Futter  vor- 
geworfen war,  fing  Feuer,  das  Grasdach  wurde  von  demselben  erfasst,  im  N'u 
stand  d.as  Maus  in  F’lammen  und  die  Leute  konnten  sich  gerade  noch  mit  dem 
l’ferdc  retten.  Die  brennenden  Grasstücke  wurden  vom  W'ind  auf  die  Dächer 
der  Xcbenhäuser  getrieben,  ein  grosser  Brand  war  in  wenigen  Minuten  ent- 
standen. Eine  zahllose  Menschenmenge  strömte  herbei;  einige  bemühten  sich 
den  Brand  zu  löschen,  ander  eretteten  die  Sachen,  stürzten  in  die  Häuser,  ergriffen, 
was  sie  fanden  und  waren  im  Gedränge  mit  ihnen  verschwunden.  Kurz,  Jeder 
rettete,  w.as  er  eben  für  sich  retten  konnte.  Schliesslich  rettete  sich  der  ab- 
gebrannte Besitzer  selbst 
nebst  seinem  Gastfreund 
vor  den  Rettern  auf  den 
Markt,  zusammen  mit  dem 
Rest  seiner  beweglichen 
Habe  und  den  Goru- 
nüssen.  Dort  brachten 
sie  die  Nacht  zu,  indem 
sie  auf  den  Säcken  und 
andern  S.ichcn  schliefen 
resp.  Wache  hielten,  denn 
die  Rettenden  folgten 
ihnen  auch  hierhin  nach. 
Das  Gehöft  brannte  total  ab;  glücklicherweise  dehnte  sich  aber  das  Feuer 
nicht  weiter  aus.  Wenn  man  envägt,  wie  viel  bei  uns  zu  Lande  bei  Bränden 
gestohlen  wird,  so  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  hiesige  Bevölkerung  den 
Ausspruch  Audu ’s,  der  vielleicht  mitgerettet  h.atte,  verstehen:  »that  wa-s  justnow 
war»,  »es  war  der  reine  Krieg«.*) 

Einige  T.age  später  entstand  wiederum  Feuerlärm;  der  Brand  wurde  jedoch 
noch  vor  dem  Eintreffen  der  Rettungsengel  gelöscht.  Vielleicht  war  zur  rechten 
Zeit  ein  l'euerheiliger,  ein  Haussa-Flori,an,  erschienen  und  hatte  das  Feuer 
»getödtet«.  Unter  den  Haussa  giebt  es  nämlich  Heilige,  welche  sich  nur  in 
ein  Feuer  zu  setzen  brauchen,  um  es  auszulö.schcn.  Sie  heissen  Scherffe  oder 
Schenife.  Es  ist  natürlich  das  bekannte  arabische  Wort,  aber  mit  anderer  Be- 
deutung.*) Als  Abzeichen  ihrer  Würde  tragen  sie  auf  dem  Scheitel  einen 
langen  Zopf,  wie  die  Chinesen,  der  aber  nur  zum  Theil  aus  eigenen  Haaren 
besteht,  und  hinter  dem  Ohr  an  der  linken  Seite  herabfällt.  Von  den  vierzig 
Lokodjalcuten  waren  nicht  weniger  als  zwei  Scherife.  Der  eine  war  ein  schwach- 
sinniger, blöd.sinnig  l.ächelndcr  Jüngling  von  einigen  zwanzig  Jahren  und 
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wurde  seines  geistigen  Zustandes  wegen,  nachdem  er  Audu  und  andere  Leute 
bestohlen  hatte,  augenscheinlich  ohne  sich  des  Diebstahls  bewusst  zu  sein,  in 
Yola  .ausgezahlt  und  entlassen.  Während  der  h'ahrt  auf  dem  Henue  war  eines 
Tages  zwischen  den  L.agos-  und  Lokodja- Leuten  am  Kochherd  eine  Prügelei 
entstanden  und  dieser  Scherif  wurde  durch  den  Lärm  in  solche  Aufregung  ver- 
setzt, dass  er  wie  toll  herumsprang,  schrie  und  sich  plötzlich  in  das  brennende 
llolzfeuer  setzte.  Er  sass  so  einen  Augenblick  da,  dann  wurde  er  von  seinen 
Genossen  fortgestossen.  Ich  d.achte,  der  Mann  müsste  schwer  verbrannt  sein. 
Kr  zitterte  am  ganzen  Körper,  lachte  und  weinte  zu  gleicher  Zeit.  Sein  Zeug- 
schurz war  verkohlt,  er  selbst  aber  völlig 
unverletzt,  keine  Spur  von  Brandwunden 
oder  Blasen  zu  sehn.  Uechtritz  sowohl 
als  ich  waren  im  höchsten  Grade  über- 
rascht. Ich  verordnete  aus  V'orsicht  kalte 
Umschläge  auf  das  Gesäss;  nach  einer 
Stunde  war  er  aber  bereits  völlig  wieder- 
hergestellt. P>st  viel  später  erfuhr  ich. 
dass  dieser  Mann  ein  Scherif  sei.  Da 
derselbe  augen.scheinlich  stark  hysterisch 
war,  so  halte  ich  es  nicht  für  au.sgeschlossen, 
dass  er  vermöge  Autosuggestion,  etwa 
durch  starke  Verdunstung  des  Schweisses, 
in  der  That  für  kurze  Zeit  feuerfest 
werden  konnte.  Dann  hätte  er  sich  in 
analogem  Zu.stand,  wie  der  Leydcn'sche 
Tropfen  auf  der  heis.sen  Herdplatte  be- 
funden.*) 

Der  zweite  unserer  Scherife,  Alödu, 
war  ebenfalls  ein  noch  junger  Haussa  aus 
Kano.  Nur  die  Haussa  und  Kanuri,  hiess 
es,  hätten  Scherife,  die  Kulbe  nicht  und 
diese  beneideten  jene  natürlich  um  den  Vorzug.  Pan  ungläubiger  Sultan  von 
Yola  soll  einmal  an  einem  die  Feuerprobe  angestellt  h.aben,  indem  er  ihn  in 
einen  lodernden  Scheiterhaufen  springen  liess.  Das  P'euer  erlosch,  der  Scherif 
war  unverletzt. 

Ein  Theil  der  Haussa  war  mit  ihren  Kleidern  sehr  übel  daran,  manche 
hatten  nur  Lumpen  am  Leibe,  die  einstmals  Toben  gewesen  waren,  jetzt  aber 
nur  noch  aus  vereinzelten  P'eristreifen  bestanden.  P2s  war  lächerlich,  mit  welcher 
Ausdauer  sie  trotzdem  die  zwei,  drei  Zeugstreifen  trugen  und  sie  immer  wieder 
zusammenknoteten,  wenn  sie  rissen.  Indessen  ist  Bekleidung  ja  das  Zeichen 
eines  freien  Mannes,  nur  Sklaven  gehen  gänzlich  nackend,  wie  Audu  uns  er- 
klärte.*) Da  nun  die  Reise  in  die  Gebirge  Adamaua’s  gehen  sollte,  wo  die 


Abb.  HO.  Alcdu,  Hau»aa5chcrii. 
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Nächte  kalt  sind,  so  war  cs  nothwcndii',  einen  Thcil  der  Leute  mit  Kleidern 
auszurüsten,  und  zu  diesem  Zweck  bekamen  die  I lilfsbediirftifjen  einen  Mari.i- 
riieresientltaler  als  Vorschuss,  für  welchen  sie  sich  eine  weisse  Tobe  aus  h'eristreifen 
— ri^ä  h.  — k.'iufen  sollten.  Da  es  aber  vorauszuselien  war,  dass  die  Icicht- 
sinni[{en  Menschen  den  I haler  eher  verjubeln,  als  zur  .'\nschatfunt;  eines  Kleidunt;s 
Stückes  \erwcnden  würden,  so  mussten  sie  mit  dem  \'erkäufcr  und  der  Tobe 


in's  Lafjer  kommen  und  erhielten  dann  erst  das  lield.  ,\iir  vcrhältnissmassjjt 
wenis'  Leute  waren  ^enüy:end  ausjjcrüstet.  Der  \'orschiiss,  den  sic  in  Lokodja 
erhalten,  war  zwar  für  ihre  Verhältnisse  überreichlich  (jewesen,  aber  sic  hatten 
die  .Sninmc  Iheils  durcht;cbracht,  theils  zur  Hezahlun^  von  Schulden  benutzt. 
Nur  cinij^e  ”criebenere  (ieschaftsleute  hatten  sich  (jin  für  Ibi,  l'erlen  und  Stoffe 
für  .\damaua  aiiKCschalit  und  diese  };et;en  hohen  IJewinn  verkauft.  So  hatte 
auch  Itzi}'  auf  dem  Schilf  seine  Schätze  in  einer  ftrünen  Kiste  unter};ebraclit, 
gleichsam  in  einem  fliegenden  Store,  mit  dem  er  bei  jeder  (ielcgcnheit  an 
L.iml  ging,  um  zu  .schachern,  ln  Vola  gab  er,  n.aehdem  er  I Icadman  geworden 

«war,  diese  grüne  Kiste  auf  und  \er- 

theilte  seine  Sachen  unter  die  I.eute  zum 

I Der  .Ankauf  der  Toben  ging  rasch 

waren  ca. 

Tv  dreissig  Leute  ausgerüstet  und  stolzirtcn, 

V.  i’i'^  kaum  wiederzuerkennen,  in  ihren  Pracht- 

j < ' j \ gewändern  im  L.ager  umher. 

.Auch  .Madame  Itzig  benutzte  den 
''•*1.111.  Alili.  II2.  .Aufenthalt  in  Garua,  um  ihre  Coiffure, 

liie  fiLin.slimt;  ilcr  trisur  iler  fbiissa-  welche  seit  Anfang  November,  wo  wir 

1 lnu,4.‘ialraUL'ii  in  ...  , 

A.lainaua.  fmneii  in  Aifaniaua.  G.iriia  vcrliesscn,  nur  iiotlulürftig  in  Ord- 

rNiich  stii,e.)  I nung  gehalten  und  ausgebessert  worden 

war,  zu  renoviren.  Zu  diesem  Zweck  er- 
schien eines  Morjjens  die  Stadlfriseuse,  eine  alte,  maj^erc,  hässliche  Dame, 
im  La|,;cr.  Die  Operation  begann.  Die  l'riseuse  kniete  nieder,  Madame  le^e 
sich  laiifr  auf  die  h.rde,  das  Haupt  in  dem  Schooss  der  Künstlerin  verbcrj'end. 
Diese  löste  zuerst  alle  Mechten,  welche  mit  Hülfe  von  schwarzem  Zwirn  {ge- 
flochten waren  und  kämmte  die  1 laare  aus,  und  zwar  in  ICrmanjjelunjj  eines  Kammes 
mit  einem  I^elfcll.  Mit  Krdmissöl  und  Kuss  wurden  die  Maare  sodann  gesalbt, 
darauf  von  Neuem  geflochten  und  zwar  in  der  Mittellinie  zu  einem  grossen 
Ilelmwulsi  — doka  h.,  — • an  den  Seiten  über  den  Ohren  zu  Zöpfen  — 
kaskainia  h.,  — welche  nach  hinten  geschlagen  und  zusammengeknüpft  werden. 
Diese  Sitzung,  welche  ich  mit  wenigen  Worten  beschrieben  habe,  dauerte  in 
Wirklichkeit  nur  viereinhalb  Stunden.  Dafür  hält  die  Frisur  aber  auch  einige 
W ochen.  Schwarze  Striche  — katämbiri  h.  — mit  einer  Tinte,  welche  aus  dem 
Samen  des  (jäude-Strauches,  einer  Gardenia,  gewonnen  wird,  Rothfarbung  der 


Frisiir  «Icr  Ibussa- 
traucii  in  Aüaniaua. 
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Kinfierniigel  mit  Henna,  der  Zähne  mit  (jorunüssen,  sowie  ICinrciben  der  Augen- 
lider mit  pulverisirtem  HIeiglanz  trtseli  h.  vervollständigten  ihre  Toilette. 
Die  schwarzen  Striche  verlaufen  über  Stirn,  Nase  und  Wangen.  Die  Rothfarbung 
der  Nägel  geschieht  mit  Henna,  indem  die  Hände  zwölf  .Stunden  lang,  »von  dem 
Abendruf  des  .M.allams  bis  zu  .seinem  .Morgenruf«,  also  die  Nacht  hindurch,  in 
ein  Ledersäckchen  mit  Henna  gesteckt  werden. 

Audu,  der  glückliche  Khemann,  konnte  indessen  die  Toilettenkosten  .seiner 
(jem.ahlin  nicht  bestreiten  und  bettelte  bei  Uechtritz  um  vier  Vard  Haft,  dem 
Lohne  der  Friseuse.  Dieser  meinte  zwar,  der  Preis  wäre  etwas  hoch,  zwei 
Yard  thäten  es  auch.  Audu  erklärte  indess,  das  ginge  nicht  an;  seine  Gemahlin 
würde  sich  beleidigt  fühlen,  >.she  would  ervt,  wenn  er  von 
der  üblichen  T.axe  etwas  abhandeln  wollte. 

Von  Vola  erschien  eines  Tages  der  Galadima  der  Ka- 
nuri,  um  die  Abgaben  an  den  Sultan  einzutreiben.  Fine  jede 
fremde  Nation  in  Adamaua  hat  nämlich,  wie  schon  früher 
erwähnt,  in  3'ola  ihren  \’ertreter  oder  Galadima,  welcher 
die  Angelegenheiten  zwischen  ihr  und  dem  .Sultan  regelt. 

Kbenso  besitzt  eine  jede  fremde  Kolonie  in  jeder  einzelnen 
Stadt  ihren  Galadima.  In  Vola,  wo  d.as  Haussaelement  .sehr 
stark  vertreten  ist,  haben  sogar  die  Angehörigen  eines  jeilen  der 
Haussa-Sultanate,  wie  Sokoto,  Kano,  Saria,  Katsmna,  HäuI.schi, 
ihre  eigenen  Vertreter.  Die  I'remden  zahlen  keine  regel- 
mässigen Steuern  an  den  Landesherrn,  ausser  den  Marktzoll  — deläli  h.  — für  die 
Waaren,  welche  sie  auf  den  .Markt  bringen.  Der  Zoll  beträgt  zehn  Prozent  des  Ver- 
kaufswerthes.  Auch  schicken  die  reichen  Kaufleutc  dem  Sultan  dann  und  wann 
freiwillige  Geschenke,  um  sich  einzuschmeichcln  und  Chikanirungen  vorzubeugen. 
Zuweilen  werden  aber  aussergewöhnliche  Steuern  erhoben,  indem  der  König  den 


Alib.  114.  Kiscnwalzc  zum  l’ulverisircii  <lc*  Mleijjlaiu. 
Vs  na*-  KlejjcUche  5Mtnnilunjc-  M.  f.  V.  Berlin. 


obersten  (ialadima,  in  ilicsem  Falle  den  \on  Vola,  aussendet,  um  ilic  Abgaben  ein- 
zutreiben. Der  Konsul  bcrei.st  dann  .Stadt  für  Stadl  und  bestimmt,  je  nach  der  Zahl 
und  dem  Vermögen  seiner  Landsleute,  die  Höhe  der  Steuer  in  Kindern.  Stoffen 
und  anderen  Gegenständen,  die  aber  erst  \'on  den  Steuerpflichtigen  gegen  Sklaven 
umgetauscht  werden  müssen.  Wer  sich  der  -Steuer  entziehen  will  oder  sie  direkt 
verweigert,  wird  .selbst  als  .Sklave  mitgenommen.  Das  war  allerdings  eine  harte 
Strafe,  und  so  blieben  denn  auch  unsere  drei  Kanurihelden  .seit  dem  Tage,  an 
welchem  der  böse  G.aladimaGarua  betrat,  ängstlich  iml.ager,  während  sie  sich  vorher 
beständig  in  dei  Stadt  herumgetrieben  hatten.  Sie  wollten  sich  nämlich  vor  der 
-\bgabe  drücken  und  der  Galadima  hütete  sich  «ohl,  die  Leute  der  Weissen  zu 
belästigen.  Er  erschien  vielmehr  vor  seiner  Abreise  im  Lager  mit  einem  .stattlichen 
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schwarzen  Hammel,  der  würdevoll  herbeiffeführt  wurde,  sich  aber  mit  den 
Heinen  in  den  /eltstricken  verhaspelte,  wie  wild  herumspranff  und  fast  das 
t;anze  Zelt  umriss. 

Nach  dieser  Einleitung  erzählte  der  Galadima,  d.ass  er  bereits  fünfunddreissig 
Sklaven  zusammengebracht  habe  und  Morgen  noch  nach  Adumrc  und  in  die 
nordöstlichen  Provinzen  gehen  «olle,  wo  er  noch  sechs  bis  acht  Sklaven  zu  erhalten 
hoffe.  Als  er  fortgegangen  war,  versicherte  der  erfahrene  Audu,  jener  werde 
von  den  Sklaven  höchstens  zehn  an  den  Sultan  abliefern,  die  übrigen  aber 
unterschlagen  und  für  sich  behalten.  So  mache  es  Jeder  hier,  ln  Yola  werde 
er  aber  ein  Wehgeheul  anstimmen  über  die  Armuth  und  Niedertracht  seiner 
L.andsleute,  über  die  .Mühen,  die  er  gehabt,  um  die  Paar  Sklaven  zusamtnen- 
zubringen,  damit  der  gerührte  Sultan  ihn  womöglich  noch  für  seine  Bemühungen 
belohne. 

Wir  frugen  Audu,  ob  der  Sultan  auch  die  Haussa  oft  besteuere.’  Da 
lachte  er  aber  und  meinte,  das  käme  garnicht  vor.  Wollte  der  Emir  seine 
Landsleute  mit  solchen  Chikanen  belästigen,  dann  wiirden  sie  einfach  aus- 
wandern und  Alles  mitnehmen.  Der  P'ulla  m.aehe  nicht  Kleider,  der  Fulla  treibe 
keinen  Handel;  der  König  würde  sich  nur  selber  schaden.  Das  wisse  er  auch 
sehr  gut  und  liesse  sie  in  Ruhe.  Die  Kanuri  dagegen  wären  nicht  zahlreich, 
bei  denen  könne  er  so  etwas  schon  wagen. 

Am  nächsten  .Morgen  reiste  der  Galadima  wieder  ab  und  unsere  drei 
Helden  wagten  sich  fortan  wieder  in  die  .Stadt  hinein. 

Am  Abend  des  sechsten  Tages  nach  seiner  Abreise  schickte  Hamnioa 
einen  Boten  in ’s  Lager  mit  der  Nachricht,  es  wäre  Alles  in  Ordnung.  Bald 
darauf  kam  er  selbst  und  crz.ählte,  er  sei  von  dem  Sultan  in  dessen  Schloss  in 
Gire  empfangen  worden,  habe  aber  energisch  zu  unsern  Gunsten  reden  müssen, 
«eil  die  Marruaner  uns  arg  verläumdet  hiittcn.  Er  habe  aber  ihre  Lügen  auf- 
gedeckt und  der  Sultan  h.abe  darauf  einen  Brief  für  uns  .ausgestellt  — denn  er 
sei  uns  sehr  gewogen  und  einen  Boten  nebst  Briefen  mitgegeben. 

Am  folgenden  Morgen  ( 12.  Januar)  erschien  der  neue  Gesandte  nebst  dem 
Alkali  im  Lager,  letzterer,  um  den  Brief  des  Yolakönigs  vorzulesen.  Die  Epistel 
begann  mit  Vor«'Urfen,  «eil  «ir  ohne  die  Genehmigung  des  Sultans  nach  Buban- 
djidda  gegangen  « ären.  Ein  » Buch « , das  heisst  einen  Gelcitsbrief,  nach 
Ngaumdere,  und  zwar  ein  sehr  gutes  Buch,  wolle  er  uns  zwar  mitgeben,  doch 
müsse  Uechtritz  dafür  sechzig  Thaler  baar  an  den  L'eberbringer  zahlen.  Wolle 
er  .aber  die  Th.alcr  nicht  geben,  so  müsse  er  noch  einmal  nach  Yola  kommen; 
denn  der  Sultan  wolle  seinen  geliebten  Freund  nicht  auf  die  gefahrvolle  Reise 
hassen,  ohne  ihn  vorher  noch  einmal  gesehen  zu  haben.  Mit  dieser  eigcnthümlichen 
Wendung  schloss  d.as  Schreiben.  Natürlich  waren  wir  bereit,  den  sehr  hohen  Preis 
zu  zahlen;  denn  eine  Rückkehr  nach  Yola  hätte  einen  .Vufcnthalt  von  etwa  einem 
Mon.at  bedeutet,  und  am  Nachmittage  wurde  vom  Alkali  ein  neuer  Brief  an  den 
Sultan  als  Antwort  verfasst,  sowie  ein  zweiter  an  .'\kal.  In  dem  letzteren  bedankte 
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sich  Uechtritz  dafür,  d.ass  Akal  einen  so  bescheidenen  Preis  für  den  Geleitsbriei 
angesetzt  habe,  da  er  mit  Vergnügen  auch  zweihundert  Thaler  gegeben  haben 
würde.  Dann  wurden  die  sechzig  Thaler  für  den  König,  zehn  Thaler  für  Akal 
und  an  die  beiden  Gesandten  je  fünf  und  drei  Thaler  ausgezahlt. 

Ausserdem  erhielt  der  Gesandte  noch  zehn  Pfeile  aus  Bnbandjidda.  Der 
König  wollte  diese  Corpora  delicti  niimlich  haben,  um  sic  bei  Gelegenheit  dem 
ungetreuen  X'as.illen  als  ein  niemento  mori  vorzuhalten. 

Kr  soll  uns  überhaupt  beständig  gegen  Hubandjidda 
ausgespielt  und  öffentlich  erklärt  haben,  er  selbst  hätte 
ihnen  die  W’eissen  in’s  Land  geschickt.  Wie  der  Ge- 
s.indte  mittheilte,  hoffe  der  Sultan,  der  Lamido  von 
Hubandjidda  werde  demnächst  die  Pfeile  gegen  hohe 
Geschenke  zurückkaufen  wollen.  Dieser  Plan  war  sicher- 
lich ein  Kind  des  edlen  Akal  und  seiner  würdig.  Kine 
merkwürdige  Politik,  welche  man  hier  betreibt! 

Uebrigens  erkundigte  sich  der  Sultan,  wer  eigentlich 
unsern  Brief  geschrieben  habe;  derselbe  sei  ja  äusserst 
schlau  und  gewandt  abgefasst;  der  Schreiber  müsse  eine 
ganz  ausserordentlich  schätzenswerthe  Kraft  sein.  Vielleicht 
macht  unser  Alkali  noch  Carriere.  Kr  würde  mit  Akal  zusammen  ein  nettes 


Pärchen  abgeben. 

Da  wir  einen  Ucbcrschuss  an  Trägern  hatten,  so  sollten  mehrere  in  Adumre 
geworbene  Leute  entlassen  und  an  der  Hulk  in  Yola  ausbezahlt  werden.  Kaum 


war  dieses  bekannt  geworden,  als  sich  so  ziemlich  alle  seit  Vola  ge- 
mietheten  Leute  meldeten;  denn  der  Gedanke,  sofort  Geld  in  die 
Hände  zu  bekommen,  war  doch  zu  verführerisch  für  diese  Kinder  des 
Augenblicks.  Dass  sie  am  Knde  der  Reise,  nach  etwa  drei  .Monaten, 
eine  bedeutend  grössere  Summe  ausgezahlt  bekämen,  daran  dachten  sie 
nicht.  So  kam  denn  Audu  mit  einer  ganzen  Schaar  von  Simu- 
lanten an  mein  Zelt;  jeder  wollte  schwer  krank  sein;  Hüftweh, 

Kopfweh,  Brustleiden  und  andere  Krankheiten  bedrückten  die 
.-\rrnen  so,  dass  sie  ganz  gebrochen  aussahen.  Ganz  ernst- 
haft untersuchte  ich  einen  der  vierschrötigsten  Schwindsuchts- 
kandidaten, bekloirfte  Brust  und  Bauch,  hörte  .Vthmung  und 


Herztöne  und  sagte  dann  zu  dem  Patienten  und  seinen  äbl).  ii6. 

Komplicen,  die  bereits  ob  der  seltsamen  .Manipulationen  ganz 

aus  (Jnrua. 

ängstlich  dareinschauten:  »Ja  du  bist  krank,  sehr  krank,  du  v,  „ai.  or.  >/»  nat.  o. 


kannst  keine  Last  mehr  tragen.«  Unverhohlene  PTeude  auf 


(Nach  SkiiK.l 


allen  Gesichtern,  als  Audu  ihnen  solch'  tröstliche  Worte  über- 


setzte. »Aber«,  fuhr  ich  fort,  »ich  habe  gegen  deine  Leiden  eine  sehr  wirksame 
Medizin:  — fifty  on  backside.«  Hu!  Da  platzte  die  ganze  Gesellsch.aft  mit 
Lachen  heraus;  ticr  untersuchte  Simulant  stand  wie  ein  begossener  Pudel  da 

Puitafge,  Adarojua.  15 
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und  versuchte  gleichfalls  zu  lächeln.  Dann  zog  die  ganze  Gesellschaft  davon, 
unter  Verzichtleistung  auf  Untersuchung  und  Therapie.  Die  .Schwarzen  sind  eben 
für  solche  Scherze  sehr  empfänglich. 

Nur  Kincr  konnte  sich  nicht  beruhigen,  unser  niuthiger  Freund  Bomu 
Bornu.  Schon  Tage  lang  hatte  er  Aiidu  beschworen,  uns  von  der  Reise  nach 
Ngaumdere  abzurathen,  auf  dem  Wege  dorthin  gäbe  es  ja  so  viele  Arnanen! 
Noch  am  Tage  vor  der  Abreise  kam  er  mit  dem  kläglichsten  Gesicht  von  der  Welt 
zu  Ucchtritz  ins  Zelt  und  begann  zu  jammern,  er  habe  solche  Angst  vor  den 
bösen  Heiden,  und  wenn  man  ihn  todt  schösse,  w.is  würde  dann  aus  seiner  geliebten 
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Gattin  werden.^  llammoa,  der  zufällig  der  Scene  beiwohnte,  hielt  dem  jämmer- 
lichen Kerl  eine  Standrede,  welche  für  die  Gesinmingsweise  dieses  Arabers 
charakteristisch  war.  F.r  sagte:  .Wenn  Du  einem  Herrn  dienst,  Kleidung  und 
Unterhalt  von  ihm  bekommst,  so  musst  Du  ihm  folgen,  und  wenn  es  zum 
Kampf  kommt,  ihn  vertheidigen,  und  wenn  Du  auch  fällst,  was  ist  denn 
weiter  dabei?«  Der  gute  Kanuri  glotzte  mit  ungläubigem  Lächeln  vor  sich  hin; 
eine  so  seltsame  Logik  war  ihm  denn  doch  noch  nicht  vorgekommen,  zu  ver- 
langen, man  .solle  sich  für  einen  Andern  todtschlagen  lassen  und  Nichts  darin 
finden!  F.r  schlich  von  dannen,  wollte  in  der  .Nacht  davonlaufen,  fand,  wie  es  schien. 
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aber  selbst  dazu  nicht  den  Muth  und  blieb.  Dieses  Henehmen  verschaffte  ihm 
übrigens  bei  seinen  Kameraden,  die  .sich  gleichfall.s  über  ihn  lu.stig  machten,  den 
Spottnamen  Sorrt-Sor6,  auf  deutsch  »Kleckerhäschen«. 

Dagegen  riss  ein  anderer  Haussa  in  der  That  unvermutheter  Weise  aus. 
l'erner  wurden  mehrere  kranke  und  .schwächliche  Leute  entlas.sen  und  behufs 
Auszahlung  ihres  Gehaltes  mit  einem  Brief  an  die  Hulk  in  Yola  geschickt. 

.“Vm  13.  Januar  verliessen  wir  endlich  Garua.  Wie  immer  nach  längerem 
Aufenthalt  in  einer  Stadt  kamen  wir  aber  erst  spät  fort.  Die  vier  Esel,  welche  uns 
noch  geblieben  waren,  wurden  mit  V'orräthen  von  Hirsekorn  beladen;  denn  in  den 
vor  uns  liegenden  Landstrichen  sollten  wenig  Lebensmittel  zu  haben  sein,  auch 
mussten  wir  mehrmals  in  der  Wildniss  — dädji  h.  — übernachten.  Der  Aufbruch 
wurde  noch  dadurch  verzögert,  dass  die  Rückenwunde  von  Uechtritz'  Pferd  so 
schmerzhaft  geworden  w'ar,  dass  es  sich  nicht  besteigen  Hess.  Hammoa  musste  aus- 
helfen ; er  wollte  sein  Pferd  verkaufen  und  uns  zu  diesem  Zweck  bis  zum 
nächsten  Schlafplatz  begleiten.  Eine  grosse  Menschenmenge  hatte  sich  in  dem 
Lager  eingefunden,  darunter  ein  hoffnungsvoller  Schüler  und  angehender  Schrift 
gelehrter.  Der  Junge  war  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt;  eine  Holztafel,  ein  Tintenfass, 
Schreibrohre  und  eine  Kalabasscnflasche  bildeten  seine  Ausrüstung.  Die  Kinder, 
welche  Malame  werden  sollen,  werden  von  den  hiltern  zu  einem  Schriftgelehrten 
in  die  Schule  gegeben,  der  dann  seine  Zöglinge,  gegen  Bezahlung,  in  die  Geheim- 
nisse des  arabischen  Lesens  und  Schreibens  und  des  Korans  einweiht.  In 
Golombe  befand  sich  eine  solche  .Schule  in  der  Nähe  unseres  Lagers.  Am 
Abend  bis  in  die  Nacht  hinein  hörten  wir  den  Chorus  unisono  eine  Strophe 
immer  und  immer  wieder  wiederholen,  um  sie  auswendig  zu  lernen,  sinnlos, 
wie  manche  Geistliche,  die  vom  lateinischen  Inhalt  ihrer  Gebete  eben  so  wenig 
eine  Ahnung  haben,  wie  die  Herren  M.alame  hier  zu  Lande  vom  Koran.  Man 
findet  viele,  welche  arabisch  lesen  können,  aber  solche,  die  es  auch  verstehen, 
sind  nur  sehr  spärlich  gesät.  Oft  genug  haben  wir  diese  Erfahrung  gemacht, 
als  es  sich  darum  handelte,  unsere  arabischen  Verträge  zu  übersetzen.  In 
Adumre  hatte  sich  einmal  bei  uns  ein  gelehrtes  Konzilium  versammelt,  welches 
die  im  orientalischen  Seminar  aufgesetzten  Schutzverträge  übersetzen  .sollte. 
Nach  intensivem  Studium  der  Schriftstücke  kam  dasselbe  einmüthig  zu  dem 
Resultat,  die  Schrift  sei  gar  nicht  arabisch.  Uechtritz  schickte  sie  hierauf  nach 
1 lause  mit  den»  Bemerken,  sie  verständen  eben  so  viel  arabisch,  wie  seine  Esel. 

.Mehrere  Jahre  dauert  der  Unterricht  durch  den  Malam’).  Wenn  der  Schüler 
bestimmte  Theile  des  Korans  auswendig  weiss,  schreiben  und  lesen  kann,  wird 
er  als  Malam  entlassen  und  kann  sodann  mit  seiner  Wissenschaft  sein  Brod 
verdienen.  !•>  schreibt  für  das  Publikum  zauberkräftige  Koransprüche  gegen 
Krankheit,  Pfeilschüsse,  Verzauberung  und  andere  Leiden.  Die  Gläubigen 
waschen  entweder  die  Tinte  ab  und  trinken  das  Wasser  oder  nähen  die  auf 
rothes  Papier  geschriebenen  Sprüche  — löia  h.  — in  braune  Ledertäschchen 
— dägga  h.  -,  welche  die  Männer  an  einem  Lederring  am  Arm,  die  Frauen 
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um  die  Taille  trafjen.  Tast  Jeder  besitzt  ein  halbes  Dutzend  solcher  Leiatäschchen. 
Ferner  verfasst  der  Malani  Briefe,  nimmt  bei  Hochzeiten  und  Befjräbnissen 
kirchliche  Einsettnungen  - adüa  h.  — vor  und  kann  auch  als  Iman  in  einer 
Moschee  angcstellt  werticn,  um  die  öffentlichen  Gebete  zu  leiten. 

Kurz  vor  zehn  Uhr  brachen  wir  endlich  anl,  passirten  das  Araberdorf  und 
erreichten  nach  zwanzig  Minuten  Marsch  durch  hohes  Gras  und  über  todte  h'luss- 
arme  den  Benue.  Anfangs  ging  es  dann  das  rechte  Ufer  des  Flusses,  an  welchem 
sich  hohe  Fiknsbiiume  hinziehen,  entlang,  dann  stiegen  wir  den  acht  Meter  hohen 
Abhang  in  das  sandige  Bett  hinab,  das  eine  Breite  von  etwa  zweihundertund- 
fünfzig  Metern  besitzt.  Der  W asserspiegel  des  l'lusses  selbst  war  noch  ein- 
hundertundfünfzig  bis  zweihundert  Meter  breit,  die  Furth,  welche  wir  passirten, 
aber  nur  noch  dreiviertel  Meter  tief.  F'reund  Vauro,  der  uns  in  sUttlichcr  Kleidung, 
hoch  zu  Ross,  das  Geleit  gab,  gerieth  mit  seinem  Schimmel  in  Triebsand,  fiel 
in  das  Wasser  und  musste  mit  seinen  blauen  Hosen  durch  die  Fluth  aufs 
Trockene  patschen. 

Der  Uebergang  der  Esel  und  der  Handel  um  Hammoa's  Pferd,  eine  Fuchs- 
stute, hielt  uns  noch  eine  Stunde  auf.  Endlich  wurde  man  gegen  Zahlung  von 
zehn  Thalern  und  Hingabe  von  Uechtritz’  Br,iunen,  der  ein  sehr  kräftiges  und 
feuriges  Pferd  war,  handelseinig.  Der  Araber,  welcher  fiir  den  Ritt  nach  Yola 
und  seine  sonstigen  Dienste  natürlich  reichlich  belohnt  worden  war,  nahm  die 
zehn  Thaler  in  Ivmpfang,  gab  aber  einen  von  ihnen  gro.ssmUthiger  Weise  unsenn 
Audii,  der  ihn  mit  tiefer  \'erbeugung  annahm. 

Noch  einmal  druckten  wir  unserem  arabischen  Freunde  die  Hand,  dem 
ewig  bettelnden  Yauro  gleichfalls,  dann  kehrten  beide  nach  Garua  zurück. 
W'citer  mitkommen  wollten  sie  nicht,  denn  .auf  dem  Südufer  schienen  sie  sich 
nicht  sicher  zu  fühlen;  wenigstens  befürchtete  Hammoa,  man  könnte  ihm  auf 
dem  Rückwege  seinen  kleinen  Sklavenjungen,  welcher  ihn  begleitete,  abfangen. 

Als  Alles  reisefertig  war,  brachen  wir  kurz  vor  zwölf  Uhr  auf,  um  den 
Marsch  nach  dem  fruchtbareit  und  schönen  Gebirgsland  des  mittleren  Adamaua 
anzu  treten. 
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Der  Marsch  nach  Gumna. 


er  Weg  King  anfangs  den  Uenue  entlang 
auf  einer  Längsstufe  des  Bettes,  welche 
zur  Kluthzeit  überschwemmt  wird.  Die- 
selbe war  mit  Tabacksfeldern  bedeckt, 
an  den  hohen  Stauden  aber  rankten  sich 
Kürbispflanzen  hinauf,  deren  noch  grüne  Früchte  am  Boden  lagen,  wie  man  auch 
in  Südtirol  und  Italien  die  Maisfelder  zur  Kürbiszucht  benutzt.  Zahlreiche  Frauen 
waren  gerade  mit  der  Tab.aeksernte  beschäftigt  und  sammelten  die  Blätter  in  Kala- 
basscnschalen.  Im  ganzen  Benuegebiet  werden  die  Längsstufen  von  Flüssen, 
welche  einen  sandigen  Boden  besitzen,  mit  Vorliebe  für  Tabackspflanzungen  benutzt, 
während  auf  dem  schweren  grauen  Schlammboden  Mussukuafelder  angelegt 
werden.  Nach  Ueberschreiten  mehrerer  todter  Arme  betraten  wir  ein  Sandstein- 
gebiet, welches  nach  Osten  als  .sanfter  Abhang  zu  den  Gebirgen  östlich  von 
Garua  emporsteigt.  Nach  W'csten  hin  glitt  jedoch  der  Blick  über  ein  waldiges 
Thal  zu  dem  als  breite  Masse  sich  erhebenden  Hossere  Bähgli,  einer  vielleicht 
vulkanischen  Berggruppc.  Bereits  nach  einstündigem  Marsch  passirten  wir  den 
etwa  fünfundzwanzig  Gehöfte  zählenden  Ort  Uro  Bagida,  der  geschlossen  in- 
mitten seiner  Anpflanzungen  liegt.  Um  zwei  Uhr  schlugen  wir  an  einem  Bach 
in  dem  Songo  n Mädjc  das  Lager  auf.  Söngo  nennt  der  I laussa  Lagerplätze 
im  Busch,  wo  die  Karawanen  zu  übernachten  pflegen.  Meist  liegen  sie  an 
Bächen,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führen,  auf  einer  mehr  oder 
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weniger  freien  Fläche  und  unter  schattenspendenden  Räumen.  Hütten  oder 
auch  blosse  halbkreisförmige  Wandschirme  aus  belaubten  Zweigen  stehen  umher 
und  werden  von  den  jedesmaligen  Gästen  in  Stand  gehalten.  Jedes  Songo  hat 
seinen  Namen  theils  nach  dem  Fluss,  theils  nach  hohen  Bäumen,  die  an  dem- 
selben .stehen  oder  anderen  charakteristischen  Kigenschaften.  Unser  Songo  hiess 
Songo  n Madje  nach  den  zahlreichen  Madje-Räumen,  welche  mit  ihren  gefiederten 
Zweigen  und  dem  grauen  .Stamm  unseren  Kschen  nicht  unähnlich  sind.  Das 
Heben  in  solchem  Songo  war  uns  stets  eine  wahre  Krholung,  besonders  für 
Uechtritz.  Kein  neugieriges,  lästiges  Publikum,  keine  bettelnden  Könige,  Prinzen 
und  Minister,  kein  Pal.aver;  nur  die  Stille  und  der  Friede  des  Ruschwaldes. 
Unseren  Leuten  war  ein  W’aldlager  dagegen  ein  Gräuel,  weil  sie  das  Fssen  dann 
am  Tage  vorher  einkaufen  und  mitnehmen  mussten,  es  natürlich  aber'  als  echte 
Afrikaner  schon  am  Abend  vorher  aufassen.  Im  Songo  hungerten  sie  dann  und 
murrten  über  das  Elend  des  Erdenlcbens. 

Der  Bach,  an  welchem  wir  lagerten,  war  nur  wenige  Schritte  breit,  aber 
für  uns  dennoch  von  dem  höchsten  Interesse;  denn  hier  sahen  wir  zum  ersten 
Mal  einen  wirklichen  Gallcriewald,  und  erst  jetzt,  da  ich  einen  solchen  W'ald 
vor  Augen  hatte,  wurde  mir  das  Treffende  des  Namens  Gallcriewald  klar.  Der 
Fluss  hatte  ein  etwa  Ij  Meter  breites,  etwa  vier  Meter  tief  in  den  horizontal 
gelagerten  Sandstein  eingeschnittenes  Bett.  Der  Buschwald  ging  bis  an  den 
Thalrand;  das  Bett  des  Flüsschens  selbst  war  aber  mit  hohem  dichten  W'ald  crfiillt, 
dessen  Laubkronen  sich  über  der  W'asscrfläche  des  Flusses  zu.sammcnschlosscn 
und  auf  diese  Weise  einen  Tunnel  bildeten,  in  welchem  der  Bach  fliesst.  Steht 
man  auf  dem  Boden  des  Flussbetts,  so  schaut  man  flussauf-  und  -abwärts  in 
einen  dunklen  Tunnel  hinein.  Auf  manchem  dieser  Bäche  könnte  man  in  einem 
Kanu  stunden-,  ja  tagelang,  wie  in  einem  Kanalrohr  hin.abfahrcn.  Tiefer  Schatten 
herrscht  Jahr  aus  Jahr  ein  in  einem  solchen  Galleriewald;  das  Wasser  hält  sich 
deshalb  auch  in  der  heissesten  Zeit  kühl  und  bildet  für  den  erhitzten,  durstigen 
W'anderer  ein  wahres  Labsal. 

Der  Galleriewald  bestand  vorwiegend  aus  Fikusbäumen,  welche  auch  sonst 
die  Uferränder  lieben,  theilweise  aber  auch  aus  ganz  eigenartigen  Bäumen,  welche 
nur  bei  grosser  Feuchtigkeit  gedeihen  und  deshalb  an  der  westafrikani.schcn 
Küste  häufig  sind,  al.so  eigentlich  der  Küstenflora  angehören.  Hierher  ist  be- 
sonders zu  rechnen  ein  Baum  mit  dunkelgrünen,  i)uirlförmig  stehenden  Blättern 
und  weissen,  stark  duftenden  Blüthentrauben.  Die  H,iussa  nennen  ihn  do.asä, 
und  die  Araber  verstehen  es  angeblich,  aus  ihm  Kautschuck  zu  gewinnen. 
.Schlingpflanzen  sind  in  den  Galleriewäldcrn  Adamaua’s  .sehr  häufig,  aber  nur 
stellenweise  in  solcher  Masse  vorhanden,  dass  sie  den  Charakter  des  Waldes 
wesentlich  beeinflussen.  Ebenso  fallen  Schmarotzergewächse  nur  selten  auf.') 

In  dem  bisher  bereisten  Gebiet  des  Benue  und  Mao  Kebbi  hatten  wir  keine 
Gelegenheit  gehabt,  Galleriewälder  zu  beobachten.  Entsprechend  den  flachen  Ufern, 
welche  jährlich  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  haben  sich  an  jenen  Flüssen 
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wohl  ausgedehnte  Grasflächen,  aber  keine  eigentlichen  Galleriewälder  bilden 
können,  höchstens  ein  in  dünnen  Streifen  auftretender  Ufenvald.  Warum 
dieselben  in  dem  ganzen  Gneissgebiet  zwischen  Laddo  und  Giddir,  wo  tief- 
eingeschnittene Bäche  genug  Vorkommen,  fehlten,  ist  allerdings  nicht  einzu- 
sehen. Selbst  höhere,  dichter  zusammentretende  Bäume  vermi.s.sten  wir  an  den 
Bächen  dieses  Gebietes  nicht  selten.  Denkbar  ist  es,  dass  die  Gneissschichten 
und  der  dadurch  bedingte  schnelle  Abfluss  des  Wassers  ein  Aufkommen  des  Waldes 
verhindert.  Nördlich  des  Mao  Kebbi  sind  die  Uferwälder  zwar  ausgeprägter  als 
auf  der  Südseite  des  Flusses,  aber  doch  nirgends  als  eigentliche  Galleriewälder 
ausgebildet. 

In  dem  h'lussbett,  am  Rande  des  Wassers,  welches  sich  in  dem  Schatten 
der  Bäume  gehalten  hatte,  lag  ein  1 laufe  von  weissen  Flocken,  handlangen  grünen 
Schoten  und  verkühlten  1 lolzstücken.  Audu  machte  uns  hierauf  aufmerksam,  mit 
dem  Bemerken,  es  hätte  hier  Jemand  Pfeilgift  bereitet. 

Ueber  die  Herstellung  desselben  machte  er  folgende  Mittheilungen.  Aus 
den  grünen  Schoten  eines  im  Buschwald  wachsenden  Baumes’)  — derselbe 
wird  auch  in  der  Nähe  von  Ortschaften  gezogen,  ist  strauchartig  und  jeden- 
falls eine  Strophantus  - Art  — werden  die  mit  Pappusbüschcln  versehenen 
Samen  herausgenommen,  die  Samenkernc  durch  das  Walzen  mit  einem  runden 
Stock  abgelöst  und  isolirt,  sodann  zerstampft,  mit  Wasser  gekocht  und  zu  einem 
Brei  eingedampft.  In  diesen  Brei  werden  die  Pfeile  eingetaucht.  Der  Baum 
heisst  könkönni  h.,  tAki  ful.  djiigu  kenigobe  kan. 

Abends  spät  tummelte  sich  eine  Schaar,  der  Beschreibung  nach,  von 
Nachtaflien  — girkä  h.  mit  kreischendem  Geschrei  in  dem  Galleriewalde  umher, 
um  von  den  l'eigenbäumen  die  P'rüchte  zu  naschen. 

V'or  acht  Uhr  waren  wir  am  folgenden  Morgen  bereits  unterwegs.  Wie  am 
gestrigen  Tage  führte  der  Weg  auf  dem  Abhang  des  sanft  nach  Osten  an- 
steigenden Sandsteinrückens  hin,  welcher  sich  nach  Westen  in  ein  breites  Thal 
fortsetzt,  dessen  andere  Seite  langgezogene  Ränder  von  Sandsteintafeln  bildeten. 
Der  Boden  bestand  vorwiegend  aus  lateritischem  Sand.  Wo  er  mehr  lehmig 
war,  zeigten  sich  zahlreiche  kuglige  Termitenbauten.  Das  Gras,  welches  den 
Boden  bedeckte,  war  fast  durchweg  abgebrannt;  deutlich  sah  man  die  An- 
ordnung desselben  zu  einzelnen  Kämpen,  nicht  wie  bei  uns  zu  Wiesenflächen. 
Auf  den  von  der  Asche  und  den  Kohlen  schwarz  gefärbten  Graskampen  spros.ste 
bereits  zwischen  halbverkühlten,  vom  Feuer  verschont  gebliebenen,  dürren  Halmen 
das  junge,  grüne  Gras,  welches  für  Pferde  und  Vieh  eine  ausgezeichnete  Nahrung 
abgiebt.  Frdspinnen  — glso  h.  — hatten  auf  und  zwischen  den  Kämpen  ihre 
weissen  tellcrgrossen  Netze  — ssaka  n glso  h.  — ausgespannt  und  schossen 
blitzschnell  in  die  Erdhöhle,  welche  sie  in  der  Mitte  des  Gewebes  angelegt 
haben.  Der  Fulla  nennt  die  Thiere  top  top,  der  Kanuri  mänamihg  dadji.*) 
Auch  die  Ameisenhaufen  mit  ihren  radial  ausstrahlenden,  sich  verästelnden 
Gängen  konnte  man  auf  den  abgebrannten  Flächen  oft  beobachten.  Auf  den 
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letzteren  entwickeln  sich  in  dem  afrikanischen  Husch  schon  lange  vor  der  Regen- 
zeit Blüthenpflanzen,  um  mit  dem  Hlühen  und  dem  Ansetzen  der  Frucht  fertig 
zu  sein,  bevor  mit  dem  ersten  Regen  das  üppig  aufwuchernde  Gras  alle  andern 
Pflanzen  am  Boden  erstickt.  Besonders  war  zwischen  den  Graskampen  eine  mit 
grosser,  gelber  Blüthe  am  Boden  sitzende  Pflanze  überall  häufig.  Dowöia  nennt 
sie  der  Haussa,  gadäbrio  lädde  der  Fulla.  Ihre  Wurzel  wird  zum  Gelbfarben 
von  Stoffen  benutzt.  Wie  bei  manchen  unserer  Frühlingsblumen  entwickeln  sich 
die  Blätter  erst  nach  dem  Abblühen. 

Der  Buschwald  war  auf  dem  Sandboden  nirgends  sehr  dicht.  Obwohl 
verschiedenen  (j.attungen  angehörend,  besitzt  doch  eine  grosse  Anzahl  von 
Savannenbäumen  einen  ganz  besonderen  Habitus,  dem  von  kahlen  Pflaumen- 
bäumen  nicht  unähnlich,  einen  knorrigen  Stamm  mit  schwarzer,  rissiger  Rinde 
und  stark  verästelter  Krone.  Das  1 lolz  aller  dieser  Bäume  ist  sehr  hart  und 
wird  zur  Anfertigung  von  Bogen  benutzt.  Hierher  gehört  vor  Allem  der  Bäuschi- 
baum mit  spannenlangen,  länglichen,  harten  Blattern,  die  sich  am  Knde  der 
Zweige  zu  einem  Büschel  zusammendrängen,  die  Taraunia 
mit  vierflügligcn  Früchten,  die  Töftä  mit  fingerlangen 
Bl.ättern  und  Gewürzähnlichen,  braunen  Früchten,  die  in 
Trauben  herabhangen;  ferner  die  Köndeli-,  Döka-  und 
Kniwa-Bäumc,  welche  später  beschrieben  werden  sollen. 

Mit  Ausnahme  der  letzteren  waren  die  übrigen  Bäume 
von  Bäuschi-Habitus  kahl  oder  trugen  nur  noch  ver- 
trocknete Blätter  und  Früchte.  Wahrscheinlich  verbergen 
sieb  auch  unter  den  eigentlichen  Bauschi-Baumen  mehrere 
Korb  der  Fulbc  in  Ailaniaua.  verschiedene  Arten  oder  Gattungen. 

Vi,  n»(  Gr.  Much  skine.'  Yoii  grossen  Bäumen  tritt  vor  .-Xllem  der  Butter- 

baum — kadanya  h.  — häufig  und  zum  Theil  in  Riesen- 
exemplaren auf,  an  den  quadratischen  Schildern  seiner  Rinde  und  den 
Blatterbüscheln  leicht  erkennbar;  ferner  die  eschenähnlichen,  gewaltigen  M.ädje- 
und  die  M.idaschi-Bäume,  welche  ein.ander  sehr  ähnlich  sind  und  zu  den 
schönsten  Bäumen  des  hiesigen  Buschwaldes  gehören.  Von  den  Sträuchern 
ist  eine  Gardenia  — gaude  h.  — vorherrschend,  welche  sich  jetzt  ger.adc 
mit  frischem  Grün  bedeckte  und  die  reizendsten,  weissen  Röhrenblüthen  trug, 
deren  Duft  die  Luft  erfüllte.  Unreife  grüne  und  vorjährige  braune,  holzige 
Früchte  sassen  zusammen  auf  den  Zweigen.  Die  reifen  goldgelben  Früchte, 
welche  gege.ssen  werden,  lernten  wir  erst  zwei  Monate  später  kennen.  Aus 
dem  Samen  der  Früchte  gewinnen,  wie  erwähnt,  die  koketten  Haussa.schönen 
die  schwarze  Farbe,  mit  w'elchcr  sie  sich  Streifen  — katämbin  h.  — auf  Nase, 
Stirn  und  Wangen  malen.  Die  Samen  werden  gestampft,  im  Wasser  macerirt 
und  geben  .so  die  Farbe,  welche  mit  einem  Grashalm  aufgetragen  wird. 

Neben  zahreichen  andern  bilden  die  genannten  Bäume  hauptsächlich  den 
Buschwald  auf  S.and.stcinboden , von  welchem  sich  die  Vegetation  der  grauen 
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lehmigen  Ablagerungen  in  Flussthälern,  so  z.  li.  auch  in  der  Ebene  von  Marrua 
unterscheidet.  Denn  jene  besteht  dort  aus  dornigen  Häumen  und  Sträuchern, 
vorwiegend  Akazien  ver.schiedener  Arten  nebst  Adüa,  Kürna,  Magalia  u.  A., 
nährend  in  dem  trockenen  Gneissgebiet  fast  ausschlie.sslich  Bäume  vom  Typus  des 
Häuschi  den  Buschwald  zusammensetzen. 

Stundenlang  ging  es  heute  durch  den  traurigen,  kahlen  Buschwald,  der  mit 
.seinen  schwarzen  abgebrannten  Gr.'isflächen  einen  öden  Eindruck  machte.  Dabei  war 
auch  die  Athmo.sphärc  infolge  der  zahllosen  Grasbrändc  sehr  rauchig.*)  VV'ährend 
des  sechs.stilndigen  Marsches  passirten  wir  nur  vier  \Vasserris.sc  mit  Galleric- 
waldcrn;  sonst  war  am  Boden  keine  Spur  von  Erosion  zu  bemerken,  weil  das 
nicderfallende  Regenwa.sser,  selbst  bei  der  Menge  des  tropi.schen  Gewitterregens, 
ohne  abzuflicsscn,  .spurlos  in  dem  lockern  Sandboden  verschwindet.  Mehrmals 
führte  der  Weg  über  Boden.schwcllen,  welche  mit  hand-  bis  tellcrgro.ssen  Platten 
ei.senoxydreichen  Sandsteins,  die  als  abgesprungenc  Krusten  aufzufassen  sind, 
bedeckt  waren.  Um  ein  Uhr  .sahen  wir  die  ersten  Häuser,  eine  Stunde  darauf 
schlugen  wir  vor  dem  Ort  Goä  hau.ssari  unter  hohen  Butterbäumen,  auf  denen 
zahlreiche  Bienenkörbe  von  der  früher  beschriebenen  Art  angebracht  waren, 
das  langer  auf.  Zwischen  diesem  und  dem  Dorf  dehnte  sich  ein  zweihundert 
und  fünfzig  Meter  langes  Kassadafeld  aus,  welches  die  Einwohner  wohl  mit 
•Sorgfalt  pflegen  mochten;  war  es  doch  das  einzige  Feld,  welches  von  den 
I leii.schrcckenschwärmcn  verschont  geblieben.  Die.selbcn  hatten  zur  Blüthezcit 
des  Kornes  die  Gegend  heimgesucht  und  die  Ernte  des  Jahres  total  vernichtet. 
Flüsse  mit  Ucbcrschwcmmungsflächen,  welche  allein  zum  Anbau  von  Mussuküa  ge- 
eignet sind,  standen  den  Bewohnern  nicht  zur  \’erfügung  und  so  herrschte  bei  ihnen 
I lungersnoth ; sic  mu.s.stcn  ihr  Getreide  selbst  von  auswärts  kaufen.  Glücklicherweise 
hatten  wir  uns  aber  auf  Hammoa’s  Rath  für  zwei  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen. 

Goa  haussari  wird,  wie  .schon  der  Name  sagt,  zum  Theil  von  Haus.sa  be- 
wohnt; zwei  kleine  Blaufärbcreien  sprachen  ebenfalls  deutlich  für  die  Anwesenheit 
dieses  fleissigen  Volkes.  Das  Dorf  .selbst  bestand  aus  fünfzehn  bis  zwanzig  gros.sen 
Gehöften,  welche  zum  grössten  Theil  mit  neuen  hellgelben  Mattenzäunen  ver- 
sehen waren  und  daher  sehr  .sauber  aus.sahen.  Auch  wurden  in  mehreren  Ge- 
höften neue  Häu.scr  gebaut.  Die  Lehmmauern  werden  in  sehr  primitiver  W'eise  er- 
richtet. Der  mit  zerhacktem  Gras  und  Stroh  vermengte  Lehm  wird  nämlich  mit 
angefeuchteten  Händen  zu  ziegelförmigen  Stücken  geformt  und  aus  diesen  die 
Mauer  zu.sammengesetzt.  Das  Dach  wird  aus  einem  Gerüst  von  Stücken 
für  sich  auf  der  Erde  gebaut,  mit  (iras  gedeckt  und  erst  nachträglich  auf  den 
fertigen  Unterbau  gesetzt.  Die  Trockenheit  ist  die  rechte  Zeit  für  den  1 läuserbau, 
sowie  das  Flechten  und  Ausbes.sern  der  Mattenzäune;  man  sah  auch  allerorten 
die  Bewohner  mit  diesen  Arbeiten  beschäftigt. 

Der  Rauch  in  der  Athniosphärc  hatte  im  Laufe  des  N’aehmittags  so  zu- 
genoinnien,  dass  man  auf  einen  Kilometer  Entfernung  die  Gegenstände  nur 
noch  ganz  verschwommen  zu  erblicken  vermochte.  Ein  steiler  Tafelberg,  den 
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wir  bei  unserer  Ankunft  am  l-agerplatz  im  Westen  noch  hatten  erkennen  können, 
war  vollständig  unsichtbar  geworden. 

Auch  am  nächsten  Tage  (15.  Januar)  war  der  Rauch  noch  so  stark,  dass  man 
nur  wenige  hundert  Meter  weit  .sehen  konnte.  Hier  fiel  mir  zum  ersten  Mal  ein 
•Strauch  auf,  der  von  jetzt  ab  sehr  häufig  wurde,  der  Gonyä  kü.ssä.  Derselbe  hatte 
sich  bereits  mit  frischem  hellgrünen  I.aub  bedeekt.  Seine  fingerlangen,  breiten, 
welligen  Hlätter  haben  statt  der  Spitze  eine  Kinbuchtung  und  werden  von  den 
armen  Leuten  an  Stelle  der  theuren  Gorunuss  gekaut,  um  die  Zähne  roth  zu  färben. 

Nach  einstündigem  Marsch  passirten  wir  eine  aus  einem  Dutzend  Gehöften 
bc.stehende  Niederlassung.  Hinter  derselben  ging  es  einen  .sanften  Abhang 
hinab,  von  dc.s.sen  Höhe  man  über  eine  Kbene  blickte.  Während  der  Boden 
anfangs,  wie  an  den  vorhergehenden  Tagen,  aus  Sand  be.standen  hatte,  wurde 
er  jetzt  lehmig  und  war  mit  Quarzitgeröllen  bedeckt;  am  Grunde  der  tiefen 
Bacheinschnittc  .stand  aber  noch  grauer  Sand.stein  an.  Bereits  um  elf  Uhr  erreichten 
wir  den  gro.s.sen,  ausserordentlich  weitläufig  gebauten  Markt  Käuyaftg.  *)  Kr  besitzt 
einen  gros.sen  Markt])latz  — rimpä  h.  — mit  Markthütten  gewöhnlichen  Stils  — 
dirka  h.  - In  der  Nähe  des.selben  schlugen  wir  unter  einigen  kolossalen  Butter- 
bäumen das  Lager  auf.  Beim  Abhauen  des  spärlichen  Graseskam  eine  Zwiebel,  wahr- 
scheinlich von  einer  Amaryllidee, 
zum  Vorschein,  mit  deren  Saft  die 
Hau.ssa  gegen  Rheumatismus  die 
Haut  einreiben.  Sie  heisst  alibä.ssa  n 

Abb.  1 23.  Aus  Stroh  geflochtener  kahnförmiger  Korb  <ter 

Fulbcfrauen  in  A.lnn.nua,  r,m.  TmRe,.  v„n  FcWfrUchl«.  prächtigen  MädaLschi- 

Vi,  nat.  Gr.  (Nach  skiaie  1 Baum  War  der  unterste  Theil  der 

Rinde  in  Mannshöhe  abgezogen. 
Dieselbe  wirrt  von  den  Fulbe  getrocknet,  zerstampft  und  das  Pulver,  mit  Wa.sscr 
angerührt,  dem  Vieh  als  Abführmittel  eingegeben.  In  dem  Galleriewalde  des 
nahen  Baches  trieb  sich  mit  lautem  Geschrei  ein  Schwarm  Glanzdro.sseln  umher, 
welche  der  Haussa  wegen  ihres  herrlichen  Gefieders  .Saleidu,  König  der  kleinen 
V’ögcl,  nennt.  Auch  einen  mächtigen  grauen  Reiher  — .selbe  h.,  tsodä  f.  — 
schoss  ich  von  einem  Baum,  welcher,  obwohl  gänzlich  blattlos,  mit  den  pracht- 
vollsten feuerrothen  Blüthen  bedeckt  war.  Die.selbcn  bedeckten  auch  wie  ein 
rofher  Teppich  den  Boden.  Ich  habe  diesen  Baum  — (pu'giä  h.,  giltaua  kan., 
djöe  f.  — , der  wahrscheinlich  eine  Bombaxart  ist,  nicht  wieder  gesehen. 
Auch  ein  mit  unseren  Linden  verwandter,  ihnen  aber  wenig  ähnelnder  Baum  - 
gaoli  h.,  büski  f.,  katäggar  kan.  — war  hier,  wie  späterhin,  häufig;  er  fiel  mit 
seinen  handtellergrossen,  graugrün  bereiften  Blättern  auf  und  stand  gerade  in 
Blüthe;  ebenso  die  wilde  Tomate  mit  hellgelben  Früchten  und  .stacheligen  Blättern  — 
gautä  n kurä  h.,  ialödje  faura  f.,  iAlo  bültube  kan. 

Der  König  von  Käuyang  kam  nicht  selb.st  zum  Be.such  in  das  Lager, 
.sondern  schickte  Grüsse  und  Geschenke  durch  seinen  Kaigamma.  Denn  seit 
einigen  Tagen  war  er  ein  vornehmer  Mann  geworden.  Ursprünglich  ein  \''asall 
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des  Lamidu  von  Tscbiin  hatte  er,  wie  es  hier  in  solchen  Füllen  zu  [Geschehen 
pflegt,  eine  Gesandtschaft  nach  Yola  geschickt,  mit  Heschwerden  über  seinen 
I.ehnsherrn  und  mit  der  dringenden  Bitte,  ihn  von  diesem  unabhängig  zu 
machen  und  direkt  unter  seine,  d h.  des  Sultans  Oberhoheit  zu  stellen.  Dieser 
Antrag  wurde  durch  reiche  Geschenke  und  die  Aussicht  auf  den  höheren 
Tribut,  welcher  dann  direkt  nach  Yola  gebracht  werden  würde,  wirksam  unter- 
stützt. Im  Allgemeinen  ist  es  dem  Sultan  natürlich  lieber,  viele  und  kleine, 
als  wenige  und  mächtige  Vasallen  zu  haben,  und  er  wird  deshalb  von  vornherein 
demrtige  Bitten  mit  Freuden  erfüllen,  falls  nicht  der  von  seinem  abtrünnigen 
Va,sallen  gefährdete  Lehnsherr  durch  Intriguen  oder  Versprechungen  die  Absicht 
desselben  vereitelt.  In  die.sem  Falle  war  das  nicht  gelungen.  Der  Laniido  von 
Kauyang  wurde  .seinem  bisherigen  Lehnsherrn  gleich  gesetzt  und  beabsichtigte 
in  den  nächsten  Tagen  nach  Yola  zu  gehen,  um  feierlichst  mit  dem  Turban 
gekrönt  zu  werden. 

Die  Ebene,  welche  wir  gestern  betreten  hatten,  setzte  sich  auch  heute 
( l6.  Januar)  fort  und  war  aus  zum  Theil  lateritischem  F'luss.sand,  Kies-  und  Geröll- 
lagcrn,  deren  runde  glatte  Quarzstücke  bis  Kopfgrösse  erreichten  und  besonders 
an  den  Bacheinschnitten  zu  Tage  traten.  Sie  glichen  vollständig  den  Geröll- 
lagern, welche  wir  bereits  am  .Mao  Kebbi  und  Benue  oberhalb  von  Garua 
kennen  gelernt  haben.  In  diese  Ablagerungen  haben  nun  zahlreiche  Bäche  Betten 
von  typischem  Bau  cingegraben.  Dieselben  sind  zehn  bis  fünfzehn  Meter 
tief,  fiinfzig  bis  sechszig  Meter  breit.  Ihr  Boden  wird  mit  einer  Ablagerung 
von  grauem  Flusslehm  gebildet  uiul  entspricht  der  Grö.ssc  des  Ueber- 
schwemmungsgebiets.  In  dieser  Ablagerung  ist  die  eigenüiehc  schmale  Bach- 
rinne eingeschnitten,  welche  zuweilen  bis  auf  den  S.andstein,  der  den  Unter- 
grund bildet,  hinabgeht.  Entsprechend  die.sem  Bau  haben  die  Thäler  keine 
Galleriewälder,  sondern  höchstens  Streifen  üppigerer  Vegetation  mit  hohen 
F'ikusarten,  während  das  Ueberschwemmungsgebiet  mit  Gras  und  niedrigen 
Büschen  be.standen  ist.  Infolge  der  Veränderung  des  Bodens  wurden  in 
dem  Gebiet  der  Gerölllager  die  Bauhinien  — kargö  h.  — wieder  häufiger. 
Auch  trat  heute  zum  ersten  Mal  der  Köndeli-Baum  in  ge.schlo.s.senen  Beständen 
auf  Obwohl  vom  Bäu.schi  - Habitus,  hatte  sich  dieser  Baum  jetzt  bereits  mit 
frischem  grünen  glänzenden  Laube  bedeckt  und  trug  neben  den  welssen  Blüthen- 
kolben  die  Trauben  von  vorjährigen,  trockenen,  braunen  l-'rüchten  mit  breitem 
blattartigen  Flügel.  Der  Kaöbaum  streckte  neben  ihnen  die  noch  kahlen  Aeste 
empor,  an  denen  braune  handlange  zwei  bis  drei  fingerbreite  Schoten  hingen. 

Um  halb  zwei  Uhr  passirten  wir  den  kleinen  Ort  Uro  Feiand,  in  dessen 
Umgebung  rother  Granit  ansteht,  eine  Insel  in  den  Gerölllagern,  die  aber  nicht 
als  Anhöhe  hervorragt.  Der  Boden  ist  schöner  Laterit  und  de.shalb  hat  sich  hier 
auch  eine  rege  Töpferindu.strie  entwickelt.  Noch  einmal  traten  die  Gerölllager 
auf  in  welche  der  Mao  Kalla  ein  Bett  gegraben,  dann  machen  dieselben  end- 
giltig  Sandsteinen  Platz,  über  weiche  noch  eine  Stunde  lang  der  Weg  bis  Bökki 
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rührte.  Die.se  Scholtcrlager  hänfnen  höchst  wahrscheinlich  mit  denen  des  Oberen 
Henne  und  Mao  Kcbbi  zusammen.  Deshalb  dachte  ich  anfangs,  es  könnte  hier 
ein  alter  Lauf  des  Hcnuc  vorliegcn,  welcher  vor  dem  Durchbruch  des  Flusses 
durch  das  zu.sammcnhangcnde  Plateau  des  11.  Tefigelin  und  Duli  bestanden 
habe.  Die  Höhenme.ssiingen  haben  aber  ergeben,  dass  die  hiesigen  Lager  höher 
liegen  als  jene.  Daher  können  sic  höchstens  Abl.agerungcn  in  dem.selben  Hecken 
darstclien. 


Am  Mao  Falla  stand  ein  auffallender  Baum,  der  mit  seiner  breiten,  grünen 
Krone  und  den  fast  armlangcn,  fingerdicken,  schwarzbraunen  Früchten,  die  zu 
Hunderten  wie  schwarze  Wiirmer  senkrecht  herunterhingen,  einen  höchst  merk- 
wiirdigen  Anblick  gewahrte.  — ssantla  mäyu  h. ; s.säuromustric  f. ; berrensfki 
kan.  — lautet  .sein  Name.  Der  Kaum  ist  nicht  h.äufig ; wir  haben  ihn  während 
unserer  Kei.se  vielleicht  ein  h,ilbes  Dutzend  Mal  im  Ganzen  gesehen.  Bei  dem 
merkwürdigen  .\nblick,  den  er  gewährt,  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  er  in  der 
Volkssage  eine  Rolle  spielt.  Die  schwarzen  Früchte  werden  nämlich  als  wirk- 


sames Zaubermittel  benutzt.  Wenn  jemand  die  Frau 
eines  .Anderen  begehrt,  legt  er  dem  Khepaar  heimlich 
cm  Stück  dieser  PViicht  unter  das  Bett.  Dann  be- 
ginnt das  Paar  .sich  zu  zanken  und  zu  zanken,  bis 
schliesslich  die  Frau  ihrem  Mann  fortläuft.  Nun  kann 


Abl>.  124. 

.Slruhliut  der  Horrurg. 
Vs  naL  Cr. 


der  Anstifter  des  Haders  dieselbe  heirathen.  Uebrigens 
giebt  es,  wenn  seine  Unthat  entdeckt  wird,  ein 
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Bokki  ist  ein  grosser  Ort  von  wohl  hundert  Höfen 
und  tausend  bis  tausend-  fünfhundert  Kinwohnern.  Hier  mu.sstcn  wir  fiir  zwei  Tage 
Leben.smittel  cinkaufen;  denn  vor  uns  lag  eine  Wildniss  und  eine  Hungergegend. 
Am  Nachmittag  kamen  einige  Reiter  in  d.as  Lager  um  Uechtritz  zu  bitten,  mit  uns 
reisen  zu  ürfen ; sic  kämen  von  A'ola,  wo  sie  bereits  von  uns  gehört  hätten,  und 
wollten  gleichfalls  nach  Ngaumdere.  Es  waren  zwei  Prinzen  aus  Bornu,  von  der 
Art  der  fahrenden  Sokotoprinzen,  welche  die  Höfe  des  Sokotoreichs  besuchten. 
Sie  waren  seit  einem  Jahre  unterwegs  und  konnten  der  Araberinvasion  wegen 
nicht  wieder  nach  Hause  zurück.  Der  Grund,  warum  sie  uns  aufsuchten,  war 
die  Angst  vor  den  Gefahren  des  Weges,  besonders  vor  Bubandjidda , obwohl 
sie  mit  ihren  Sklaven  eine  Karawane  von  dreizehn  Mann  bildeten.  Sie  gaben 
an  Heldenmuth  ihren  Landsleuten  in  unseren  Diensten  nichts  nach,  wie  wir 
später  oft  genug  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten.  Die  Erlaubniss,  mit  uns  zu 
reisen,  wurde  ihnen  natürlich  gestattet  und  sie  entfernten  sich  dankend. 

.Am  späten  Abend  alarmirte  uns  ein  Gra.sbrand.  Derselbe  befand  sich 
hinter  dem  Dorfe,  das  grell  beleuchtet  wurde;  schien  dann  aber  pra.sselnd  zwischen 
den  Gehöften  hindurchzugehen.  Es  sah  beängstigend  aus,  zumal  brennende 
Gra.sstücke  von  dem  Luftzuge  weit  in  die  Höhe  getrieben  wurden  und  auf  die 
Grasdächer  und  Zäune  des  Ortes  zu  fallen  drohten.  Krähen,  Milane  und  andere 
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auf  gescheuchte  Vögel  flogen  um  das  I'euer  herum.  Gefahr  .schien  für  das 
Dorf  nicht  vorhanden  zu  sein,  denn  die  Bevölkerung  verhielt  .sich  merkwürdig 
still.  Dann  schien  das  Feuer  den  Ort  passirt  zu  haben  und  sich  dem  Lager 
zu  nähern,  verlosch  aber  bald.  Als  wir  am  nächsten  Morgen  Bokki  passirten, 
bemerkten  wir  mit  Krstaunen,  da.ss  der  Brand  nur  hinter  dem  Dorf  gewüthet 
und  dasselbe  garnicht  erreicht  hatte.  Hin  schmaler  Pfad  von  Fussbreite  war 
genügend  gewesen,  dem  Feuer  Einhalt  zu  thun.  Oft  genug  haben  wir  die 
Beobachtung  machen  können,  dass  geringe  Hindernisse,  z.  B,  ein  Streifen  dichten 
Gesträuchs,  ein  schmaler  Weg  den  l’rairiebrand  zum  Itrlöschen  bringt,  falls 
nicht  starker  Wind  die  Ausbreitung  desselben  befördert. 

Am  ersten  ll,alt  hinter  Bokki  holten  uns  zwei  Boten  des  Lamido  von  Kau- 
yang ein,  welche  die  Nacht  durchmarschiert  waren,  mit  der  Nachricht,  in 
Bubandjitlda  habe  man  das  Heer  zusammengezogen;  ob  sie  gegen  uns  rückten 
oder  eine  V’ertheidigungs.stellung  eingenommen  hätten,  sei  nicht  bekannt;  aber 
au.sgezogen  sei  d.as  Heer,  Die  Boten  bekamen  zum  Dank  ein  Ge.schenk  und 
ein  zweites  für  ihren  König.  Diese  Alarmnachricht  verdankte  ihre  Entstehung 
wohl  einem  räuberischen  Ueberfall,  der  kurz  vorher  an  unserem  Wege  aus- 
geführt  worden  war.  Zwei  Bubandjidda-Krieger  hatten  nämlich  als  Auszeichnung 
oder  Belohnung  von  ihrem  König  die  Erlaubniss  bekommen,  sich  am  Ngaumdere- 
Wege  »hinzusetzen«,  wie  der  Haussa  s.agt,  d.  h.  Wegelagerei  zu  treiben.  Die 
beiden  Buschklepper  begegneten  auch  bald  einem  Wanderer,  der  mit  zwei  in 
Ngaumdere  gekauften  Sklaven  daherkam.  Während  ihm  der  eine  \on  beiden 
zur  Begrüs.sung  die  Hand  reichte,  stiess  ihm  der  andere  die  Lanze  in  den 
Rücken.  Sie  Hessen  ihn  halb  todt  liegen  und  kehrten  mit  den  beiden  Sklaven 
n,ach  I lause  zurück. 

Gnei.sse  und  Granite  bildeten  das  Gestein  südlich  von  Bokki.  Dasselbe  trat 
nur  vereinzelt,  besonders  in  den  Thaleinschnitten  zu  Tage  und  wurde  von  einer 
Decke  graubraunen  bis  dunkelbraunen  Lehms  bedeckt,  der  nur  hier  und  da 
wirklicher  Laterit  war.  Dieser  Lehmboden,  der  seine  Entstehung  der  Zersetzung 
der  genannten  Gesteine  verdankt  und  stellenweise  sehr  reich  an  Quarzitstücken 
ist.  war  ganz  ausserordentlich  reich  an  Regenwürmern.  Diese  halten  sich  zwar 
während  der  Trockenzeit  in  der  Tiefe  auf,  aber  ihre  aus  der  Regenzeit  stammenden 
aufgeworfenen  Haufen  bedecken  in  fabelhafter  Menge  die  Oberfläche  als  zehn 
bis  zwanzig  Centimeter  hohe  Wülste,  Säulen,  Pyramiden  und  Anhäufungen  und 
machen  sich  wegen  ihrer  Unebenheit  und  Härte  dem  Fuss  höchst  unangenehm 
bemerkbar. 

In  zwei  Bodenarten  hatten  wir  bisher  die  Anwesenheit  enormer  Mengen 
von  Regen«  iirmern  an  diesen  Haufen , welche  zu  Milliarden  die  Oberfläche 
bedeckten,  fe.ststellen  können,  erstens  in  der  oben  beschriebenen,  aus  der  Ver- 
witterung krystallinischen  Gesteines  entstandenen  graubraunen,  bis  dunkelbraunen 
Lehmdecke,  welche  sich  auch  in  dem  Gnei.ssgebiet  nördlich  vom  .Mao  Kebbi 
theilweise  findet,  und  zweitens  in  dem  hellgrauen  Flusslehm,  welcher  sich  als  Ab- 
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lagerunf;  in  dem  Ueberschwemmungsgebiet  der  meisten  Bäche  und  Flüsse,  vor 
allem  auch  des  Bcnue  und  Mao  Kebbi  selbst,  wie  aber  auch  in  allen  Sümpfen  und 
stehenden  Gewässern,  bildet,  ln  dem  Gneissland  nördlich  vom  Mao  Kebbi  war 
mir  diese  Thatsachc  bereits  aulgefallen,  sie  wurde  aber  erst  im  weiteren  \'erlaufe 
der  Reise  in  ihrer  Allgemeinheit  erkannt.  Beide  Bodenarten  haben  das  Gemein- 
same, dass  sie,  weil  vorwiegend  lehmig,  das  Wasser  gut  halten  und  nicht  lateritisch 
sind.  Denn  obwohl  in  dieser  Beziehung  auch  Ausnahmen  Vorkommen,  vermeiden 
doch  die  Regenwürmer  entschieden  den  rothen  Lateritboden,  welcher  sich  .strich- 
weise als  Zersetzungsprodukt  bestimmter  rother,  eisenreicher  und  hornblende- 
haltiger  Gesteine  in  den  Gneis.sgebioten  vorfindet.  Sic  fehlen  auch  fast  gänzlich 
dem  l.ateritischen  Sandboden  des  .Sandsteingebiets,  den  Sand-,  Kies-  und  Geröll- 
lagern am  Mao  Kebbi  und  Benuc,  ebenso  wie  den  in  den  letzten  Tagen 
pa.ssirten  Geröllablagerungen,  ferner  dem  Gebiet  der  grauen  Gnei.ssen  zwi.schen 
dem  Benuc  und  Mao  Kebbi,  welche  einen  graugclben,  .sandigen,  steinigen  Boden 
liefern.  .Mindestens  kommen  sic  in  jenen  Krdarten  nirgends  in 
so  kolo.s.salen  Mengen  vor.  Gerade  in  den  letzten  Tagen  war  uns 
der  Gegensatz  zwi.schen  dem  ebenen  glatten  Boden  des  Sand- 
steingebiets  und  der  Gerölll.igcr  einerseits,  und  den  Regenwurm- 
feldern  der  aluvialen  I.ehmablagerungen  an  den  Bächen  und 
des  Lehms  der  krj'stallinischen  Gesteine  andererseits,  aufgefallen. 

Der  soeben  behandelte  Gegenstand  ist  von  allgemeinerem 
Interesse  als  mancher  der  Leser  vielleicht  denken  möchte,  weil 
die  Regenwmer  bekanntlich  durch  ihre  Thätigkcit  für  die  Boden- 
bildung,  besonders  für  die  Krzeugung  der  so  wichtigen  Acker- 
krume, demnach  also  auch  für  die  Landwirthschaft,  von  der 
grössten  Bedeutung  sind,  wie  die  genialen  Untersuchungen  Darwin's  ergeben 
haben.  Gerade  deshalb  hat  man  auch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  die 
Grasbrände  zur  Ausrottung  dieser  nützlichen  Thiere  führen  müssen.  Diese 
Frage  kann  man  mit  ruhigem  Gewi.s.scn  verneinen.  Die  Brände  finden  nur  in 
der  Trockenzeit  .statt,  während  welcher  die  Thiere  in  der  Tiefe  leben.  Das 
Feuer  schreitet  aus.serdem  so  .schnell  fort  und  erhitzt  den  Boden  so  wenig,  da.ss 
die  Träger  z.  B.  mit  blo.ssen  Fü.ssen  direkt  durch  die  dünne  Feuerlinie,  in 
welcher  der  Brand  vnrrückt,  laufen  können,  ohne  das  geringste  Unbehagen  zu 
empfinden.  Wir  sind  mit  der  ganzen  Karawane  mehrmals  mitten  durch  einen 
»l’rairiebrand«  gezogen,  ohne  uns  auch  nur  einen  Augenblick  zu  besinnen. 
Doch  davon  an  anderer  Stelle  mehr. 

Noch  einmal  folgte  ein  eine  Stunde  breites,  mit  alten  Gerölllagern  aus- 
gefülltes Thal,  welches  jetzt  der  etwa  fünfzig  Meter  breite  Mao  Mbai  benutzt. 
Hier  wurde  uns  der  seltene  Anblick  einer  Antilope  zu  Theil.  Denn  einerseits 
sind  die  hiesigen  Gegenden  wirklich  wildarm  und  andererseits  verscheucht  die 
grosse  Karawane  die  wenigen,  vorhandenen  Thiere.  Es  war  ein  Hartebee.stbock 
oder,  wie  Audu  s,agte,  ein  »be,af«.  »Beaf«  war  nämlich  für  ihn  alles  lebende. 


.\bb.  125. 

I .eilerncr  I >rmmen- 
riiig  der  Bogen- 
sebutren  aus  Bu- 
bandjidda. 
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essbare  Gethier,  entsprach  also  ganz  dem  Haussawort  >nama<.  Der  Küstenneger 
spricht  dagegen  von  »ineat«,  das  der  Jager  erlegt.  Das  Negerenglisch  besteht 
zwar  aus  englischen  Vokabeln,  Satzbau  und  Wendungen  zeigen  aber  durchaus 
den  Charakter  und  Geist  der  Negersprachen.  Seine  uns  .seltsam  klingenden 
Phrasen,  z.  B.  strong  for  himself,  kill  a fire,  eat  a town,  so  the>'  go  do,  he  do, 
he  pass  all,  no  good  at  all,  only  be  one  und  viele  andere*),  .sind  in  Wirklich- 
keit nichts  als  wörtliche  Ueber.setzungen  entsprechender  Redensarten  der  Ncger- 
sprachen.  Wer  also  eine  solche  Sprache  lernen  will,  thut  gut,  vom  Neger- 
englksch  ausgehend,  .sich  des.sen  stereotype  l’hra.sen  übersetzen  zu  las.sen  und 
auswendig  zu  lernen. 

Hinter  dem  Mao  Mbai  steigt  der  Weg  wieder  eine  Anhöhe  hinan,  von 
welcher  man  einen  weiten  Blick  nach  Süden  hat.  Die  Atmosphäre  war  heute 
etwas  klarer  und  das  etwa  dreiviertel  bis  eine  Meile  entfernte  Nadäri- Gebirge, 
welches  wir  schon  von  I.addo  aus  gesehen  hatten,  war  im  SO.  erkennbar. 

Gegen  ein  Uhr  erreichten  wir  das  .Sohgo  n Kaia,  wo  wir  die  Bornu-l’rinzen 
bereits  vorfanden.  Das  Songo  hat  seinen  Namen  von  den  gewaltigen  Kaia- 
Akazien  an  dem  Ufer  des  nahen  Baches  erhalten.  Die  Akazien,  sowie  die 
andern  Dornsträucher  waren  seit  dem  Verlassen  des  Benuethals  gänzlich  ver- 
schwunden, bis  auf  einzelne  gewaltige  Exemplare,  die  sich  hie  und  da  an  Bächen 
fanden,  als  waren  sie  die  Ueberreste  eines 
ehemals  herrschenden,  jetzt  aber  ver- 
drängten dornigen  Buschwaldes.  Nur 
E.xemplare  einer  kultivirten  Zizyphus-Art 
— inagalia  n kurä  h.  — kamen  im  Busch 
zerstreut  vor.  Auch  Ararobbe- Baume, 
die  wir  bisher  nur  an  den  M.attenzäunen 
gefunden  hatten,  sahen  wir  heute  in  der 
Nähe  des  Songo  wild  wach.sen.  Eben- 
daselbst stand  auch  ein  wundervoller  Fikus  — dillimi  h.  — mit  gewaltiger  Krone 
und  einem  Wald  von  Luftwurzeln,  das  schönste  Exemplar  die.ses  häufigen 
Baumes,  welches  wir  überhaupt  gesehen  haben.  Da  diese  Bäume  sonst  nur  in 
der  Nähe  von  Ortschaften  vorzukommen  pflegen,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass 
an  der  Stelle  des  heutigen  Songo  einstmals  eine  Ansiedlung  gestanden  hat. 

Der  heutige  Marschtag  (l8.  Januar)  glich  ganz  dem  gestrigen.  Eine 
wellige  Ebene  aus  kr)’stallinischen  Gesteinen,  schw.arze  abgebrannte  Flächen  mit 
grünen  Grassprossen  und  theils  kahlem,  theils  frischgrünem  niedrigen  Buschwald. 
Die  Atmosphäre  dunstig,  undurchsichtig.  Keine  Ansiedlung;  nur  einmal  be- 
gegneten wir  einer  Schaar  F'ulbehirten,  welche  von  Ngaumdere  kamen  und  eine 
Kinderheerde  zum  Verkauf  nach  Marrua  trieben.  Erst  eine  Stunde  vor  Gümna 
sahen  wir  die  dunkle  Ma.s.se  des  Hossere  Gumna  durch  den  Nebel  schimmern. 

Um  halb  ein  Uhr  pa.ssirtcn  wir  den  grossen  Ort  Gümna,  der  wohl 
einhundert  bis  einhundertundzwanzig  Gehöfte  mit  eintausendzweihundert  bis  zwei- 


Abb.  126. 
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tausend  Einwolincrn,  meist  Kamiri,  besitzt,  und  schlugen  am  Mao  Bassüri  das 
Lager  auf.  Wir  hatten  urs|)rünglich  heute  noch  Alhadjin  Galibu  erreichen  wollen, 
blieben  aber  hier,  weil  Ucchtritz,  der  sich  bereits  ge.stern  Nachmittag  unwohl  gefühlt 
hatte,  einen  Fieberanfall  bekam,  welcher  den  Tag  über  anhielt.  Sein  Zelt  stand 
hier  unter  einem  breit.xstigen  Uinya-B.aum  — dinya  h.,  gallbigi  f,  ngarbi  kan.  — , 
der  in  den  letzten  Tagen,  bc.sonders  an  Bachrandern,  nicht  selten  gewesen  war. 
Mit  seinem  dicken  grauen  Stamm,  der  eine  längsri.ssige  Rinde  besitzt,  seinen 
frischgrünen,  fünffingcrigen  Blattern  und  schwarzrothen,  trockenen,  pflaumen- 
ähnlichen  Früchten,  deren  l''leisch  auch  gege.sscn  wird,  war  er  uns  schon  längst 
aufgefallen.  An  den  Stämmen  sieht  man  oft  einen  Quadratmeter  grosse  Stücke 
aus  der  Rinde  ausgeschnitten.  Erkundigungen  ergaben,  dass  dieselbe  zur  Her- 
stellung von  Tinte  benutzt  wird.  Die  Rinde  wird  getrocknet,  zerstampft,  mit 
Wa.sser  und  einem  Zusatz  von  Kautschuk  gekocht  und  zu  einer  schwarzbraunen 
bündigen  Flü.s.sigkeit  eingedampft.  Die  überall  benutzten  Schrcibtafeln  «erden 
dagegen  aus  dem  Holz  des  Giiya-Baumes  g'iyn  h.,  kabüi  kan.  , gemacht, 
einem  dicht  belaubten  Baume  mit  gros.sen,  eiförmigen  Blättern,  der  mit  Vorliebe 
am  Rande  feuchter  Wic.senthäler  und  Sümpfe  wächst. 

Das  Gumna- Gebirge,  ein  aus  grauem  Granit  bestehender,  «estöstlich 
streichender  Zug,  besitzt  bei  Gumna  selbst  eine  1 lohe  von  etwa  zweihundert 
Metern,  steigt  mehr  westlich  aber  höher  an.  Ob  er  mit  dem  .Massiv  des 
Ho.ssere  Ssari  zusammenhängt,  oder,  w.as  wahrscheinlicher,  eine  isolirte  Ciebirgs- 
masse  vorstellt,  eben.so  wie  die  östlicher  nach  Bubandjidda  zu  gelegenen  Berg- 
ketten, konnte  ich,  der  rauchigen  Luft  wegen,  nicht  entscheiden.  Ueberhaupt 
wird  unsere  Karte  auf  der  Strecke  Garua-Alhadjin,  in  Bezug  auf  die  .seitlich  vom 
Wege  gelegenen  Gebirge,  grosse  Mängel  aufweisen  und  von  .späteren  Forschern 
wesentliche  Abänderungen  erfahren. 

Abends  war  die  Luft  merkwürdig  warm  (29  ° C.  um  9 Uhr)  und  ich  blieb 
bei  dem  wunderbar  hellen  Mondschein  noch  lange  auf  Morgen  sollten  wir  die 
Heidengebiete  und  die  Gebirge  des  eigentlichen  .Adamaua  und  damit  eine  für 
uns  neue  Welt  betreten.  Nach  elf  Uhr  erhob  sich  ein  Sturm,  der  in  starken 
Wellen,  gewaltig  wie  Meereswogen,  daher  brauste,  das  Zelt  rlurclischütteltc  und 
den  Schlaf  raubte.  Erst  .spät  schlief  ich  ein. 
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Durch’s  mittlere  Adamaua. 


tärker  als  je  war  heute  der  Rauch,  so  da.ss 
die  Sonne  als  bleiehe  Scheibe  aufging. 
Nach  kurzem  Marsch  über  das  wellige 
Land  überschritten  wir  um  halb  zehn 
Uhr  einen  etwa  fünfzig  Meter  hohen  Granitrücken  und  stiegen  sodann  in  eine 
Kbene  hinab,  hinter  welcher  sich  das  langgestreckte  Galibu- Gebirge  erhebt, 
de.ssen  Umrisse  verschwommen  aus  der  rauchigen  Luft  auftauchten.  Das- 
selbe kommt  von  Westen  her  und  endet  plötzlich  in  einer  Ebene,  die  sich  nach 
Osten  hin  ausdehnt.  An  den  östlichen  Fuss  des  Gebirges  lehnt  sich  die  grosse 
Stadt  Alhadjin  Galibu  an,  welche  wir  bereits  vor  elf  Uhr  erreichten.  Einige 
hundert  Meter  östlich  von  derselben  .schlugen  wir  das  Lager  auf. 

Das  Galibu-Gebirge  besteht  aus  rothem  Granit,  dessen  Felsblöcke  den  Ab- 
hang bedecken.  Auf  und  zwischen  denselben  stehen  dicht  an  einander  gedrängt 
die  Häuser  der  Stadt,  ohne  Mattenzäune  und  ohne  Ab.sonderung  in  Gehöfte. 


1 iiilinl : Ccrcopithectis  'ranultis. 

Fafcsari;«,  AtLtmaua. 
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Haus  drangt  sich  an  Haus,  doch  fehlen  keinem  Anwesen  die  thönernen  Korn- 
urnen mit  l'üssen  und  die  Schattendächer.  Die  Stadt  wird  von  Durru  bewohnt, 
einem  grossen  Heidenvolk,  dessen  Wohnsitze  bis  zum  Rande  des  südafrikanischen 
I’lateaus  reichen.  Früher  befand  sich  die  Stadt  an  den  Höhenzügen,  welche 
einige  Kilometer  ö.stlich  sichtbar  waren;  aber  die  liewohner  wurden  dort  zu 
sehr  von  Hubandjidda  beunruhigt,  dessen  (iebirge  bei  klarem  Wetter  von 
hier  aus  zu  erblicken  sind.  .'\uch  in  der  jetzigen  Stadt  werden  .sic  trotz 
der  sicheren  Lage  und  Grösse  derselben  — sie  mag  fünfzehntau.send  oder 
mehr  Kinwohner  zählen  - oft  alarmirt  und  leben  in  beständiger  Feindschaft 
mit  diesem  Nachbarstaat,  zumal  viele  Hubandjidda-.Müdc  hierher  zu  flüchten 
pflegen.  (Lalibu  steht  unter  der  Oberhoheit  von  V'ola,  zahlt  regelmässigen, 
jährlichen  Tribut  und  seine  Könige  werden  vom  Sultan  einge.setzt. 

Am  Lager  versammelte  sich  bald  ein  zahlreiches  Publikum,  Neugierige 
und  VT-rkaufslustige.  Die  Männer,  welche  zum  Theil  Toben  und  Mützen  trugen, 
oder  nur  mit  einem  Hüftentuch  bekleidet  waren,  hatten  nichts  Eigenthümliches 
an.  Die  meisten  waren  mittelgrosse,  aber  kräftige  Leute  mit  breiten  hässlichen 
Negergesichtern  und  bewatfnet  mit  Lanzen,  Bogen.  Pfeilen,  Schwertern  und  Uolch- 
messern,  ganz  wie  die  Fulbe,  für  welche  sie  die  Watfen  liefern.  Die  konservativeren 
Frauen  hatten  dagegen  nur  zum  kleinsten  Theil  ein  mohamedanisches  Hüftentuch, 
die  mei.sten  begnügten  sich  mit  einem  Zeugstreifen  um  die  Lenden,  von  dem  vorn 
und  hinten  ein  Lappen  oder  Grasbüschel  hcrunterhing.  Die  Haartracht  be.stand 
theils  in  unordentlich  geflochtenen  Zöpfen,  theils  in  wirr  durch  einander  ge- 
kämmten Massen.  Unten  war  das  H.iar  in  einem  Kreise  abra.sirt,  so  da.ss  es 
einer  auf  den  Kojjf  gesetzten  Kappe  glich,  gerade  so,  wie  wir  es  schon  bei  den 
Sklavcnfraucn  im  Benuethal  gesehen  hatten.  Es  scheint,  da.ss  hier  ebenfalls 
\orwiegeud  die  Sklavcnweiber  diese  H.aartracht  haben,  während  die  freien  Frauen 
eine  Mütze,  wie  dieFullafrauen,  besitzen,  aber  von  schwarzem  Zeug  und,  entsprechenrl 
dem  geringeren  Haarwuchs,  von  sehr  bescheidener  Höhe.  Der  rechte  N.a.senflügel 
und  die  Ohrläppchen  waren  durchbohrt,  behufs  Aufnahme  eines  Gra.shalmes  oder 
blauer  cylindrlscher  Glasperlen.  Uebrigens  sind  die  Durru-Fraucn  leidenschaftliche 
Raucherinnen  und  die  kurzen  Pfeifen  .sah  man  bei  ihnen  häufiger  im  (lebrauch 
als  bei  den  Männern,  Die  Kinder  wurden  wie  von  den  Mattafallfraucn  in 
einem  Ledertuch  auf  dem  Rücken  getragen,  de.ssen  bandförmig  verlängerte  Zipfel 
auf  der  Brust  durch  einen  Mittel-streif  verbunden  sind. 

Einige  Fulbe-  und  I laussafamilien  wohnen  ebenfalls  in  Galibu,  jedoch  in 
sehr  beschränkter  Anzahl. 

Die  Frauen  brachten  hier  zum  ersten  .Male  die  armlangen,  wurstförmigen 
Wurzeln  des  Yam  auf  den  Markt,  dessen  Nordgrenze  wir  heute  überschritten 
hatten.  Doch  la.sse  ich  cs  dahingestellt,  ob  die.selbe  auf  klimati.schen  oder 
ethnographischen  Ursachen  beruht,  da  die  Fulbe  und  llaus.sa  dic.se  Frucht  nicht 
übermässig  zu  lieben  .scheinen,  während  sie  unter  den  Heiden  allgemein  ver- 
breitet ist.  Auch  Ziegen  und  Hammel  «urden  zum  \'erkauf  angeboten,  dagegen 
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fehlten  Hühner  gänzlich  und  mussten  aus  benachbarten  Dörfern  geholt  werden, 
wie  uns  die  Bornuprinzen  erzählten,  welche  mit  je  einem  Huhn  bewaffnet,  uns 
audü,  d.  h.  guten  T.ag,  sagen  kamen  und  die  Hühner  .als  Geschenk  überbrachten. 

Am  Nachmittag  kam  der  König  mit  seinen  Würdenträgern,  nebst  einer 
Kalabasse  Yamwurzeln  und  einigen  Hühnern,  die  ebenfalls  erst  aus  anderen 
Dörfern  geholt  worden  waren.  Der  Grund  für  das  Kehlen  von  Geflügelzucht 
ist  mir  nicht  bekannt,  dürfte  .aber  ebenso  wie  der  Y.ambau,  eher  auf  ethnogr.aphi.sche 
resp.  kulturelle,  als  wirthschaftliche  Kaktoren  zurückzuführen  sein,  da  die  Hühner  bei 
keiner  Abthcilimg  der  Durru,  auch  in  den  abgelegenen  Dörfern  nicht,  gehalten 
werden.  Der  König  trug  eine  weis.se  Tobe  mit  grüner  Stickerei  und  einen  weissen 
Turban.  Er  nahm  würdevoll  vor  dem  Zelte  Platz,  sein  zahlreiches  Gefolge  nebst  einer 
■Schaar  Publikum  hockte  hinter  ihm  gleichfalls  nieder;  dann  klatsehte  er  in  die  Hände, 
das  Gefolge  ebenso  und  eine  l'luth  von  barka!  barka!  ussako!  ussako!  ergoss  sich 
über  uns.  Darauf  hielt  der  König  auf  Kulfuldc  eine  Rede;  er  dankte  für  den  ehren- 
vollen Besuch  der  Weissen,  er  wis.se,  dass  sie  Kreunde  des  Sultans  von  Yola  und 
deshalb  auch  seine  l'reunde  wären  ; er  danke  uns  für  die  freundschaftliche  Gesinnung 
und  überbringe  Geschenke.  Uechtritz  dankte  ihm  seinerseits  dafür,  dass  er  ein 
Kreund  seines  Kreundes  sei,  und  für  die  reichen  Geschenke,  welche  er  nun  überreiche. 
Als  diese  Danksagungen  übersetzt  wurden,  klatschte  der  König  und  d.a.s  Gefolge 
wieder  in  die  Hände  und  machte  taktmä.ssige  Verneigungen  mit  dem  Oberkörper. 
Unterwegs  waren  wir  einer  Karawane  von  einem  Dutzend  Leuten  begegnet,  welche 
Bündel  von  neuen  Speeren  trugen.  Der  König  erzählte  nun,  dass  er  dieselben  an 
seinen  Lehnsherrn  als  (ieschenk  schicke.  Sofort  wurde  die  Gelegenheit  benutzt, 
um  von  neuem  zu  danken,  und  zwar  dafür,  dass  er  unserem  geliebten  Kreunde,  dem 
Sultan,  Ge.schenkc  geschickt  habe,  obwohl  sic,  bei  Lichte  besehen,  nur  einen  hockst 
lästigen  Tribut  vorstellten.  Es  war  aber  zwcckmä.ssig,  bei  solchen  Audienzen 
m<)glichst  oft  zu  danken,  ob  motivirt,  ob  unmotivirt,  war  dabei  gieichgiltig.  Ifrstens 
vertrat  es  den  mangelnden  Gespräcksstoff  bei  der  Audienz,  die  der  Etiquette  gemäss, 
eine  gewisse  Zeit  dauern  mu.sste,  und  zweitens  versetzte  es  den  Besuch  in  eine  an- 
genehme Stimmung;  jedermann  war  dann  von  der  Kreundlichkeit,  Herabl.i.ssung 
und  dem  Wohlwollen  der  Weissen  entzückt.  Kurz  das  »na  göde«  aus  .*\udu’s 
und  das  »oviStima«  aus  Bagirmi's  Munde  hörte  nicht  auf,  wurde  ein  Dutzend 
•Mal  hinter  einander  wiederholt  und  mit  .steigender  Ifmphasc  und  Begeisterung 
au.sgestossen,  so  dass  es  .schliesslich  wie  ein  verzückter  Jubelschrei  klang,  während 
der  König  und  sein  Gefolge,  unter  steten  Verbeugungen,  immer  von  neuem  in 
die  Hände  klatschten.  Dann  wurden  unsere  Geschenke  gebracht,  eine  rothe  Decke 
und  ein  Stück  blaues  Zeug.  Die  Decke  wurde  dem  König  von  Audu  und 
Bagirmi,  denen  die  ganze  Scene  Sp.ass  machte,  um  die  .Schultern  gehängt,  der 
weisse  Turban  ihm  abgenommen,  das  blaue  Tuch  statt  desselben  um  den  Kopf 
gewickelt,  auch  ein  Gesicht.s.schleier  improvisirt,  welcher  dem  geehrten  Herrscher 
das  ganze  Gesicht  bis  auf  die  Augen  verhüllte.  Während  dieser  Krönung 
priesen  beide  den  Werth  der  Geschenke.  Wenn  er  jetzt  unter  das  Volk  träte, 
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würden  ihn  alle  bewundern  und  .ausrufen : das  ist  fürwahr  ein  mächtiger  König, 
der  durch  solche  Geschenke  geehrt  wird.  Nach  einer  neuen  Fluth  von  »na  gode«  und 
»ovietima«,  unter  Händekl.atschen,  erhob  sich  der  König.  Uie  rothe  Decke, 
welche  seine  Schultern  umhüllte,  linkisch  mit  den  Händen  an  den  Zipfeln 
haltend  und  verlegen  lächelnd,  gab  er  ein  unbeschreiblich  komisches  Bild  ab, 
wie  der  alte  Schäfer  im  »Wintermärchen«,  der  mit  königlichen  Gewändern  au.s- 
staffirt  worden.  Als  er  gegangen,  meinte  Audu  lachend:  die  dummen  Arnancii ! 
die  fühlen  sich  durch  solchen  Humbug  hochgeehrt.  Die  verstehen  das  halt 
nicht  besser. 

Um  halb  acht  Uhr  waren  wir  am  folgenden  .Morgen  bereits  unterwegs  und 
passirten  den  westlichen  Theil  des  Dorfes  und  den  Ausläufer  des  Galibu- 

Gebirges,  welches  sich  als  lange 
schmale  Granitkette  von  fünf-  bis 
sechshundert  Metern  Höhe  nach 
Westen  fortsetzt.  Es  geht  in  das 
Ssiri  - Gebirge  über  , welches  in 
der  Ferne  als  gewaltige  Gebirgs- 
masse  sich  zu  einer  Höhe  von  eiii- 
tausendfünfliundert  bis  zweitausend 
Metern  erhebt.  Die  Luft  war  heute 
glücklicherweise  klar,  so  da.ss  man 
die  Gebirge  gut  erkennen  konnte. 
Südlich  von  dem  Galibugebirgc, 
aber  bedeutend  westlicher  endend, 
zieht  sich  als  zweiter  Ausläufer  des 
Ssari  - Ma.ssives  das  etwa  .sechs- 
hundert Meter  hohe  Ddga-Gebirge 
hin,  welches  .steil  ablallt  und  an 
seinen  Gehängen  ebenso  wie  das 
Galibu-Gebirge  mäs.sig  bewaldet  i.st. 
Wie  die.scs,  .scheint  cs  ebenfalls  aus  Granit  zu  bestehen.  Der  dritte  Ausläufer 
ist  das  Ssägdje-Gebirge,  gleichfalls  eine  lange,  .schmale  Kette,  welche  eben 
so  weit  nach  Osten  reicht,  wie  das  Ho.sserc  Galibu,  aber  als  ein  nur  fünfzig 
bis  sechzig  Meter  hoher  Zug  endet.  Nach  Westen  zu  steigt  derselbe  jedoch  bis 
zu  vierhundert  und  mehr  Meter  Höhe  an.  Dieser  letzte  Zug  besteht  aus  riiylliten, 
Thon-  und  Cirunschiefern,  welche  nach  Süden  aufgerichtet  sind  und  in 
der  Richtung  8o“  streichen,  während  die  Granitketten  die  bekannte  Richtung 
lOO*,  ebenso  wie  die  Ketten  im  M.ao  Kebbi-Gebiet  haben.  Wie  eine  tiefe  Bucht 
greift  das  ebene  Land  nach  Westen  in  das  Gebirgsland  hinein  und  dic.se  Bucht 
durch.schritten  wir  in  südwe.stlicher  Richtung.  Sic  bildet  ein  welliges  Land, 
de.ssen  Untergrund  ebenfalls  I’hyllite,  Cirün-  und  Thonschiefer  bilden;  an  der 
Oberfläche  sind  sic  alle  in  schönen  Laterit  \'erwandelt.  D.as  Streichen  dieser 
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Gesteine  ist  nach  NO.  Kcrichtct.  Die  Hucht  wird  von  dem  Mao  Ssalla 
durchfurclit,  der  seine  Zuflü.ssc  voit  den  Abhangen  und  aus  den  Thälern  sammelt, 
die  bis  in  das  Herz  der  westlichen  Gcbirgsmassc  führen. 

Um  halb  elf  Uhr  überschritten  wir  den  Hossere  Sshgdje,  der  aus  zwei 
parallelen  Ketten  besteht,  und  zogen  auf  der  .Südseite  derselben  weiter.  Um 
halb  zwölf  Uhr  erreichten  wir  Ssagdjc,  einen  Ort  von  vier  bis  fünftausend  Ein- 
wohnern, dessen  Gehöfte  sich  am  Kuss  des  vierhundert  Meter  hohen  Gebirges,  zu 
dem  sich  die  niedrigen  Ketten  des  Ho.ssere  Ss.agdje  erheben,  konzentriren;  doch 
bedecken  sic  auch  auf  weite  Strecken  hin,  in  (/nippen  stehend,  die  Berghänge. 
Auf  einem  Stoppelfelde  .schlugen  wir  vor  der  Stadt  das  Lager  auf  Da  uns  schon 
von  Alhadjin  (ialibu  aus  der  Bruder  des  Königs  von  S.sagdje  begleitete,  konnten 
wir  einer  guten  Aufnahme  sicher  .sein.  Denn  es  war  sonst  zu  befürchten,  die 
Bewohner  könnten,  aus  Furcht  vor  der  starken  Karawane,  sich  auf  die  Berge 
zurückziehn  und  nichts  auf  den  Markt  bringen.  Bald  war  das  Lager  von  Neu- 
gierigen, Männern,  Krauen,  Ki  ndern  umdrängt,  demselben  Gestalten,  die  wir  schon 
in  Galibu  ge.sehen,  und  mit  denselben  Trachten  und  Kleidungen,  nur  dass  die 
meisten  Männer  keine  Toben,  sondern  nur  Schamtücher  hatten. 

Unter  denen,  die  zuerst  zum  Besuch  kamen,  befanden  sich  zwei  Beamte 
des  Sultans  von  Yola,  dem  Ssagdje  tributpflichtig  ist.  Diese  haben  die  Aufgabe, 
keine  Bfertle  nach  N'gaumdere  durchzula.ssen,  eine  Maasregel,  durch  welche  der 
übermächtige  Vasall  schwer  getroffen  wird.  Denn  die  Reiterei  ist  die  Haupt- 
waffe  der  l’ulbe  in  der  Schlacht,  und  in  der  That  soll  zum  Theil  wegen  dieses 
.Mangels  an  Pferden  Ngaumdere  seinen  Nachbarn  in  Tibati  und  Bubandjidda 
nicht  gewachsen  sein.  Alle  Pferde  mii.ssen  nach  Ngaumdere  heimlich  hinein- 
geschmuggelt  werden.  Während  unserer  Anwesenheit  in  dieser  Stadt  brachten 
einige  Hau.ssa  gerade  ein  Dutzend  Pferde  durch,  elende  Gäule,  welche  der  Sultan 
trotzdem  zu  hohen  Preisen  kaufte. 

Am  Nachmittage  besuchte  uns  der  König.  Die  Audienz  verlief  eben  so 
spasshaft,  wie  die  in  Galibu.  Nach  derselben  nahm  er  Audu  bei  Seite  und 
schüttete  ihm  sein  1 lerz  aus.  Er  sei  zwar  Oberherr  über  zehn  Dörfer,  von 
denen  jedes  hundert  Krieger  stellen  könne,  aber  die  Häuptlinge  derselben  wollten 
ihm  nicht  gehorchen.  Mehrmals  habe  er  schon  den  Sultan  von  Yola  um  Unter- 
stützung gebeten,  um  seine  abtrünnigen  Va.sallen  zu  züchtigen,  und  dieser  habe 
ihm  auch  die  Erlaubniss  gegeben,  dieses  zu  thun,  dieselbe  helfe  ihm  aber  nichts, 
weil  er  zu  schwach  dazu  sei.  Darum  wolle  er  uns  um  Gewehrleute  bitten,  um  die 
ungehorsamen  Dörfer  zu  bestrafen,  welche  in  dem  Thal  zwischen  dem  Hos.sere 
Ssagdjc  und  Doga  lägen.  Natürlich  wurde  sein  Gesuch  abgeschlagen. 

Bereits  in  Galibu  hatten  wir  gehört,  dass  die  Durru  geschickte  Schmiede 
wären  und  das  Eisen  durch  einen  .Schmelzprozess  selbst  gewönnen.  Meine 
direkten  Erkundigungen  bei  dem  Minister  des  Dorfkönigs  erregten  aber  sein 
Mis.strauen,  so  da.ss  ich  die  Sache  fallen  liess  und  nun  einige  unserer  Leute 
beauftragte,  Nachforschungen  anzustellen.  Ich  erfuhr  Folgendes.  Das  Eisen 
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werde  in  Gruben  tjcbrochen.  Diese  Gruben  seien  so  tief,  dass  die  Arbeiter  mit  einem 
Strick  heruntcr},'elassen  würden.  Das  aus^ebackte  Gestein  aber  werde  mit  Stricken 
in  Kalabassen  lieraus^ezofren.  Wem  die  Gniben  gehörten,  ob  dem  Dorf  oder 
einzelnen  Leuten,  war  nicht  hcrauszubekommen.  Ks  scheint  das  Letztere  richtig 
zu  .sein;  wenigstens  wurde  angegeben,  bestimmte  Leute  — vielleicht  die  Hesitzer  — 
besorgten  das  Herabki.ssen  der  Grubenarbeiter  an  Stricken  und  bekämen  dafür 
einen  Theil  von  dem  gewonnenen  Eisen.  Das  Rohmaterial  wird  an  die  Ifisen- 
schmelzer  verkauft,  wofern  diese  nicht  selb.st  die  (Jruben  abbauen.  Die  Eisen- 
schmelzcn,')  von  welchen  ich  heute  eine  nahe  am  Wege  hatte  liegen  sehen, 
soll  folgcndcrmaassen  eingerichtet  sein.  L'cber  einer  flachen  Grube  steht  eine 
thönerne  Ringmauer  von  drcivicrtel  Meter  Höhe  und  einem 
Meter  Durchmesser,  mit  einer  Oclfnung  an  einer  Stelle,  in 
welche  die  Enden  des  Hlasbalgs  gesteckt  werden,  ln  der 
Grube  wird  das  Rohmaterial  und  Holz  von  dem  Kirria-Rauni, 
einer  dornlosen  Akazie  mit  schwarzen  Schoten,  deren  Holz 
auch  für  Schmiedearbeiten  benutzt  wird,  aufgehäuft,  und 
zwar  d.as  Holz  oben.  Dieses  wird  in  Brand  gesteckt,  das 
heuer  aber  vermittelst  eines  doppelrohrigcn  Blasbalges  .an- 
gefacht  und  in  Gluth  geh.alten.  Das  ge.schmolzene  Eisen 
sammelt  sich  unten  in  der  Grube,  Asche  und  Schlacken 
darüber.  Von  den  Schmieilcn  wird  sodann  das  Eisen  zu 
•Messern,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  verarbeitet.  Die  Durru 
sind,  neben  den  Batta.  die  Hauptwatfenliefcranten  fürAdamaua; 
auch  ihr  Tribut  besteht  in  Waffen  und  zahlreiche  Haussa- 
händler  kommen,  um  dieselben  bei  ihnen  einzukaufen.  Eine 
Lanzenspitze,  welche  in  Ssagdje  zweihundert  Kauris  kostet, 
wird  in  V'ola  mit  fünf-  bis  sechshundert  Muscheln  bezahlt. 
Was  übrigens  das  Gestein  betrifft,  welches  d.as  Rohmateri.al 
liefert,  so  bilden  die  Phyllite  und  Grünschiefer  einen  au.s- 
gezeichneten  Latent  mit  .schl.aekigen  lusenkonkrctionen,  welche 
sehr  gut  durch  Grubenbau  ausgebeutet  werden  können.  Möglich  ist  es  indessen 
auch,  dass  Brauneisensteinlager  in  dem  Gestein  Vorkommen.  Ich  habe  d.as 
Rohmaterial  nicht  gesehen,  ln  Alhadjin  Galibu  giebt  es  ebenfalls  viel  Eisen- 
gruben, die  aber  weit  im  Gebirge  liegen  sollen.  Der  Granit  des  Galibu-Gebirges 
selbst  ist  auch  in  der  That  ein  zu  schlechter  Lateritbildner,  als  dass  er  brauch- 
bare ICisenkonkrctionen  liefern  könnte. 

Der  heutige  und  morgende  Tag  (21.  und  22.  Januar)  waren  diejenigen,  welche 
der  Heldenschaar  der  Bornuaner  besondere  l'urcht  einflüsstcn,  denn  auf  dieser 
.Strecke  war  angeblich  der  .Angriff  der  rachsüchtigen  Bubandjidda  Krieger  zu 
erwarten.  Bisher  hatten  die  heldenniüthigen  Bornuprinzen  schon  vor  uns  und 
allein  die  gefahrvolle  Wildniss  zu  durchreisen  gewagt,  von  jetzt  ab  schlossen 
sic  sich  eng  an  unsere  Karawane  an. 


Abb.  I 20. 

Hinterer  Schuri-  der 
Durrufraueti, 
ans  Uaslfädcn. 

‘/i,  nat.  Gr.  K!f«cl’iche 
.Sammlung.  M.  f.  V.  ncrliii. 
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Südlich  von  Ssagdjc  greift  eine  zweite  Hucht  in  das  Gebirge  ein.  Dieselbe 
kommt  dadurch  zu  Stande,  d.ass  der  den  Südrand  derselben  bildende  Hossere 
Ss.agdje  karami,  der  etwa  zweihundert  Meter  hoch  ist,  in  der  Richtung  loo“ 
streichend,  in  s])itzem  Winkel  mit  dem  So“  verlaufenden  llosserc  Ssagdjc  babä,  an 
ilem  das  Dorf  Ssagdje  selbst  liegt,  zusammentrilift.  Den  spitzen  Winkel,  der  durch 
das  Zusammentreffen  der  beiden  Richtungen  entstehen  sollte,  finden  wir  durch 
ein  unruhiges  Hügelland  ausgefüllt,  welches  in  die  Hauptm.asse  des  Gebirges 
übergeht.  Gnei.ss  und  kra  stallinischer  Schiefer  setzen  dasselbe  zu.sammen,  durchfurcht 
von  zahlreichen  Hachen,  welche  in  dreissig  bis  vierzig  Meter  tiefen,  von  dichtem 
Galleriewald  erfüllten  Rinnen  fliessen.  Zahlreich  zerstreute  Ansicdlungen  der 
Durru,  halb  im  Huschwaldc  verborgen,  lugen  von  den  Hiihen  herab. 

Eine  und  eine  halbe  .Stunde  dauerte  der  Marsch  durch  dieses  .schwierige 
Tcrr.ain.  Um  neun  Uhr  standen  wir  vor  dem  noch  etwa  einhundertundfiinfzig 
Meter  hohen  Hossere  .Ssagdje  karami,  welches  wir  nach  halbstündigem  .Steigen 
erklommen.  Nur  ein  kleiner  Ort  l.ag  am  Wege; 
einige  andere  Dörfer  waren,  halb  versteckt,  in 
der  Ferne  sichtbar. 

Der  Marsch  ging  jetzt  über  eine  Hochfläche, 
die  sich  n.aeh  Westen  hin  senkt.  Durch  ein  breites 
Thal,  das  in  südwest-nordöstlichcr  Richtung  verlief, 
getrennt,  erhoben  sich  im  Westen  hohe  Bergmassen 
von  Plateaucharakter,  mit  einzelnen  Spitzen,  welche 
wohl  achthundert  bis  tausend  Meter  Höhe  erreichen 
mochten,  nämlich  der  Ho.ssere  Hak-Mlam,  H.allam 
und  Tana,  Noch  höher  stiegen  dagegen  die  Ge- 
birge im  Norden  an,  ein  Meer  von  Kuppen,  als 
deren  höchste  die  hreite  Wand  des  Hossere  .Ssari,  eintausendfünfhundert  bis 
zweitausend  Meter  hoch,  aufragte. 

Der  .Marsch  ging  nach  .Südwesten  ühcr  die  wellige  Hochebene  weiter, 
welche  Gneiss,  Granit  und  Phyllite  zusammen.setzen.  Grauer,  brauner  Lehm, 
sandiger  und  lehmiger  Laterit  bilden  den  Hoden,  auf  welchem  ein  lichter  Busch- 
wald gedeiht.  Zahlreiche  Hache  mit  Galleriewaldungen  und  frischem,  kühlen 
Wasser  bringen  Abw'cchselung  in  das  einförmige  I.andschafLsbild.  Im  wc.sent- 
lichen  stellt  das  Gebirge  auf  dieser  Strecke  ein  nach  SW.  verlaufendes  Plateau 
vor,  dessen  westlicher  Rand  in  drei  bis  vier  Kilometer  Entfernung  liegt,  während 
dessen  östlicher  Rand  wohl  noch  weiter  entfernt  ist.  Reich  bewässert  und  mit 
nahrhaftem  (ir.asc  bewachsen,  wurde  dieses  Hochland  für  Viehzucht  ganz  vor- 
züglich geeignet  sein.  .Aber  es  ist  unbewohnt  und  die  Karawanen  pflegen  es 
jetzt  in  der  Nacht  zu  durchziehen,  aus  Furcht  vor  Hubandjidda. 

Merkwürdige  Bildungen  sind  mehrere,  zwanzig  bis  dreissig  Meter  hohe, 
platte  Hügel  von  geringem  Umfang,  welche  der  Hochfläche  aufgesetzt  sind. 
Sic  bestehen  aus  Blöcken  von  .schlackigen  Konkretionen  und  rothem  lehmigen 
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Latent  und  gleichen  von  fern  gesehen  Hnsnlttafcln  aul  einem  fremden  Unter- 
grund. Anstehendes  Gestein  war  in  ihnen  aber  nicht  vorhanden.  Man  bekommt  den 
Eindruck,  als  sei  ein  als  Decke  auf  dem  l’lateau  ruhendes  Gestein  bis  auf  den 
letzten  Rest  latcrisirt  worden.  Ein  spaterer  Fund  ergab,  dass  d.xs  ursprüngliche 
Gestein  in  der  That  Basalt  ist,  der  total  verwittert  ist.  Die  grösste  dieser  ehe- 
maligen B.a.salttafcln  ist  der  etwa  achtzig  Meter  hohe  .schmale  Rucken  des  H.  Kör- 
rowal.’),  welcher  oben  ganz  platt  i.st.  Durch  einen  tiefen  Einschnitt  wird  er  in 
einen  quadrattschen  und  einen  etwa  zwei  Kilometer  langen,  sargförmigen  Theil  zer- 
legt, welcher  nach  NW.  .streicht.  Durch  diesen  Ein.schnitt  führte  die  Strasse, 
ln  dem  Pa.ss  standen  auf  dem  westlichen  Abhang  zerstörte  Hauser;  die  Trümmer 
der  eingestürzten,  verbrannten  Diichcr  erfüllten  noch  die  runden,  berussten  Lehni- 
mauern.  Bleichende  Knochen  von  mehreren  Gerippen  lagen  umher,  wahrend  ver- 
wilderte, von  Unkraut  überwucherte  Felder  sich  nach  Süden  hin  ausbreiteten.  Auf 
der  Höhe  des  Bergrückens  kletterten  einige  Paviane  umher  und  beobachteten 
mit  wuthendem  Bellen  die  vorbeimarschirende  Karawane. 

Hier  erhob  sich  noch  vor  wenigen  Monaten  die  blühende  Stadt  Korrowal, 
welche  im  vergangenen  Jahre  (1893)  von  Bubandjidda  zerstört  worden  war. 

Sic  hatte  früher  zu  Bubandjidda  ge- 
hört, sich  aber,  der  dcs|)otischen 
Herr.schaft  müde,  unter  den  Schutz 
von  N'g:iumdere  gestellt.  Aus  Rache 
dafür  wairde  der  Platz  in  einer  Nacht 
überfallen,  verbrannt,  die  Bewohner 
getödtet  oder  in  die  Sklaverei  ge- 
.schleppt.  In  jener  verhängni.ssvollen 
Nacht  lagerte  zum  Theil  in  der  Stadt, 
zum  Theil  um  den  Songo  n Kudjer,i,  welches  eine  Viertelstunde  südlich  des 
Ortes  liegt  und  wo  auch  wir  um  halb  zwei  Uhr  das  Lager  aufschlugen,  eine 
achtzig  Köpfe  starke  Haussakarawane.  Wachen  waren  natürlich  nicht  ausge- 
stellt, alles  schlief.  So  wurde  denn  das  Lager  zu  gleicher  Zeit,  wie  die  Stadt, 
umringt,  sieben  Leute,  die  .sich  wehren  wollten,  niedcrgcstos,sen,  die  übrigen 
gefangen  genommen.  Einer  unserer  Leute,  .Namens  Auta,  hat.  wie  schon  früher 
einmal  envähnt,  den  Handstreich  mitgemacht.  Es  gelang  ihm  aber  später  zu 
fliehen.  Ein  bleicher  Schädel  und  zerstreute  Knochen  lagen  gerade  an  der 
Stelle,  wo  die  Zelte  errichtet  wurden.  Der  ganze  Bezirk,  sowie  die  mehr  westlich 
gelegene  Ortschaft  Magcrä,  welche  wohl  mit  dem  Flegel'schen  Sarra*)  identhsch 
ist,  w’urde  vernichtet.  Die  Bewohner,  welche  sich  retten  konnten,  haben  sich 
weiter  im  W'esten  ein  neues  Heim  gegründet. 

Den  Bornuprinzen  war  bei  dem  memento  mori,  welches  Schädel,  Knochen 
und  Häusertrümmer  erweckten,  .ang.st  und  bange  geworden.  Vergeblich  suchten 
sie  Uechtritz  zu  überreden,  lieber  die  N.acht  im  Busch  zuzubringen,  fern  vom 
Wa.sser,  als  auf  iliescr  Unglücksstätte,  welche  ausserdem  so  offen  daliegc  und 
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wo  man  uns  schon  von  weitem  sehen  könne.  Natürlich  blieben  wir  auf  dem 
günstigen  Lafjcrplatz  trotz  des  grinsenden  Todtenkopfs,  den  ich  übrigens,  zur 
Verwunderung  der  Leute,  als  >inagani<  d.  i.  »Medicin«  natürlich,  mitnahm.  Die 
Prinzen  wurden  dadurch  nicht  beruhigter,  sondern  Hessen,  während  alle  Andern  sich 
der  Ruhe  hingaben,  eines  Ueberfalls  gewärtig,  ihre  Rosse  die  ganze  Nacht  hin- 
durch ge.sattelt  stehen.  Kurz  vor  dem  L.agcr  hatten  einige  Strychnosbäume  — 
kokiä  h.  — gestanden,  deren  gelbe,  orangengrosse  Früchte  gege.ssen  werden.  Merk- 
würdigerweise sind  die.se  bald  giftig,  bald  nicht,  eine  Beobachtung,  die  auch  schon 
in  anderen  Theilen  Afrikas  gemacht  worden  i.st.  Die  hiesigen  P'rüchte  waren  giftig, 
erregten  L'ebelkcit,  bei  stärkerer  Wirkung  Krbrechen  und  Durchfall.  Wir  selb.st, 
die  Prinzen  und  viele  I.eute,  wurden  nach  dem  Genüsse  unwohl,  doch  gingen 
die  Krscheinungen  bald  vorüber. 


Al>b.  133.  Kisenschmelz«  der  Dum  in  Ssa^dje. 
ca.  Vi»  (Nach  Skizie.) 


Als  die  Nacht  kam,  wurden  wie  immer  Posten  au.sgestellt,  dieses  Mal  auch 
unsere  drei  Kanuri  Gaschimbaki,  Bornu-Bornu  und  Ssariki,  und  zwar  diese  im 
dichtesten  Busch,  daneben  aber  noch  ein  zweiter  Posten  an  der  Stra.sse.  Audu 
beschrieb  am  nächsten  Morgen  die  Angst  und  .Aufregung  der  drei  Helden, 
(iaschimbaki  musste  mit  Begleitung  zu  dem  Posten  gebracht  werden,  um  Bornu- 
Bornu  abzulö.sen,  weil  er  allein  nicht  hinzugehen  wagte.  Letzterer  hatte  sich  in 
einem  .Strauch  verkrochen  und  dankte  Gott,  da.ss  seine  -Stunden  um  waren, 
Gaschimbaki  aber  nahm  nun  seinerseits  zähneklappernd  in  dem  V'ersteck  Platz. 

Das  Beten  der  Leute  hörte  übrigens  an  diesem  Abend  nicht  auf  und  so 
manches  verstockte  Herz  flehte  inbrünstig  zu  Allah,  ihn  wenigstens  noch  dieses 
eine  Mal  zu  bewahren.  Doch  auch  in  diesem  Punkt  übertrafen  die  beiden 
Prinzen  alle  .-Anderen.  Ihr  Gebet  dauerte  nicht  weniger  als  zwei  .Stunden.  Der 
Mond  war  .schon  längst  aufgegangen,  und  noch  immer  sah  man  die  weissen 
Gestalten  sich  abwechselnd  verbeugen,  niederwerfen  und  aufrichten,  immer  noch 
schallte  ihr  »Allah  hakkobärr  durch  die  stille  Nacht.  Geschlafen  haben  sie  nur 
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wenif».  Jedes  Mal.  «enn  wir  aufstehen  nmssten  — ein  lästiges  Uebel  der  meisten 
lüiropäer  in  den  Tropen  — , stand  mindestens  eine  der  über  sechs  h'uss  langen, 
dünnen,  weissen,  Dore  sehen  Gestalten  geisterhaft  in  dem  .Mondlicht  da,  mit 
gerecktem  Hals  um  sich  blickend.  Kin  langes  Dankgebet  stieg  zu  Allah 
empor,  als  der  Morgen  kam  und  Ssariki  als  letzte  Nummer  von  seinem  Versteck 
abgeholt  wurde. 

Haid  nach  sieben  Uhr  waren  wir  unterwegs.  Der  Marsch  ging  weiter  über 
das  l’lateau,  dessen  Oberfläche  eine  .sechs  bis  zehn  .Meter  mächtige  Decke  von 
schlackigen  Ifisenkonkretionen  bildet,  welche  thcilwei.se  in  i.solirte  Hügel  auf- 
gelöst worden  ist.  Wir  zogen  an  dem  westlichen  Rande  derselben  hin,  während 
nach  Osten  eine  wellige  Hochfläche  anstieg.  Hlättcriosc  Kadbäuinc  waren  iin 
Huschwald  besonders  hiiulig.  Um  zwölf  Uhr  stiegen  wir  in  eine  Ebene  hinab, 
welche  nach  Westen  in  das  breite  l•‘arothal  übergeht.  Sie  besteht  aus  Gneiss 
und  Granit,  iler  in  breiten  Huckein  aufragt;  grauer  und  gr.äubrauner  Lehm 
bildet  den  Ihxlen ; l.atcrit  i.st  nur  lokal  entwickelt.  Nach  Süden  hin  .schweift 
der  Hlick  zu  hohen  tiebirgen.  .-\us  dieser  Ebene  erhebt  .sich  auch  im 
Osten  der  H.  Haschclbc.  ein  vier-  bis  fünfliundert  Meter  hohes  Granitmassiv. 
welches  keine  Eängsachse  zu  besitzen  scheint,  .sondern  mehr  eine  .abgerundete 
Masse  vorstellt.  Zahlreiche  Thäler  sind  in  dieselbe  eingeschnitten  und  verleihen 
dem  Granitstock  eine  vielarmige  Gliederung.  Hart  an  seinem  westlichen  Fuss  zogen 
wir  hin  und  erreichten  um  halb  zwei  Uhr  d.as  Ziel  des  heutigen  Tages,  Uro  (iabdo. 
einen  neu  gegründeten  Fulbeort.  Die  meisten  Häuser  waren  erst  im  Hau  begriffen 
und  die  Leute  wohnten  noch  in  provisorischen  Grashütten.  Ein  Yarima  aus 
Ngaumdere  war  als  Stadtkönig  eingesetzt  worden.  Dieser  interessante  Ort  ist  der 
erste  auf  dem  ganzen  Wege  zavischen  Gumna  und  Ngaumdere,  an  welchem  der 
Fulbe  wirklich  festen  Fuss  gefasst  hat,  und  dazu  bestimmt,  der  .Stützpunkt  der  mo- 
hamedanischen  Kultur  und  Macht  in  dem  Gebiet  der  Durru  zu  werden.  Es 
scheint,  dass  Uro  Gabilo  als  Ifrsatz  für  das  zerstörte  Särra  angelegt  worden 
ist.  Die  .-Xbhänge  des  Haschelbegebirges  sind  mit  zahlreichen  Dörfern  und 
.-Xnsiedlungen  der  Heiden  bedeckt,  welche  aus  ihren  Schlupfwinkeln  selten 
herabkommen. 

Ueber  das  wellige  (ineissland,  in  welche  zahlreiche  Hache  mit  Gallerie- 
Wäldern  eingeschnitten  .sind,  ging  cs  am  folgenden  Tage  (23.  Januar)  direkt  auf 
das  H.  Durru  zu,  welches  als  zweihundert  und  fünfzig  bis  dreihundert 
Meter  hohe  und  vier  bis  fünf  Kilometer  lange  Mauer  von  We.sten  nach  O.sten 
streicht  und  .aus  der  ICbene  unvermittelt  aufsteigt.  Freilich  liegt  die  Ebene  südlich 
dieser  (iranitkette  etwa  vierzig  .Meter  höher  als  die  nördlich  gelegene.  Auch 
senrlet  letztere  ihre  tiew.ässer  zum  Faro,  erstere  dagegen  zum  Henuc.  X’ermittelst 
einer  etwa  fünfzig  Meter  hohen  Einsattelung,  überschritten  wir  nach  einhalb.stündigem 
Marsch  die  Kette,  welche  von  rothem,  <|uarzreichem  Granit  gebildet  wird.  Dann 
durchquerten  wir  in  zweieinhalb  .Stunden  die  südliche  Ebene,  welche,  wie  die 
nördliche,  aus  Gneisseii,  (iraniten  und  anderen  krystallinischen  (jesteinen  be.stcht. 
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An  mehreren  Stellen  fanden  sich  Hügel  aus  l.atcritschlacken.  Von  dem  Abhang 
des  H.  Dumi  hatte  man  einen  schonen  Blick  über  dieses  Land  auf  das  Karnagebirge, 
ein  aus  zahlreichen  Kücken  und  Kuppen  bestehendes  Bergland,  dessen  höchster, 
wohl  über  tausend  Meter  erreichender  Gipfel  eine  tafelförmige  Gestalt  hat. 

Die  Vegetation  der  Ebene  bestand  vorwiegend  aus  Ddka-Waldungen.  Die 
Doka-Bäume  gehören  zu  der  Familie  der  Kombretaceen,  haben  einen  aschgrauen, 
ri.ssigen  Stamm  und  den  Habitus  der  Bauschi-Baume.  Ihre  Blätter  sind  hand- 
lang, lanzettförmig  mit  welligem  Kand,  .sehr  hellgrün  und  glänzen  wie  lackirte 
Blechblättcr;  .sic  hängen  in  Bü.scheln  schlaff  hernb.  Bemerkenswerth  Ist,  da.ss  diese 
Bäume  geschlossene  Waldungen  bilden  und  kein  Unterholz  aufkomnien  lassen. 
Aus.ser  Gras  wachsen  höch.stens  noch  vereinzelte  Gardeniasträucher  am  Wege. 
Die  Dokawälder  bedecken  Ebene  und  Berghänge  bis  zum  Gipfel.  Man  kann 
sich  kaum  das  cigenthümliche  Bild  eines  solchen  Buschwaldes  vorstellen.  Die 
glänzenden  grünen  Laubkronen,  die  grauen,  lichten  Stämme  ohne  Unterholz, 
der  schwarze  abgebrannte  Boden  mit  dem  aufspriessenden  jungen  Gras  geben. 


AM).  133.  Bugen  der  Durra. 

Vi  nat  Or  PlefcUche  Saimnlunc.  M.  f.  V.  Berlin. 

im  vollen  Lichte  der  Tropensonnc,  eine  für  eine  Landschaft  ganz  ungewohnte 
Farbenzu.sammcnstellung.  Der  Baum  wird  technisch  nicht  verwerthet,  ausser 
dass  die  Heiden  vorwiegend  sein  glänzendes  Laub  als  Blätterkleid  wählen. 
Ausser  dem  reinen  Dokawalde  kommen  auch  gemischte  Bestände  vor,  Köndeli- 
Bäume  mit  denselben  glänzenden  Blättern,  Kniwa  (h.)  mit  eirunden,  rauhen,  grau- 
grünen Blättern,  des.scn  Ba.st  zum  Flechten  von  Stricken  verwendet  wird, 
Dilmädjc  (h.)  mit  weissen  Blüthen  von  Becherform,  Gaudc-Sträuchcr  und  andere 
früher  erwähnte  l.aubbäume.  Dagegen  fehlen  Dornsträucher  vollständig. 

Längs  den  Bächen,  welche  die  Ebenen  durchfurchten,  zogen  sich  fast 
durchweg  Wasserwälder  mit  mächtigen  Fikusarten  und  besonders  dem  stark 
duftenden  Doa.sä-Baum  hin. 

Um  halb  ein  Uhr  erreichten  wir  den  wichtigen,  am  Fuss  des  Karnagebirges 
gelegenen  Platz  Sortgo  n K,asda.  d.  h.  Marktwaldlager.  Das  Gebirge  wird  von 
den  Karn.a-Heiden,  einer  Abtheilung  der  Dumi,  bewohnt.  Diese  leben,  nominell 
von  Ngaumdere  abhängig,  in  versteckten  Dörfern  im  Gebirge,  wo  sie  ihre  Yam- 
und  Hirsefelder  haben.  Am  Wege  selbst  liegt  kein  Dorf.  Selbst  die  kleine 
F'ulbeansiedelung,  welche  sich  hier  befindet,  ist  im  Busch  versteckt.  Die  Heiden 
bringen  Vorräthe  von  Lebensmitteln  auf  den  Lageqrlatz  und  betreiben  so  einen 
einträglichen  Handel,  sind  aber  in  ihren  Gebirgsdörfern  willkürlichen  Bedrückungen 
von  Seiten  ihrer  mohamedanischen  Erbfeinde  weniger  ausgesetzt.  Diese  Ver- 
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haltnissc  sind  natürlich  erst  l-’olgc  des  V’crnichtiingsknmpfes,  welchen  der  Fulla 
gegen  die  Kingeborenen  fuhrt.  Kinst  war  das  I,and  dicht  bevölkert.  .Auf 
Schritt  und  Tritt  findet  man  <la,  wo  sich  jetzt  öder  Hu.schwald  au.sdehnt,  Spuren 
ehemaliger  Ansiedelungen,  vorwiegend  in  Gestalt  jener  Mahlsteine,  auf  denen 
die  Hcidenfrauen  einst  das  Korn  gerieben  haben.  Noch  vor  einigen  Jahrzehnten 
war  der  Weg  nach  N’gaumdere  so  unsicher,  dass  nur  starke  Karawanen  von 
hundert  Mann  und  mehr  in  geschio.ssenem  Zuge  den  Durchmarsch  wagen 
durften.  .Auch  jetzt  ist  der  Weg  nur  verhältnissmä.ssig  sicher  uml  .so  hatte  sich 
denn  auch  eine  grössere  Sclia.ir  von  I.euten  uns  angeschlossen,  darunter  zwei 
Haussaträger.  welche  Ikillen  mit  eiigli.schen  Stoffen  von  Yola  nach  Ngaumtlere 
brachten,  Hallen  von  geradezu  beängstigender  Grö,s,se  und  einem  Gewicht  von 
sechzig  bis  siebenzig  Kilo.  Allerdings  wurden  sie  für  diese  Leistung  entsprechend 
bezahlt,  vierzigtauseml  Kauris  für  die  Tour  und  täglich  zweihundert  Muscheln 
.als  Ration.  Die  Dauer  der  Reise  beträgt  achtzehn  Tage.  Al.so  gerade  billig 
arbeiten  die  Hau.s.saträgcr  auch  für  die  eigenen  Landsleute  nicht.  Uebrigens 
haben  alle  diese  Träger  einen  Lederring  um  den  Leib  gebunden,  mit  cingenähter 
»Medicinit,  welche  ihnen  jede  La,st  leicht  macht.  Die  Glücklichen! 

Ferner  begleiteten  uns  mehrere  Fulbe  mit  einer  Schaf-  und  Ziegenheerde 
und  ein  Dutzend  Haussa,  Männer  und  Frauen,  mit  Kalab.assen  der  ver- 
schiedensten Grö.sse,  Form  und  Verzierung.  Diese  werden  in  Ngaumdere  theuer 
bezahlt,  weil  die  betreffende  Kürbi.sart  dort  nicht  wächst.  Für  acht  Kalabassen 
.soll  man  bereits  einen  Sklaven  kaufen  können,  natürlich  einen  frisch  cinge- 
fangenen.  .Sie  transportirten  die  zerbrechlichen  (jefässe  in  Leiterwagen-ähnlichen 
Rohrgerüsten.  Au.sserdem  hatten  sich  uns  noch  einige  andere  Fulbe  an- 
geschlossen,  die  Nichts  von  besonderem  lnteres.se  darboten.  Da  die.se  Leute 
.schneller  als  wir  marschirten,  fanden  wir  sie  bereits  im  Songo  vor.  Auch  eine 
stattliche  Anzahl  von  Heiden  war  schon  ver.sammclt  und  der  Markt  in  vollem  Gange. 
Mit  Kalabassen  und  geflochtenen  Körben  voll  Yam  und  Hirsemehl  auf  dem  Kopf, 
einen  langen  Bergstock  in  der  Hand  kamen  Frauen  und  Kinder,  die  Männer  in 
voller  Bewaffnung,  von  ihren  Bergdörfern  herunter.  Es  waren  meist  kleine,  aber 
kräftige  Gestalten  mit  breiten,  plumpen  Negcrge.sichtern  und  von  dunkelrolhbrauner 
I'arbe.  Im  allgemeinen  glichen  sic  bezüglich  der  Tracht  ihren  Verwandten  in 
.S.sagdje  und  Galibu,  nur  dass  sic  noch  mehr  Eigcnthümlichkciten  bewahrt  hatten. 
Dank  des  abgeschlossenen  Lebens  fern  von  der  grossen  .Strasse.  So  trugen  fast 
alle  Frauen  statt  der  Zeugstreifen  Perlen  oder  Zeuggürtel  mit  Blätterbüscheln  vorn 
und  hinten.  Der  hintere  Büschel  war  übrigens  stets  der  grössere.  Ferner  sind 
die  meisten  Frauen  auf  Brust  und  Bauch  tätowirt  und  beide  Geschlechter  feilen 
die  Schneidezähne  spitz.  Von  den  Männern  h.atte  kaum  einer  eine  Tobe, 
sondern  alle  nur  Schamtüchcr;  ihre  Bewaffnung  waren  Lanzen,  Pfeil,  Bogen, 
Messer  und  Schwerter.  Die  Speere  hatten  alle  eine  charakteristische  Form. 

Seit  dem  Betreten  der  I leidengebiete  bekamen  die  Leute  nicht  mehr  Stoffe, 
.sondern  Perlen  zum  Einkauf  der  Lebensmittel.  Der  Unterschied  zwischen  den 
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mohamcdanischen  und  heidnischen  Ländern,  bezüglich  der  Kosten,  war  ganz  er- 
staunlich. Hier  lebte  man  viel  billiger,  lune  Last  Perlen  reichte  für  drei 


Al»b.  134.  I)»irrus|>cere. 
»/,o  nat.  Gr. 
u.  f typische  Formen. 
a u.  i Flci(eUc]te  SarnmlunX' 
M.  £ V.  Berlin. 


Ahb.  135. 
Durruschwerl. 
nat.  (jt. 

Fle^aUche  Saimnlung. 
M.  f.  V.  Berlin 


.\bb.  13b.  Dnrruspeer. 
•t  Vh  Gr.  i nat.  (ir. 
Klegetsche  Sammlung. 

M.  £ V.  Berlin. 


Wochen,  während  dort  eine  L.ast  Stoffe  in  vier  bis  fünf  Tagen  aufgebraucht  war. 
L)ie  Verkehrssprache  war  das  I'ulfulde;  da  aber  die  wenigsten  unserer  Leute  das- 
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selbe  knnnten,  so  wurde  der  Handel  meist  mit  Hülfe  von  Zeichen,  Mienen 
und  Gesten  bewerkstelligt.  Trotzdem  ging  es  dabei  meist  sehr  lebhaft  zu 
und  cs  wurde  immer  viel  geredet,  auch  wenn  die  (iegenpartei  Nichts  davon 
verstand.  Hie  Heidenfrauen  handelten,  die  .Männer,  auf  ihre  Speere  ge.stützt, 
sahen  zu. 

Am  Nachmittag  versetzte  ein  Ivreigniss  die  Gemüther  in  gelinde  Aufregung. 
Den  Hirten  mit  der  Schaf-  und  Ziegenheerde  war  unser  heutiger  Tagesmarsch 
zu  kurz  erschienen,  sie  brachen  am  Nachmittag  wieder  auf,  kamen  aber  einige 
•Stunden  später  im  Galopp,  ihre  Ziegen  und  Schafe  vor  sich  herjagend,  zurück- 
gestürzt.  Sie  erzählten  ihre  Erlebnisse.  Der  eine  der  Hirten  halte  für  die  anderen 
das  (iepäck  getragen  und  war  infolgedessen  etwas  zurück  geblieben.  Die 
anderen  hatten  auf  ihn  gewartet;  als  er  aber  nicht  kam,  waren  sie  zurück  ge 
gangen  und  hatten  ihn  in  seinem  Blute  schwimmend  auf  dem  Wege  liegend  ge- 
funden. Das  Gepäck  war  verschwunden  gewesen.  Bei  dem  Anblick  des  Er- 
schlagenen ergriff  die  wackeren  Ercunde  ein  solcher  Schreck,  dass  sie  Hals 
über  Kopf  mit  .sammt  der  Heerde  nach  Kasua  zurückrannten.  Hier  kamen  sie 
in  dem  Augenblick  an.  wo  Bagirmi  und  Ssariki  als  Gesandte  nach  N'gaumdere  ab- 
gehen sollten,  um  dem  Sultan  unsere  .‘\nkunft  zu  melden.  Den  S.s,iriki  ergriff 
bleiches  Entsetzen,  er  wollte  nun  den  gefährlichen  Weg  durchaus  nicht  gehn; 
aber  er  gerade  musste  es;  denn  er  sprach  fertig  Eulfulde  und  konnte  mit  seiner 
stattlichen  Erscheinung  auch  gut  repräsentiren.  Um  ihm  etwas  Muth  zu  machen, 
und  ihm  zugleich  ein  kriegerisches  Aussehen  zu  verleihen,  wurde  ihm  ein  krummes 
Türkenschwert  umgehängt.  Trotz  dieser  Wehr  zog  er  nur  schweren  Herzens 
d.avon,  während  der  immer  renommirende  Bagirmi  hohnlächelnd  erklärte,  er 
werde  seinen  Begleiter  nothigcnfalls  mit  Gewalt  auf  seinen  Armen  nach  Ngauin- 
dere  tragen. 

Der  Marsch  ging  nach  .Süden  über  einen  hundertfünfzig  bis  zweihundert 
Meter  hohen  Pass,  welcher  einen  langen,  nach  Osten  vorgeschobenen  .Ausläufer 
des  Karna-Gebirges  überschreitet.  Die  höchsten  Kupjien  dieses  Ausläufers  er- 
reichen eine  Höhe  von  etwa  sechshundert  Metern  und  be.stehen  aus  rothem 
Granit.  Dann  ging  cs  in  .südwestlicher  Richtung  über  eine  wellige  Ebene, 
welche  sich  nach  Osten  hin  senkt,  wiihrcnd  der  Weg  sich  hart  am  Ostrand  des 
vier-  bis  fünfhundert  Meter  hohen  Gebirges  hinzieht  und  sogar  einmal  zwischen 
zwei  von  der  Hauptmasse  losgelösten  (iranitbergen  hindurchführt. 

Auf  dem  letzten  Drittel  des  Weges  sahen  wir  am  Boden  eine  Blutlache, 
die  Stelle  des  ge.strigen  Raubmordes.  Die  Ecichc  war  nicht  mehr  zu  .sehen. 
Im  l.ager  erfuhren  wir,  dass  der  Unglückliche  garnicht  getödtet,  sondern 
von  den  heidnischen  Räubern  durch  einen  Speerstoss  in  den  Rücken  nur  schwer 
r erwundet  worden  war.  Er  hatte  sich  noch  aufratfen  und  seine  Gefährten  ein- 
holen können.  .Statt  ihm  aber  zu  helfen,  waren  die.se  trefflichen  Freunde  ausge- 
rissen,  Heiden  hatten  sodann  den  Verwundeten  gefunden  und  zum  nächsten 
Songo  gebracht,  wo  er  verbunden  wurde.  Jetzt  befand  er  sich  in  dem  benach- 
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barten  Ilcidendorf  in  Pflege.  GewLss  denkt  mancher  der  Le.ser  hierbei  an  die 
Hiätorie  vom  barmherzigen  Samariter.  Leider  .stimmt  der  schöne  Vergleich  in 
diesem  Falle  nicht.  Falls  der  Venvundete  mit  dem  Leben  davon  kommen  sollte, 
wird  er  von  .seinen  W’ohlthatcrn  als  Sklave  verkauft  werden,  und  wenn  später 
einmal  einer  .seiner  ehemaligen  Genos.sen  nach  ihm  fragen  sollte,  so  ist  er  ge- 
storben, begraben,  vergessen. 

Am  .M.ao  Siins.su  trafen  wir  eine  gro.sse  Klfenbein- Karawane.  Männer  und 
Frauen,  welche  mit  einigen  drei.ssig,  zum  Theil  gewaltigen  Zähnen  beladen  waren. 
Der  Hesitzer  war  ein  Kaufmann  aus  Säria.  Kr  hatte  mit  zwanzig  Kseln  eine  Ge- 
schäftsreise nach  Gasa  gemacht,  daselbst  jedoch  den  giössten  Theil  der  Thiere  in 
dem  feuchten  Klima  durch  Krankheit  verloren.  Das  gekaufte  Klfenbein  tran.s- 
portirte  er  jetzt  vorwiegend  mit  l-'rauen  nach  Vola,  weil  diese  auch  in  Afrika 
billiger  arbeiten,  als  die  Herren  Männer.  Ks  waren  übrigens  vierschrötige  Damen, 
die  eine  L.ast  von  fünfzig  Kilo  ohne  Keuchen  .auf  das  .schöne  Haupt  luden. 

-Schon  mehrmals  waren  wir  Klfenbein-Karawanen  begegnet,  so  z.  11,  einer 
grossen  bei  Uro  Gabdo.  Die  meisten  Zähne  wogen  fünfundzwanzig  bis  dreissig 
Kilo  das  Stück,  manche  fünfzig,  einige  enorme  llullenznhne  sogar  fünfundsiebzig 
bis  hundert  Kilo.  Das  Klfenbein  kommt  \ onviegcnd  aus  der  Gegend  von  Gasa, 
von  wo  cs  die  Händler  holen.  Die  Gegend  .soll  sehr  reich  an  Elephanten 
sein.  Dieselben  werden  von  den  Baia  in  folgender  Weise  gejagt.  Ist  eine 
Heerde  irgendwo  aufgestöbert,  so  thun  sich  die  Bewohner  der  umliegenden 
Dörfer  zusammen  und  treiben  die  Thiere  durch  Grasbrände.  Schreien  und  Lärmen 
in  tiie  Knge.  \'on  rlcm  Rauch  betäubt,  durch  ilcn  Spektakel  eingeängstigt, 
la.ssen  sich  dann  die  armen  Thiere  ohne  Widerstand  tödten.  l-'leisch  und  Klfen- 
bein werden  unter  die  verschiedenen  Dörfer  vertheilt.  Hierbei  fällt  dem  Dorf, 
auf  dessen  Gebiet  die  Heerde  getödtet  worden,  der  Löwenantheil  zu.  Jetzt  sollen 
franzö.sische  Jäger  eifrig  die  Klephantcnjagd  betreiben  und  in  der  letzten  Woche, 
in  welcher  der  Saria-Kaufmann  in  tjasa  war,  einundzwanzig  Stück  geschossen 
h.aben. 

Um  halb  ein  Uhr  erreichten  wir  das  mitten  in  einem  Dokawalde  gelegene 
S.  Maisselli,  wo  wir  von  den  nächsten  Gebirgsdörfern  aus  mit  Lebensmitteln  ver- 
proviantirt  wurden. 

ln  der  Nähe  des  Lagers  standen  mächtige  Termitenhaufen,  welche  aus 
rothem,  sandigen  Lehm  erbaut  waren.  Obwohl  die  llaussa  alle  Termiten 
garagara  nennen,  la.ssen  sich  nach  den  Bauten  doch  unzweifelhaft  mehrere 
Typen  unterscheiden.  Ausserortlcntlich  häufig  sind  die  kleinen  Stöcke  von 
Kugelform  — djibba  h.,  iljcngelde  f.  welche  grossen  Badcschwiimmen  gleichen. 
Wie  schon  früher  envähnt,  benutzten  die  Leute  dieselben  mit  Vorliebe  als  Herdsteine, 
um  die  Kochtöpfe  daraufzustellen.  Sie  werden  nicht  höher  als  zwanzig  bis 
fünfundzwanzig  Centimeter.  Landschaftlich  r on  Bedeutung  werden  die  mächtigen 
Bauten  — ssüri  h.,  wände  f.  — , welche,  mannshoch  und  grösser,  meist  unter 
Baumen  angelegt  werden.  Im  Lateritboden  stellen  sie  plumpe,  runde  Haufen 
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mit  breiter  Hasis  vor ; im  harten  grauen  Boden  sind  sie  dagegen  schlank  und 
bilden  Thürnic,  Zinnen  und  Zacken,  welche  der  Regen  ausgewaschen  hat.  lis  ist 
möglich,  dass  der  Unterschied  in  dem  Aussehen  dieser  Hauten  nur  auf  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  des  Materials  beruht.  Ich  habe  in  den  bisher 
beschriebenen  Hauten  immer  dieselbe  Termitenart  gefunden,  Thiere  mit  dunkel- 
brauner Ober-  und  graugelber  Unterseite.  Einer  anderen  Art  dürften  aber  die 
Pilztermiten  angehören,  wenn  ich  auch  diese  Thiere  selbst  nicht  habe  beob- 
achten können.  Die  Hauten  derselben  haben  wir  am  häufigsten  in  den  gebirgigen 
Theilen  Adamaua's  gesehen,  doch  fanden  sie  sich  auch  im  Henuethal  östlich  von 
Ibi.  Auch  am  N'iger  kommen  Pilztermiten  vor,  wenigstens  behauptete  mein 
Boy  sie  zu  kennen  und  nannte  sie  böbu  (igbebe),  die  Hauten  aquäni,  die 
Schwammbauten  dagegen  okiti  oribu.  Die  Haus.sa  und  Kanuri  schienen  sie 
nicht  zu  kennen,  hatten  wenigstens  keinen  besonderen  Namen  für  sie.  Die  Hauten 
der  Pilztermiten  haben  vollsbändig  die  Form  eines  Hutpilzes  mit  hohem  dünnem 


Abb.  137.  HUbauteu  von  'rermilcn. 

V»  nat.  Or.  (Narh  Skirce.) 


Stiel  und  einem  breiten,  flachen  Hut.  Sehr  viele  Bauten  haben  aber  auch  zwei, 
ja  drei,  selbst  vier  Hüte,  die  übereinander  sitzen.  Die  Aussenfläche  der  Hüte 
und  des  Stiels  ist  glatt,  innen  sind  sie  dagegen  zellig  geb,aut.  Die  Hüte  sind 
meist  dreissig  bis  vierzig  Centimeter  breit  und  eben  so  hoch,  können  aber, 
wenn  sic  aus  mehreren  Stockwerken  bestehen,  eine  Höhe  von  fünfundsicbenzig 
Centimetern  erreichen.  Gewöhnlich  stehen  diese  Hauten  in  Kolonien  zusammen, 
gerade  wie  Pilze,  meist  auf  dem  feuchten  Boden  grasiger  Waldlichtungen  und  sind 
stets  aus  grauem  Lehm  gebaut.  Im  l.ateritboden  fehlen  sie  vollständig.  Sie 
gew.ihren,  namentlich,  wenn  fünfzig  bis  hundert  von  ihnen  zu.sammenstehen,  einen 
merkwürdigen  Anblick. 

Die  letzte,  aber  vielleicht  wichtigste  Termitenart,  welche  wir  beobachten 
konnten,  habe  ich  Hülltermiten  getauft.  Sie  hüllen  nämlich  Zweige,  abgef.alleiie 
Blätter,  Gras,  ja,  ganze  Baumstämme  mit  Millimeter-dicken  Erdschichten  roll- 
.ständig  in  eine  Decke  ein,  um  unter  deren  Schutz  die  betreffenden  Gegenstände 
aufzufressen.  Sie  benutzen  vorwiegend  Laterit  aber  auch  andere  Flrde.  Man 
kann  massenhaft  Bäume  beobachten,  welche  mit  einer  solchen  Erdkruste  überzogen 
sind.  Dieselbe  lasst  sich  leicht  ablösen,  fällt  sogar  bei  der  lei.sesten  Berührung 
von  selbst  ab;  unter  ihr  ist  die  Rinde  abgefressen,  so  dass  die  Gefässbündel  des 
Baumes  zu  Tage  treten.  Ebenso  sind  oft  genug  auf  weite  Strecken  hin  alle  ab 
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gefallenen  Blatter  und  dünnen  Zweige  mit  Erde  überzogen  oder  vielmehr  überzogen 
gewesen,  denn  die  Untersuchung  ergab,  dass  die  organische  Substanz  vollständig  auf- 
gefressen und  nur  die  Krdhüllc  übriggeblieben  war.  Einmal  beobachtete  ich  diese 
Termiten  selbst;  sie  h.atten  einen  gelbbraunen  Kopf  und  ein  blaugraues  Abdomen, 
Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  sie  zu  einer  der  letztgenannten  Hauten  gehören 
oder  nicht,  unzweifelhaft  spielen  sie  aber  im  Haushalt  der  Natur  eine  sehr  be- 
deutende Rolle,  weil  sie  enorme  Mengen  vegetabilischer  Stoffe  auffressen,  welche 
ohne  sie  in  humose  Substanzen  würden  umgewandelt  werden.  Zum  Theil  i.st 
die  Arinuth  des  tropischen  Hodens  an  Humus  ihnen  zu  verdanken.  Andererseits 
müssen  .sie  durch  ihre  Exkremente  zur  Düngung  der  Erde  beitragen.  Es  i.st 
schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  mehr  Schaden  oder  Nutzen  stiften,  zumal  das 
Abfressen  der  Rinde  von  den  lebenden  Bäumen  denselben  wohl  kaum  vor- 
theilhaft  .sein  dürfte,  wenn  diese  den  Verlust  auch  verhältni.ssmä.ssig  gut  zu 
ertr.agen  .scheinen. 

Gegen  Abend  gab  es  ein  Palaver.  Im  Lager  erscholl  plötzlich  Lärm  und 
Allah-Geschrei.  An  diesen  Ruf  hatten  wir  uns  freilich  schon  längst  gewöhnt. 
Die  H.aussa  führten  ihn  beständig  auf  der  Zunge,  zumal  bei  1 landel.sgeschäften, 
wo  Derjenige,  welcher  einen  Andern  betrügen  will,  ein  entrüstetes  Allah  au.szu- 
sto.ssen  pflegt,  nämlich  darüber,  dass  der  Gegner  sich  nicht  beschwindeln  lassen  will. 
Dieses  Mal  klang  es  aber  doch  nach  Zank  und,  eine  Prügelei  befürchtend,  be- 
gaben wir  uns  an  den  Ort  der  That.  Dort  fanden  wir  den  einen  der  beiden 
Hornuprinzen  und  einen  un.serer  Träger  auf  der  Erde  einander  gegenüber  sitzend, 
Audu,  als  ,s.achverständiger  Richter,  wie  es  .schien,  daneben,  das  Publikum  im 
Kreise  herum.  Der  Prinz  befand  sich  in  grö.sster  Aufregung,  hielt  ein  wei.sses 
Hemd  mit  kurzen  Aermeln  an  den  Schultern  empor,  schüttelte  es  und  schrie 
ergrimmt  ein  über  das  andere  Mal;  »Allah!  Allah!«  b.allte  es  .schlies.slich 
zu.sammen  und  warf  es  mit  wildem  Fluch  dem  Gegner  an  den  Kopf.  Dieser 
nicht  faul,  schleuderte  es  zurück,  seiner  königlichen  1 loheit  gerade  in's  Gesicht. 
So  flog  das  unschuldige  Kleidung.sstück,  unter  dem  Allahgeschrei  der  Streitenden, 
eine  Zeit  lang  hin  und  her,  ein  Spielball  wilder  Leidenschaften.  Audu  lächelte 
faunisch  und  das  Publikum  amüsirte  sich  köstlich.  Es  war  in  der  That  eine 
rührende  Scene,  mit  der  es  folgende  Hewandtniss  hatte.  Für  die  zahlreichen, 
kleineren  Aufmerksamkeiten  und  d.as  tägliche  Audü-.Sagen  hatte  Uechtritz 
den  Prinzen  ein  Stück  weissen  Piquets  von  vierzehn  Yard  geschenkt.  Die  er- 
freuten Herren  be.schlossen,  sich  aus  diesem  Stoff  ein  StaaLsgewand  bauen  zu 
lassen,  um  würdig  \or  dem  gro.ssen  Sultan  von  Ngaumdere  erscheinen  zu 
können.  Kleider  machen  ja  Leute  und  das  Geschenk  eines  afrikanischen 
Herrschers  richtet  sich  nach  dem  Auftreten  seiner  Gäste.  Ein  brauner  Hengst, 
der  in  Ngaumdere  aufgefüttert  werden  sollte,  war  dazu  bestimmt,  des  Sultans 
Herz  zu  rühren,  das  weisse  Prachtkleid  .sollte  ihn  gänzlich  besiegen.  Einer 
unserer  Leute  war  Schneider.  Diesem  übergaben  sie  den  kostbaren  -Stoff  und 
zwar  zehn  Yard,  ein  M,ia.ss,  d.as  in  Anbetracht  der  prinzlichen  Grö.sse,  eher  knapp 
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als  reichlich  zu  nennen  war.  Der  treffliche  Schneider  thcilte  inde.s.s  denselben 
in  zwei  Tbeile;  vier  Yard  legte  er  für  sich  bei  Seite,  von  dem  Rest  .schneiderte 
er  eine  etwas  schwindsüchtige  Tobe  zusammen,  ein  langes  dünnes  Rohr  mit 
kurzen  engen  Aermeln;  in  der  That  nur  ein  kläglicher  Schatten  von  der  sonst 
so  stattlichen.  Kalten  werfenden,  Würde  \ erleihenden  Tobe,  deren  weite  Riesen- 
ärmel  den  Kittigcn  eines  Geiers  gleichen.  Wir  pflegten  sie  deshalb  auch  nur 
.Mikia  zu  nennen,  eine  Hezeichnung,  die  auch  bei  unsern  Leuten  allgemein  ge- 
bräuchlich wurde.  Dieses  Gewand  war  aber  eine  magere  Mikia,  eine  Mikia  mit 
beschnittenen  Klügeln.  Am  heutigen  Abend  hatte  nun  der  Künstler  dem  Prinzen 
sein  Kunstwerk  vorgelegt,  dic.ser  war  aber  bei  de.ssen  Anblick  in  wilde  Wuth 
gerathen  und  so  hatte  sich  im  Handumdrehen  jene  oben  geschilderte,  leiden- 
schaftliche Scene  entwickelt.  Vergeblich  tobte  der  unglückliche  Prinz,  vergeblich 
verlangte  er  das  gestohlene  Zeug  und  ein  KuleK  als  Strafe  on  top;  sein  Gegner 
war  ein  ebenbürtiger  Redner  und  lachte  seinen  Klagen  Hohn;  er  habe  zu 
wenig  Zeug  bekommen  und  verlange  noch  den  Rest  des  Stoffes,  den  der  l’rinz 
zurückbehalten  habe.  Der  Prinz  titulirte  ihn  Dieb  und  Schuft,  die.ser  replizirt* 


Abu.  138.  llfib.kculc  «ler  Dumi. 

'/r  nat.  Ot.  FI^KcUrhe  SAinmlun^  M.  T.  V.  Rerlin. 


mit  einem  »Hummler«  und  »Hettelprinz«.  Das  Gefecht  endete  unentschieden. 
Der  unglückliche  Varima  zog  sich  schlie.sslich  erschöpft  zurück,  um  mit  .seinem 
Genossen  den  Kall  noch  einmal  von  allen  Seiten  zu  beleuchten.  Der  Verlust 
des  Prachtgewandes  war  für  sie  in  der  That  ein  schmerzlicher,  es  blieb  ihnen 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  für  die  Audienz  ein  .solches  von  einem  Kaufmann 
in  Ngaumderc  zu  leihen.  Schlie.sslich  mussten  sie  doch  die  vier  Yard  heraus- 
geben, damit  die  Tobe  eine  nur  wenigstens  erträgliche  Korm  bekam. 

Der  heutige  Marsch  brachte  uns  über  eine  wellige  Ebene,  welche  als  tiefe 
Bucht  nach  Westen  in  das  Gebirge  cingreift,  an  den  Rand  des  südafrikanischen 
Plateaus.  Dieses  beginnt  .schon  in  dem  Gebiet  des  Sambesi  und  Kunene, 
zieht  sich  nach  Norden  hin  und  endet  hier  als  eine  .sechs-  bis  achthundert 
Meter  hohe  Mauer,  welche  an  die.ser  Stelle  den  Namen  Hossere  L'bäka 
führt.  Das  Karna  ■ Gebirge  hängt  unzweifelhaft  mit  die.scm  Hochplateau  zu- 
.sammen,  bildet  also  gleichsam  eine  vorgeschobene  B.astion  desselben.  Weiter 
westlich  soll  das  Plateau  im  Gendiro  Gebirge  die  grösste  Höhe  erreichen.  Die 
Bucht  zwischen  dem  1 lossere  Karna  und  L’baka  ist  deshalb  interessant,  weil 
aus  ihr  die  drei  Quellbäche  des  Benue  hervorkommen.  Den  nördlichsten 
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derselben  passirten  wir  bald  hinter  dem  Lager;  er  ist  nur  vier  Meter  breit. 
Der  mittlere  besitzt  eine  Hreite  von  fünfzehn  bis  zwanzig  Meter  und  hat  sein 
Bett  in  den  grauen  Gneiss  eingeschnitten,  dessen  Fel-sen  und  Klippen  zahlreiche 
Strudel  und  Kaskaden  verursachen.*)  ln  der  Regenzeit  mu.ss  er  einen  prächtigen 
Anblick  gewithren.  Dann  bildet  er,  «ie  auch  die  andern  Gebirg.sbiiehe  zVdamaua's, 
oft  unüberwindliche  Hindernisse  für  die  Karawanen,  welche  zuweilen  Tage  lang 
warten  müs.sen,  bis  sie  hinüber  können.  Bald  nach  zehn  Uhr  p,a.ssirten  wir  das 
Songo  n Kantüddu,  wo  uns  eine  Schaar  von  dreissig  bis  vierzig  Durru,  Männer 
und  Krauen,  mit  Kalaba.ssen  und  Körben  voll  \'am  und  Mehl,  bereits  erwartete. 
Da  wir  aber  weiter  zogen,  folgten  sie  uns  bis  zum  nächsten  Lagerplatz  nach.  Um 
elf  Uhr  drangen  wir  in  das  Thal  des  südlichsten  und  bedeutendsten  Quellbaches 
Koogin  gässundäsi  ein.  Um  Mittag  pa.ssirtcn  wir  <liescn  etwa  fünfzehn  .Meter  breiten 
Muss,  der  ein  sehr  felsiges  Bett  hat.  ln  dem  Schatten  des  herrlichen  Gallerie- 
waldes  lagerten  wir  auf  einem  abgeschliffenen  Gneissfelsen  und  sahen  einigen  halb- 
wüchsigen Jungen  zu,  welche  von  einer  Kli|)pc  aus  mit  Pfeil  und  Bogen  nach 
Fischen  schossen.  Das  krjstallklare  Wa.s.ser  und  ein 
breites,  von  P'elscn  abge.schlossenes  Becken  ermöglichten 
diese  Fischjagd.  Indess  haben  wir  nicht  gesehen,  dass 
sie  etwas  fingen.  Auch  war  der  grosse  Lederbeutel, 
welchen  .sich  einer  der  Jungen  umgehängt  h.atte,  leer. 

Wenige  Minuten  hinter  dem  F'luss  lag  das  Songo  Gussun- 
dusi,  wo  wir  übernachteten. 

Die  Durru,  welche  aus  tlen  benachbarten  Gobirgs- 
dörfern  reichlich  Lebensmittel  auf  den  .Markt  brachten, 
unterschieden  sich  in  nichts  von  den  Durru  des  Karimgcbirges.  Kiner  der  Leute 
hatte  einen  mächtigen  Köcher  aus  weissem  Antilopenfell.  Der  König,  welcher 
angeblich  die  Stämme  des  L'baka-Gebirges  beherrscht,  kam  ebenfalls  mit  einer 
Kalaba.sse  voll  mächtiger  Vam-Wurzcln  zum  Be.such.  Dem  Namen  nach  ist  er  von 
Xgaumderc  abhängig,  in  Wirklichkeit  kommt  aber  niemals  ein  Fulla  in  d.as  Ge- 
birge und  die  abgelegenen  Dörfer, 

Um  halb  acht  Uhr  begannen  wir  am  nächsten  Morgen  (26.  Januar)  den  Auf- 
stieg auf  das  gewaltige  südafrikanische  Plateau.  Die  in  da.sselbe  eingeschnittenen 
Thäler  haben  eine  ganz  ähnliche  Form,  wie  die  des  .Schwarzwaldes,  <1.  h.  sic  führen 
mit  mässiger  Steigerung  zu  einem  Hergkcssel,  aus  welchem  von  allen  Seiten  die 
Abhänge  steil  aufsteigen.  lnfolgede.s.sen  gehen  die  Strassen  nicht  unten  in  den 
Thälern,  sondern  führen  auf  den  zwischen  diesen  gelegenen  Bergrücken  zur  1 loch- 
fläche hinan.  Der  Weg  war  so  steil,  dass  wir  zu  F’uss  gehen  mussten.  Von  Marsch- 
ordnung war  hier  keine  Rede.  Hin  jeder  ging,  wie  er  konnte;  denn  bei  der 
Schwere  der  Last  und  der  Steilheit  des  Anstieges  imi.sstc  auf  die  schwächlichen 
Leute  Rücksicht  genommen  werden.  Obwohl  fast  ohne  Pausen  und  mit  gutem 
Schritt  gestiegen  wurde,  dauerte  der  Aufstieg  doch  fast  zwei  Stunden.  Die 
I lohe  betrug  etwa  sechshundert  Meter.  ( jrauer  unil  rother  Gneiss,  sowie  Granit 
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Abb.  1 39.  Kiscraer 
Knochelring  der  Durm. 

Vt  nat.  Gr.  SaminlunK. 
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setzten  das  Gebirge  in  buntem  Wechsel  zusammen.  Oben  angelangt,  wurde 
Halt  gemacht  und  Umschau  gehalten.  Wir  befanden  uns  in  einer  anderen  Welt. 
Der  Laubwald,  welcher  noch  die  Abhänge  des  Gebirges  bedeckte,  war  ver- 
schwunden. Eine  weite  grasige  Ebene,  welche  nur  spärliche  Bü.sche  trug, 
dehnte  sich  nach  Süden  hin  aus.  Im  Norden  blickte  man  in  d.as  tiefe  Benue- 
thal  hinab  und  zu  dem  Karna-Gebirge  hinüber,  dessen  Plateauform  von  hier 
aus  deutlich  hervortrat.  Nach  Westen  war  der  Blick  durch  höhere  Theile  des 
Gebirges  verdeckt,  nach  Osten  hin  konnte  man  den  Abfall  des  Plateaus  weithin 
verfolgen. 

Ueber  die  grasige  Hochfläche  ging  cs  dem  ersehnten  Süden  entgegen. 
Das  alte  Gras  war  total  abgebrannt,  aber  das  neue  bedeckte  bereits  als  ein 
grüner  Teppich  den  Boden  und  zahllose  bunte  Blumen  waren  über  denselben 
hingestreut.  Sie  ähnelten  ungemein  unseren  Frühlingsblumen,  blauen  Lilien, 
Berganemonen,  Pul.satillen  und  Primeln.  Die  letzteren  — tirrirü  oder  tirriri  h.  — 
waren  gelb  und  stehen  in  dem  Rufe  für  alle  Hausthicre  giftig  zu  sein.*)  Eine 
andere  gclbblühende  Pflanze  soll  dagegen  sexuell  erregend  wirken  und  wird 
deshalb  auch  auf  den  Märkten  verkauft. 

Nach  zehn  Uhr  lagerten  wir  am  Mao  V'clerna,  einem  Zufluss  des  Benue, 
des-sen  Wa.sserwald  bis  auf  die  Hochfläche  hinaufsteigt.  Bald  darauf  erreichte 
der  Weg  eine  neue,  etwa  zwanzig  Meter  hohe  Stufe,  welche  als  Decke 
weithin  auf  die  Hochfläche  auflagert.  Sic  besteht  aus  einem  .schwarzgrünen 
dichten  Nephelinbasalt,  der  den  wundervollsten  Laterit  liefert,  welchen  wir  über- 
haupt in  Adamaua  beobachtet  haben.  Kaum  eine  andere  Stelle  konnte  deutlicher 
beweisen,  dass  die  Bildung  von  Laterit  zum  gro.ssen  Theil  von  dem  Gestein 
selbst  abhängt.  Kurz  vorher  der  graugelblich  bis  braune  Lehmboden  der  Gneisse 
und  Granite,  der  nur  lokal  Laterit  genannt  werden  konnte;  mit  dem  Auftreten 
des  schwarzen  Basalts  plötzlich  ein  brennend  rother  Boden,  durchsetzt  von  zahl- 
reichen Blöcken  und  Platten  von  Eisenkonkretionen.  Das  Gestein  ist  bis  in  gro.sse 
Tiefen  hinein  in  Laterit  umgewandelt  und  von  den  mächtigen  Bauten  der  Erd- 
ferkel - ycnyäua  h.  — . unterwühlt,  deren  meterbreite,  runde  Gänge  — rämi  h.  — 
allerorts  an  der  Oberfläche  mündeten. 

Die  Hochebene  stieg  allmählig  noch  gegen  hundert  Meter  .an.  Auf  die- 
selbe .sind  höchst  merkwürdige  isolirte  kahle  oder  nur  mit  Gras  bewachsene 
Bergkegel  von  einhundert  bis  einhundertfunfzig  .Meter  Höhe  aufgesetzt,  welche 
aus  hellgrauem  Phonolith  bestehen,  dem.selbcn  vulkanischen  Gestein  also,  welches 
.so  viele  Kuppen  der  Rhön  und  des  Heg.au's,  z.  B.  den  berühmten  Hohen- 
twiel, bildet. 

Vor  zwölf  Uhr  erreichten  wir  eine  Stufe  der  Hochfläche,  welche  etwa  ein- 
hundertfünfzig Meter  hinabführt  und  gleichfalls  in  der  Richtung  ioo°  streicht, 
augenscheinlich  eine  Verwerfung,  parallel  der  grossen  nördlichen  Abbruchslinie 
des  Plateaus.  Südlich  von  dieser  Stufe  schweift  der  Blick  über  eine  weite  wellige 
Gr.asebcne  hin.  Eine  Anzahl  der  hellgrauen  Phonolith-Kegel,  welche  auch  auf 
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der  obersten  Stufe  stehen,  erhebt  sich  am  h'uss  des  Abhangs,  den  wir  hinabzu- 
steigen im  Hegriff  waren.  Kurz  vorher  hatten  wir  den  ersten  nach  Süden 
fliessenden  Bach  und  damit  die  W'a.sserscheide  zwischen  dem  (iebiet  des  Henuc 
und  des  T.sadsees  überschritten.  Diese  Bache  schneiden  als  tiefe  Th.aler  in 
den  Latent  der  Hochfläche  ein,  sind  mit  dichtem,  grünem  Walde  erfüllt  und 
führen  fliessendes  kühles  Wasser,  welches  uns  nach  dem  langen  Marsch  erquickte. 
Der  Bach,  welchen  wir  jetzt  iiberschrittcn,  zeigte  ein  höchst  interessantes  I’hä- 
nomen,  welches  an  die  Karstdollinen  erinnerte.  Seine  Thalschlucht  endet 
nämlich  mit  einem  Ke.s.sel,  den  rothe  Lateritwändc  von  fünfzehn  Meter  Höhe 
bilden.  Im  Hintergründe  des  Kessels  quillt  am  Fu.ssc  der  Wand  \\^^sscr  heraus. 
In  der  Verlängerung  der  Richtung  des  Thaies  nach  Osten  folgen  noch  drei  etwa 
zehn  Meter  breite  runde  Trichter  aufeinander,  welche  mit  üppigem  Baumwuchs, 
besonders  von  Doasa-Bäumen,  erfüllt  sind  und  in  deren  Tiefe  Wasser  steht.  Ks 
liegt  hier  wohl  ein  Beispiel  von  unterirdischer  Krosion  iin  Latent  mit  Dollinen- 
bildung  vor.  Die  H,au.s.sa  nennen  den  zehn  Meter  breiten  »Pass«  zwischen  dem 
Ende  derThaLschlucht  und  dem  ersten  Trichter  kadärgo  n Allah*)  — Gottesbrücke  — . 

u uuuo^ 

Abb.  140.  Einerne  FussMchellcQ  der  Fulbc  für  Sklaven,  aus  Ngautnderc. 

>/i  oat  Gr.  M.  (.  V.  Berlin. 


Wir  hatten  an  dieser  Stelle  wieder  einmal  Gelegenheit  die  wunderbare  Harmonie 
der  Karben  zu  bewundern,  welche  zwischen  dem  strahlenden  Blau  des  Himmels, 
dem  .saftigen,  dunkelgrünen  Laub  des  Waldes,  dem  leuchtenden  Roth  der  Erde 
und  der  dunkelbraunen  1 laut  der  Men.schen  besteht.  Man  wün.scht  sich  in  dieser 
Landschaft  gewiss  keine  nackten  weissen  Menschen. 

Auf  dem  Hochplateau  liegen  mehrere  zerstreute  Sklavendörfer  — rumde  f, 
linyi  h.  — in  denen  der  Sultan  und  die  reichen  Leute  von  N'gaumdcre  grosse 
Viehzüchtereien  haben.  Sie  lehnen  mit  Vorliebe  an  den  Kuss  der  Phonolith- 
Kcgelbcrge  an.  Wegen  der  lokal  wachsenden  Giftpflanzen  muss  das  Vieh  übrigens 
sehr  sorgsam  bewacht  werden. 

Als  wir  gerade  den  Abhang,  welcher  ebenso  wie  die  folgende  Hochfläche 
aus  Basalt  mit  Laterit  und  schlackigen  Eisenkonkretionen  besteht,  hinabgestiegen 
waren  und  Halt  machten,  kamen  uns  zwei  Kulbe  mit  vier  Sklavenweibern  entgegen. 
Die  eine  derselben  war  eine  alte  gebrechliche  Krau,  welche  sich  kaum  an  ihrem 
Stock  fortschleppen  konnte;  die  drei  andern  waren  mit  dem  Halse  an  einen 
Strick  gebunden  und  marschirten  in  einer  Kette  hinter  einander;’)  auch  trugen 
sie  Lasten  auf  dem  Kopf  Dieser  traurige  Zug  erinnerte  uns  daran,  dass  wir 
uns  in  dem  Lande  befanden,  welches  hauptsächlich  den  ganzen  mittleren  Sudan 
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mit  Sklaven  versorgt.  Schon  früher  waren  uns  .solche  Sklaventransporte  be- 
gegnet, meist  gemeinsam  mit  Kindertransporten  nach  Vola  und  Marrua.  Sie 
gevv.ahrtcn  stets  einen  wenig  erfreulichen  Anblick.  Alte  kraftlose,  zu  Gerippen 
abgemagertc  Leute,  gefes.selte  .Männer  mit  Hallen  beladen,  kleine  schwächliche, 
elende  Kinder,  welche  mit  einem  Hündel  auf  dem  Kopf  neben  ihren  unbc- 
ladenen  Herren  hertraben  mu.ssten,  nicht  im.stande,  den  Riesenschritten  derselben 
anders  als  kaufend  zu  folgen.  Nachts  werden  die  Unglücklichen  .sogar  in  Eisen- 
fe.sseln  gelegt,  zuweilen  fünf  an  einen)  einzigen  Eisen  mit  je  einem  Fusse  be- 
festigt. Die  am  wenigsten  geschätzten  Sklaven  sollen  diejenigen  sein,  welche 
aus  den  Haialandern  stammen.  Sie  sind  schon  an  und  Tür  sich  schwächlich, 
vertragen  ferner  die  ungewohnte  Durrhanahrung  nicht  und  sterben  zahlreich 
während  des  Trans|)orts.  Viel  kräftiger  und  ausdauernder  sollen  dagegen  die 
Lakkasklaven  sein.  Hei  ilem  Transport  müssen  die  Herren  auf  ihre  Sklaven 
sehr  aufpa.ssen,  nicht  blos,  dass  sic  nicht  davonlaufen,  sondern  auch,  dass  sie 


nicht  heimlich  die  giftigen  Hlätter  eines  gewissen  Strauches,  der  im  Kuschwald 
vorkommt,  abpflücken  und  aufes.sen,  um  so  ihr  qualvolles  Da,sein  zu  beenden. 
Dieser  Strauch  heisst  gdtska  h.,*)  soll  im  Husch  häuflg  sein  und  wird  von  den 
Fulbc  zu  Gottesgerichten  benutzt,  um  Diebe  zu  ermitteln.  Leider  habe  ich 
ihn  nie  zu  Gesicht  bekommen. 

Der  .Marsch  ging  noch  ein  und  eine  halbe  Stunde  lang  über  die  wellige 
gr.asigc  Hochebene  hin.  Links  blieb  der  achtzig  Meter  hohe  l’honolithzug  des 
H.  Kakschclla  nebst  einigen  Ansiedelungen  liegen.  Um  halb  drei  Uhr  erreichten 
wir  Kaigamma  Tokoma,  einen  aus  einigen  zwanzig  Gehöften  bestehendem  Ort, 
in  welchem  wir  das  Lager  aufschlugen. 

Obwohl  es  .schon  spät  am  Tage  war,  benutzte  ich  doch  die  Gelegenheit, 
welche  ein  überaus  klarer  Tag  bot,  um  eine  Rundzeichnung  zu  machen  und  ein 
Messtischblatt  aufzunehnten.  Im  Süden  ragten  mehrere  Hergzüge  auf,  an  deren 
Fusse  das  ersehnte  Ziel,  Ngaumdere,  liegen  sollte.  Nachts  herrschte  ein  fürchterlicher 
Sturm.  Die  armen  Träger  waren  zu  bedauern;  denn  Holz  zum  Hrennen  gab  es  auf 
der  baumlosen  Hochebene  nicht,  höchstens  Durrhastroh,  und  in  den  Häusern 
fand  nur  ein  Theil  der  Leute  Aufnahme. 

Unsere  Gesandten  Hagirmi  und  Ssariki  waren  noch  nicht  zurück  und  da  wir 
uns  ohne  Einladung  des  Königs  der  Hauptstadt  nicht  nähern  wollten,  mussten  wir 
am  folgenden  Tage  warten.  Nach  einigen  Stunden  trafen  die  Heiden  nebst 


Abl>.  141.  Kiseme  IlnndschcUcn  der  Fulbc  (Ur  Sklaven  aus  Ngaumdere. 
Vs  oat.  Gr.  M.  (.  V.  BetUn. 
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zwei  Gesandten  des  Königs  ein.  Dieser  Hess  uns  melden,  er  freue  sich  auf 
unsere  Ankunft  und  habe  schon  längst  gewünscht,  uns  zu  .sehen.  Doch  mochten 
wir  Heute  noch  in  unserem  Quartier  bleiben  und  erst  Morgen  kommen;  denn 
die  Vorbereitungen  zu  un.scrcm  Kmpfange  seien  noch  nicht  voli.ständig  getroffen. 
Die  Aussicht,  noch  einen  Tag  in  diesem  langweiligen,  windigen  Ort  zu  bleiben, 
war  zwar  wenig  erfreulich,  doch  blieb  uns  nichts  anderes  übrig,  als  dem 
königlichen  Wunsche  Folge  zu  leisten.  Die  fremden  Gesandten  bekamen  einige 
Geschenke  und  den  Auftrag,  dem  Sultan  zu  danken.  Un.sere  beiden  Boten 
sahen  jetzt  sehr  stattlich  aus  und  wurden  allseitig  beneidet.  Denn  der  König  hatte 
einem  Jeden  von  ihnen  eine  .schöne  Tobe  geschenkt,  dem  Hagirmi  eine  weisse, 
dem  Ssariki  eine  blaue.  Sic  renommirten  mit  der  herrlichen  Aufnahme  in 
Ngaumdere  und  machten  den  Andern  den  Mund  wisscrig.  So  wurden  denn  den 
frierenden  Leuten  die  Leiden  der  zweiten  .Sturmesnacht  durch  die  Aus.sicht  aul 
ilie  Fleischtöpfe  Xgaumderc's  vermindert  und  Alle  traten  am  folgenden  Morgen 
mit  frischem  Muth  den  letzten  .Marsch  nach  dem  ersehnten  Ziel  der  Reise  an. 

Nach  halbstündigem  Marsch  erreichten  wir,  am  28.  Januar,  den  etwa  zwei 
Kilometer  im  Durchme.sser  be.sitzcnden,  runden  Kcs,sel  von  Gendenyatö,  der,  in  die 
Hasaltrlecke  eingesenkt,  vielleicht  einen  E.xplosionskratcr,  ein  Maar  vorstellt;  jetzt 
war  er  von  einem  Sumpl  erfüllt,  in  der  Regenzeit  wird  er  von  einem  Sec  ein- 
genommen. Wir  zogen  an  seinem  westlichen  Ufer  hin.  Sodann  ging  cs  über  ein 
welliges  Land,  in  welches  zahlreiche  Bäche  mit  prachtvollen  Gallericwäldern  ein- 
geschnitten  waren.  Wir  passirten  die  beiden  Quellflüsse  des  Logonc,  den  Mao  Binni 
und  Mardök.  Der  Basalt  hörte  auf,  grobkörniger  (iranit,  der  in  mächtigen  Blöcken 
zu  Tage  trat,  nahm  seine  Stelle  ein.  Um  Mittag  ging  es  noch  eine  Anhöhe 
hinan,  dann  lag  vor  uns  eine  Ebene,  umrahmt  von  zackigen  Bergketten,  und 
mitten  in  derselben  winkten  uns  die  Stadtmauer  und  da.s  Dächermeer  von 
Ngaumdere  entgegen. 


Digitized  by  Google 


XV.  KAPITEL. 

Ngaumdere. 

Ngaumderc'),  die  Hauptstadt  des  grössten  und  reich.stcn  Sultanats  in  Adainaua, 
des  Fulbe-Staates,  welcher  am  weitesten  die  Herrschaft  des  Islams  nach  Süden 
au.sgcdehnt  hat,  lag  vor  uns.  Vor  fast  zwölf  Jahren  hatte  zum  ersten  Mal  ein 
WeLsser,  unser  berühmter  Landsmann  Flegel,  nach  mühe-  und  gefahrvoller  Reise 
die  mächtige  Stadt  betreten,  jetzt  galt  es,  dieselbe  definitiv  dem  deutschen 
Reiche  zu  sichern.  Als  sich  die  Karawane  der  Stadtmauer  näherte,  kam  uns 
eine  etwa  zwanzig  Personen  .starke  Rcitereskorte  in  prächtigen  blauen  , weLssen 
und  purijurrothen  Gewändern  auf  reich  aufgezäumten  Pferden  cntgegengc- 
sprengt.  Dicht  vor  Uechtritz,  der,  wie  immer,  an  der  Spitze  ritt,  parirten  sie, 
schwenkten  herum  und  .setzten  sich  an  die  Spitze  des  Zuges.  Anfangs  ging  cs 
direkt  auf  die  Stadt  zu,  welche  mit  einer  hohen,  zinnengekrönten  Mauer  und 
einem  etwa  drei  Meter  tiefen  und  ebenso  breiten  Graben  befestigt  ist,  dann  an 
dic.sem  Graben  entlang  auf  einem  breiten  Wege  hin.  Rechts  dehnte  sich 
eine  Hbenc  bis  zu  den  zackigen  (iranitbergen  des  H.  Böka  aus.  Schädel  und 
Skelette  von  Menschen  lagen  am  Wege  entlang  zerstreut,  eine  merkwürdige,  aber 
charakteristische  Dekoration  für  diese  Stadt.  Der  Eingang  zu  ihr  wird  von  einem 
hohen  starken  Sauri,  das  mit  einem  mächtigen  Thor  zu  vcrschliessen  ist,  ver- 

Kopfleiste:  (.k'lleckte  Hyäne. 
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theidigt.  Wir  durchritten  dasselbe  und  betraten  das  Innere.  Die  Stras,sen  waren 
breit,  und  von  grauen,  kahlen,  rciterhohen  Lehmmauern  begrenzt,  deren  ein- 
förmige Linien  hier  und  dort  durch  ein  Sauri,  durch  hohe  Dracäncn,  und  die 
Dächer  der  Häuser,  welche  herüberblickten,  angenehm  unterbrochen  wurden. 
Kine  gro.sse  Volksmenge  drängte  sich  auf  den  Strassen,  die  Männer  in  der  im 
ganzen  Sudan  gleichen  Tracht,  die  kokette  Damenwelt  dagegen  geziert  mit 
wunderbaren  Frisuren,  handhohen  Wülsten  auf  dem  Scheitel,  grossen  Wülsten 
und  Bauschen  an  den  Schläfen  und  im  Genick,  eine  seltsame  Tracht,  fast  noch 
merkwürdiger  als  die  Zopftracht  der  Marruanerinnen. 


Abb.  14J.  Neugierige  vur  den  Zelten  in  Ngaum<iere. 
(Nach  Photofrapliie.) 


Auf  dem  l’latz  vor  dem  königlichen  1’ala.st,  welchen  eine  ca.  6 — 8 m hohe 
Lehmmaucr  umgiebt,  wurde  gegenüber  dem  mächtigen  Kingangshaus  gehalten. 
Die  Reitcreskortc  po.stirte  sich  vor  dem  Thor,  ihr  Anführer  ging  mit  unserem 
Ssariki,  welcher  mit  dem  Türkenschwert  und  unnachahmlicher  Würde  ausgestattet, 
den  Ceremonienmeister  spielte,  in  den  Palast.  Nach  einer  Weile  kamen  sie  mit 
dem  Be.scheid  zurück,  der  König  wünsche,  dass  eine  Ehrensalve  abgefeuert  werde. 
Ueebtritz  lie.ss  sechs  Mann  antreten  und  drei  Salven  in  die  Luft  abgeben.  Das 
V'olk  zerstob  in  wilder  Flucht,  die  Wirkung  war  sichtlich.  Doch  seine  Majestät, 
die  offenbar  von  einem  Versteck  aus  zusah,  war  damit  nicht  zufrieden,  es  sollten 
noch  einmal  zehn  Mann  feuern.  Uechtritz  lie.ss  jetzt  fiinfzehn  Mann  antreten  und 
nochmals  krachten  drei  Salven.  Die  Volksmasse  gerieth  bei  dem  Geknalle  in  wilde 
Begei.sterung,  auch  seine  Maje.stät  war  jetzt  befriedigt.  Die  Reiter  setzten  .sich 
hierauf  wieder  in  Bewegung  und  führten  uns  durch  enge  Stra.ssen,  so  dass  man 
hintereinander  reiten  musste,  zu  dem  Gehöft,  welches  für  uns  bereit  gestellt  war. 
Es  lag  auf  der  Südseite  der  Stadt  und  bestand  aus  einem  Hof  mit  mehreren 
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Hausern.  Wir  .schlugen  auf  demselben  die  igelte  auf  und  überlies.sen  die  Häuser 
den  Leuten,  denen  übrigens  auch  die  umliegenden  Höfe  eingeraumt  wurden. 
Der  Krieg.soberst , ein  kleiner  Mann,  welchem  der  Harni.sch  und  die  Masse  der 
darübergezogenen  Kleidung.sstücke,  die  eine  .scharlachrothe  Leibbinde  zusammen- 
hiclt,  ein  Schildkröten  ähnliches  Au.ssehen  verlieh,  sowie  die  übrigen  Reiter 
und  die  Schaaren  des  neugierigen  Volkes  sahen  mit  staunenden  Blicken,  welch' 
wunderbare  Gegenstände  den  Zeltsäcken  entnommen  und  zu  einem  merkwürdigen 
Gebäude  zusammengesetzt  wurden. 

Die  Zelte  waren  aufge.schlagen,  aber  die  Volksmenge,  Männer,  Frauen, 
Kinder,  wich  nicht.  Vergeblich  boten,  auf  un.sern  Bitten  hin  der  Krieg.shauptmann 
und  die  anderen  Würdenträger  ihre  ganze  Autorität  auf,  das  Publikum  zum  Rück- 
zug zu  bewegen.  Die  Neugierigen  standen  wie  Mauern.  Darüber  gerieth  der  kleine 
Kriegsoberst  in  Wuth,  er  bückte  sich,  trotz  seiner  Au.sstopfung,  zur  Erde  und  begann 
d.as  ungehorsame  Volk  mit  Lehmklös.sen  zu  bombardiren  ; auch  die  übrigen  Würden- 
träger, besonders  ein  Pistolenschwingender  Araber  und  einige  halbwüchsige  Jungen, 
die  königlichen  Prinzen,  wie  es  sich  später  herausstellte,  betheiligten  sich  lebhaft 
an  dem  Bombardement  und  so  wurde  die  Menge  unter  Johlen,  Schreien,  Lachen 
und  Schimpfen  in  die  Flucht  getrieben.  Aber  hinter  der  niedrigen  Mauer  f:Ls.sten  sie 
fe.sten  P'u.ss  und  Hessen  .sich  von  dort,  trotz  Prinzen  und  Kriegsfeldherrn,  nicht  ver- 
treiben. Um  nun  nicht  beständig  von  indiskreten  Augen  beobachtet  zu  werden. 
Hessen  wir  später  die  Zelte  und  den  Raum  vor  denselben  mit  hohen  Matten- 
zäunen umstellen.  Erst  dann  hatten  wir  Ruhe. 

Endlich  war  das  Volk  nach  jenem  heissen  Kampf  aus  dem  Hof  gedrängt 
und  wir  wollten  uns  gerade  zu  Tisch  setzen,  als  ein  neuer  Würdenträger  mit 
elf  Sklavinnen  erschien.  Eine  jede  derselben  trug  eine  kolossale  Kalaba.sse. 
Der  Würdenträger  stellte  sich  als  der  Babä  Ssariki,  d.  h.  der  Harcmsverwalter, 
vor  mit  der  Botschaft,  die  Hauptfrau  des  Sultan  hätte  ihn  geschickt,  um  die 
fremden  Gäste  mit  Speise  zu  .stärken.  Denn  eine  jede  der  grossen  Kala- 
ba.sscn  barg  noch  eine  zweite  kleinere,  welche  mit  einem  Strohtellcr  zu- 
gedeckt war  und  P'leischbrühc  oder  Durrhabrei  enthielt.  Jede  der  Ueber- 
bringerinnen  bekam  als  Botenlohn  einen  Achatthurmring.*)  die  Hauptfrau  wurde 
mit  der  Au.s.sicht  auf  ein  späteres  Geschenk  vertröstet.  Die  Ringe  hat  übrigens 
die  Herrin  ihren  Sklavinnen  vermuthlich  sofort  abgenommen  und  für  .sich  be- 
halten. Das  ist  nun  einmal  hier  so  Sitte,  jeder  nimmt  seinen  Dienern  weg,  was 
er  gebrauchen  kann. 

Bald  kam  der  Haremsminister  wieder,  dieses  Mal  mit  vierzehn  Sklavinnen, 
geschickt  von  den  beiden  Hauptsklavenfrauen  des  Königs.  Hs  däuchte  uns  wohl 
etwas  reichlich,  inde.ss  konnte  man  die  gütigen  Geberinnen  unmöglich  kränken. 
Ihre  Geschenke  wurden  mit  hei.ssem  Dank  angenommen  und  wiederum  jede 
Sklavin  mit  einem  .-\chatring  beglückt.  Endlich  hatten  wir  Ruhe  und  konnten 
uns  der  Mittagsmahlzcit  zuwenden. 


Digitized  by  Google 


26; 


Ain  Nachmittaj;  machten  uns  lUe  königlichen  l’rin/xn,  sechs  an  der  Zahl, 
einen  Hesuch.  Der  älteste,  Issa,  der  präsumptivc  Thrunfolgcr,  ist  ein  Junge  von 
zwölf  bis  dreizehn  Jahren,  aber  ein  herrschsüchtiger  Bursche,  der  \vahr.scheinlich 
einmal  einen  recht  unangenehmen  Potentaten  abgeben  wird.  Sein  Bu.senfreund  war 
Abdulläi,  der  Sohn  eines  vornehmen  .Mannes,  ein  auffallend  hübscher  Junge  von 
zehn  bis  elf  Jahren,  der  die  Launen  seines  prinzlichen  l''rcundcs  mit  bemerkens- 
werther  Ruhe  und  Geduld  ertrug.  ICr  dürfte  d.azu  bestimmt  sein,  einstmals  eine 
einflu.s.sreiche  Stellung  im  Staat  einzunehmen,  falls  er  nicht  vorher  bei  dem 
launenhaften  Prinzen  in  Ungnade  fällt.  Die  jüngeren  Söhne  des  Königs  sind 
nur  vier  bis  sechs  Jahre  alt,  der  jüngste  .sogar  nur  zwei.  Der  Zweck  des  Besuches 
war  natiirlich  ein  Geschenk,  und  jeder  zog  denn  auch  mit  einer  rothen  Mütze 
vergnügt  von  dannen. 

Am  Abend  überbrachten  drei  Würdenträger  das  Geschenk  des  Königs  in 
Gestalt  dreier  Ochsen.  Der  eine  derselben,  d.  h.  der  Würdenträger,  war  unser 
Kriegshauptmann,  welcher  seine  kriegerische  Kleidung  abgelegt  hatte  und  in 
der  einfachen  Tobe  beträchtlich  schmächtiger  aussah.  Kr  hiess  Baiokössa  und 
bekleidete  d.as  Amt  eines  Ssariki  n bindiga  oder  Klintenkönigs.  Er  war  ein 
kleiner  Mann,  der  mit  seinem  jüdischen  Gesicht,  der  krummen  Nase,  und  dem 
Schnurr-  und  Backenbart  entschieden  auffallen  mus.stc.  Von  Geburt  war  er  in- 
de.ss  ein  Kaka,  ein  im  SW.  von  Ngaumdere  wohnender  Heidenstainm.  Auf 
einer  Razzia  wurde  er  von  den  Kulbc  gefangen,  arbeitete  .sich  als  Sklave  des 
Königs  aber  so  hoch  em])or,  dass  er  schlie.sslich  Keldmarschall  wurde,  und 
als  solcher  bekriegte  er  jetzt  seine  eigenen  Landsleute.  So  schenkte  er  uns 
unter  anderem  ein  Kaka  - Wurfme.s.ser,  das  er  auf  seinem  letzten  Kcidzuge, 
glorreichen  .Angedenkens,  eigenhändig  erbeutet  hatte. 

Der  zweite  war  ein  llaus.samalam  in  blauer  Tobe  und  mit  langem  Schwert 
bewaffnet,  namens  Mala  .Alf,  den  nichts  mehr  kränkte  als  sein  breites,  hässliches 
Xegcrgcsicht  mit  der  dicken  aufgestülpten  Na.sc.  Trotzdem  war  er  der  relativ 
anständigste  unter  den  Würdentriigern  und  der  einzige,  welcher  unsere  (je.schenkc 
durch  Gegen.schenke,  nämlich  von  (irasbündcln  für  die  Pferde  und  Mattenzäunen 
gegen  die  Neugierigen,  vergalt.  Diese  beiden  kamen  also  zu  Ucchtritz  in  das  Zelt, 
während  der  dritte  ausserhalb  kauerte.  Der  Klintenkönig  trug  in  gesetzter  Rede 
einen  Streitfall  vor,  welcher  beide  bedruckte.  Der  König  habe  nämlich  gestern  ihm 
das  L’eberbringcn  der  Geschenke  zugesagt.  Wiihrend  er  uns  aber  heute  an  der 
Spitze  der  Reitcrc.skorte  bcgrüs.stc,  habe  der  König  dem  Mala  Ali  denselben 
Auftrag  gegeben , die  drei  Ochsen  uns  zuzuführen.  Deshalb  habe  er  nun 
gefürchtet  um  d.as  »Botonbrot«  zu  kommen,  und  wäre  dieserhalb  mit  Mala  Ali 
in  Streit  gerathen.  Beide  hätten  .sich  aber  dahin  geeinigt,  gemcin.sam  die 
Ochsen  zu  überbringen  und  Ucchtritz  den  Kall  zur  gütigen  Kenntni.ssnahme 
vorzulegen.  Ucchtritz  versicherte  ihnen,  .sie  wären  ihm  alle  beide  ans  Herz 
gewachsen,  nicht  einer,  nein  jeder  würde  reichlich  mit  Ge.schenken  bedacht 
werden.  Bei  dieser  Erklärung  thauten  sic  auf  und  schütteten  völlig  ihre 
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Herzen  aus.  Sie  bekie  wären  die  einflussreichsten  Männer  am  Hof.  Der 
dritte,  der  drau.s,sen  .säs.sc,  wäre  als  Kaifjamma,  d.  h.  Minister  des  Innern, 
ebenfalls  sehr  mächti}',  käme  aber  doch  schon  weniger  in  Betracht.  Sie  könnten 
alles  durchsetzen,  was  wir  wollten , deshalb  sollten  wir  sparsam  sein  und  die 
Geschenke  nicht  an  unwürdige  Bettler,  die  doch  nichts  vermöchten,  vergeuden. 
Uechtritz  dankte  ihnen  für  diesen  vortrefflichen  Rath,  den  er  natürlich  beherzigen 
werde,  und  hob  die  .schier  endlo.se  Sitzung  auf  Die  drei  Einflussreichen  ent- 
fernten sich,  von  dem  Erfolge  der  Audienz  höchlichst  befriedigt. 

\’on  den  drei  Ochsen  wurde  einer  sofort  ge.schlachtet  und  das  Fleisch 
unter  die  Deute  verthcilt.  Die  beiden  anderen  dagegen  wurden  dem  Malam 
zum  Aufbewahren  übergeben. 

Heute,  am  29.  Januar,  sollte  die  feierliche  Audienz  vor  dem  Damido 
stattfinden.  Es  wurden  die  Ge.schenke  ausgesucht,  welche  natürlich  der  Macht  und 
Grösse  des  Sultans  angemessen  sein  mussten.  Sie  bestanden  aus  Sammet,  Seide, 
Goldbrokat,  wei.ssem  Brokat,  Piquet,  Satin,  vveissem  Turbanstotf,  rothem  Flanell, 
bronzeblauen  und  buntgemusterten  Zeugen,  Taschenmessern,  Rasirmessern, 
Achatthurmringen,  Parfüms,  Opernguckern,  Tarbuschen,  Korallenketten  und 
anderen  Kleinigkeiten.  Für  die  drei  »Einflussreichen«  fielen  die  Geschenke 
ebenfalls  ihrem  Einfluss  entsprechend  aus. 

Um  zehn  Uhr  kamen  der  Malam  und  der  Kriegsoberst,  um  die  Ge.schenke  des 
Königs  zu  mustern  und  die  ihrigen  in  Empfang  zu  nehmen.  Bald  darauf  erschien 
ein  Bote  mit  der  Meldung,  der  König  erwarte  uns.  Wir  brachen  auf  an  der  Spitze 
von  zwanzig  Schützen,  welche  uns,  unter  dem  Kommando  unseres  Ssariki  n bindiga 
Aguandö,  behufs  Abfeuerns  einiger  Ehrensalven,  folgten.  Eine  kolossale  Menschen- 
menge begleitete  uns  auf  den  Stra.s.sen.  Schon  von  fern  erschollen  die  Trommeln, 
Pauken,  Algeitaru  und  die  schreienden  Stimmen  der  Lobsinger,  welche  auf 
dem  Platz  vor  dem  Palast  postirt  waren.  Als  unser  Zug  sich  dem  Palast 
näherte,  wurde  der  Lärm  verdoppelt.  Die  Trommel-  und  Paukenschläger 
bearbeiteten  die  Felle  in  wilder  Leidenschaft,  während  die  Sänger  und  Algeitaru- 
bläser  sich  abwechselnd  anstrengten.  Als  wir  vor  dem  Eingangshause  hielten, 
verstummte  die  Musik,  unsere  Leute  rangirten  sich  und  drei  Salven  krachten 
über  die  Stadt  hin.  Dann  stiegen  wir  ab,  die  königliche  Kapelle  aber  brach 
mit  erneuter  Begei.sterung  und  Kraft  los,  als  wir  das  Sauri  des  Pakastes  be- 
traten. Wir  durchschritten  einen  schmalen  Hof,  gelangten  durch  ein  quadratisches 
Haus  mit  hohem  Dach  in  einen  zweiten  Hof  und  betraten  sodann  das  mächtige 
■Audicnzh.aus,  einen  ebenfalls  quadratischen  Lehmbau.  Derselbe  hatte  im  Innern 
einen  drei  Meter  breiten  Mittelgang,  welcher  durch  sechs  viereckige,  sieben 
bis  acht  Meter  hohe  Lehmsäulen  gebildet  und  von  je  einem  Seitenraum  ab- 
gegrenzt wurde.  Die  Decke  war  flach.  Durch  kleine  OeflTnungen  und  durch 
die  Thür  fiel  nur  ein  spärliches  Licht  in  das  Innere  der  Halle.  In  dem  Mittel- 
gange, nahe  der  Thür,  nahmen  wir  auf  der  Erde  Platz.  Es  dauerte  einige 
Zeit  bis  sich  d.as  Auge  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  hatte  und  wir  die  statt- 
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liehe  Versammlung,  welche  den  Raum  erfüllte,  erkennen  konnten.  Am  Ende 
des  Mittelganges,  der  Thür  gegenüber,  sass  auf  einem  thönernen,  mit  Polstern 
bedeckten  Bett  der  Sultan  Mamadu  ben  Jssa.  Kr  trug  eine  meergrüne  Tobe 
mit  Goldstickereien,  ein  blauer  Turban  mit  langem  Litham  verhüllte  sein  Gesicht. 
Nach  endlosen  Begrüssungen  wurde  ihm  der  Gruss  unseres  Kaisers  übermittelt, 
für  den  Empfang  und  die  Geschenke  gedankt  und  erklärt,  wir  seien  von  unserm 
Lamido  ge.schickt,  um  Freundschaft  mit  ihm  zu  schlies-sen.  Audu,  der  mit  dem 
Sultan  direkt  auf  Haussa  sprach,  lag  dabei  auf  den  Knieen  und  Ellenbogen  mit 
jenem  seligen  Lächeln  auf  dem  Antlitz,  wie  es  die  Sitte  erheischt,  als  erlebe  er 
soeben  den  schönsten  Augenblick  seines  Lebens.  Das  Gespräch  kam  sodann  auf 
Abdurrhaman  — Flegel  — zu  sprechen,  seinen  Besuch  in  Ngaumdere,  seinen  Tod 
und  dass  er  un.ser  Landsmann  sei.  Bei  der  Nennung  seines  Namens  lief  ein  bei- 
fälliges Murmeln  durch  die  Versammlung.  Der  Sultan  frug  auch  nach  unseren 
Namen,  welche  dem  Publikum  natürlich  höchst  merkwürdig  erschienen  und  ein 
unterdrücktes  Lächeln  hervorriefen.  Während  der  Audienz  ertönte  von  draussen 
das  Wirbeln  der  Trommeln  und  Pauken,  das  Schmettern  der  Trompeten  und  das 
Geheul  der  Lobsingcr.  Aber  auch  in  der  Halle  sassen  Lob.schreier  — • damäbba  h., 
- welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Unterhaltung  durch  anerkennende  Zwischenrufe 
und.  Lobsprüche  auf  den  Sultan  und  die  Gäste,  sowie  durch  Wiederholungen 
des  Gesprächs  eine  angenehme  Stimmung  hervorrufen  sollten.  Sie  bekommen 
für  ihre  Lei.stungen  eine  Kleinigkeit  geschenkt.  Auch  bei  uns  fanden  sic  sich 
nach  der  Audienz  ein,  um  ihren  Lohn  zu  erhalten.  Die  Audienz  dauerte  etwa 
zehn  Minuten,  dann  hob  der  Sultan  die  Sitzung  auf  und  wir  kehrten  in  das 
Lager  zurück. 

Der  König  Mamadu  hatte  eine  bewegte  Vergangenheit  hinter  sich.  Flr 
selbst  erzählte  sie  Uechtritz  bei  Gelegenheit  einer  .späteren  Audienz.  Als  .sein 
Vater,  der  Sultan  von  Ngaumdere,  starb,  hintcrliess  er  zwei  Söhne,  .Mamadu  und 
Ali.  Beide  stritten  um  den  Thron  und  begaben  sich  nach  Yola,  um  die  Ent- 
scheidung ihres  Oberherrn  anzurufen.  Nachdem  beide  mit  Ge.schenken  um  die 
Gun.st  des  Lehnsherrn  gebuhlt,  wurde  Ali  zum  König  ernannt.  Mamadu,  der 
sein  Vermögen  durch  die  Schenkungen  an  den  Sultan  vergeudet  hatte,  lebte  nun 
als  Priv.atmann  in  Ngaumdere,  und  trieb  Handel,  wie  die  Hau.ssa,  mit  denen 
er  ausschliesslich  verkehrte.  Als  sein  Bruder,  der  Sultan,  starb,  bemächtigte  sich 
de.ssen  Kaigamma  der  Herrschaft  und  wollte  .Mamadu  ermorden  hassen.  Die 
Haussa  schützten  ihn  aber  und  mit  ihrer  Hülfe  gelang  cs  ihm,  den  Usurpator  zu 
stürzen.  Derselbe  floh  nach  Yola,  wo  er  noch  lebt.  Die  Hau.ssa  spielen  seitdem 
aber  eine  wichtige  Rolle  bei  Hofe  und  die  beiden  einflu.ssreich.sten  Günstlinge 
gehören  dieser  Nation  an. 

Bald  nach  unserer  Rückkehr  von  der  Audienz  erschienen  die  königlichen 
Prinzen,  um  uns  zu  begrii.ssen.  Der  älteste  hatte  gestern  Audu  bei  Seite  ge- 
nommen und  ihm  gestanden,  er  habe  alles,  was  er  brauche,  Kleider,  Sklaven, 
Rinder  und  andere  Schätze,  nur  Strümpfe  habe  er  nicht;  ob  er  .solche  bekommen 
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könne.  Darum  also  hatte  er  mir  be.stiiiulig  auf  die  Küsse  gesehen.  Da  ja  meine 
Strümpfe  nebst  dem  grössten  Theil  meiner  persönlichen  Ausrüstung  nach  U.sam- 
bara,  statt  nach  Aka.ssa,  gegangen  waren,  so  ging  ich  schon  langst  ohne  solche, 
um  rlas  eine  Paar,  welches  ich  noch  hatte,  für  etwaige  Krankheitszeiten  aufzu- 
sparen. Der  gute  Prinz  erblickte  in  dem  .Mangel  derselben  augenscheinlich  einen 
Rangesunterschied  zwischen  mir  und  dem  Kidirer  der  Ivxpedition,  und  .seine 
Wün.sche  richteten  sich  schon  darum  auf  diesen  kostbaren  Gegenstand.  Uechtritz 

Die  anderen  Prinzen  bekamen 
jeder  einen  Spiegel. 

Sic  sassen  noch  um  den 
Tisch  vor  meinem  Zelt,  als 
ebenso  wie  gestern  Mittag 
der  I laremsdirektor  würde- 
vollen Schrittes  erschien,  hinter 
ihm  aber,  I limmel!  welch' einGc- 
wimmcl!  Kopf  an  Kopf  drängten 
sich  .Sklavinnen  mit  mächti- 
gen Kalabassen  bewaffnet,  um- 
ringten Zelte,  Tische,  Stühle, 
erfüllten  den  ganzen  Hof.  In 
dichtem  Gedränge  wogten  sie 
durchein.andcr  und  knieten  end- 
lich mit  ihren  Präsenten  vor 
dem  Zelt  nieder.  Es  war  ein 
unbeschreibliches  Schauspiel ! 
Diese  Gesichter,  diese  fabel- 
haften Frisuren ! handhohe, 
ziegelsteingrosseHaarwülste,  mit 
bunten  Rändern  umwickelt,  auf 
dem  Scheitel  faiistgrosse  Knollen,  Wülste,  Troddeln  mit  eingeflochtenen  Perlen- 
strängen an  den  Schläfen  und  im  Nacken.  Andere  trugen  ein  Gewirr  von  Zöpfen, 
die  bald  strahlenförmig  ausgingen,  bald  parallel  der  Mittellinie  verliefen.  Alle 
aber  hatten  das  holde  .Antlitz  mit  .schwarzen  Strichen  und  Zeichen  bemalt, 
Hrust,  Arme,  .Schultern,  Rücken,  Gesichter  mit  den  abenteuerlichsten  Täto- 
wirungen  bedeckt,  die  Zähne  mit  Gorunüssen,  die  Nägel  mit  Henna  roth  ge- 
färbt. Kurz,  sic  hatten  sich  zu  dem  K'esttag  alle  so  schön  als  möglich  gemacht. 
Leider  hatte  die  Natur  die  meisten  der  Damen  weniger  begün.stigt,  lauter 
breite  Negcrgcsichtcr.  Sie  .stammten  denn  wohl  auch  vorwiegend  aus  den 
südlichen  Heidenländern.  Vielleicht  hatte  man  uns  auch  aus  Vorsicht  die  am 
wenigsten  schönen  zugeschickt. 

K'ür  diese  neugierigen  .Sklavenmädchen,  welche  die  langrveilige  Kinsperrung 
in  dem  königlichen  Harem  gewiss  nicht  venvöhnt  hatte,  war  es  natürlich  ein 
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himmlisches  V'ergnügcn,  einmal  herauszukommen  und  die  weissen  Wunderthiere 
anzuschauen.  Sie  genossen  denn  auch  die  kurze  Zeit  ihrer  Freiheit  in  vollen 
Zügen  und  amüsirten  sich  köstlich.  Das  war  ein  Kichern,  Lachen  und  Schnattern, 
ein  sich  anstossen,  Klicke  zuwerfen  und  kokettiren!  Als  ich  einige  freundlich 
nickend  mit  dem  Operngucker  fi.xirte,  geriethen  sie  völlig  in  Aufruhr.  Vielleicht 
bestand  unter  ihnen,  wie  nach  Uchtritz’  Krzählung  in  Brasilien  und  Südwestafrika, 
der  Glaube,  dass  man  mit  dem  Glas  durch  die  Kleider  sehen  könne,  denn  einige 
wandten  sich  bestürzt  ab,  andere  blickten  verschämt  zu  Boden,  noch  andere  waren  in- 
dess  der  Situation  durchaus  gewachsen  und  zeigten,  vergnügt  grinsend,  ihre  roth  ge- 
färbten Zähne.  W’ährcnd  ich  mich  so  an  der  fabelhaften  Komödie  ergötzte,  amü.sirte 
sich  mittlerweile  Uechtritz  weit  weniger;  denn  er  sass  im  Zelt  und  musste  die  Anzahl 
der  Kalabassen,  welche  jede  1 lauptfrau  und  jede  Sklavenfrau  geschickt  hatte,  ge- 
wis.senhaft  notiren,  um  danach  das  Gegengeschenk  zu  bestimmen.  Anfangs  erhielt 
eine  jede  Ueberbringcrin  als  Botenlohn  einen  Achatthürmring,  als  ihrer  .aber  gar  zu 
viele  wurden,  nur  noch  einen  Spiegel.  Da  die  Zahl  der  Kalabassen  jedoch 
schliesslich  in  die  siebziger  stieg  und  der  ganze  V'organg  nun  schon  fast  zwei 
Stunden  dauerte  und  immer  neue  Schaaren  von  Damen  sich  herandrängten, 
verliess  .selbst  den  .stets  geduldigen  Uechtritz  die  Geduld,  und  er  fertigte  den 
Rest  mit  einer  Pau.schsumme  ab.  Der  unerschütterliche  Haremsdirektor  hatte 
unterdessen  inmitten  der  wogenden  Schaaren,  stolz  und  unbeweglich  auf  seinen 
Stab  ge.stützt,  dage.standen,  wie  ein  Fels  in  der  Brandung.  Uechtritz  liess 
ihm  erklären,  dass  er  weiterhin  für  die  Geschenke  der  1 larem.sdamen  danken 
müsse  und  entliess  ihn  darauf  nach  zweistündiger  Audienz.  Es  dauerte  aber 
noch  lange,  bis  der  Baba  ssariki  seine  kapitolini.sche  Heerde  gesammelt  hatte, 
um  sie  wieder  in  den  l’al,a.st  zurückzuführen. 

Da  die  Zahl  der  königlichen  Frauen  die  .stattliche  Ziffer  von  eintausend 
zweihundert  erreichte,  .so  war  eine  gelinde  Furcht  vor  der  F'ortsetzung  solcher 
Schenkungen,  welche  ja  doch  nur  eine  neue  Form  der  Ausbeutung  waren,  nicht 
gerade  unbegründet,  zumal  die  damit  verbundenen  Ausgaben  verhältni.ssmässig 
doch  recht  bedeutend  waren.  Der  schlaue  König,  der  eben,  ohne  sich  in  Kosten 
zu  stürzen,  .seinem  Harem  auch  etwas  zukommen  hassen  wollte,  hatte  seinen 
tausendzweihundert  Gemahlinnen  die  Erlaubniss  ertheilt,  uns  Ivssen  zu  liefern. 
Die  heutige  Lieferung  von  etwa  hundert  Kalabassen,  genügte  unsern  achtzig  Leuten 
für  zwei  läge.  Es  war  daher  ganz  berechtigt,  wenn  sich  Uechtritz  die  F’ort- 
setzung  der  Geschenke  verbat.  Sie  haben  sich  auch  glücklicherweise  nicht  wieder- 
holt. Dass  der  Baba  ssariki  und  die  Geberinnen  aber  .später,  eine  jede  ihrem 
Rang  entsprechend,  mit  Stoffen,  Maria  There.sienthalern  und  Schmuckgegen- 
ständen für  ihre  ungebetene  Liebesmühe  belohnt  werden  musste,  braucht  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden. 

VV'ährend  unseres  neuntägigen  Aufenthaltes  hatte  ich  wenig  Gelegenheit, 
die  Stadt  und  ihre  Umgebung  kennen  zu  lernen.  Zwar  hatte  der  Sultan  in  der 
Audienz  wiederholt  betont,  wir  könnten  thun  und  lassen,  was  wir  wollten  und 
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hingchcn,  wohin  wir  Lust  hätten.  Trotzdem  nöthigten  uns  später  zu  erwähnende 
Umstände,  au.sserodentlich  vorsichtig  zu  sein  und  Alles  zu  vermeiden,  was  den 
Argwohn  und  die  Feindseligkeit  der  Bevölkerung  zu  erwecken  geeignet  war. 
Deshalb  hielten  wir  uns  meist  im  Lager  auf,  haben  nicht  einmal  die  Stadt 
besehen,  sondern  uns  auf  kurze  Ausflüge  in  die  Umgebung  derselben  beschränkt. 
Ich  kann  daher  nur  ein  sehr  lückenhaftes  Bild  von  dieser  interessanten  Stadt 
entwerfen. 

Ngaumderc  liegt  auf  einer  welligen  Hochfläche,  aus  welcher  zwei  Granit- 
ketten aufragen.  Die  eine,  H.  Bcka,  befindet  sich  etwa  zwei  Kilometer  entfernt 
WNW..  die  andere,  H.  Ngaumdere,  drei  Kilometer  südlich  von  der  Stadt. 
Beide  bestehen  aus  Granit  und  erreichen  eine  Höhe  von  etwa  zweihundert  Metern. 
Die  Felszacken,  Blockmauern  und  zerris.senen  Grate  verleihen  ihnen  einen  male- 
rischen Anblick,  zumal  sie  in  angenehmem  Kontrast  zu  den  langen  Linien  der 
Hochfläche  stehen.  Die  Stadt  liegt  .auf  einem  sehr  flachen  Ausläufer  des 
H.  Beka  und  wird  im  Norden  und  Süden  von  dem  eingeschnittenen  Thal  je 
eines  Baches  begrenzt.  Diese  geben  einerseits  eine  natürliche  Befe.stigung  für 
die  Stadt  ab,  anderererseits  versehen  sie  dieselbe  mit  VVa.s.ser,  welches  sic 
das  ganze  Jahr  hindurch  führen.  Wahrscheinlich  wurde  Ngaumdere  von  den 
F'ulbe  auf  dem  Boden  einer  eroberten  Stadt  der  Mbuni  — .so  hiessen  die 
unterjochten  Heiden  - - gegründet.  Heutzutage,  wo  die  Kingeborenen  den  Eu- 
ropäern ein  grenzenloses  Mi.sstraucn  entgegenbringen,  erfährt  man  hier  über  die 
Geschichte  eines  Landes  nur  sehr  wenig  und  die  Archive  werden  freiwillig 
gewi.ss  keinem  Weissen  mehr  geöffnet.  Die  Zeiten  Barth’s  und  Nachtigal’s  sind 
vorüber. 

Vermuthlich  wird  die  Stadt  in  den  ersten  Zeiten  ihres  Bestehens  als  Boll 
werk  der  F'ulbcherrschaft  schwere  Zeiten  durchgemacht  und  die  starke  künstliche 
Befestigung  nöthig  gehabt  haben,  welche  sie  heute  cinengt.  Sic  ist  etwa  einen 
Kilometer  l.ang  und  einen  halben  breit.  Eine  Lehmmaucr  von  drei  bis  vier 
Metern  Höhe,  unten  eineinhalb,  oben  einen  halben  .Meter  dick,  umgiebt  die  Stadt 
von  allen  Seiten.  Nach  Art  der  mittelalterlichen  Befestigungen  ist  sie  mit  Zinnen 
gekrimt,  welche  etwa  einen  .Meter  hoch  sind  und  von  meist  quadratischen,  stellen- 
weise rundlichen  l-'ormen.  Die  Schie.s.sscharten  sind  zuweilen  mit  Querbalken 
versehen  und  die  Zinnen  selbst  mit  Gucklöchern  durchbrochen  oder  mit  Zacken 
und  Thürmchen  verziert.  Kurz,  sie  bietet  dem  Auge  eine  angenehme  Abwechslung 
und  es  scheint,  als  hätten  die  einzelnen  Baumeister  der  .Mauer  ihren  subjektiven 
Einfällen  huldigen  dürfen.  Der  Lehm  der  M.auer  ist  roth,  doch  haben  manche 
Künstler  die  .-\u.sscnseite  durch  Zeichnungen  und  Reliefs  aus  grauem  Lehm  ver- 
schönt. Hier  erblickt  man,  entlang  den  Zinnen,  gerade  und  zackige  Linien,  dort 
die  typischen  Darstellungen  der  mohamedani.schcn  .Schrcibtafeln,  die  wohl  zu- 
gleich ein  die  Stadt  schützendes  Amulett  vorstellen  sollen;  zuweilen  auch  eine 
sechs  Fuss  lange  graue  Eidechse,  die  auf  der  .Mauerfläche  klebt.  Fän  Graben 
von  drei  .Meter  Breite  und  Tiefe  trennt  die  .Mauer  von  einem  broiten,  rings 
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um  die  Stadt  führenden  Wege,  Ein  breites,  grasiges  Thal,  in  welchem  die  er- 
wähnten Bäche  fliessen,  zieht  sich  ebenfalls  an  der  Stadt  hin  und  ist  mit  tausenden 
von  Skeletten  gestorbener  Sklaven  und  hingerichteter  Verbrecher  iibersät.  \'on 
allen  Seiten  grinsen  einen  die  bleichen  Schädel  an  und  über  die  zerstreuten 
und  zerbrochenen  Knochen  schreitet  der  l-'uss.  Allnächtlich  hörten  wir  das 
widerliche  Heulen  der  Hyänen  vor  der  Stadt,  welche  mit  den  Aasgeiern  zu- 
sammen das  Auffressen  und  Kortschleirpen  der  Leichen  besorgen.  Wenn  ein 


Abi).  145.  l)a.t  südliche  Stuiltlhur  von  Ngauindcrc. 
vKach  Skiite.) 


Kriegszug  heimkehrt,  sollen  die  Leichen  der  ge.storbcncn  Sklaven  zu  Dutzenden 
vor  der  Stadtmauer  umherliegcn. 

Und  das  alles  vor  dem  Stadtthor  an  dem  Hache,  an  welchem  sich  allabendlich: 
nach  des  Tages  Last  und  Hitze,  ein  interessantes  Volksleben  zu  entwickeln  pflegt, 
Gruppen  .sitzender  Männer,  welche  vor  dem  Thor  die  Abendkühle  genies.sen, 
h'raueii  und  Mädchen  mit  mächtigen  Krügen  und  Schalen  auf  Kopf  und  Schultern, 
an  dem  Hache  Wasser  schöpfend  und  schw,atzend,  wie  unsere  Dirnen  am  Brunnen, 
badende  und  lärmende  Kinder,  vielleicht  auch  eine  schwer  beladene  Elfenbein- 
karawane  aus  Gasa,  welche  in  die  Stadt  einzieht,  oder  ein  Transport  frisch 
gefangener,  gefe.s.sclter  Kriegssklavcn,  zu  Gerippen  abgemagert  und  erschöpft,  von 
ihren  Peinigern  vorwärts  gestossen.  Mit  dem  mächtigen  Thor,  der  zinnengekrönten 
Mauer  und  der  unheimlichen  Schädelstätte  als  Löngebung,  gewährt  dieses  lebendige 
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Volksschauspiel  ein  wenn  auch  nicht  ästhetisch  schönes,  so  doch  höchst  charak- 
teristisches Bild,  zumal  in  den  leuchtenden  Karben  der  Abendsonne. 

Die  Stadt  besitzt  zwei  Thore,  ein  Süd-  und  ein  Nordthor.  Die.selben  be- 
stehen aus  einem  mächtifien  Lehmhausc  mit  spitzem  Grasdach  von  etwa  sechs 
Meter  Höhe,  welches  völlig  nach  dem  Typus  eines  Sauri  gebaut  ist.  Starke 
Balkcnthüren  können  tlen  Eingang  verschliessen.  Ein  Damm,  nicht  eine  Brücke, 
führt  über  den  Graben.  Im  Innern  läuft  der  Mauer  entlang  ein  breiter  Weg 
und  eine  Stufe,  auf  welche  sich  die  V'ertheidiger  stellen,  um  durch  die  Scharten 
schie.s.sen  zu  können.  In  dem  von  den  Mauern  umschio.ssenen  Raum  steht 
nun  Hof  an  Hof,  getrennt  durch  Eehmmauern  und  .schmale  Gänge.  Ausser 
wenigen  Hauptstrassen  sind  die  Wege  eng;  man  hat  eben  allen  Kaum  möglichst 
benutzt.  Denn  Ngaumdere  ist  eine  aufblühende  Stadt  und  wird  wohl  nächstens 
den  einengenden  Festungsgürtel  sprengen  VV'üste  Stadttheile  mit  verfallenen 


Häusern,  wie  sie  sich  in  den  meisten  grossen  Sudanstädten  finden,  kennt  sie 
nicht.  Die  Einwohnerzahl  mag  ungefähr  drei.ssigtausend  betragen.  Die  Häuser 
sind  alle  mit  einem  kegelförmigen  Aufsatz  geschmückt.  Auf  die  Spitze  des 
eigentlichen  Daches  wird  nämlich  ein  armdicker  Strohkranz  ge.setzt,  welcher  einem 
Grashut  als  Stütze  dient.  Sie  dürften  Vorrichtungen  gegen  Regen  sein  und  sind 
im  ganzen  Gebiet  von  Ngaumdere  gebräuchlich. 

ln  der  Mitte  der  Stadt  steht  der  königliche  l’alast,  welcher  mit  einer  grauen 
Lehmmauer  von  wohl  zweihundert  Meter  im  Geviert  und  sechs  bis  acht  Meter 
Höhe  umgeben  ist.  Auf  der  Nordseite  befindet  sich  der  Eingang,  Gelleicht 
der  einzige,  von  welchem  eine  breite  Strasse  zum  Nordthor  führt,  welche  wir 
bei  der  Ankunft  passirten.  Der  Palast  besteht  aus  zahlreichen  Höfen,  welche 
durch  Mattenzäune  und  Lehmmauern  von  einander  getrennt  sind,  und  es  stehen 
darin  hunderte  von  Häu.sern,  eine  kleine  Stadt  für  sich,  welche  hauptsächlich 
von  mehr  als  tausend  Frauen  nebst  Sklavinnen  und  den  zur  persönlichen  Be- 
dienung des  Sultans  be.stimmten  Sklaven  bewohnt  wird.  Den  Markt,  Sklaven- 
markt und  die  Moschee  habe  ich  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  nicht  besucht. 
Die  Bevölkerung  von  Ngaumdere  ist  ausserordentlich  gemischt.  Die  ursprüng- 
lichen Bewohner  waren  die  Mbum.  Dieselben  wurden  von  den  F'ulbe  in  den 


Abb.  146.  Dachspitzea  in  Ngaumdere. 
(Nach  SMtie.) 
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nvanzigcr  Jahren  unterworfen  und  sind  jetzt  vollständig  unterjocht.  Sie  bilden 
als  solehc  einen  gro.ssen  Theil  der  Bevölkerung  und  ihre  Sprache  wird  von  vielen 
gesproehen.  Dazu  sind  die  zahllosen  Sklaven  gekommen,  welche  von  den  jähr- 
lichen Kriegsziigen  mitgebracht  werden  und  thcilweisc  im  Lande  bleiben.  Im 
V'erhältniss  zu  diesen  Heidenelementen,  welche  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung 
ausmachen,  stellen  die  Herren  des 
Landes,  die  Kulbe,  nur  einen 
kleinen  Bruchtheil  der  Bewohner- 
■schaft  dar  und  auch  diese  be- 
schränkte Zahl  hat  sich  mit 
Sklavinnen  .so  stark  vermischt, 
dass  man  in  Ngaumdere  nur  noch 
mehr  oder  weniger  x’crnegcrtc  Ge- 
sichter zu  sehen  bekommt.  Sehr 
stark  ist  die  Haus.sakolonic,  in 
deren  Händen,  wie  überall,  der 
Handel  ist;  doch  scheinen  .sic  auch 
politi.sch  eine  hervorragende  Rolle 
zu  spielen.  Ihnen  gegenüber  treten 
die  Kanuri  zurück. 

Die  Männer  haben  die  all- 
gemein übliche  mohamcdanische 
Tracht,  die  Krauen  müssen  da- 
gegen, wie  immer,  etwas  Beson- 
deres haben  und  zwar  besteht  d.as 
Abweichende,  wie  gewöhnlich,  in 
der  I laartracht.  Die  abenteuerliche 
Form  derselben  ist  bereits  er- 
wähnt worden;  es  sind  hand- 
hohe, zweifingerdicke,  viereckige, 
platte  Haarwülste,  welche  bärka 
[f.]  heissen.  Auch  eine  einzige 

breite  ungcthcilte  Haar|)lattc  kommt  vor,  sogar  ein  doppeltes  l’lattcnpaar  habe 
ich  bei  einer  Dame  gesehen.  Sie  bestehn  aus  einem  festen,  doch  nur  zum  Theil 
aus  eigenen  Haaren  gebildeten  Haarfilz.  Bunte  Bänder  von  rother,  gelber, 
blauer  Karbe  werden  in  horizontalen  Streifen  um  die  Platten  gewickelt.  An 
den  Schläfen  sitzen  faustgrosse,  runde,  harte  oder  lockige  Haarwülstc,  in  welche 
himmelblaue  Perlensträngc  geflochten  .sind.  Diese  Seitenwül.stc  heissen  tüntu  jf.l 


Abb.  147.  Fullafrau  aus  Nfjaumdere. 
(Nach  PhoioKraphie.) 


Kin  faustgro.sscr  einfacher  Knoten  fasst  im  Nacken  die  nach  ihm  konvergirend 


gerichteten  Haare  des  Hinterhauptes  zusammen.  Die  ICrfindung  dieser  Haar- 
tracht ist  wohl  den  Mbumfrauen  zuzusclireiben,  die  Kulbefraiien  haben  sie  nur 
übernommen  und  ausgebaut.  Die  ursprüngliche  Mbumfrisur  hat  vielleicht  nur 
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aus  faustgrosscn  zerzausten  lockigen  Wülsten  bestanden,  wie  sic  noch  hcutzubage 
von  niedrigen  Sklavinnen  getragen  werden. 

Obwohl  wir  nur  wenig  aus  dem  Lager  kamen,  lernten  wir  doch  vieles 
kennen,  weil  wir  beständig  von  Hesuchern  überschwemmt  wurden.  Die  meisten 
kamen  allerdings  nur,  um  zu  betteln,  Aiidu  musste  täglich  zahlreiche  Personen 
fortschicken,  welche  unter  allen  nur  erdenklichen  Vorwänden  vorgelassen  zu 
werden  wünschten.  Manche  wurden  vom  König  .selbst  geschickt,  damit  sie  ein 
Ge.schenk  bekämen,  z.  B.  begünstigte  Sklaven  und  Beamte.  So  kam  eines  Tages 
auf  stolzem  Rosse  der  Ssalämma,  ohne  welchen  Niemand  bei  dem  König  Audienz 
erhält,  eine  sehr  theure  Persönlichkeit  für  die  Audienzbedürftigen;  ein  anderes 
Mal  der  Killeschi,  der  Mattenträger  des  Königs.  Die  königliche  .Musikkapelle 
blieb  natürlich  auch  nicht  aus.  Zuerst  brachte  uns  der  S.sariki  n tämbari  mit 
Trommeln  und  Pauken  ein  Ständchen,  einige  Tage  später  der  Ssariki  n bö.ssa 
mit  drei  Trompetern.  Die  Trompeten  waren  zu.sammenschiebbare  Rohre,  und 
da  .sie  verschiedene  Länge  hatten,  so  gaben  sie  auch  drei  verschiedene  Töne. 
Das  Konzert  bestand  nun  darin,  dass  die  drei  Musikanten,  ein  Jeder  aus  Leibes- 
kräften, ohne  Rythmus  und  ohne  Rücksicht  auf  seine  Kollegen,  seine  Tuba 
bliess.  Kaum  hatten  wir  auch  diesen  Genuss  glücklich  überstanden,  so  erschienen 
mit  einer  Empfehlung  des  Flintenkönigs  drei  Krieger,  einflussreiche  -Sklaven,  mit 
dem  Bemerken,  .sic  hätten  die  kühne  Ab.sicht,  in  den  Krieg  zu  ziehen,  es  fehle 
aber  ihnen  an  rothem  Tuch,  um  es  als  Gürtel  und  Schär|jc  um  den  Leib  zu 
binden.  Mit  Rücksicht  auf  ihren  einflussreichen  Gönner  mu.ssten  sie  denn  auch 
ein  Stück  Türkisch  Roth  bekommen.  Ein  anderes  Mal  bettelte  einer  der  drei 
Einflussreichen  selbst  um  Spiegel,  Korallen,  Achatringe  oder  andere  Kleinigkeiten 
für  -seine  Frau,  die  ihn  darum  quäle  und  ihm  nicht  eher  Ruhe  lassen  würde, 
als  bis  sie  die  gewünschten  Sachen  hätte.  So  wurde  man  denn  morali.sch  ver- 
pflichtet, zur  Wiederherstellung  des  häuslichen  Friedens  und  Familienglücks,  die 
begehrten  Kostbarkeiten  auszutheilen. 

So  kamen  und  gingen  sie,  diese  noblen  Bettler!  Andere  Besuche,  wenn 
auch  gleichfalls  nur  auf  Geschenke  ausgehend,  waren  intcre.s-santer.  So  .stellte 
sich  der  tolle  zVraber,  welcher  am  ersten  Tage  das  Publikum  mit  Steinwürfen 
in  wilde  Flucht  zu  schlagen  mitgeholfen  hatte,  als  alter  F'reund  und  Reise- 
gefährte F'lcgel's  vor.  Kr  hie.ss  Mana  Gäbb.as,  stammte  aus  Gatrün  in  F'cs-san, 
und  war  dunkelbraun,  aber  seine  energischen  Züge  und  besonders  die  Adlernase 
verriethen  deutlich  seine  Abstammung.  Er  behauptete  sogar  ein  Scherif,  d.  h. 
Nachkomme  Mohammeds,  zu  sein.  Er  war  ein  aufgeregter,  nervöser  Geselle, 
ohne  S]>ur  der  allseitig  gerühmten  orientalischen  Ruhe,  lebte  schon  lange  im 
Sudan  und  war  in  der  That  mit  Flegel  mehrmals  zusammen  gereist.  Kinm.al 
brachte  er  uns  .stolz  einen  Reiher,  welchen  er  mit  seiner  Steinschlos.sflinte  erlegt 
hatte.  Zwar  trieb  er  sich  fast  beständig  im  Lager  umher,  war  aber  .sonst  nicht 
weiter  lästig.  Ein  anderer  häufiger  Gast  war  der  junge  Kanuri  Ali,  derselbe, 
welcher  die  Le  -Maistre'sche  E.\*j)edition  von  Lakka  nach  Yola  geführt  hatte.  Er 
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Icßitiinirte  sich  mit  einem  Zeugniss,  welches  ihm,  wie  zahlreichen  andern  Leuten, 
zwei  Mitglieder  jener  lixpedition,  Clozel  und  Briquet,  ausgestellt  hatten,  und  in 
welchem  sie  ihn  allen  »Reisenden,  die  natürlich  Franzosen  sein  würden«,  bestens 
als  Führer  empfahlen.  Bei  dem  Ankauf  von  ethnographi.schen  S.aehen  leistete 
er  uns  übrigens  gute  Dienste  und  verkaufte  uns  unter  anderen  selbst  zwei  Wurf- 
messer  der  Ssärra,  welehc  er  von  einem  Träger  der  französischen  E.xpcdition 
erhalten  h.atte. 

Auch  der  grö.sste  Fülfenbeinhändler  Ngaumdere’s,  der  Haussagaladima  Abdu, 
besuchte  uns  häufig,  ein  alter  jovialer  Spa.s.svogel,  welcher  die  Europäer  von  Ibi 
her  kannte,  wo  er  lange  gelebt  hatte.  Er  war  weit  im  Sudan  hcrumgekommen, 
auch  mehrmals  in  Gasa  gewesen.  Bei  .seiner  genauen  Kenntniss  der  Verhältnisse 
am  Hofe  konnte  er  uns  werthvolle.  .Mittheilungen  machen. 

Bereits  am  ersten  Tage  hatte  uns  das  drei  Fuss  grosse  Ehepaar  Dorf 
und  Gobü  .seine  Aufwartung  gemacht.  Alle  grossen  Könige  im  Sudan  setzen  eine 
Ehre  darin,  monströse  Raritäten,  mit  Vorliebe  Zwerge  — wadä  h.,  — zu  halten, 
welche  zur  Belustigung  dienen,  geneckt  werden,  sich  ihrerseits  aber  Alles  heraus- 
nehmen dürfen.’)  So  hatte  auch  Frau  (iobu  vom  .Sultan  die  Erlaubniss  erbeten 
und  erhalten,  die  Weissen  besuchen  zu  dürfen.  Der  erste  Besuch  des  kleinen 
Schcu.sals  war  nur  kurz,  denn  sic  entfernte  sich  bald  mit  der  Erklärung,  heute 
wären  zu  viele  Menschen  hier;  sie  würde  .Morgen  wiederkommen,  erschien  auch 
wirklich  mit  ihrem  Gemahl  am  folgenden  Tage.  Er  war  völlig  normal  gebaut,  wenn 
auch  nur  dreieinhalb  Fuss  hoch,  sie  dagegen  hatte  einen  Körper  und  Extremitäten 
von  mehr  kindlichen  Formen  und  war  nur  drei  Fuss  hoch.  Sic  gehörten  beide  dem 
Heidenstamm  der  Bäiero  an,  welche  westlich  von  Gasa  wohnen  und  Menschen- 
fresser sein  sollen.  Beide  hatten  spitz  gefeilte  obere  Schneidezähne.  Die  I'rau 
trug  das  Haar  in  vier  Zöpfe  geflochten,  der  Mann  war  rasirt.  .Mit  einem  Stück 
Türkisch  Roth  und  einem  Spiegel  erfreut,  vcrlie.sscn  sie  uns.  Ein  anderes  Kuriosum 
war  eine  zerlumpte,  verrückte  alte  Hexe,  welche  .sich  das  Haar  mit  weissen  Federn 
phantha.stisch  aufputzte,  Sic  cmiiling  täglich  am  Hof  ihr  E.ssen,  im  übrigen  brachte 
sie  die  Zeit  damit  zu,  die  Kinder  auf  der  Stras.se,  welche  sie  neckten,  mit  einer 
Ruthe  durchzuprügeln,  eine  I'rozcdur,  welche  natürlich  nicht  ohne  Hailoh  und 
Spektakel  abging.  Selbstredend  konnte  sie  nicht  umhin,  auch  uns  mit  ihrem 
Besuche  zu  beehren  und  plärrend  um  eine  milde  Gabe  zu  betteln.  Als  vor- 
nehme Herren,  welche  mit  dem  Sultan  bezüglich  eines  Vertrages  unterhandelten, 
mus.ste  man  galant  sein  und  .so  erhielt  sie  das  Gewünschte  in  Gestalt  eines  Spiegels. 

Höchst  interessant  war  der  Besuch  des  alten  Henkers  von  Ngaumdere, 
.•\udi  Audi!  Dämbano,  welcher  uns  eines  Tages  in  vollem  Ornat  seine  Auf- 
wartung machte.  Als  Vorwand  diente  ein  Teller  Bananen,  welchen  er  mit  einer 
hiib.schen  Sklavin  überbrachte.  ]•>  war  ein  alter  (iraubart  mit  gutmüthigem 
(lesicht  und  einem  rie.sigen  Körperbau.  In  der  Hand  trug  er  eine  lange,  mit 
eisernen  Ringen  beschlagene  Keule  und  eine  einscliwänzige  Peitsche  — buläia  h.; 
bödji  f.  — An  der  Seite  hing  das  riesige  Henkerschwert  — füttefette  h.  u.  f.  — 
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Die  Kliiif;e  desselben  war  eineinfiinftel  Meter  lang,  an  der  Basis  zehn  Centimeter 
breit  und  lief  gleiclimassig  sjritz  zu,  der  Griff  aus  Holz  gearbeitet  und  einhändig. 
Kill  zu.sammengerollter  Strick  vollendete  .seine  Amtstraclit.  Der  Henker  — do- 
gäri  h.;  kurkuli  f.  — ist  im  Sudan  Beamter  des  betreffenden  l-'ürsten  und  wird 
von  diesem  unter  den  stärksten  Männern  des  Reiches  ausgesucht,  lir  erfreut 
sich  bei  Hofe  und  beim  Volk  einer  sehr  gc.-ichteten  Stellung.  Seinen  Unterhalt 
verdient  er  .sich  dadurch,  d.ass  er  auf  dem  Markt  betteln  geht,  und  das  Volk 
.schenkt  ihm  gern  einige  Kauris.  Vor  dem  Sultan  braucht  er  sich  nicht  hinzu- 
werfen, geniesst  überhaupt  gros.se  Freiheiten,  und  zwar  als  komische  Person. 
Witze  machen,  die  Hofbeamten  verspotten,  anzügliche  Lieder  singen  und  Schwänke 
erzählen,  gehört  hier  ebenso  gut  zum  Handwerk  eines  guten  Henkers  als 
kulantes  Kopfab.schlagen.  So  spielt  er  auch  bei  feierlichen  Audienzen  und  Festen 
die  Rolle  eines  Zwischenrufers  und  Lobschreiers.  Bei  Gelegenheit  dieses  Be- 
suches erfuhren  wir  erst,  dass  auch  einer  unserer  Leute  Henker  von  Profession  war, 
nämlich  der  des  Königs  von  Lokodja.  Er  war  uns  schon  lange  als  Spassmacher 
der  ganzen  Gesellschaft  aufgefallen,  denn  er  .sang  beständig  Lieder,  selbst  .auf 
dem  Marsch  mit  der  Last  auf  dem  Kopfe,  machte  Witze  und  versetzte  dadurch 
seine  Umgebung  in  heitere  Stimmung.  So  war  er  denn  der  einzige  unter  allen 
Lokodjaleuten,  der  auch  bei  den  Lagosleuten  beliebt  war.  Als  wir  die  Träger 
in  Lokodja  anwarben,  war  er  noch  im  Amt,  ging  aber  zum  König  und  erklärte 
ihm,  er  möchte  von  seinem  Amt  ffir  einige  Zeit  suspendirt  werden,  weil  er  mit 
den  Weissen  nach  Adamaua  zu  gehen  gedenke.  Alle  lachten  über  die.scn  »ge- 
lungenen Witze,  er  meinte  es  aber  ernst  und  trat  in  un.sere  Dienste, 

Der  alte  Dambano  hatte  bereits  unter  drei  Sultanen  gedient  und  war  jetzt 
wegen  seines  Alters  pensionirt.  Sein  Nachfolger,  der  uns  ebenfalls  einmal  be- 
suchte, war  ein  mit  einer  fast  unheimlichen  Muskulatur  versehener  Riese,  welcher 
wohl  mit  dem  farnesischen  Herkules  hätte  konkurriren  können  und  daher  auch 
das  mächtige  I lenkerschwert  wie  eine  Gerte  .schwingen  konnte. 

Die  Hinrichtung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  der  Delinquent  mit  auf  dem 
Rücken  gebundenen  I landen  hinkniet.  Mit  einem  Keulenschlag  auf  den  Hinter- 
kopf wird  er  betäubt  und  ihm  dann  von  dem  hinter  ihm  stehenden  Scharfrichter 
mit  einem  Schwertstreich  der  Kopf  abgeschlagen.  Der  Leichnam  bleibt  den 
Geiern  und  Hyänen  zur  Beute  auf  dem  Richtplatz  vor  der  Stadt  liegen.  Die 
Tode.sstrafe  durch  Finthaupten  ist  auf  Staatsverbrechen,  Mord  und  Diebstähle  an 
Pferden  und  Sklaven  festgesetzt.  Die  Keule,  mit  welcher  der  Verbrecher  betäubt 
wird,  ist  ein  eineinhalb  Meter  langer,  mit  Einkerbungen  versehener  Stab  aus  einem 
dunkelbraunen  Holz,  angeblich  Akazienholz.  An  seinem  Ende  befindet  .sicheln 
eiserner  Reif.  Diese  Keule  — säum  f.,  kulliki  h.  — stammt  angeblich  von 
V'ölkern  aus  dem  Süden  Bagirmi's  und  gleicht  völlig  den  .später  zu  erwähnenden 
Stöcken  der  Lakkafrauen.  Der  Sultan  soll  mehrere  solcher  Keulen  besitzen, 
welche,  wie  .auch  die  andern  llinrichtungsgegcnständc,  ihm  gehören  und  dem 
jedesmaligen  Scharfrichter  nur  geliehen  werden. 
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Wenn  ich  noch  den  ältesten  Hornuprinzen  erwähne , welcher  uns  mehr- 
mals besuchte , so  wäre  damit  die  Zahl  der  interessanten  Besucher  er- 
schöpft. Dic.ser  unRlückliche  Prinz  sah  in  .seinem  verschneiderten  StaaLs- 

gewand,  welches  ein  zweiter  Schneider  mit  Hülfe  des  übrig  gebliebenen 
-Stoffes  möglichst  vervollständigt  hatte,  allerdings  etwas • spärlich  aus.  Die 
Aermcl  waren  immer  noch  .sehr  dürftig  und  den  Leib  umhüllte  ein  langes 
dünnes  Rohr,  so  dünn,  dass  sich  der  Prinz  nicht  ohne  Weiteres  hinhocken 
konnte.  Er  musste  das  Kleid  erst  über  die  Kniee  heraufziehen  und  wenn  er 
aufgestanden  war,  d,as.sclbe  mit  den  Händen  wieder  hinabstreifen.  Uic.se  Ma- 
nijjulation  nahm  er  stets  mit  wclimüthigem  Lächeln  vor.  Beim  König  war  er 
noch  nicht  gcwc.sen  und  zu  der  zXudienz  wird  er  und  .sein  Bruder  sich  wohl 
ein  Gewand  haben  leihen  müssen.  Doch  hoffte  er  zuversichtlich  auf  ein 
reiches  Geschenk  an  erbeuteten  Sklaven  von  dem  lleereszug,  welcher  noch 
unterwegs  war. 

ln  Anbetracht  der  Grösse  und  Wichtigkeit  Ngaumderes  und  der  Ausdehnung 
des  Reiches,  welches  sich  über  Ga.sa  hinaüs  nach  Süden  erstreckt,  musste  es 
.sehr  wichtig  erscheinen,  das  Gebiet  dieses  mächtigen  .Sultanates  durch  einen 
Schutzvertrag  zu  sichern  und  damit  unanfechtbare  Bcsitzrechte  auf  die  von  den 
Franzosen  besetzten  Orte  Kunde  und  Gasa  zu  schaffen.  Die  ersten  .Sondirungen 
welche  Uechtritz  nach  dic.ser  Seite  hin  beim  König  vornahm,  fielen  günstig  aus. 
Der  König  schien  nicht  abgeneigt,  einen  solchen  V'crtrag  abzuschliessen,  dessen 
V ortheile  er  wohl  zu  würdigen  wu.sste.  Denn  den  \'.a.sallen  Adamaua's  ist  es 
nicht  entgangen,  welclicn  materiellen  Gewinn  der  -Sultan  von  Yola  gerade  aus 
der  Anwc.senhcit  der  Engländer  zieht. 

Die  näcKstc  Frage  war  aber  die,  wer  bei  Hofe  den  grö.ssten  Einfluss  auf 
den  König  habe.  Der  Hau.s.s,agaladima  Abdu,  welchen  Audu  unter  der  Hand 
ausfragen  sollte,  war  imstande  hierüber  genaue  Auskunft  zu  geben.  Neben  .Mala 
Ali  untl  dem  Kriegsober.st  gab  cs  am  Hofe  einen  Günstling,  auf  dessen  Stimme 
der  Sultan  besonders  hören  sollte,  ein  Hau.s.s,a  Namens  Mala  bu  Beckr.  Diesen 
Mann  galt  es  also  zu  gewinnen.  Audu  und  Abdu  .sollten  ihm  Grüsse  und 
Geschenke  überbringen.  Sie  mussten  freilich  lange  im  Wartehaus  sitzen , wo 
die  Schaaren  von  Bettlern,  Lobschreiern  und  ähnlichen  Leuten  antichambrirten, 
welche  alle  durch  seine  Vermittelung  beim  Sultan  etwas  erreichen  wollten. 
Nach  einstündigem  Warten  wurden  unsere  Gesandten  endlich  vorgclas.sen , aber 
so  hoffartig  behandelt,  d,iss  Audu  wüthend  zurückkam.  Am  folgenden  Tage 
schickte  der  hohe  1 lerr  ebenfalls  einen  Gesandten,  welchen  nun  Uechtritz  seiner- 
seits eine  Stunde  warten  lie.ss.  Er  kam  mit  der  Meldung,  sein  1 lerr  habe  keine 
Zeit  uns  einen  Be.such  zu  machen,  weil  er  immer  beim  König  sein  müsse,  h.abe 
unsere  Geschenke  aber  mit  Wohlwollen  aufgenommen  und  wünsche  noch  ein 
Stück  weissen  Brokat.  Der  Stoff  wurde  wohl  au.sgehändigt,  aber  mit  Bemerkungen 
über  die  unpas-sende  Behandlung  unserer  Gesandten.  Der  Bote  selbst  wurde 
für  seine  Bemühungen  mit  einem  Thaler  abgefunden. 
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Da  mit  dem  ciiifjebildcten  Herrn  nicht  zu  verkehren  war,  ohne  sich 
selbst  zu  erniedrigen,  so  brach  Uechtritz  alle  V’erbindung  mit  ihm  ab.  Mehr- 
mals haben  wir  diesen  stolzen  (jünstling  auf  der  Stra.sse  vorbeistolziren  .sehen, 
mit  grenzenloser  Würde,  den  Kopf  im  (ienick  und  einen  grünen  I’laid  um  die 
Schultern  gehängt.  Kr  nannte  sich  einen  Nachkommen  des  Propheten,  hatte 
aber  ein  so  hässliches  Negergesicht  mit  wulstigen  Kippen  und  einer  dicken, 
breiten  Nase,  wie  man  .sie  in  ICuropa  in  ilen  .Schaufenstern  von  Tabacksläden 
häufig,  in  Afrika  selten  sieht.  Welche  Rolle  dieser  Mann  uns  gegenüber  ge- 
spielt hat,  haben  wir  übrigens  niemals  erfahren.  Möglich  ist  es,  da.ss  seine 
Zurückhaltung  lediglich  Sache  der  Politik  war,  um  nicht  seine  mohamedani.sche 
Heiligkeit  in  den  Augen  des  Volkes  durch  den  X'erkehr  mit  den  Ungläubigen 
zu  beflecken.  Denn  hier  in  Ngaumdere  haben  wir  zum  ersten  Mal  unter  mohame- 
dänischem  Fanatismus  zu  leiden  gehabt. 

Ks  fiel  uns  zuerst  auf,  da.ss  man  uns  hier  nur  na.ssr  — N’az.arencr  — nicht 
wie  sonst  baturc  — Weisse  — nannte,  ferner,  dass  unsere  1 lau.ssa  jeden  Abend 
mit  ungewohntem  Eifer  beteten.  Audu,  hierüber  gefragt,  drückte  sich  anfangs 
mit  der  Antwort  verlegen  herum,  gestand  dann  aber,  dass  das  Volk  von 
Ngaumdere  uns  als  Christen  feindlich  gesinnt  sei  und  da.ss  sich  eine  starke 
Partei  am  Hofe  befände,  welche  den  König  dränge,  uns  au.szuweisen. 

,\m  letzten  Abend  unseres  Aufenthaltes  in  Ngaumdere  wurde  Mala  Ali 
dieserhalb  ins  (jebet  genommen  und  erzählte  auch  ganz  offen,  da.ss  vor  unserer 
Ankunft  einige  ,\lhadji,  d.  h.  Mekkapilger,  d.as  Volk  gegen  die  Christen  aufgehetzt 
hätten.  Bei  ihrem  grossen  Reichthum  an  Sklaven,  besonders  wenn  die  Kriegs- 
heere  heimkehren,  ist  die  Stadt  der  Sammelplatz  für  alles  Hettelvolk,  .also 
auch  für  die  Alhadji,  welche  in  der  mohamedanischen  Welt  noch  heutzutage 
die.sclbe  Rolle  spielen,  wie  im  Mittelalter  die  Pilger  vom  heiligen  (jrabe.  Die 
wenigsten  sind  übrigens  in  Mekka  gewesen,  die  meisten  sind  Betrüger  und 
Charl.itane,  welche  durch  den  Verkauf  von  Reliquien  aus  Mekka  und  von  milden 
(jaben  leben.  Sie  sind  zugleich  auch  die  Hetzkaplanc  gegen  die  Christen  und 
die  Erfinder  der  seltsamsten  Lügengewebe.  So  hatte  einer  dieser  Pihrenmänner 
auf  dem  Markt  öffentlich  eine  lange  Rede  gehalten,  in  welcher  er  eine  voll- 
ständige Vkimjjyr.sage  von  uns  erz.ählte.  Der  Weisse  besitzt  in  den  Augen  der 
Schwarzen  in  jeder  Hinsicht  überirdische  (jaben,  oticr  wie  man  es  hier  nennt, 
für  alles  starke  Medizin.  So  ist  es  denn  nicht  wunderbar,  d.a.ss  ihm  allgemein 
auch  in  Bezug  auf  das  Scxualsystem  eine  ungewöhnliche  Leistungsfähigkeit 
zugetraut  wird.  Neu  war  es  aber,  d.a.ss  dieselbe  so  gross  sein  sollte,  d,a.ss  jede 
schwarze  p'rau  davon  sterben  müsste;  .auch  würde  sic  vorher  mit  ausge.spreizten 
Armen  und  Beinen  gefesselt.  Diese  Historie  fand  natürlich  bei  Jedermann 
(ilauben;  denn  je  blödsinniger  ctw.xs  ist,  um  so  eher  wird  cs  von  der  Menge 
geglaubt,  und  das  ist  bekanntlich  nicht  blos  in  .Afrika  der  Fall.  Man  kann  sich 
denken,  mit  welchem  Interesse  wir  d.aher  von  dem  weiblichen  Theil  der  Be- 
völkerung betrachtet  worden  sind,  ohne  es  .sclb.st  zu  ahnen.  Den  Ehemännern 
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war  aber  die  Anwesenheit  so  gefährlicher  Gäste  weniger  angenehm.  In  der  Stadt 
wusste  jeder  ganz  genau,  dass  allnächtlich  zwei  unselige,  durch  reiche  Geschenke 
oder  Zauber  von  den  Nazarenern  bethörtc  Opfer  einen  qualvollen  Tod  sterben 
müssten.  Audu  wurde  oft  genug  von  fremden  Leuten  hierüber  interpellirt, 
und  das  Volk  war  natürlich  gegen  uns  erbittert.  Hätten  wir  früher  davon  ge- 
hört, so  würden  wir  dem  betreffenden  .\lhadji  einige  Thaler  gegeben  und  noch 
mehr  versprochen  haben;  dann  hätte  er  in  öffentlicher  Rede  klipp  und  klar 
nachgewiesen,  dass  die  Christen,  welche  solche  Schandthaten  begingen,  und 
wir  total  verschieden  wären.  Uebrigens  wurde  die  Sage  auch  in  den  höchsten 
Kreisen  steif  und  fest  geglaubt,  selbst  vom  Sultan,  welcher  indess  die  religiösen 
Skrupel  den  materiellen  Vortheilen  hintansetzte.  Mala  Ali  selbst  war  höchst 
überra.scht,  als  ,Audu  ihn  aushachte,  d.a.ss  er  solchen  Hlöd.sinn  glauben  könne. 
Kr  versicherte  ganz  naiv,  er  habe  das  geglaubt,  wie  überhaupt  jeder  Mensch 
in  Ngaumdere  von  der  Wahrheit  der  bewussten  Geschichte  überzeugt  .sei.  Später 
erfuhren  wir,  dass  diese  S.age  uralt  und  in  ganz  Adamaua  und  Bornu  verbreitet 
sei,  und  nicht  blos  von  den  Europäern,  sondern  auch  von  den  weLssen  Arabern 
erzählt  würde.  Deshalb  .sollen  letztere  daher  die  Alhadji  todtschl.agen,  wo  sie  es 
nur  könnten.  Welchen  Ursprung  mag  aber  die  merkwürdige  Sage  haben? 
Jedenfalls  .scheint  sie  im  Osten  entstanden  zu  sein.  Auffallend  Ist  ihre  gro.s.se 
.•\ehnlichkeit  mit  einer  altprcu.ssischen  und  littauischen  S.agc,  die  noch  heutzu- 
t.age  in  den  betreffenden  Ländern  geglaubt  wirtl. ‘j 

.Am  dritten  T.age  nach  unserer  .Ankunft  wurde  L'cchtritz  von  Mala  Ali  und 
dem  S.sariki  n bindiga  zu  einer  Privataudienz  beim  Emir  .abgcholt,  um  die  Ge- 
■schenke  zu  überbringen.  Es  ging  aus  dem  ersten  Hof  des  Palastes  durch  eine 
Nebenthür  in  mehrere  andere  Höfe  und  I läuser.  Schlies.slich  p.a.ssirtc  er  ein 
Gebäude,  in  welchem  zwei  Leute  auf  je  einer  Marimba  spielten.  Dieses  Instrument, 
welches  von  den  Spielern  an  einer  Schnur  um  den  Hals  getragen  wird,  besteht 
aus  einem  langen,  rechteckigen,  aufwärts  gebogenen  Rahmen,  auf  welchem  ver- 
schieden lange  braune  Holzta.sten  liegen.  Diese  werden  mit  einem  ledcrum- 
wickelten  Schlägel  ange.schlagen ; Kalabassentöpfe  verstärken  die  Re.sonanz  und 
erzeugen  einen  metalli.schen  Ton.  Das  Instrument,  welches  wir  nur  bei  den 
Mbum  gesehen  haben,  ist  in  ähnlicher  Form  nicht  nur  in  ganz  Südafrika  ver- 
breitet, sondern  geht  nach  Hegels  .Angabe  auch  durch  den  ganzen  mittleren 
Sudan.')  Au.sser  dem  .Spieler  kauerte  noch  ein  Dutzend  anderer  Leute  um 
ein  Holzfeuer;  zahlreiche  andere  Musikinstrumente,  wie  Troninteln  und  mit 
Leopardenfell  überzogene  Kes.sclpauken,  standen  herum.  In  dem  nächsten  Hof 
sa.ss  unter  einem  Schattend.ach  auf  rothen  Decken  der  König,  dieses  Mal  nur 
in  einfacher  Tobe.  Er  war  ein  Mann  von  vielleicht  vierzig  Jahren  und  fing 
bereits  an  zu  ergrauen.  Neben  ihm  stand  als  Paradestück  eine  silberne  Kanne, 
wohl  ein  französisches  Geschenk.  Nach  endlosen  Lafia  und  .Ssanu,  Erkundigungen 
nach  der  Gesundheit  und  anderen  Höflichkeiten  wurden  die  Geschenke  .au.s- 
gepackt,  welche  grossen  Beifall  fanden.  Da  Ucchtritz  mit  ,-\udu  und  dem 
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Sultan  allein  war,  so  forderte  er  ihm  direkt  auf,  einen  V'ertraR  abzuschlicssen. 
Der  Emir  erklärte  sich  liiermit  einverstanden,  er  wisse  wohl,  dass  die  Weissen 
dem  Lande  Segen  brächten  und  warum  der  Sultan  von  Yola  nicht  wünsche,  dass 
dieselben  sich  bei  .seinen  Vasallen  niedcrlies.sen.  Dann  wurde  die  Audienz  auf- 
gehoben. 

Am  folgenden  .Morgen  wurde  Uechtritz  zu  einer  neuen  Audienz  abgeholt. 
]•>  wollte  ohne  weiteres  hingehen,  aber  die  beiden  Würdenträger  erklärten  ihm, 
das  ginge  nicht  an,  er  müsse  auch  das  Herz  des  Sultans  mit  Geschenken 
erfreuen.  Darauf  Hess  Uechtritz  einen  Gcbctstcppich,  eine  Decke  und  einen 
braunrothen  silbergestickten  Burnus  kommen.  Der  Malam  meinte  aber,  sein 
Lamido  wäre  ein  grosser  Lamido  und  kein  Bettellamido.  Uechtritz  solle  daher 
alle  (ieschenke,  welche  er  ihm  zugedacht,  .auf  einmal  geben,  damit  denn  auch 
die  Schenkungen  ihr  Ende  fänden.  Uechtritz  fügte  noch  drei  Stücke  Biquet, 
fünfzig  Thaler  und  einen  Koran  hinzu  und  man  begab  sich  zu  dem  König. 
Aguande  wurde  dieses  Mal  als  unser  Ssariki  n bindiga  mitgenommen  und  dem 
König  vorgestellt,  der  ihm  eine  blaue  Tobe  überreichen  lie.ss. 

Die  Verhandlungen  gingen  nur  .sehr  langsam  vorwärts  und  durften  nicht  über- 
stürzt werden.  Immer  wieder  und  immer  wieder  wurden  dieselben  Kragen  gestellt, 
die  alten  Geschichten  bis  zum  Ueberdruss  durchgekaut.  Fa.st  täglich  fand  eine 
Audienz  statt.  Zu  jeder  mussten  einige  Geschenke  mitgenommen  werden,  denn 
der  König  zeigte  sich  als  der  habgierigste  und  schmutzigste  Bettelfritz,  den  wir 
überhaupt  kennen  gelernt  haben.  \'on  dem  einen  Stoffe  hatte  er  nicht  mehr 
genug  für  Hosen,  von  jenem  wollte  er  noch  etwas  zu  einem  Burnus;  die  eine 
seiner  tausendzweihundert  Frauen  quälte  ihn  um  Achatringe,  eine  andere  um 
Armbänder,  kurz,  so  ging  es  hin  und  her.  Schlie.sslich  erklärte  ihm  Uechtritz, 
er  habe  keine  guten  Stoffe  mehr  und  schlechte  wage  er  einem  Herrscher 
von  seiner  Bedeutung  und  Würde  nicht  anzubieten.  Seine  Majestät  zeigte 
sich  indess  durch.aus  frei  von  falscher  Scham  und  meinte,  er  solle  nur  geben, 
was  er  habe,  und  wenn  cs  verdorbener  Croydon  .sei,  er  könne  alles  brauchen. 
Er  selb.st  machte  aber  nicht  das  mindeste  (iegengeschenk.  Nach  Medizin 
verlangte  er  ebenfall.s,  bald  zur  .Stärkung  seiner  Manneskraft,  bald  gegen 
Gonorrhoe  für  sich  und  .seine  sämmtlichen  Frauen.  b:dd  um  Haarfärbemittel  für 
sein  graues  Haar  und  um  ein  heilkräftiges  Lebenselixir.  Letzteres  braute  ich 
ihm  zu.sammen  aus  Wasser,  Jodkalium  und  Chinin,  mit  der  Weisung,  einen 
Schluck  davon  zu  trinken,  wenn  ihm  unwohl  sei.  Uechtritz,  der  es  ihm  über- 
brachte, kam  voll  Entrirstung  zurück;  er  hatte  das  Elixir  vorkosten  müssen! 

Meist  fanden  die  Besuche  statt  im  Anschluss  an  die  Audienzen,  welche 
der  Sultan  täglich  seinem  Volk  ertheilte.  Oftmals  mu.s.ste  Uechtritz  dann  noch 
warten  und  konnte  beobachten,  wie  die  vornehmen,  aufgc])utzten  Herren,  wenn 
sie  zum  König  gerufen  wurden,  schnell  das  l'rachtgcwand  und  den  Turban 
ablegten,  um  in  bescheidenem  Kleide  und  schäbiger  Mütze  vor  ihren  Lamido 
zu  treten,  damit  ihr  Bittgesuch  mit  ihrem  Au.ssehen  in  Fänklang  stände.  Kamen 


Digitized  by  Google 


283 


sie  von  der  Audienz  zurück,  so  verwandelten  sic  sich  wieder  in  vornehme 
Herren.  Manchmal,  wenn  Uechtritz  in  einem  ein.samen  Hof  warten  mu.sste, 
benutzten  auch  die  königlichen  Gemahlinnen,  unter  dem  Vorwände  etwas  zu 


c 
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•o 


holen,  die  Gelegenheit,  um  ge.senkten  Hauptes  und  schielenden  Blicks  durch 
den  Hof  .schlüpfend,  auch  einmal  den  sagenumwobenen,  interessanten  Weissen 
zu  betrachten.  Es  waren  meist  ganz  hübsche  Miidchen  mit  hohen  Mbumfrisuren 
und  grossen  silbernen  Ohrringen. 
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Mala  Ali,  der  seit  Verabfolgunfj  des  Lebenselixirs  an  den  König  und  von 
Morphium  an  den  zahn.schmcr/.enleidendcn  Kriegsbaii]}tmann,  auf  die  Medizin 
der  Weissen  schwur,  gestand  einmal  Uechtritz,  dass  ihm  seine  breite,  aufgestülpte 
Nase  wenig  gefalle,  ob  er  nicht  eine  Medizin  bekommen  könnte,  welche  sie  lang 
und  gerade  mache,  wie  eine  Fullanase.  Auch  bemerkte  er,  dass  Uechtritz  wegen 
der  Länge  und  1 lohe  seiner  Nase  von  ganz  Xgaumdere  beneidet  würde.  Uechtritz 
erwiderte,  sein  Wun.sch  könne  leider  nicht  erfüllt  werden.  In  Deutschland  ver- 
stehe man  wohl  neue  Augen,  Nasen,  Zähne,  Arme  und  Beine  zu  machen,  aber 
bis  jetzt  habe  man  keine  Medizin  erfunden,  um  ein  Organ  zu  verlängern. 

Unterdessen  nahmen  die  Verhandlungen,  die  darin  bestanden,  dass  der 
Kmir  Geschenke  bekam  und  alles  versprach,  ihren  Schncckcngang  weiter. 
L'echtritz  hatte  ihm  die  arabischen  Formulare  eines  Freundschafts-  und  Schutz- 
vertrages übergeben  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  klargemacht;  unter- 
schriebe er  den  ersten,  so  bekäme  er  blos  Geschenke,  unterschriebe  er  den 
zweiten,  so  bekäme  er  noch  mehr  Geschenke  und  ihm  würde  gegen  Tibati,  \'ola 
und  Hubandjidda  geholfen,  wenn  er  mit  diesen  Krieg  führte. 

Bei  der  sechsten  I’rivataudienz  waren  ein  Malam  und  ein  Alhadji  zugegen, 
welche  beide  die  arabischen  Verträge  studirten.  Der  Alhadji  spraeh  etw.xs 
französisch  und  L'echtritz  benutzte  diesen  Umstand,  mit  ihm  ein  offenes  Männer- 
wort zu  reden;  wenn  er  den  Kmir  dazu  bewegen  könnte,  zu  unterschreiben,  so 
werde  cs  für  ihn  .selbst  kein  Schade  sein.  Der  Alhadji  nickte  verständni.ssinnig 
und  das  L'ebersetzen  begann.  Dann  unterhielt  sich  der  König  lange  auf  Fulbe 
mit  seinen  Rathgebern,  worüber,  war  klar;  denn  die  Worte  Arabi,  Kuka,  Sokoto, 
Yola,  Tibati.  Bubandjidda  kamen  wiederholt  vor.  Schlies,slich  erklärte  der 
König,  er  werde  den  Schutzvertrag  unterschreiben  und  einen  Brief  an  unsern 
Kaiser  noch  obendrein  mitgeben. 

Am  folgenden  Tage  neue  Audienz.  Statt  zu  unterschreiben,  verlangte  der 
Sultan  (iewehre  und  Patronen.  Uechtritz  erklärte,  er  müsste  die  Waffen,  welche 
er  mithabe,  seinem  Lamido  abliefern,  dem  sic  gehörten;  er  würde  unter  keinen 
Umständen  welche  geben.  Oh,  meinte  der  Sultan,  das  habe  Mizon  auch  ge.sagt. 
Als  er  ihm  darauf  die  Krlaubniss  zur  Reise  nach  Gasa  verweigert  habe,  .sei  Mizon 
von  selbst  mit  den  Gewehren  gekommen.  Uebrigens  habe  ihm  der  Sultan  vön  Yola 
einen  Brief  geschrieben,  er  .solle  uns  die  Gewehre  abnehmen.  Bei  dieser  ver- 
steckten Drohung  lachte  ihm  aber  Uechtritz  geradezu  ins  Gesicht.  Kr  — der 
König  — wisse  ganz  genau,  dass  er  das  nicht  thun  könne  und  d,xs.s  ein  solcher 
\’ersuch  ihm  sehr  schlecht  bekommen  würde.  Der  Sultan  brach  sofort  das 
Thema  ab  und  sprach  nur  noch  von  gleichgültigen  Dingen.  Am  nächsten  Tage 
erschien  wieder  Mala  Ali  und  der  Kriegsober.st;  der  König  möchte  gern  ein 
Paar  Schnürschuhe  haben,  auch  solle  Uechtritz  ohne  Gewehre  nicht  wieder  zur 
Audienz  kommen.  Nun  wurde  dieser  aber  grob.  Kr  habe  gestern  dem  König 
erklärt,  nie  und  nimmer  Gewehre  geben  zu  können  und  werde  sein  Wort  halten.  Der 
König  habe  .sich  ihm  gegenüber  grenzenlos  habgierig  und  schäbig  benommen. 
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alles  habe  er  verlangt,  selber  nichts  geschenkt.  Das  sei  keine  Art  Gesandte 
eines  grossen  Königs  zu  behandeln,  das  wäre  ja  da.s  reine  Ausplündern.  Der 
König  von  \'ola  habe  ihn  wohl  auch  oft  um  Ge.schenke  gebeten,  dieselben  aber 
stets  erwidert.  Wenn  er  seinem  König  berichten  würde,  wie  er  in  Ngaiimdere 
aufgenommen  sei,  werde  dieser  nie  wieder  Ge.sandtc  schicken.  Unter  solchen 
Umständen  verzichte  er  freiwillig  auf  tlcn  Vertrag.  Die  beiden  Würdcntr.agcr 
.Sassen  sprachlos  da,  schliesslich  fasste  sich  Ali,  und  meinte,  er  werde  dem  König 
alles  sagen,  jetzt  wollten  sie  aber  zur  Audienz  gehen.  Uechtritz  wickelte  seine 
Schnürschuhe  ein,  die  Heiden  gingen  zuerst  zum  König  hinein,  nach  einiger 
Zeit  wurde  er  gerufen.  Der  König  war  sehr  bescheiden,  wollte  die  Schuhe 
nicht  annchmen,  doch  nahm  Uechtritz  .sic  natürlich  nicht  zurück.  \’on  Gewehren 
war  nicht  weiter  rlie  Rede.  Der  König  erkundigte  sich  schliesslich,  wann  wir  ab- 
reisen  wollten.  Uechtritz  meinte,  sobald  als  möglich,  weil  er  kaum  genug  W'aaren 
habe,  um  Ibi  zu  erreichen.  Am  folgenden  Tage,  den  fünften  Februar  1894, 
überreichte  der  Sultan  auf  der  Abschiedsaudienz  den  Unterzeichneten  Schutz- 
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vertrag  und  einen  Hrief,  in  welchem  er  Handel,  Schifffiihrt,  Krrichtung  von 
Stationen  und  andere  Rechte  den  Deutschen  in  .seinem  Reiche  gestattete. 
Uechtritz  musste  aber  doch  noch  dessen  Wünsche  aufschreiben,  um  sie  unserm 
Kaiser  zur  gütigen  Kenntnissnahmc  vorzulegen.  Der  königliche  Wun.schzettcl 
enthielt  folgende  Dinge:  Gewehre,  viel  Gewehre  und  .Munition;  einen  gro.ssen 
Teppich,  Kettenpanzer,  Haar-  und  Hartfärbemittel,  Lebenselixire,  .Medizin  gegen 
Gonorrhoe  und  bordcauxrothes  Husarentuch.  Nun  weiss  doch  jede  folgende 
Kxpedition,  was  sie  mitzubringen  hat. 

Ngaumderc  sollte  das  Endziel  unserer  Reise  werden.  Unsere  Waaren 
erlaubten  nicht  mehr  in  die  Heidengebiete  nach  O.sten  vorzudringen.  Der  Weg 
nach  Kamerun  hätte  uns  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  allein  da  derselbe  bis 
zur  Küste  allein  drei-  bis  vier  .Monate  erfordert  hätte  und  zu  der  längeren  Dauer 
der  Reise  auch  noch  die  Ko.sten  der  theuren  .Seefahrt  für  die  l.eute  uiui  die 
Beförderung  eines  Theiles  derselben  nach  I.okodja  gekommen  wären,  so  würde 
d.as  l’lus  an  Kosten  so  bedeutend  gewesen  sein,  d.-vss  wir  sicher  hätten  Schulden 
machen  müs.scn.  Letztere  sollten  aber  unter  allen  Umständen  vermieden  werden. 
So  mu.sstcn  wir  denn,  wenn  auch  ungern,  die  interessante  und  wichtige  Reise 
nach  der  Küste  aufgeben.  Sic  hätte  uns  in  (iegenden  gebracht,  welche  von  den 
bisher  ge.sehcncn  weit  verschieden  sind;  in  die  Urwälder  des  tropi.schcn  Kamerun, 
zu  intcrcs-santen  Völkern  auf  primitiver  Kulturstufe.  Die  Erkundigungen,  welche  wir 
über  die  weiten  Gebiete  im  Süden  eingezogen  hatten,  waren  geeignet  genug  gewesen. 
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unsere  Wissbegier  zu  reizen  und  uns  den  Rückmarsch  schwer  zu  machen.  Welch’ 
interessante  Ausflüße  hatten  wir  maclien  können,  hätten  uns  mehr  Mittel  zur 
N’erfügunj;  gestanden.  Nach  Osten  hin  wohnten  die  Lakka,  deren  Land  die 
Le  Maistre'sche  ICxpedition  durchc[uert  hat.  Sie  wurden  uns  als  ein  wehrhaftes 
\’olk  geschildert,  welche  ihre  Dörfer  gegen  die  sklavenjagenelen  Fulbe  wohl  zu 


Abh»  150.  I.eder-Kbeher  der  Vdngcre. 
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der  Baia  für 
Riodenkleidcr. 

1/4  nat.  Gr. 

M.  r.  V.  Rerlin. 


vertheidigen  wissen.*)  In  den  Kämpfen  werden  die  Männer  sogar  von  ihren 
h'rauen  energisch  unterstützt,  welche  mit  braunen  gekerbten  Holzkeulen  ihren 
h'cinden  von  hinten  her  d.as  Genick  zu  zerschmettern  trachten  und  sich,  selbst 
angegriffen,  wie  die  Rasenden  vertheidigen.  Sogar  in  der  Gefangenschaft  sind  diese 
Krunhilden  noch  ihren  Herren  gefährlich  und  bilden  für  diese  ein  noli  me  tangere, 
falls  diese  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  wollen , ä la  Holofernes  von  der  streit- 
baren Judith  getödtet  zu  werden.  Der  Haussagaladima  Abdu  besass  selbst  eine 
hüb.schc  Lakkasklavin , welche  er  aber  nur  platonisch  zu  lieben  wagte,  und  der 
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gute  Bornuprinz,  welcher  doch  stark  auf  Sklaven  aus  dem  nächsten  heim- 
kehrenden Heereszuge  rechnete,  zitterte  andererseits  vor  dem  Gedanken,  es 
könnte  ihm  ein  solcher  Lakkaengel  bescheert  werden.  Kine  Krauenkeule  und 
zahlreiche  Wurfme.sser  aus  Lakka  haben  wir  übrigens  in  Ngaumderc  kaufen  können. 

Südlich  von  den  Lakka  wohnen  die  Deck  und  weiter  die  Vähgere,  deren  Land 
gebirgig  sein  soll  und  von  den  Fulbe  oft  heimgesucht  wird.  Sic  wurden  uns 
als  berüchtigte  Kannibalen  geschildert  und  ihre  Waffen  — Wurfmesser,  Köcher 
und  Pfeile  — wurden  uns  zahlreich  zum  Verkauf  angeboten. 

Lines  der  grössten  und  wichtigsten  Völker  i.st  aber  d.as  der  Bäia,  welche  be- 
reits von  den  Fulbe  unterworfen  sind,  ln  ihrem  (iebict  liegen  die  F-lfenbein- 
märktc  Kunde  und  Ga.sa.  Uas  Land  ist  eben,  im  Süden  .sumpfig.  Weil  sie 
bereits  ganz  unterworfen  sind,  wurden  uns  nur  wenig  Waffen  von  ihnen  ge- 
bracht. lntercs.se  verdienen  vor  Allem  ihre  Rindenkleider,  welche  sie  aus  der 
Rinde  einer  Fikusart  — pälla  baia.,  tschedia  h.  — anfertigen.  Fhn  Rindenstück 
des  Stammes  wird  durch  zwei  Kreisschnittc  oben  und  unten  umgrenzt  und  mit 
einem  Itlfenbeinhammer  beklopft,  bis  sich  die  Rinde  loslöst,  also  ganz  in  der  Art, 
wie  bei  uns  die  Kinder  Pfeifen  aus  Weidenzweigen  machen.  So  präparirt  stellt 
die  Rinde  ein  braunes,  fasriges  Gewebe  vor  Zum  ersten  Mal  wurden  diese 
Rindcnkleider  einst  in  0.stafrika  von  Speke,  spater  von  Schweinfurth  bei  den  Mon- 
buttu  eingehend  be.schricbcn.  Wie  noch  heute  in  Afrika,  so  waren  die  uralten 
primitiven  Kleider  in  Asien  im  Gebrauch,  von  denen  noch  die  siame.si.schen 
Sagen  sprechen. 

Südlich  der  Baia  wohnen  zahlreiche  Völkerstämme,  wie  die  Mamu,  Ofi, 
Dcrrerä,  Goiigorä,  Kakving,  Kfrrim  u.  A.,  zum  Theil  bereits  in  der  Urwaldzone. 
Zwar  dehnen  die  Fulbe  ihre  Kriegszüge  bis  zu  ihnen  aus,  aber  ihre  Reiterei  er- 
leidet dabei  stets  .schwere  V^erluste,  indem  viele  Pferde  dem  feuchten  Klima  erliegen. 
Westlich  von  den  Baia  scheinen  die  KÄka  zu  wohnen  und  südlich  von  Tibati 
die  Bote,  ein  V'olk,  welches  wohl  mit  den  VV'ute  Ngilla's  identisch  ist  ’)  und  tlen 
Fulbe  viele  Sklaven  liefert.  Diese  und  die  Lakkasklaven  sind  am  meisten  ge- 
.schätzt,  während  die  der  Baia  und  der  südlich  von  diesen  wohnenden  Stämme 
schwächlich  sind  und  in  der  Gefangenschaft  leicht  den  Strapazen  erliegen. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Zwergvölkern,  von  welchen  F'legel  .spricht,®) 
haben  wir  keine  sicheren  Nachrichten  erhalten  können,  Vielleicht  .sind  die 
Bäiero,  denen  das  Zwergenpaar  Dori  und  Gobu  angehörte  und  welche  Kanni- 
balen sein  sollen,  ein  Pygmäenstamm.  Hs  steht  zu  hoffen,  da.ss  wir  von  den 
französischen  Reisenden,  welche  ja  die  Gegenden  südlich  von  Ngaumdere  be- 
•sucht  haben,  recht  bald  umfassende  Be.schrcibungen  erhalten  werden. 
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Von  Ngaunndere  bis  Gari  Maharba. 

Bereits  an  dem  Tajje  nach  der  Abschiedsaudienz  (6.  Februar)  braclicn 
wir  von  Nj;aumdere  auf.  Kurz  vor  dem  Abrücken  be.suchte  uns  noch  ein 
weisser  Araber  aus  Nordafrika.  Obwohl  an  den  Anblick  meines  wei.s.sen  Reise- 
jjefahrten  (jewi)hnt,  erschrak  ich  doch  förmlich  bei  diesem  bleichen  (iesicht. 
welches  man,  zumal  bei  arabi.scher  Tracht,  {»arnicht  erwartete.  Ks  kam  uns 
gespensterhaft  und  durchaus  ab.sto.sssend  vor,  im  Gegens,atz  zu  der  .satten,  braunen 
I-'arbe  des  Afrikaners,  an  welche  wir  uns  gewöhnt  hatten.  Kr  hatte  sich  schon 
lange  im  Sudan  aufgehalten  und  war  .sogar  bis  Brass  am  Niger  gekommen  und 
mit  Charley  Mac'intosh  gereist.  Wir  konnten  leider  nur  wenige  Worte  mit  ihm 
wechseln,  da  wir  gerade  im  Aufbrechen  waren. 

Wir  zogen  durch  das  Südthor,  dann,  längs  der  Stadtmauer  hin  nach  Norden 
gewendet,  erreichten  wir  denselben  Weg,  auf  welchem  wir  gekommen.  Die  für 
Ge.schenke  bestimmten  Sachen  waren  so  .sehr  zusammengeschmolzen,  da.ss  Uechtritz 
die  Stadt  Kontscha  und  ihren  mächtigen  Sultan  zu  umgehen  beschloss.  Dadurch 
entging  uns  wohl  der  neue  Weg  von  Ngaumdere  nach  Kontscha,  dafür  lernten 
wir  aber  s]>atcr  das  Tschebtschigebirge  und  seine  freien  Heidenstämme  kennen. 
Der  heutige  Tag  brachte  uns,  weil  Uechtritz  unterwegs  einen  Fieberanfall  be- 
kam, nur  bis  an  den  See  von  Gendenyato,  an  de.ssen  We.stufer  wir  in  der  Nähe 
eines  Dorfes  unter  schönen  hohen  Madatschi-Bäumen  lagerten.  Das  Scebecken. 
welches,  wie  erwähnt,  vielleicht  ein  M.iar  ist,  war  jetzt  nur  ein  Sumpf,  theils 
mit  W,a.s.ser,  theils  mit  Wiesen  bedeckt,  auf  denen  zahlreiche  Rinderheerden 
weideten.  An  den  Tümpeln  hielten  sich  -Schaaren  von  W,i.sservögeln,  Gänsen. 
Knten,  Störchen,  Reihern,  l’fauenkranichen  nebst  kleinen  Rallen  lind  Strand- 
läufern ,auf  Die  Rinderheerden  gehörten  Borroro  an,  welche  wir  am  folgenden 
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Tage  zum  ersten  Male  zu  Gesicht  bekamen,  die  Männer  mittclgrossc  schlanke 
Gestalten  von  eher  dunkel-  als  hellbrauner  Farbe,  aber  mit  feinen,  schmalen 
Fulbegesichtern.  Sie  hatten  das  Haar  wie  die  Frauen  in  Zöpfe  geflochten,  einige 
sogar  weisse  F'edern  hinein  gesteckt,  auch  trugen  sie  Messingringe  in  den  Ohr- 
muscheln und  Ringe  um  Arme,  Hand-  und  F'ussgelenke,  Kin  einfaches  Hüften- 
tuch diente  als  Kleidung.  Auf  ihre  Lanzen  und  Hogen  gelehnt,  standen  sie  am 
anderen  Tage  am  VV'ege,  neugierig  die  fremde  Karawane  musternd.  Fanc  An- 
zahl einfacher  Grashütten,  wie  sie  am  Rande  des  Seebeckens  standen,  dient 
ihnen  als  Behausung,  solange  sie  sich  an  einem  Orte  auflialten,  was  nie  lange 
zu  geschehen  pflegt.  Uie  Männer  kommen  .selten  in  die  Städte,  häufig  dagegen 
die  Horrorofrauen  und  -Mädchen,  von  denen  uns  auch  in  Ngaumdere  einige 
täglich  mit  Milch  und  Butter  versorgten.  Ihre  Männer  hüteten  dagegen  die 
Heerden  südlich  des  Ngaumdere-Gebirges. 

Der  Marsch  am  nächsten  Tage  brachte  uns  zum  Songo 
Güssundtisi.  Leider  wiederholte  sich  Abends  Uechtritz'  Fieber- 
anfall. hielt  auch  am  folgenden  Morgen  an.  Da  die  Durru  aber 
nichts  zum  V' erkauf  brachten,  so  mussten  wir  trotzdem  bis  zu 
dem  eineinhalb  Stunden  entfernten  Songo  Tagueläfi  oder  Kan- 
tiiddu  gehen,  wo  wir  den  Tag  über  blieben.  Am  Nachmittage 
besuchten  uns  mehrere  Heidenkönige.  Der  eine  derselben  hatte 
be.ständig  einen  Sklaven  hinter  sich,  welcher  einen  grossen 
Büschel  dicht  belaubter  Zweige  des  Dokabaumes  trug,  um  ihn 
dem  König,  wenn  er  sich  setzen  wollte,  pflichtschuldigst  als 
Polster  unterzulegcn.  Ein  sehr  alter  Heide  hatte  ein  Pcnisfutteral, 
aus  Gr-as  geflochten,  an  der  Spitze  aber  offen  und  mit  langen 
Lederfransen.  Flegel  hat  dieselben  ebenfalls  beobachtet  und  mehrere  dieser 
offenen  Futterale,  jedoch  ohne  Fransen,  in  seiner  Sammlung  mitgebracht.  Es 
scheint,  dass  die  Durru  früher  alle  solche  Futterale  getragen,  sie  im  \'crkehr 
mit  den  Fulbe  aber,  welche  sich  über  diese  merkwürdigen  Kleidungsstücke  lu.stig 
zu  machen  pflegen,  abgelegt  haben.  Dieser  alte  Mann  hatte  nun  die  alte  »Tracht» 
beibchalten,  fühlte  .sich  in  derselben  .aber  sichtlich  gedrückt,  weil  ihn  alle  als 
Kuriosum  betrachteten. 

Auf  dem  Marsche  hatte  ich  zufällig  die  Leute  gefragt,  ob  sic  ohne  Feuer- 
zeug Feuer  machen  könnten;  .sie  bejahten  cs  sofort  und  im  Lager  machten  sich 
Bornuboniu  und  Bagirmi  daran,  den  versprochenen  Spiegel  zu  verdienen.  Sie 
brachten  zwei  Hölzer,  einen  trockenen  fingerdicken  weichen  Ast,  den  sie 
gespalten  hatten  und  welcher  eine  Markrinne  be.sa.ss,  ferner  ein  bleistiftdickes 
hartes  Stäbchen,  zu  welchem  am  be.sten  das  Rohr  der  beiden  Hirsearten  girro 
und  niAwa  genommen  wird.  Dann  wurde  mit  der  Hand  eine  kleine  Grube  in 
den  Boden  gekratzt,  dieselbe  mit  trockenem  Eselmist  au.sgefüllt,  ein  Stück 
flockiger  Baumwolle  darauf  und  über  diese  der  gespaltene  .Stab  mit  der  M.irk- 
rinne  nach  oben  gelegt.  Zwischen  der  Mitte  der  Bauniwollenflocke  und  dem 
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Holz  muss  Luft  durchstreichen  können.  Dann  knieten  beide  Männer  nieder, 
wobei  einer  mit  den  Knieen  das  Holz-stück  fe.sthielt;  setzten  den  dünnen  Stab 
senkrecht  in  die  Markrinne  ein  und  ((uirltcn  ihn,  mit  den  Handflächen  reibend, 
herum,  wobei  die  Hände  beim  Quirlen  herunterfjlitten.  Sobald  der  eine  mit 
seinen  Händen  den  Hoden  erreicht  hatte,  fasste  der  andere  von  oben  her  das 
St.äbchen  und  cjuirltc  seinerseits.  So  setzten  sie  d.as.selbe  abwechselnd  in  Rotation. 
Das  harte  Stäbchen  bohrte  sich  in  das  horizontale  Holz  ein  und  dieses  begann 
zu  rauchen.  Als  er  dem  Durchbohrtwerden  nahe  war,  wurde  langsamer  und 
vorsichtiger  gec|uirlt.  In  dem  Moment  des  Durchbruches  entstehen  infolge  des 
Luftzuges  in  dem  Kanal  zwischen  Holz  und  Baumwolle  Funken,  welche  letzteres 
in  Brand  .stecken.  Mit  der  glimmenden  Baumwolle  zündete  sich  Audu,  zum 
Jubel  des  zu.schauenden  Publikums,  seine  Pfeife  an,  die  beiden  Künstler  zogen 
aber  jeder  mit  seinem  »looking  glassc  zufrieden  von  dannen. 


Ahh.  154.  Methode  des  Feueranniachens 
bei  den  Haussa  nnd  Fulbc. 
nat.  Cr.  iNacIi  Skiifc.) 


Abb.  155,  Hölzer  zum  Keueranzünden, 
t»)  weichet  Holz  mit  Markrinne, 
härtet  Holz^thhchen 
V*  n-Ai.  Cr,  M.  f.  V.  Berlin, 


Diese  Methode  Feuer  zu  machen,  ist  bei  Kanuri,  Haussa  und  Fulbe  all- 
gemein im  Gebrauch,  Jeder  kennt  sie,  wenn  man  sich  auch  gewöhnlich  eines 
Feuersteinzeuges  bedient.  Unsern  Küstenleuten,  wie  dem  Kruboy  Tom,  dem 
Koch  aus  Akkra,  den  Popo-  und  Lagosleutcn,  ja  selbst  meinem  Idaboy  war  die 
Möglichkeit,  Feuer  aus  Holz  zu  machen,  nicht  bekannt.  Vermuthlich  haben  diese 
Stämme  diese  Kunst  im  V'crkehr  mit  den  W'eissen  verlernt.  Unser  Koch,  der 
sich  bekanntlich  als  Küstenbewohner  und  gebildeter  Mensch  unter  dem  hie.sigcn 
bush  people  höchst  unglücklich  fühlte,  weil  unter  Larven  die  einzig  fühlende  Brust, 
antwortete  auf  die  Frage,  ob  man  an  der  Goldküste  gleichfalls  aus  Holz  l-'euer 
machen  könnte,  verächtlich:  »Sir,  this  bu.sh  people  lic  too  much«.  Um  .so 

grösser  war  sein  Staunen,  als  er  sah,  dass  das  verachtete  bush  people  seinen 
Countr>’leuten  in  diesem  Punkt  doch  über  war.  Allerdings  muss  bemerkt 
werden,  dass  auch  im  Sudan  die  beschriebene  Methode  nur  ausnahmsweise  an- 
gewendet wird.  Denn  fa.st  jeder  hat  hier  ein  Feuersteinzeug  bei  sich,  ein  häsen- 
stück mit  Griff  — ma,s.sabi  wdta  h.  — und  ein  Quarzstück  — kankärra  wuta  h.  — . 
.'\ls  Zumler  - - alhau.'lmi  h.  — dient  ein  Präparat  aus  der  W'olle  des  Bombax- 
baumes.  Die  Wolle  wird  über  dem  Feuer  geröstet,  sodass  sie  leicht  anbrennt, 
dann  zerzupft  und  mit  etw.-es  Butter  durchgerieben. 
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Ohne  Zwischenfall  erreichten  wir  in  dreitäf;igem  Marsch  am  ii.  h'ebruar 
den  Ort  Uro  Gabdo.  Am  nächsten  Tage  blieben  wir  hier  liegen,  damit  die 
Leute  lur  die  folgende  VV'egstreckc  Lebensmittel  einkaiifcn  konnten,  welche  je- 
doch nur  spärlich  zu  haben  waren.  Ich  benutzte  den  Aufenthalt  zur  Jagd  auf 
Perlhühner,  welche  sich  in  Schaaren  auf  den  P'eldern  und  in  den  Uferwäldern 
der  Bäche  aufhiclten. 

Anfangs  auf  dem  alten  Wege  marschirend,  dann  nach 
Nordwesten  abblcgend,  passirten  wir  am  Morgen  des  13.  Februar 
die  Trümmer  des  verbrannten  Ortes  Magerä.  Ein  von  den  ver- 
triebenen Bewohnern  neugegründeter  Ort  blieb  in  der  Kerne 
links  liegen.  Im  Gebiet  desselben  lag  rechts  am  Wege  ein 
Hügel,  welcher  .aus  Schlackcnblöcken  bestand,  zwischen  w eichen 
sich  auch  Stücke  von  Ncphclinbasalt  fanden.  Damit  dürfte 
wahrscheinlich  gemacht  sein,  dass  die  früher  beschriebenen 
Schlackentafeln  auf  umgcwandelten  Basalt  zurückzuführen  .sind 
und  dass  die  Landsenken  zwischen  dem  südafrikanischen  Plateau 
und  den  nördlich  gelegenen  M.a.s.siven  des  M.  Ssäri,  Täna, 

Bantadji  und  Sattd  auf  tektonische  Urs.achen  zuriickzufuhrcn 
sind,  d.  h.  ein  in  die  Tiefe  gesunkenes 
Schollenland  vorstellen. 

Der  Bu.sch  war  stellenweise  sehr 
licht  und  enthielt  .schöne  Delebp.almen, 
die  nur  in  einer  offenen  Landschaft  zu 
gedeihen  pflegen.  Stellenweise  bildeten 
die  braunen  blattio.sen  Ruthen  eines  Halb- 
strauches fast  aus.schliesslich  rlie  Vege- 
tation und  ich  glaube,  dass  dieselben 
ein  Anzeichen  dafür  sind,  d.ass  man  sich 
in  einem  verwilderten  Kulturlande  befinde, 
welches  einst  eine  dichte  Bevölkerung  be- 
.sa.ss.  An  dem  zwanzig  Meter  breiten  .SchUgeu  des  .sicincs. 
felsigen  Mao  Tapare,  welcher  aus  dem  ’* 

Thale  östlich  vom  H.  Tana  und  Hallam 

herauskommt  und  zum  Faro  fliesst,  schlugen  wir  das  L.ager  auf  Ein  Damm  aus 
F^rde  war  quer  durch  den  F'lu.ss  gezogen  und  staute  das  W'asser  zu  einem  l eiche 
an.  Derselbe  war  wohl  des  Fischfangs  wegen  angelegt. 

Ein  siebenstündiger  Marsch  führte  am  folgenden  Tage  in  der  Richtung 
nach  NNW.  Anfangs  über  ein  welliges  Land,  welches  aus  Phylliten,  Grünschielern 
und  Gneissen  besteht,  und  aus  welchem  stellenweise  Rücken  von  Quarzit  und  quarz- 
reichen  Phylliten  von  zwanzig  bis  fünfzig  Meter  Höhe  herausgewittert  sind. 
Nach  Süden  zu  fällt  d.as  wellige  Land  .sanft  ab  und  geht  in  die  weite  ICbeiie 
des  F.aro  über,  nach  Norden  zu  senkt  cs  sich  rascher,  um  vielleicht  \ierzig  bis 


Abi».  157.  I.<[|enie 
Keuer»tetD£eugtaschc 
Her  Fulbc  in  .\Hamaiia» 
nebst  Kisen  zum 


Abb.  156. 

I.cHcrne  Keiicrslcin- 
zeugtasche  Her  1 lau.ssa. 
»/,  nat. 

KIckcU'.'Ii«  SatmuJwnx 
M.  f.  V.  Herlii. 
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fünfzig  Meter  zu  einer  l'lbene,  «eiche  sich  mit  einer  Breite  von  drei  his  vier 
Kilometern  am  l'uss  des  gewaltigen  1 lossere  Tana  hinzieht.  Dieses  (lehirge  er- 
streckt sich  in  einer  Höhe  von  achtlumdert  his  tausend  Metern  als  steile,  wenig 
gegliederte  l’lateaumauer  von  Osten  nach  Westen  mul  hesteht  höchst  «ahrscheinlich 
aus  Granit.  Nicht  hlos  dieses  (jehirge,  sondern  auch  die  folgenden,  H.  Bantodji, 
Bokko,  Tschamha  .ähneln  in  ihrem  Charakter  auffallend  dem  Südtiroler  Porphyr- 
gehirge  zwischen  Bozen  und  Meran,  vom  hU.schthal  aus  gesehen,  auch  he.sitzen 
sic  etwa  die  gleiche  Höhe.  Der  Steilahfall  aller  dieser  Massive  verläuft  in  west- 
ö.stlichcr  Richtung.  'IVotz  der  Bodenschwelhmg,  auf  welcher  der  Weg  entlang 
führt,  flic.ssen  die  vom  Gebirge  kommenden  Bäche  nach  .Süden  ab,  indem  sie 
die  Anhöhe  durchbrechen.  Der  Boden  der  Kbene  am  Südfuss  des  Gebirges  ist  mit 
Milliarden  von  Häufchen  und  Säulen,  den  bereits  erwähnten  Exkrementen  der 
Kegenwürmer,  bedeckt.  Buschuald  fehlt  fast  vollständig,  lichte  Savannen  mit 
l'ächerpalmen,  kahle  Halbsträucher  und  neuerdings  abgebrannte  (irasflächen  be- 
decken den  Boden  und  las.sen  die  aulilällenden  Bildungen  hervortreten.  Bemerken.s- 
w erther  Weise  findet  sich  diese  Savanncnland.schaft  mit  Gebüsch-  und  Baumgruppen, 
mit  ausgedehnten  (irasflächen  uml  ragenden  Eächerpalmen  vorzugsweise  in  den 
ICbenen  am  Südfuss  der  jäh  aufsteigenden  Granitma.ssive,  auf  der  ganzen  Strecke 
vom  H.  Tana  bis  über  Eäro  hinaus.  Der  Boden  dieser  Strecken  ist  ein 
durch  anhäufende  Verwitterung  der  den  Untergrund  bildenden  krysUillini-schen 
Gesteine  entstandener,  graubrauner,  theilwei.se  mit  Steinen  erfüllter  Lehm.  Seine 
.Mächtigkeit  beträgt  stellenweise  sicher  mehrere  Meter  und  er  ist  von  den  er- 
wähnten Regenwurmexkrementen  in  so  dichter  W'eise  bedeckt,  da.ss  abseits  von 
dem  glatten  fu.ssbreiten  Pfad  der  Fu.ss  bei  jedem  Schritt  auf  die  harten  Erd- 
häufcfien  und  Säulen  tritt.  Deshalb  war  auch  das  Gehen  auf  diesem  Boden  für 
unsere  barfüssigen  Leute  sehr  beschwerlich,  ja  schmerzhaft.  Die  Haussahändicr 
haben  daher  auch  dem  einen  Gebirge  nach  den  ausgedehnten  Regenwurm- 
feldern an  seinem  Fuss  den  bezeichnenden  Namen  H.  Tana,  d.  h.  Regen- 
wurmgebirge gegeben.  Da  die  Regenwürmer,  nach  sonstigen  Beobachtungen 
zu  urtheilen,  .sich  vorwiegend  in  kultivirtem  Boden  vorfinden  und  auch  die 
Vegetation  von  dem  sonst  herrschenden  Buschwald  so  bemerkenswerth  ab- 
weicht; da  ferner  die  betreflenden  Gebiete  sehr  fruchtbar,  gut  bcwäs,sert  und 
für  .'\n.siedclungen  demnach  höchst  geeignet  erscheinen,  .schlie.sslich  auch  die 
früher  schon  erwähnten  Rcibsteine,  die  sich  allenthalben  in  der  Wildni.ss 
zerstreut  vorfinden,  auf  eine  ehemalige  Bevölkerung  hinwei.sen,  .so  dürften 
diese  Ländereien  verwildertes  Kulturland  vorstellen  und  einst  von  einer  dichten 
Beviilkcrung  eingenommen  worden  .sein,  einer  Heidenbevölkerung  natürlich,  welche 
sjiäter  von  den  Fulbe  theils  vernichtet,  theils  in  die  Gebirge  gedrängt  wurde. 
Die  Savanne  hat  jetzt  von  dem  ehemaligen  kultivirten  Boden  Besitz  ergriffen, 
«ährend  der  ausgerodete  Buschwald  noch  nicht  wieder  eingewandert  ist. 

Den  ganzen  Tag  lang  marschirten  wir  durch  diese  öde  .Savanne,  welche 
reich  an  Wild  zu  sein  scheint.  Spuren  von  Nashörnern  waren  häufig,  besonders 
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ihr  Koth,  welche»  die  Thiere  mit  dem  Morn  zu  zerstreuen  pflegen.  Der  re- 
nommirenrle  Hagirmi  wollte  sogar  eins  im  Gebüsch  erblickt  und  wahrgenommen 


Alib.  158.  I.copardenfellköcher  der  Nuticl^'ardc  dca  Sultans  von  Ngnunidere. 
Tun  den  Dumt  gearbeitet,  (ieschenk  des  Sultans. 

V«  nat.  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 


haben,  d.ass  es  beim  Anblick  der  Karawane  ruhig  sitzen  geblieben  sei  und  mit 
den  Ohren  gewedelt  habe. 
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Um  Mittag  überschritten  wir  eine  in  der  Richtung  50“  streichende  hundert 
bis  hundertfünzig  Meter  hohe  Doppelkette  von  quarzreichem  Phyllit,  welche  bis 
an  das  Massiv  von  H.  Tana  herangeht  und  bis  zu  hundertfünfzig  Meter  Höhe 
anschwillt.  Auf  einer  die.ser  hohen  Kuppen  lag  ein  Heidendorf  von  vierzig 
bis  fünfzig  Hütten.  Dann  ging  es  in  eine  weite  Ebene  hinab,  welche  sich 
am  h'u.sse  des  wohl  tau.sendzweihundcrt  Meter  hohen  Rantadji  - Gebirges  hin- 
zieht.  Zwischen  diesem  und  dem  H.  Tana  öffnet  sich  ein  breites  Thal,  in 
de.ssen  Hintergrund  ein  hoher  Kegel  aufsteigt.  Aus  dem  Thal  kommt  ein  .sechs 
Meter  tiefes,  fiinfzchn  Meter  breites  Flussbett,  das  noch  etwas  fliessendes  \Vas.ser 
führte.  Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  das  Fulbedorf  Hantadji,  einen  offen  in  der  Ebene 
liegenden  Ort  von  etwa  fünfzig  Höfen.  Auf  der  Nordseite  des.selben,  unter  hohen, 
mit  grünen  F'rüchten  bedeckten  jungen  Wollbüumcn,  deren  Stamm  noch  mit 
.Stacheln  bedeckt  war,  schlugen  wir  das  Lager  auf  Fis  ist  der  letzte  Ort  des 
Sultanats  Ngaumdere  und  der  Stadtkönig  empfing  uns  daher  freundlich.  Wir  er- 
fuhren, dass  sich  in  der  Nähe  Na.shörner  aufhielten.  So  beschlos.sen  wir 
denn,  den  folgenden  Tag  zu  einer  Jagd  auf  diese  intere.s.santen  Thiere  zu  be- 
nutzen. Das  Rhinoceros  pflegt  nämlich  in  einem  gewissen  Bezirk  Standplätze  zu 
haben,  zwischen  denen  es  wech.selt.  Deshalb  hat  man  bei  kundiger  Führung 
Aussicht,  an  einem  derselben  das  Thier  zu  finden,  im  Gegensatz  zum  Füephanten, 
welcher  enorme  Gebiete  durchwandert,  täglich  viele  Meilen  zurucklegt  und  nicht 
einmal  um  zu  fressen  hält,  sondern  auf  dem  Marsch  das  Laub  abgebrochener 
Aeste  verzehrt. 

Am  folgenden  Morgen  in  der  F'rühe  zogen  wir  von  einem  halben  Dutzend 
Leuten  und  zwei  heidni.schen  F'ührern  begleitet  aus  in  der  Richtung  nach  Osten. 
Nach  dreiviertel.stündigem  Ritt  erreichten  wir  den  gestern  pa,s,sirten  Flu.ss,  an 
dcs,sen  Verlauf  sich  vereinzelte,  wenig  umfangreiche  Dickichte  hinzogen,  die 
beliebten  Standorte  der  Thiere.  Hier  stiegen  wir  ab.  Die  Heiden  schlichen 
in  das  Dickicht  hinein,  kamen  aber  bald  heraus  mit  der  Meldung,  es  sei  nichts 
darin.  Jetzt  verfolgten  wir  den  Fluss  abwärts  und  kamen  bald  an  eine  Stelle, 
wo  ein  Rhinozeros  kürzlich  am  Ufer  getrunken  hatte.  Die  Spuren  waren  im 
Sande  deutlich  sichtbar.  Die  F'ährte  des  Na.shorns  ist  durch  eine  abnorm 
grosse,  breite,  stumpfe  Mittelzchc  von  der  des  Fllcphantcn  und  F'lu.sspferdes 
unterschieden,  welche  beide  gleich  gro.sse  Zehen  haben.  Die  Spur,  durch 
niedergetretene  Regenwürmerhaufen  bemerkbar,  führte  in  ein  Dickicht.  Aber 
auch  in  diesem  befand  sich  das  Nashorn  nicht  mehr,  wohl  aber  deutete  eine 
niedergetretene  Stelle  an,  dass  hier  das  letzte  Nachtlager  des  Thiercs  gewesen. 
Auf  der  fri.schen  F'ährte,  welche  von  heute  Morgen  stammte,  ging  es  weiter, 
bald  im  Dickicht  durch  einen  vom  Nashorn  gebildeten  Tunnel,  bald  über 
holperige  Regenw'urmfelder,  ein  beschwerlicher  und  hei.sser  Marsch.  Es  war 
vielleicht  zehn  Uhr,  als  wir  vor  einem  Dickicht  anlangten,  auf  welches  der 
Heide  mit  Zeichen  und  bcdcuLsamen  Mienen  hinwies.  Die  Pferde,  w'elche  kaum 
hatten  folgen  können,  sowie  die  Leute  blieben  zurück.  Ucchtritz  und  ein  Heide 
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— der  zweite  hatte  Anj^st  bekommen  und  blieb  zurück,  — sowie  Audu  drangen 
von  links,  ich  und  Hagirmi  von  rechts  hinein,  welches  aus  den  acht  bis  neun 
b'uss  hohen  Gerten  der  erwähnten  I lalbsträucher  und  aus  Dorngebüsch  bestand, 
höchst  ungünstig  für  eine  Jagd  auf  Nashörner,  welche  gewöhnlich  nach 
dem  ersten  Schuss,  oft  auch  schon  beim  blossen  Anblick  des  Jägers  wie  un- 
sinnig auf  denselben  zuzustürzen  pflegen.  Bei  Seite  springen,  den  Koloss  vorbei- 
sausen lassen  und  einen  zweiten  Schuss  nachsenden,  ist  dann  die  einzig  mögliche 
Taktik.  Dieselbe  war  in  dem  vorliegenden  Terrain  allerdings  schwer  aus- 
führbar. Langsam  schlichen  wir  beide  vorwärts  und  gelangten  auf  eine 
offenere  Stelle.  Plötzlich  hörten  wir  in  der  Nähe,  links  von  uns,  ein  deutliches 
Schnauben;  wir  rasch  in  dieser  Richtung  darauf  los,  durch  das  Gebüsch  hin- 
durch. Auf  einem  ausgetretenen  Nashornpfad  .stand  L'echtritz,  das  Gewehr 
schu.ssbereit,  Audu  hinter  ihm,  und  auf  einem  Baum  .s,a.ss  der  Heide,  mit  der 
Hand  in  das  Dickicht  zeigend.  L’echtritz  war  nämlich  vorsichtig  in  das  Gebüsch 
gedrungen,  .als  plötzlich 
der  Heide,  welcher  schon 
vorher  sich  .sehr  ängstlich 
gezeigt  hatte,  mit  einem 

VOravärtS  ge.sprungen  ,\bb,  159.  Eiserne  Schlagringe  der  Unmi  für  den  Vorderarm, 
und  wie  der  Blitz  auf  den  V*  nar-  Or.  FlegcUcbc  Sammlung.  M.  f.  V.  Berlin. 

Baum  geklettert  war.  Das 

wunderbar  scharfe  Auge  des  Pängeborenen  hatte  d.as  Thier  in  dem  gleich- 
farbigen Gebüsch  und  trotz  des  Halbdunkels  sogleich  erkannt,  während  Uechtritz, 
der  ein  für  europäische  Verhältnisse  zweifellos  .sehr  scharfes  Jägerauge  be.sitzt, 
nichts  erkennen  konnte.  Blindlings  in  d.as  Gestrüpp  einzudringen,  wäre  tollkühn 
gewesen.  Plötzlich  ein  lautes  Schnauben,  Büscheknacken,  dann  Stille.  Gleich 
darauf  erschien  ich  auf  dem  Schauplatz.  Jetzt  drangen  wir  zusammen  in  das 
Dickicht  ein.  ln  demselben  befand  sich  der  niedergetretene  Lageqdatz,  auf 
welchem  das  Thier,  als  der  Heide  es  zuerst  bemerkte,  gelegen  hatte.  Die  Fährte 
bog  nach  links  ab  und  führte  über  die  Lichtung,  auf  welcher  ich  kurz  vorher  ge- 
standen. Wäre  ich  nach  dem  Schnauben,  welches  wir  hörten,  dort  stehen  ge- 
blieben, so  wäre  ich  unzweifelhaft  zum  Schuss  gekommen,  nun  war  es  vorbei. 
Wir  bedauerten  sehr,  dieses  merkwürdige  Ueberbleib.sel  einer  vorweltlichen  Thier- 
welt nicht  in  der  Natur  beobachtet  zu  haben,  ln  dem  braunen,  dornigen,  bizarren 
Busch  würde  es  vielleicht  einen  weniger  seltsamen  Eindruck  gemacht  haben,  als 
in  der  fremdartigen  Umgebung  eines  zoologischen  Gartens.  Nach  der  Beschreibung 
des  Heiden  und  Audu’s,  der  es  ebenfalls  gesehen  haben  wollte,  war  es  ein  grosses, 
weisses  Rhinozeros,  nicht  das  kleine  .schwarze,  welches  am  häufigsten  zu  sein 
pflegt.  Wir  verfolgten  eine  Zeit  lang  die  .Spur,  welche  nach  .Süden  führte  und 
unsern  gestrigen  Weg  kreuzte,  doch  standen  wir  von  ilcr  Verfolgung  bald  ab. 
Einerseits  waren  die  Leute  keine  Jäger  und  verloren  alle  Augenblicke  die  Spur, 
andererseits  hatte  es  überh.aupt  kaum  .Sinn,  einem  flüchtigen  Nashorn  zu  folgen. 
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Denn  hat  sich  dieser  Koloss  einmal  in  Hewcfjung  gesetzt,  so  pflegt  er,  wie  eine 
Kugel  auf  einer  schiefen  ICbene,  unauflialtsain  stundenlang  zu  laufen  und  zwar  in 
einem  Tempo,  das  man  dem  plumpen  Thiere  nicht  Zutrauen  möchte.  Der  Standort, 
welchem  cs  sich  nach  Aussage  des  Heidenführers  zugewandt  hatte,  sollte  mehrere 
.Stunden  entfernt  hinter  einer  Hügelkette  liegen.  Wenig  erbaut  von  dieser  mehr 
lehr-  als  ruhmreichen  Jagd  kehrten  wir  zum  Lager  zurück.  Die  afrikanische 
Jagd  ist  aber  im  allgemeinen  viel  unsicherer  und  mühsamer  als  man  in  Kuropa 
meist  den  zahlreichen  Jagdbcschreibungen  nach  zu  glauben  geneigt  Lst.  Sie 
erfordert  viel  (ieduld  und  vor  allem  viel  Zeit.  Als  einzige  Beute  brachten 
wir  die  kopfgrossen,  goldgelben  Früchte  der  F'ächeqjalmc  mit,  mit  denen  sich 
unsere  Leute  beladen  hatten.  Das  gelbe,  grobfaserige,  schleimige  Fleisch  hat  einen 
faden,  süsslichen  und  zugleich  bitteren  Geschmack  und  ist  für  europäische  Gaumen 
kein  (ienuss. 

Den  Nachmittag  benutzte  ich  zu  einem  Ausflug  in  die  Savanne  nach  dem 
h'uss  des  Gebirges  zu,  wo  man  die  Baum-  und  Gebüschinsein  in  dem  Grasmeer 
studiren  konnte,  welche  früher  noch  nie  aufgetreten  waren.  Die  Perlhuhn -Jagd 
war  sehr  einträglich  und  unterhaltend.  Bagirmi,  der  mich  gewöhnlich  auf  solchen 
Jagdausflügen  begleitete,  verstand  es  durch  geschicktes  Nachahmen  der  Lock- 
rufe die  Thiere  zu  täuschen  und  heranzulocken.  Aber  das  stundenlange 
Umherlaufen  über  die  Regenwurmfelder  war  doch  höchst  ermüdend.  Verglichen 
mit  diesen  sind  un.sere,  jedem  Soldaten  wohl  bekannten  Sturzäcker  bequeme 
Promenadenwege. 

Der  heutige  Marsch  führte  nach  Nordwesten  über  mehrere  nach  SW. 
streichende  Ausläufer  des  gewaltigen  Bantadji massives,  in  dc.ssen  Herz  durch 
einen  Thaleinschnitt  der  Blick  auf  eintausendfünfliundert  bis  eintausendacht' 
hundert  Meter  hohen  Berggipfeln  eröffnete.  Um  halb  elf  Uhr  überschritten  wir 
auf  einem  hundert  Meter  hohen  Pa.ss  die  dreihundert  bis  dreihundertfünfzig 
Meter  hohe  Yegurnakette  und  stiegen  dann  zu  einer  Kbcnc  hinab,  die  wir 
durchquerten. 

Kurz  bevor  wir  den  F'u.ss  des  Ho.ssere  Bökko,  ebenfalls  ein  Ausläufer  des 
genannten  Ma.ssives,  erreichten,  kam  uns  in  breiter  Linie  ein  Prairiebrand  knisternd 
und  knatternd  entgegen.  Hoch  schlugen  die  F'lammcn  empor,  schwarze  Rauch- 
wolken wirbelten  auf,  Krähen  und  Schmarotzermilane  scho.ssen  vor  dem  Brande 
tiurch  die  Luft,  um  aufgescheuchte  In.scktcn  zu  fangen.  Die  lange  Reihe  der 
Karawane  zerstreute  sich ; hier  und  dort,  wo  niedriges  Gras  un<l  .somit  niedrige 
Flammen  sich  befanden,  sprang  ein  Jeder  rasch  über  den  handbreiten  l'lammcn- 
streif  hinüber  — wir  selbst  ritten  hindurch  — und  mar.schirte  dann  über  die 
schwarze,  abgebrannte  Fläche  wieder  dem  verla.sscnen  Pfade  zu.  So  gering  ist 
die  Krhitzung  des  Bodens,  dass  die  Leute  mit  ihren  nackten  Füssen  ohne  Be- 
schwerde auf  demselben  gehen  konnten.  Von  einer  Schädigung  der  in  dem 
Boden  hausenden  Regenwürmer  durch  die  Grasbrände  kann  daher,  wie  .schon 
früher  erwähnt,  keine  Rede  sein.') 
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Wir  stiegen  den  dreissig  bis  vierzig  Meter  hohen  l’nss  des  llossere  liokko 
hinauf,  an  dessen  Abhangen  sich  die  gedrängt  stehenden  Hutten  der  Hokko") 
hinziehen.  Kurz  hinter  der  l’.a.sshiihe  schlugen  wir  um  ein  Uhr  das  Lager 
auf.  Bald  strömten  Schaaren  von  Heiden  herbei,  Neugierige  und  Vcrkaufslu.stige. 
Die  l'Vauen  haben,  wie  die  Tcngelinfrauen,  unten  einen  Haarring  abrasiit, 
tr.agen  Holzpflöcke  in  den  Ohrl.appchen  und  feilen  die  oberen  -Schneidezahne 
spitz.  Lin  Grasbusch  oder  Schurz  aus  Lederstreifen,  welcher  vorn  und  hinten 
an  einer  Hiiftschnur  hcrabhängt,  bildet 
ihre  »Kobe«.  Die  Miinncr  haben  da- 
gegen ein  cigenthümliches  Schurzfell 
aus  blau  und  weiss  gestreiftem  Zeug, 
welches  vorn  und  hinten  als  breiter 
I.appen  bis  an  die  Knie  herabfallt, 
manche  sogar  mit  einem  Kransenrand. 

Die  Waffen  der  Bokko  bestanden  aus 
Pfeilen,  Bogen  und  Lanzen.  Der  Dorf 
konig,  welcher  uns  einen  Besuch  machte, 
erzählte,  d.a,ss  er  Unterthan  des  Königs 
von  Yola  geworden  .sei,  nachdem  dieser 
.sein  Dorf  vor  einigen  Jahren  .schwer 
gcbrandschatzt  habe.  Vor  wenigen 
Wochen  habe  der  Sultan  mit  einem 
Heer  die  Namdji’)  heimgesucht,  welche 
die  Gebirge  im  Norden  bewohnen.  Mit 
Hülfe  der  Mizon'schen  Gewehre  und  der 

i^io.  (inip|>c  von  Hokkti. 

geschulten  Araber  habe  er  zwei  Hezirke  sk!»?*,) 

zusammengeschossen  und  verwüstet. 

Hei  der  Hekriegung  der  schwächeren  Heiden.stamme  verfolgen  die  h'nlbe 
folgendes  System.  Der  Sultan  verlangt  von  dein  König  eines  1 leidcnstnmmcs 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Sklaven,  son^^t  erkläre  er  den  Krieg,  Tni  Allgenieincn 
fügen  .sich  die  I leiden,  welche  keinen  Widerstand  leisten  können,  der  Forderung 
und  überliefern  die  eigenen  Frauen  und  Kinder,  bis  zu  zwei  Drittel  aller  vor- 
handenen, dem  Feinde.  Denn  im  Weigerungsfälle  werden  ja  doch  ihre 
Getreidevorräthe  und  ihr  Dorf  zerstört,  viele  Deute  gefangen  und  getiultet. 
Oft  ist  die  Forderung  aber  so  enorm,  dass  die  armen  Heiden  thatsächlich  nicht 
im  Stande  sind,  sie  zu  erfüllen.  Dann  beginnt  der  \’erzweifliings-  und 
Vcrnichtung.skampf.  So  werden  die  Heiden  mehr  und  mehr  deziniirt  und 
ausgerottet  und  cs  tritt  an  die  Stelle  des  bebauten  Landes  menschenleere 
Wildniss,  von  welcher  die  wilden  Thiere  wiederum  Hesitz  ergreifen.  Nur  in 
den  Gebirgen,  in  verstreuten  Ansicdlungcn,  wo  sic  kleine  Feldchen  anlegen 
können,  haben  die  Verfolgten  eine  sichere  Statte  gefunden  und  fristen  dort 
ein  kärgliches,  aber  wenigstens  freies  Leben,  während  sic  auf  die  weiten  frucht- 
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baren  libenon  zu  ihren  Küssen  hcrabblicken,  welche  ihre  Vater  noch  in  blühenden 
Dörfern  bewohnten.  Nachts  sahen  wir  so  manches  Mal  an  den  schwarzen  Ge- 
hangen der  Gebirge  hier  und  da  kleine  Lichter  aufflammcn  als  Anzeichen  menscli 
lieber  Ansiedlungen,  während  am  Tage  selbst  das  bewaffnete  Auge  an  den  Ge- 
birgsmauern  auch  nicht  eine  einzige  Ansiedlung  erblickte. 
So  versteckt  zwischen  Kelsen  stehen  die  Häuser. 

Der  Heidenkönig  versicherte  uns,  dass  es  in  den 
Thälern  seines  Gebiets  von  N,xshörnern  wimmele,  deren 
SiHiren  wir  denn  auch  am  heutigen  Tage  mehrfach 
am  Wege  gefunden  hatten.  Am  K'aro  solle  alles  Wild 
- ebenfalls  in  ganz  erstaunlicher  Menge  Vorkommen. 

" Diese  Nachricht  erfreute  uns,  besonders  Uechtritz  als 

eifrigen  Sportsmann,  umsomehr,  als  wir  gerade  von 
diesem  Vergnügen  einer  afrikanischen  Reise  noch  so 
wenig  oder  gar  nichts  geno.ssen  hatten. 

Haid  nach  sieben  Uhr  brachen  wir  am  17.  Kebruar 
auf  und  pa,ssirtcn  nach  einer  halben  Stunde  ein  Bokko- 
dorf.  Dann  ging  es  .stundenlang  über  welliges  Gneiss- 
land  und  durch  öden  Buschwald  hin.  Die  Athmosphärc 
war  so  rauchig,  dass  von  den  Gebirgen,  welche  sich 
nach  der  K'legclschen  Karte  in  nordöstlicher  Richtung 
in  einer  Höhe  von  sieben-  bis  neunhundert  Meter  finden 
.sollen,  nichts  zu  sehen  war.  Der  Marsch  deuchte  uns 
schier  endlos;  erst  um  vier  Uhr  erreichten  wir  den 
Mao  Tapäre,  einen  fünfzehn  Meter  breiten  Fluss  mit 
felsigem  Bett.  Der  auf  der  K'legelschen  Karte  angegebene 
■Marktplatz  .scheint  nicht  mehr  zu  exi.stiren.  Bald  n.ach 
un.scrcm  Aufbruch  von  Bokko  fanden  wir  in  dem  Ufer- 
walde  eines  Baches  einige  Leute,  welche  auf  einem 
glatten  Stein  Blätter  eines  Strauchess  stampften  und 
zerrieben.  Sic  bereiteten  l''ischgift  aus  den  Blättern 
der  Tephrosia,*)  eines  Strauches  mit  ovalen  Blättchen, 
welcher  durch  ganz  Afrika  verbreitet  ist  und  zu  dem 
erwähnten  Zweck  benutzt  wird.  An  unserem  Lager  in 
Bokko  war  derselbe  z.  B.  sehr  z.ahlreich  angepflanzt.  Ist 
aber  auch  son.st  häufig  zu  beobachten.  Bassäbc  nennt 
ihn  der  Haus.sa.  Die  frisch  gestampften  Blätter  werden 
in  die  abgesperrten  Ba.ssins  der  Bäche  geworfen  und  tödten 
die  Ki.sche.  Bekanntlich  kennt  man  bei  uns  ebenfalls  Ki.schgift  enthaltende  Pflanzen, 
wie  z.  B.  die  Samen  der  Königkerze;  ihre  Anwendung  wird  aber  schwer  bestraft. 

Hier  sei  kurz  erwähnt,  dass  das  in  den  Flussbetten  in  Tümpeln  stehende 
Wasser  oft  einen  eigenthümlichen  Beigeschmack  hat.  Derselbe  rührt  von  dem 


Abb.  [61. 

Schwert  der  I)umi. 
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Urin  der  Antilopen  her,  welche  aus  den  Tümpeln  trinken  kommen  und  dabei 
das  Wasser  verunreinigen. 

Am  nächsten  Morgen  ging  cs  anfangs  am  Mao  Tapdre  hin,  welcher  nach 
zweieinhalbstündigem  Marsch  überschritten  wurde.  Weil  wir  den  rechten  Weg 
verfehlten,  geriethen  wir  zu  weit  nach  Norden,  lernten  dabei  jedoch  einige  in- 
teres-sante  Klees  kennen.  Es  sind  dieses  Lichtungen  im  liu.schwald,  welche  an- 
.scheinend  eine  offene  Grasfläche  vorstellcn,  oft  mit  einem  Teiche  in  der  Mitte, 
In  Wirklichkeit  sind  sie  jedoch  fast  ganz  mit  Wa.sser  ausgefüllt,  auf  welchem 
eine  fu.ssdicke  schwankende  Decke  von  Wa.sserpflanzen  .schwimmt,  Reiher, 
Störche  und  schwarze  Schlangcnhalsvögcl  halten  sich  an  den  Klees  zahlreich 
auf.  Der  Name  Klee  ist  in  Südafrika  gebräuchlich,  wo  ähnliche  Bildungen,  wie 
mir  Uechtritz  mitthcilte,  ebenfalls  Vorkommen.  Hier  führen  sie  den  Namen 
Käddama  (h.)  ‘)  ebenso  wie  die  sumpfigen  Waldblö.ssen,  welche  stellenweise  den 
Busch  unterbrechen.  Sie  begleiten  in  grosser  Zahl  den  Karo  und  Mao  Deo 
innerhalb  seiner  Ablagerungen  und  haben  einen  Durchmes.ser  von  vier-  bis  fünf- 
hundert Metern.  Was  ihre  Entstehung  betrifft,  .so  genügen  meine  Beobachtungen 
nicht,  um  sie  zu  erklären;  vielleicht  handelt  es  sich  um  Sedimentsackungeu.  Um 
halb  elf  Uhr  standen  wir  am  Karo,  des.scn  .sandiges  Bett  eine  Breite  von  etwa  acht- 
hundert Metern  besitzt.  Der  \V'.a,sscrkanal  selbst  ist  nur  zehn-  bis  fünfzehn  Meter 
breit,  aber  hüftentief  und  ausserordentlich  rcissend.  Auf  dem  anderen  Ufer  schlugen 
wir  zwischen  zwei  kleinen  zu  Tschamba  gehörigen  Ortsehaften  das  Lager  auf 

Die  eingezogenen  Erkundigungen  ergaben,  da.ss  eine  Tagereise  stromauf- 
wärts eine  Gegend  wäre,  wo  wir  mit  Sicherheit  Klusspferde  antreffen  könnten. 
Dorthin  beschlo.ssen  wir  zu  gehen.  Ein  Mann  wollte  uns  als  Kührcr  dienen. 
Am  Abend  machten  die  Leute  aber  ein  Palaver  wegen  eines  Diebstahls,  den 
einer  un.serer  Leute  angeblich  vollführt  haben  sollte,  eine  erdichtete  Beschuldigung, 
wie  es  sich  indess  heraasstellte,  welche  eine  Erprcs.sung  bezweckte. 

Am  folgenden  Morgen  ^19.  Kebruar)  machte  der  Mann,  welcher  uns  den 
Weg  zeigen  sollte,  unmotivirte  Schwierigkeiten.  Glücklicherwei.se  hatte  aber 
der  schlaue  Audu  den  Namen  des  Ortes  — Gari  Maharbä®)  — und  die  Richtung 
des  Weges  sich  ge.stern  .sagen  la.ssen.  So  Messen  wir  denn  den  Herrn  mitsammt 
dem  Dorfkönig  stehen  und  zogen  in  der  bewu.ssten  Richtung  ab,  zum  gro.ssen 
Acrger  des  getäuschten  Publikums. 

Die  Imft  war  heute  weniger  rauchig  und  die  hohen  Gebirge  im  NW.  daher 
sichtbar.  Auch  in  NO.  war  ein  etwa  vier  Kilometer  entfernter  niedriger  Bergstock 
erkennbar,  der  etwa  hundert  Meter  Höhe  besitzen  mochte. 

Der  Weg  führte  über  ein  ebenes  Gneiss-  und  Granitlaml.  Links  floss  in 
geringer  Entfernung  der  Karo,  rechts  waren  die  steilen  tau.send  bis  tausendzwei- 
hundert Meter  hohen  Gebirgsmauern  sichtbar,  auf  deren  südlichste  \'orsprünge 
zu  der  Weg  führte.  Bereits  nach  einstündigem  Marsch  fanden  wir  einen  Mann, 
der  als  Kührer  nach  Gari  Maharba  engagirt  wurde  und  erreichten  bald  darauf 
die  Stra.s.se  von  T.schamba  nach  Kontscha,  auf  welcher  wir  eine  Haussa-Karawane 
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antrafoii.  Dieselbe  ging  ebenfalls  in  der  Richtung  nach  Gari  Maharba.  blieb 
aber  bereits  in  einem  Dorf  vor  dem  Mao  Deo,  ihrer  Ilcimath,  zurück.  Ihr 
Führer  gab  sich  afs  der  König  über  den  ganzen  DLstrikt,  zu  dem  auch  Maharba 
gehöre,  aus  und  wollte  uns  veranlns.sen  in  .seinem  Dorf  zu  bleiben,  weil  das  Ziel 
unseres  Marsches  viel  zu  weit  .sei.  Wir  kannten  aber  die.se  Herren  bereits  zu  gut 
um  auf  solche  Schwindeleien,  welche  doch  nur  auf  Ausbeutung  au.sgchcn,  hineinzu- 
fallcn.  In  der  That  stellten  sich  sp.atcr  seine  Angaben,  auch  .seine  ganze  Ober- 
herrschaft, als  Lügen  heraus.  Bald  hinter  dem  Dorf  dieses  Schwindelkönigs  er- 
reichten wir  den  inselrcichen  sechshundcrtMcter  breiten,  aber  sehr  fl.achen  Mao  Deo, 
welcher  von  Kontscha  herkommt.  Isr  hatte  in  dieser  Jahrc.szeit  nur  eine  schmale 
flache  W,a.sserader;  die  Ucbergang.sstelle  lag  dicht  oberhalb  .seiner  Kinmündung 
in  rlen  Karo,  an  dessen  linkem  Ufer  wir  weiterzogen.  L^m  drei  Uhr  erreichten 
wir  endlich  Gari  Maharba,  ein  aus  einem  halben  Dutzend  Höfen  bestehende  An- 
siedlung, welche  au.s.schlies,slich  von  Klephantcn  j.agcnden  Haus.sa  bewohnt  wird. 
Der  Ort  liegt  auf  dem  acht  bis  zehn  .Meter  hohen  Uferrand  des  I'aro,  welcher 
hier  eine  Wa.sscrfläche  von  hundert  Meter  Breite  besitzt,  während  sein  BcU, 
eine  Längsstufe  mit  eingerechnet,  drei-  bis  vierhundert  Meter  breit  sein  m,ag. 
Un.scr  Lager  wurde  im  Schatten  mächtiger  Fikusbäumc  aufgeschlagen  und  der 
l’latz  war  ganz  danach  angethan,  einige  Tage  zu  .stationiren. 

Bald  nach  unserer  Ankunft  kam  der  Dorfkönig  zum  Besuch.  F>  war  das 
Oberhaupt  der  Jägerkolonie,  welche  .sich  hier  am  Rande  der  gewaltigen, 
wildreichen  Farowildni.ss  niedergeln.s.sen  hat,  um  Klephanten  zu  jagen,  während 
die  von  ihnen  bebauten  h’elder  ihnen  den  nöthigen  Lebensunterhalt  sichern. 
Vor  kurzem  hatte  man  einen  mächtigen  Klephantenbullen  erlegt,  de.ssen  Zähne  so 
schwer  waren,  da.ss  ein  starker  Mann  einen  Zahn  nur  mit  Mühe  fortzutragen  im- 
stande gewesen  war.  Die  Thiere  werden  von  einzelnen  Jägern  gcpir.scht  und  von 
die.sen  mit  vergifteten  Lanzen  erlegt,  welche  aus  Feuersteingewehren  ge.schosscn 
werden.  Der  Lauf  derselben  wird  mit  Pulver  geladen,  die  Lanze,  welche  einen 
etwa  fiinfzig  Centimeter  langen  Stiel  hat,  hinein  gesteckt,  so  dass  das  Kisen  aus 
der  Mündung  heraussicht,  und  dieselbe  aus  zwanzig  Schritt  Entfernung  auf  d.TS 
Thier  abgefeuert.  Die  Wucht  der  Lanze  soll  .so  bedeutend  sein,  da.ss  sie  durch 
den  l'dcphantcn  hindurchdringt,  das  heisst,  wenn  sie  nicht  auf  Knochen  trifft, 
also  z.  B.  durch  den  Hals  und  den  Bauch.  Das  Gift  tödtet  das  venvundete 
Thier  in  einer  halben  Stunde.’)  Der  Elcphant  ist  leider  ein  so  unstätcr  Geselle, 
dass  man  ihn  immer  nur  zufällig  irgendwo  antriftt.  Auch  Nashörner  sollten  hier 
fehlen,  dagegen  Flu.s.spferde  mit  -Sicherheit  anzutreffen  sein,  und  zwar  an  zwei 
.Stellen  im  Faro.  An  einer  nahe  gelegenen,  — hiess  cs  — hielten  .sich  nur 
einige  wenige  auf,  weiter  oberhalb  sollten  sie  aber  in  einer  secartigen  Erweiterung 
des  F'lusses  zu  Hunderten  leben.  Die  Batta,  welche  unterhalb  Tschamba  wohnen, 
kämen  Jährlich  hier  her,  um  in  Booten  die  Flus.spferde  zu  jagen,  die  sie  mit 
vergifteten  Lanzen  erlegen.  Bei  die.ser  höchst  gefährlichen  Jagd  würden  jedes 
Mal  einige  Kanus  umgeworfen  und  auch  Menschen  getödtet.  In  die.sem  Jahre 
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seien  sie  nicht  (bekommen,  weil  der  König  von  Vola  ihre  Dörfer  verwüstet, 
viele  Leute  getödtet  und  gefangen  habe.  — Und  das  alles  Dank  der  Mizon'.schen 
Gewehre ! 

Die  Aussicht,  h'lu.sspferde  anzutreffeii , war  uns  natürlich  sehr  erfreulich; 
Uechtritz  hatte  denselben  auf  seiner  Jagdrcisc  in  Siidwestafrika  vergeblich  nach- 
gcstellt.  Weniger  angenehm  war  die  Nachricht,  dass  die  Tsetsefliege  Lsilläu  f. ; 
kudöiigiwa  h.;  kiyi  komagen  kan.;  iin  Lande  wäre,  und  dass  die  Leute  deshalb 
ihre  Hausthiere  in  Tschäniba  untergebracht  hätten.  Da  erfahrungsgemäss  die 
I'liege  in  Südafrika  mit  dem  wilden  Büflel  zitsammen  verkommt,  welchem  ihr  Biss 
nichts  schadet  und  in  dessen  Mist  ihre  Larven  aufwachsen  sollen,  so  fragte 
Uechtritz  sofort,  ob  es  hier  nicht  Büffel  gäbe.  >Ma.ssenhaft«,  lautete  die  Ant- 
wort. In  der  That  wurde  auch  während  unseres  Aufenthaltes  in  Maharba  in 
einem  Nebendorf  ein  Büffel  geschossen.  Der  Dorfkönig  warnte  uns  davor,  die 
Pferde  an  das  Wasser  gehen  zu  la.ssen,  desgleichen  ihnen  Gras  vom  Flu.ssufer 
zu  geben.  Er  .selbst  bereitete  eine  Medizin  aus  Zwiebeln  und  anderen  Stoffen, 
mit  welcher  er  die  Pferde  am  ganzen  Körper  einrieb.  Sic  blieben  auch  von 
der  Krankheit  verschont. 

Am  Nachmittag  liess  ich  mich  von  dem  baumlangen  Ogu,  einem  Lands- 
mann meines  Boys  aus  Ida,  durch  den  brusttiefen  Karo  tragen,  um  an  dem 
anderen  Ufer  Perlhühner  zu  jagen.  Spuren  von  Antilopen,  Pavianen,  Leoparden 
und  Elu.sspferden  waren  im  Sande  des  Flu.sses  häufig  und  deuteten  auf  den 
grossen  Wildreichthura  der  Gegend  hin. 

Am  Abend  kam  Audu  und  erzählte,  d.a.ss  er  von  einer  P'rau  gehört,  der 
Dorfliäuptling  habe  eine  Rathsversammlung  abgehalten,  weil  er  uns  und  unseren 
Zwecken  misstraue,  und  schlie.sslich  einen  Boten  an  seinen  Oberherrn  in  T.schamba 
geschickt,  mit  der  Botschaft,  es  wären  zwei  Wei.s.sc  hier  mit  vielen  Gewehren, 
angeblich  um  h'lu.sspferde  zu  schiessen;  was  .solle  er  thun?  Glücklicherweise 
kam  am  anderen  Morgen  der  Bote  bereits  zurück  mit  der  Weisung,  er  solle 
die  Weissen  gewähren  lassen. 

Am  frühen  Morgen  .setzten  wir  über  den  P'aro  und  gingen  zwei  Stunden 
lang  durch  Buschwald  nach  Süden  hin.  Unterweg  scheuehten  wir  eine  Pavians- 
heerde  auf,  welche  in  wilder  P'lucht  davon  sprang.  Endlich  erreichten  wir  wieder 
den  F'luss,  der  hier  unterhalb  einer  P'elsbarriere,  welche  ihn  absperrt,  etwa 
hundert  Meter  breit  und  augcnseheinlich  sehr  tief  war.  Weiter  stromabwärts 
sollte  er  dagegen  flach  sein.  Die  Ufer  waren  sechs  bis  acht  .Meter  hoch  und 
mit  Gestrüpp  bewachsen.  Dieses  selb.st  war  von  zahlreichen  brusthohen  Tunnels 
durchzogen,  welche  vom  Fluss  in  den  Buschwald  führten,  die  gewohnten  Gänge 
der  F'lu.sspferde. 

In  dem  bc.schriebenen  Ba.ssin,  dessen  Strömung  fast  Null  war,  sahen 
wir  schon  von  Weitem  schwarze  Gegenstände  auftauchen  und  wieder  verschwinden: 
die  Köpfe  von  Flusspferden.  Unser  Jagdeifer  wurde  entfacht,  wir  trieben  die 
Pferde  an  und  bald  krachte  der  erste  Schuss.  Die  Thiere,  vier  an  der  Zahl, 
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wie  die  Leute  zuerst  beliuupteten,  doch  salien  wir  spater  nur  drei  — tauchten 
schnaubend  auf.  glotzten  anfangs  neugierig  nach  dem  Ufer,  wurden  jedoch  sehr 
schnell  gewitzigt,  blieben  lange  unter  dem  Wasser,  schwammen  hin  und  her 
und  tauchten  nur  für  wenige  Augenblicke  wieder  auf.  Wir  selbst  standen  am 
Ufer  und  folgten  den  Thieren,  deren  Schwimmen  unter  dem  Wasser  oft  ein 
Streifen  auf  dem  W.asscrspicgel  verrieth,  mit  den  Augen,  um  im  Moment  des 
Auftauchens  die  Büchse  an  tlie  Backe  zu  reissen.  Uechtritz  schoss  mit  seiner 
Klephantenbüchse,  ich  mit  meiner  Kxpressdoppelbüchsc.  Wir  mussten  übrigens 
blitzschnell  zielen  und  feuern  und  zwar  auf  ein  kleines,  bewegliches  Ziel  in 
hundert  und  mehr  Metern  lüitfernung.  Viele  Kugeln  sassen  und  bald  waren 
siimmtliche  Thierc  verwundet;  allein  wirksam  konnte  doch  nur  ein  Schuss  in 
das  kleine  (iehirn  sein.  -So  zog  .sich  die  spannende  Jagd  in  die  Länge.  Die 
Leute  selbst  waren  in  Aufregung  gerathen  und  stie.ssen  immer  ein  Jubclgeschrei 
aus,  wenn  ein  Schuss  sa.ss.  Kinige  hatten  sogar  die  Pferde  an  das  Ufer  geführt 
und  .schrien:  ngabu,  ngabu,  doki  — Klu.s.spferd , Flu.sspferd , sieh  doch  d.is  Pferd! 
— um  durch  den  ungewohnten  Anblick  die  von  Natur  neugierigen  Thiere  zu 
längerem  Auftauchen  zu  veranlassen.  Vergebens!  Line  halbe  Stunde  lang  hatte 
das  Scheibenscliies-scn  gedauert,  auf  welches  wir  garnicht  vorbereitet  gewesen 
waren;  denn  ein  Jeder  von  uns  hatte  nur  ein  Dutzend  Patronen  mitgenommen.  Wir 
mussten  daher  Leute  zurückschicken,  um  mehr  Munition  zu  holen.  Die  einge- 
schüchterten Thierc  zogen  sich  schliesslich  in  das  tiefste  Was.ser  an  der  Fels- 
barriürc  zurück  und  tauchten  nur  selten  und  fiir  einen  Augenblick  auf.  Wir 
hatten  jeder  nur  noch  einige  Kugeln  zu  versenden,  unsere  Khre  stand  auf  dem 
Spiel.  Da  tauchte  ein  Kopf  empor,  ich  feuere  .schnell,  der  Kopf  verschwindet, 
taucht  aber  im  näch.stcn  Augenblick  wieder  auf,  blutüberströmt,  verschwindet 
wieder,  dann  ist  Alles  ruhig.  Dafür  erscholl  das  vielstimmige  Triumphge- 
.schrei  der  Leute,  welche  vor  P'reude  umhersprangen  und  als  Ausdruck  der  Bc- 
gei-sterung  n.aeh  mir  mit  der  Faust  .schüttelten.  Minuten  vergingen;  .schon 
glaubten  wir,  der  Schu.ss  sei  tödtlich  gewesen,  als  das  verwundete  Thier  mit 
.Schnauben  und  Plätschern  mehrere  hundert  Meter  stromabwärts  auftauchte.  Ich 
eilte  zur  Stelle.  W'iederholt  tauchte  das  blutende  Thier  auf;  ein  mächtiger  Blut- 
strahl  schiesst  in  zuckenden  .Strahlen  aus  der  Na.se  und  beim  Schnauben  schleudert 
es  Blutma.ssen  heraus.  Das  Wa.s.ser  färbt  sich  roth.  Immer  häufiger  taucht  cs 
empor,  immer  wilder  tobte  es,  zuweilen  schies-st  es  mit  dem  halben  Körper  .aus 
dem  Wa.sser,  wie  ein  Delphin.  Es  war  ein  furchtbares  Bild,  dieses  langsame 
Verbluten  des  Riesenthieres.  Dazu  als  Sterbelied  d.as  Jubclgeschrei  der  be- 
geisterten Träger,  denen  der  reichste  »Chop«  winkte.  Ivine  Kugel  aufs  Blatt  be- 
schleunigte den  Todeskampf  des  armen  Thieres;  seine  Zuckungen,  sein  Wüthen 
lic.ssen  nach,  noch  einmal  tauchte  es  auf,  dieses  Mal  der  weis.se  Bauch  mit  den 
kurzen  Beinen  oben,  das  Zeichen  des  eingetretenen  T ödes,  dann  war  es  aus.  Uechtritz 
hatte  weniger  Glück,  erfolglos  verscho.ss  er  seine  Patronen  auf  die  noch  übrig  ge- 
bliebenen zwei  Thiere  und  wir  konnten  erst  in  zwei  bis  drei  .Stunden  auf  FTsatz 
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rechnen.  K.s  mochte  .Mittag  sein.  Ein  I'ischer,  welchen  wir  am  Ufer  gefvinden, 
hatte  unterdess  ein  Kanu  hcrbcigcholt  und  mit  Hülfe  de.s.selbcn  begannen  die 
Versuche,  das  Thier,  welches  in  etwa  zwei  Meter  tiefem  \Va.sscr  lag,  an  das 
Ufer  zu  .schaffen.  Der  Hippo  war  bald  gefunden,  einige  unserer  Leute  schwammen 
zu  der  Stelle  hin,  wo  er  lag,  andere  holten  aus  dem  Busch  lange  Lianen,  welche 
als  Stricke  um  die  Beine  des  todten  Thicres  gewickelt  wurden.  Vom  jenseitigen 
Ufer  aus  wurde  es  in  das  flache  \V'as.ser  gezogen  und  dann  unter  Singen  und 
Schreien  auf  das  trockene  Ufer  gerollt.  Wir  .seteten  ebenfalls  im  Kanu  auf  das 
andere  Ufer  über.  Das  erlegte  Flu-sspfcrd  war  ein  mächtiges  Männchen  von 
dreieinhalb  Metern  I.änge,  Eine  Kugel  aus  Uechtritz  Elephantenbüchse  hatte 
den  rechten  Unterkiefer  getroffen,  ohne  Jedoch  in  den  Knochen  einzudringen, 
-sie  hatte  sich  vielmehr  plattgedrückt.  Kerner  hatte  es  einige  unwirksame  Schü.sse 
durch  das  Fleisch  bekommen. 

Die  tödtliche  Kugel  war  unter 
dem  rechten  Auge  eingedrungen 
und  hatte  augenscheinlich  eine 
grosse  Arterie  getroffen;  daher 
der  Blutstrahl  aus  der  Nase. 

So  war  denn  das  Riesenthier 
allmählig  verblutet. 

Jetzt  begann  eine  viel- 
seitige Thätigkeit  unter  den 


Leuten.  Barsa  und  Ssariki  na 
toto,  Fleischer  ihres  Zeichens 


Abb.  162.  Hüliicnics  (icotell 
unserer  l<eute  zum  Fleiscbrösieu.  Gari  Maharba. 
Vm  ttat.  Gr.  (Nach  Ski»e.) 


nach,  begannen  das  Thier  zu 


zerlegen.  Aus  dem  Rücken  wurde  ein  grosses  rechteckiges  Hautstück  au.sge- 


schnitten,  aus  welchem  wir  uns  Peitschen  machen  wollten.  Dann  entstand  ein 


wildes  Getümmel  um  das  Flusspferd,  wie  um  den  Leichnam  des  Patroklos.  Jeder 
säbelte  mit  dem  Messer  Haut  und  Flci.sch.stücke  ab,  so  viel  und  schnell  er  konnte 
und  reichte  dann  die  Beute  .seinem  befreundeten  Hintermann,  der  .sie  freudigen 
Blicks  davontrug.  Natürlich  brach  in  kurzer  Zeit  Streit  und  Zank  unter  den  leiden- 
schaftlich erregten  Leuten  los  und  um  demselben  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten, 
liess  Uechtritz  alles  Fleisch  auf  einen  Haufen  Zusammenlegen,  behufs  .späterer 
gleichmässiger  Vertheilung;  Privataquisitionen  waren  nur  in  sehr  be.schränktem 
Maa.sse  gestattet.  Während  nun  ein  Theil  der  Leute  das  Thier  zerflei.schte, 
holten  andere  aus  dem  Busch  Brennholz  und  Holz.stäbe,  aus  denen  .sie  Roste 
errichteten.  Bald  schmorten  denn  auch  die  P'leischstücke  über  dem  P'cucr. 


Unterdessen  war  es  gegen  vier  Uhr  geworden.  Ifie  Sonne  neigte  sich  bereits 
bedenklich,  aber  noch  immer  kamen  die  Leute  mit  den  Patronen  nicht. 
Schlie.s.slich  versuchten  wir  mit  den  Mauserkarabinern  der  Leute  die  Jagd  wieder 
aufzunchmen,  jedoch  ohne  pirfolg.  Uechtritz  fasste  auf  dem  Sande  Posto, 
ich  lagerte  mich  bequem  auf  einem  vorspringenden  Stein  der  Felsbarriere.  Nur 
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ein-  oder  üweinml  hatten  wir  ( ielegcnheit,  auf  einen  auftaiichenden  Kopf  zu 
feuern.  Kmllicli  kamen  die  frisclicn  Patronen  und  Uechtritz  vermochte  jetzt  einem 
der  Thiere  mit  einer  Kugel  aus  der  Klephantenbiich.se  den  Hinterkopf  zu 
treffen.  Von  jetzt  ab  kamen  wir  überhaupt  nicht  mehr  zum  Schuss;  denn 
das  letzte  l-'lusspferd  blieb  lange,  fünf  bis  zehn  Minuten,  unter  \Va.sser  und 
streckte  nur  dann  und  wann  seine  Nase  heraus,  um  ra.sch  Luft  zu  schöpfen  und 
wieder  unterzutauchen.  Uechtritz  wurde  bald  darauf  abgerufen  und  setzte  mit 
dem  Kanu  auf  die  andere  Seite  des  Klu.sses  über,  ich  selbst  blieb  auf  dem  Kels- 
block  liegen.  Mein  Jagdeifer  war  befriedigt  und  ich  wendete  meine  Aufmerk- 
samkeit mehr  dem  reichen  Thierleben  im  Flusse  zu.  Ks  war  ein  idyllLschcs 
Pl.itzchcn,  dieses  Bas.sin  unterhalb  des  F'clsenricgels,  das  reine  Aquarium. 
Schw.arme  von  Fischen  schossen  zwischen  den  F'el.scn  in  dem  klaren  \V.i.sser 
hindurch,  s]>rangen  auch  hier  und  da  über  die  Wasserfläche  hin;  hier 

tauchte  der  Kopf  eines  mächtigen  Krokodils  empor,  das  nur  wenige  Centimeter 
über  dem  Wasserspiegel  ragte  utui  sich  regungslos  von  der  langsamen 

Strömung  abwärts  treiben  liess,  um  dann  plötzlich  zu  verschwinden.  An 

dem  flachen  sandigen  Ufer  tummelten  sich  Schaaren  junger,  nur  armlangcr 
Krokodile  und  kamen  auf  den  Sand  gekrochen.  Die  Köpfe  und  breiten  Körper, 
welche  allenthalben  ilen  Wasserspiegel  in  Hewegung  setzten,  auftauchten  und 
verschwanden,  rührten  von  Schildkröten  her,  die  den  Flu.ss  zahlreich  bevölkerten. 
Mit  einem  .starken  Angelh.aken  und  h'leischstücken  hätte  man  sie  und  die 
Krokodile  leicht  ködern  können.  Aus  meinen  Träumereien  wurde  ich  durch 
einen  Schu.ss  aufgeweckt,  der  einige  hundert  Meter  unterhalb  fiel.  Gleich 

darauf  stürzte  ein  F'luss])fcrd  voii  dem  Uferrand  in  das  flache  Wa.sscr  und  drehte 
sich  wie  im  Kreisel  herum.  Auf  einen  zweiten  Schuss  brach  es  zusammen.  Kin 
Junge  hatte  nämlich  in  dem  Ufergebüsch  flu.ssabwärts  von  der  Schlachtstelle  ein 
F'lu.s.spferd  bemerkt  und  Uechtritz  davon  benachrichtigt.  Die.ser  hatte  sich  auf  das 
andere  Ufer  übersetzen  lassen  und  war  vorsichtig  in  das  Gebüsch  geschlichen. 
Plötzlich  hatte  er,  zehn  bis  fünfzehn  Schritte  vor  .sich,  das  Thier  durch  d.ts 
Gebüsch  halb  verdeckt,  erblickt  und  auf  die  Stelle,  wo  seiner  Berechnung 

nach  das  Blatt  sitzen  musste,  gefeuert.  Das  Thier  war  in  d.xs  Wa.sser  gestürzt 
Kin  zweiter  Schuss  in  den  Kopf  hatte  ihm  den  Rest  gegeben.  Ks  war  eben- 
falls ein  Männchen,  aber  bedeutend  kleiner. 

Unterde.ssen  war  nun  das  zuerst  geschossene  Thier  zum  grö.ssten  Theil  ge- 
schlachtet worden.  Das  Fleisch  wurde  unter  die  einzelnen  Leute  zum  Tragen 
vertheilt  und  der  Schädel  mit  den  Zähnen  gleichfalls  mitgenommen.  Als  die  Sonne 
bereits  untergegangen  war,  traten  wir  den  Rückweg  an.  Bagirmi  und  einige 
andere  Leute  blieben,  um  das  zurückgelassene  F'leisch  zu  rösten  und  zu  be- 
wachen, an  dem  h'luss  zurück.  Während  des  Marsches  durch  die  Dunkelheit 
kreuzte  etwa  fünfzig  Schritt  vor  der  Spitze  des  Zuges  ein  grosses  Thier  den  Weg, 
ein  Klephant,  wie  die  Leute  meinten.  Am  folgenden  Tage  erg.ab  aber  die  Unter- 
suchung der  Spur,  dass  es  ein  Büffel  gewesen. 
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Al)l).  163.  t'iscrae 
Kette;  Amulct  eines 
Elephantenjäger»  aus 
den  1 laussaländera. 

'/a  nat.  Or 

Klegelichc  Sammlung. 
M,  f.  V.  Berlm. 


Obwohl  wir  den  Tag  über  nichts  gegessen  hatten,  war  ich  unfähig  das 
Geringste  zu  geniessen,  fühlte  mich  unwohl  und  legte  mich  deshalb  sofort  zu 
Hett.  Bereits  seit  mehreren  Tagen  hatte  ich  an  Durchfällen  gelitten,  seit  zwei 
Tagen  waren  täglich  zehn  bis  zwölf  ,Mal  Kntlcerungen  von  grüngelbem  Wasser  mit 
unverdauten  Speiseresten  erfolgt.  Alle  Medikamente,  wie  Opium,  Dover’sches 
Pulver  u.  a.,  waren  bisher  wirkungslos  gewesen.  Da  der  Schlaf  in  dieser  Nacht 
aber  gut  war,  so  ritt  ich  am  nächsten  Morgen  noch  ein- 
mal zu  dem  Flusspferdplatz , wo  wahrend  der  Nacht 
ein  todtes  Flu,s.spferd  an  der  Oberfläche  des  Wa.ssers 
erschienen  war,  mit  einer  tödtlichen 
Kugel  ausUechtritz'  Büch.sc  im  Hinter- 
kopf Bekanntlich  dauert  es  gewöhn- 
licb  fünf  bis  sechs  Stunden,  bis  todte 
F'lu.sspferde  zur  Oberfläche  des 
Wassers  aufsteigen.  Das  letzte  Thier, 
welches  allein  dem  Blutbad  ent- 
gangen war,  hatte  in  der  Nacht 
nach  seinen  todten  Ge  fährten  laut 
gebrüllt  und  sich  dann  über  die 
l-'elsbarriüre  stromaufwärts  gerettet. 

Am  Fluss  angelangt,  war  ich  so 
er.schöpft  und  elend,  da.ss  ich  nach 
kurzer  Rast  wieder  in's  Lager  zurück- 
ritt. Das  gestrige  Unwohlsein  hatte 
in  mir  den  Verdacht  erregt,  dass  die 
Krankheit  ein  versteckter  Malaria- 
anfall  .sei.  Ich  nahm  daher  eine  starke 
Do.sis  Chinin  und  in  der  That  hörten 
die  Durchfälle  wenige  Stunden  sp.äter 
auf.  Am  folgenden  Tage  war  ich 
bereits  wieder  vollständig  oben  auf 

Wir  blieben  noch  zwei  Tage 


.\lib.  164.  l.anzcD  luni 
Schiesscii  aus  Oewchren. 
(iari  Maharba. 

V4  aat.  Gr.  M.  t.  V.  Berlin. 


Während  dieser  Zeit 
Orts,  zusammen  etwa 


m Gari  Maharba. 

haben  unsere  Träger  und  die  Kinwohner  des  kleinen 
einhundertundzwanzig  Personen,  ununterbrochen  geschmort,  gebraten,  gegessen 
und  geschlafen,  in  endlosem  Circulo,  sogar  wahrend  der  Nacht,  und  im  Laufe 
von  drei  Tagen  auch  glücklich  die  I-'lu.s.spferde  vollständig  aufgezehrt.  Die 
Fleischmasse  eines  l-'lu.sspferrles  kann  man  getrost  der  von  drei  Ochsen 
gleichsetzen,  zumal  die  Haut  des  Thicrcs  ebenfalls  gebraten  und  neben  de.ssen 
fettreichen  Lippen  sogar  als  Delikatesse  geschätzt  wird.  Die  Rechnung  ergiebt 
demnach,  wenn  man  jeden  Hippo  .auf  dreissig  Ccntiier  annimmt,  d.ass  ein  Jeder 
Mann  in  drei  Tagen  siebzig  bis  achtzig  Pfund  Fleisch  gegessen  hat;  eine  ganz 
bemerkenswerthe  Leistung  eines  Negermagens. 

Paisan^e,  Adamaua.  20 
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Der  Dorfkonig,  welcher  mit  seinen  sitmmtlichen  Unterthanen  mitschwclgte. 
hatte  alles  Misstrauen  fahren  lassen.  Kr  verkaufte  uns  zwei  Klephantenlan7.cn 
und  erzählte  auch,  da.ss  er  früher  für  den  Kniir  von  Xgaunidere  gearbeitet  habe, 
unter  der  Bedingung,  von  jedem  geschossenen  Klei)hanten  einen  Zahn  zu  bc- 
kommen.  Nachdem  er  zwölf  l'ilephanten  geschossen  und  keinen  Zahn  bekommen, 
habe  er  von  dem  Kmir  eine  den  sechs  Zähnen  entsprechende  Bezahlung  ver- 
langt, d.  h.  etwa  hundert  Sklaven.  Mag  diese  Forderung  auch  etwas  übertrieben 
gewesen  sein,  so  wird  doch  Jeder  zugeben,  dass  die  königliche  Bezahlung  — 
eine  blaue  Tobe  - nicht  gerade  preiswiirdig  ausgefallen  ist.  Wir  konnten  un.s 
al.so  trö.sten,  nicht  die  einzigen  gewc.sen  zu  sein,  «eiche  der  noble  Herrscher 
ausgebeutet  hatte. 

Der  Klephantenjäger  (piittirte  nun  den  Dien.st  und  gründete  .sich  am  Rande 
der  Farowildniss  eine  eigene  Niederlassung,  Gari  Maharba,  deren  König  er  unter 
der  Oberheit  des  Sultans  von  Tschamba  wurde.  Kr  ist  zwar  verjrflichtet,  seinem 
Lehnsherrn  je  einen  Zahn  abzugeben,  allein  hier  ist  er  derjenige,  welcher  die 
Macht  in  der  Hand  hat,  d.  h.  beide  Zähne  behält  und  verkauft.  Der  benach- 
theiligte  Tschamba-Kmir  hat  denn  auch  bereits  gedroht,  den  ungetreuen  \'as.illen 
mit  Krieg  überziehen  zu  wollen,  wenn  er  den  schuhligen  Tribut  noch  fernerhin 
unterschlagen  sollte. 


Digitized  by  Googli 


XV'II.  KAPITEL. 

Vom  Faro  zum  Tschebtschi-Gebirge. 

Am  24.  I'ebruar  verlicsscn  wir  (iari  Maliarba  und  zogen  in  nordwestlicher 
Richtung  über  ein  welliges  (ineissland  hin,  d.as  mit  ödem,  hässlichem  Hauschi- 
und  Gaude-Husch  bestanden  w,ir,  bis  wir  das  südliche  Ufer  des  500  Meter 
breiten  Mao  Deo  erreichten.  An  diesem  niarschirten  wir  aufwärts,  bald 
durch  hohes  Gras,  bald  durch  dichtes  Gestrüpp  und  offene  h'addamas.  An 
mehreren  Stellen  enthielt  der  Hoden  so  zahlreiche  Kle]>hantcnspuren  aus  der 
Regenzeit,  dass  der  Weg  für  die  l’ferde  und  Triiger  recht  beschwerlich  wurde. 
Der  Klephant  tritt  mit  seinem  breiten  l'uss  die  Oberfläche  des  Hodens  einfach 
in  die  Tiefe,  soda.ss  ein  25—30  cm  tiefes,  nindes  Loch  entsteht,  de.s.sen  Hoden 
die  ehemalige  Oberfläche  bildet.  Wie  d.as  h'lusspferd  hat  auch  der  Klephant 
gleich  grosse  Zehen,  im  Gegensatz  zum  ersteren  unterscheidet  sich  seine  h'ährte 
jedoch  durch  den  zickzachförmigen  \'erlauf  der  einzelnen  .Spuren.  Das  Klu.ss- 
|)ferd  dagegen  bildet,  abgesehen  von  der  geringeren  Grösse,  entsprechend  seinen 
kurzen  Beinen  und  seinem  breiten  Körper,  zwei  ])arallclc  Reihen  von  Kus,sab- 
drücken. 

Um  zwei  Uhr  Nachmittags  p.xssirten  wir  den  Flu.ss,  durchquerten  das 
Dörfchen  Uro  Gao  und  lagerten  eine  Viertelstunde  später  nördlich  von  Uro 
Mala,  einem  Fullaort  von  25 — 30  Gehöften.  Der  Ort  liegt  in  der  Kbenc,  welche 
sich  bis  an  den  Fuss  des  gewaltigen  1000  1200  Meter  hohen  llossere  S.sattii 


Kopfleiste:  'rennitcDhUgcl  tn  einem  'Ilial  westlich  von  Vola.  Nach  Skizze. 
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Iiinziclit,  dessen  schwarze  Wände  und  steile  Felszaeken  einen  malerischen  Hinter 
gruiui  für  die  Savannen  und  die  Fachcrpalmen  im  \’ordergrunde  abgeben.  Das 
Gebirge  erscheint  fast  vegetationslos  und  todt.  Abends,  als  die  Sonne  gesunken, 
blitzten  aber  hie  und  da  von  seinen  Abhangen  in  vielen  hundert  Metern  Höhe 
LichtiJunkte  auf,  die  Ansiedelungen  von  Heiden  verrathend,  welche  in  dem  öden 
Gebirge  sichere  Schlupfwinkel  gegen  ihre  Hedrängcr  gefunden  haben. 

Wir  hatten  beab.sichtigt  bis  nach  Laro  und  von  dort  direkt  nach  Westen 
zu  gehen,  erfuhren  hier  aber,  da.ss  es  einen  näheren  Weg  über  das  Gebirge 

gäbe  und  diesen  schlugen 
wir  am  folgenden  Tage  ein. 
Es  ging  das  Thal  des  Mao 
Mali  hinauf,  welcher  bei 
seinem  Au.stritt  aus  dem 
Gebirge  eine  breite  Alluvial- 
ebene  aus  hellgrauem  Thon 
bildet.  Dieselbe  war  vor- 
wiegend mit  Uornsträuchem, 
besonders  Akazien,  bestan- 
den, welche  solchen  Boden 
sehr  zu  lieben  .scheinen. 
Zwar  blieb  der  Thalboden 
anfangs  breit,  doch  erhoben 
sich  bald  zu  beiden  Seiten 
die  gewaltigen  Qranitmauern, 
Thürme  und  Zacken  des 
H.  Ssattu  und  Kolld,  welche 
ein  eben.so  landschaftlich 
schönes  aLs  geologisch  in- 
teressantes Bild  gewährten. 
Denn  man  konnte  hier  die 
verschiedenen  V'erwitterungsformen  des  Granits,  in  engem  Rahmen  zusamnien- 
gefasst,  .studiren.  Das  (je.stein  ist  ein  sehr  grobkrj-.stallinischer  Granit  mit  bis 
mehrere  Centimeter  grossen  Krystallen,  welcher  unter  dem  Fnnfluss  der  Sonnen- 
bestrahlung in  einen  (jrus  von  zerbrochenen  Feldspathkry.stallen  zerfällt.  Derselbe 
lagert  sich  als  sanfter  Abhang  am  Fuss  der  Berge  ab.  Mehr  noch  als  diese  Grus- 
lager dürften  dem  Reisenden  die  gewaltigen  Blockmauern  auffallen,  welche  die 
Gehänge,  ja  die  Gipfel  der  Berge  bedecken.  Sie  bestehen  aus  gewaltigen,  runden 
und  eckigen  Blöcken  und  thürmen  sich  nicht  selten  zu  phantastischen  Mauern 
und  Burgen  auf.  Am  autfallendsten  und  für  den  Charakter  der  Landschaft 
am  wichtigsten  sind  indessen  die  glatten  Wände  und  Buckel,  welche  infolge 
Abspringens  von  Gesteinsschalen  entstehen.  In  den  Ebenen  treten  oft  genug 
mehrere  hundert  Quadratmeter  grosse  glatte,  fl.ache  Buckel  frischen  Granits 


Abb.  |66.  Zwölf  Meter  hoher  Gratiiuhunn  mit  theilweise 
aifgcspniiigencn  Schalen. 

Kamm  der  SUdkctle  des  11.  tiambdgani. 

(Noch  Skuse.) 


Digitized  by  Google 


309 


heraus,  ähnlich  glacialen  Rundhöckern.  Sie  sind  völlig  vegetationslos  und  man 
sieht  auf  ihnen  noch  oftmals  Reste  von  abgesprungenen  Schalen  liegen,  sogar 
mehrere  Systeme  über  einander.  Die  Schalen  besitzen  eine  Dicke  von  20 — 70  Centi- 
metern  bis  zu  mehreren  Metern.  Für  die  Bevölkerung  haben  die.se  platten  Ge- 
steinflächen insofern  Wichtigkeit,  als  sie  natürliche  Tennen  für  das  Dreschen  des 
Getreides  und  Reib.steine  zum  Kornmahlen  abgeben.  An  den  Bergabhängen 
dagegen  entstehen  riesige,  bis  200  Meter  hohe,  glatte,  schwarze,  leicht  gewölbte 
Wände,  an  deren  Fuss  sich  die  zu  Blöcken  zerschellten,  abgeplatzten  Schalen 
angesammelt  haben.  Nicht  selten  sieht  man  noch  Schalenreste,  ja  gro.sse  l’artien 
noch  nicht  abgc.sprungencr  Schalen,  an  den  Wänden  kleben.  Uechtrilz  theilte 
mir  mit,  dass  er  genau  dieselben  Bildungen  in  Brasilien  oft  habe  beobachten 
können. 


Abb.  167.  (iranitbuckel  mit  Schalenreiiteij. 
itwigehen  Uro  Uobdu  und  Gambttgani. 
(Nach  SkiiM.) 


Das  Thal  war  nicht  unbewohnt,  denn  die  alluviale  Thalebene  war  mit 
Hirsefcldern  bedeckt.  Kleine  Hütten,  d.  h.  kegelförmige  Grasd.ächer  .auf  llolz- 
stäben,  standen  auf  den  Feldern  und  an  den  Ecken  derselben  war  schützende 
»Medicin«  angebracht,  ein  Stock  mit  Stroh  umwickelt  oder  ein  grosser  Stein, 
Kappen  und  Aehnliches.  Die  Ansiedelungen  entdeckten  wir  aber  erst  .später. 
Sie  lagen  auf  den  Bergabhängen ' zwischen  den  Felsblöcken  so  versteckt,  da.ss 
man  selbst  auf  wenige  hundert  Meter  Entfernung  die  kleinen  Hütten  und  manns- 
hohen Kornurnen  nur  undeutlich  erkennen  konnte.  Kampfbereit  sassen  die 
Männer  auf  den  Blöcken  und  beobachteten  die  vorbeiziehende  Karawane.  Die 
armen  Kolia  hatten  allerdings  alle  Ver.anl.assung  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  da  sie 
oft  genug  vom  Sultan  von  Tschamba  bedrängt  werden.  Unsere  Leute  empfanden 
freilich  mit  den  Verfolgten  kein  Mitleid,  sondern  spotteten  über  die  Armseligkeit 
der  Dörfer.  Selbst  der  gebildete  Koch  bemerkte  verächtlich  zu  Tom,  d.ass  es 
in  .seinem  Country  solche  Countrys  nicht  gäbe. 


Digitized  by  Gtuigk 


His  Mittag  war  der  Wcj^  mit  alliiiahliRcr  Stci^^uiif;  in  die  Thaicbene  ge- 
j^angeii.  Diese  wurde  jeilocli  i>lützlich  schmal  und  wir  sticfjen  nun  die  Stufe 
aus  (jranitKriis  hinauf,  welclte  die  Abh.ange  des  (iebir(res  unitjiebl.  Der  400  Meter 
hohe  Hossere  Kolla  brach  jrldtzlich  mit  einer  jjlatten  schwarzen  Wand  ab  und 
nirrillich  folgte  auf  ihn  das  doppclgipflige  Yehi-tiebirge.  Dieses  umgingen  wir 
von  Norden  her  an  der  Stelle,  wo  es,  ebenso  wie  der  II.  Ssattu,  in  eine  wellige 
Hochebene  ubergeht,  welche  etwa  2CX3  Meter  hiiher  liegt  als  das  Thal  des 
Mao  Deo. 

Auf  fielt  nörfllichsten  X'orbergen  des  \'elu-(jebirges  lagen  einige  Dörfer  der 
Yelü,  in  deren  Nahe  wir  unter  prachtvollen,  roth- 
blühenden  l’arkia-Häumcn  die  Zelte  aufschlugen. 
Die  l’arkia  — doraua  h.  - - ist  ein  breitastiger 
Haum  mit  akazienahnlichen  HIattern,  Seit  Knde 
Januar  stand  er  in  Hlüthe  und  es  hingen  hunderte 
der  itfirsichgro.ssen , blutrothen  Hlüthenkugeln  von 
jedem  Haum  herab  und  bedeckten  den  Hoden 
zu  seinen  Küssen.  Ans  ihren  reifen  Schoten  werden, 
wie  schon  erwähnt,  die  Dadaua-Kuchen  gemacht.') 
Obwohl  das  Dorf  nicht  sehr  weit  entfernt  war, 
kamen  keine  Leute  in's  I.agcr,  nur  einige  lie- 
waffnete  waren  in  tler  l'erne  sichtbar.  Kinige 
Hüten,  welche  in  den  ca.  ‘/i  Stunde  entfeniten 
Ilauptort  geschickt  wurden,  kehrten  mit  der  Nach- 
richt zuriick,  der  König  und  seine  Leute  fürchteten 
sich  zu  kommen.  So  L'nrecht  hatten  die  Heiden 
mit  ihrer  \’orsicht  nicht,  tlenn  sic  werden  von  den 
hinterlistigen  Kulbe  auch  zu  niederträchtig  be- 
handelt. Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  eine 
•Schaar  K'ulbe  unter  X'orspicgelungen  von  Freund- 
schaft einen  lleidenkönig  mit  seinem  Gefolge  aus  tlem  sicheren  Dorf  in  ihr 
L,ager  lockt,  dort  gefangen  nimmt  und  dann  das  wehrlose  Dorf  plündert, 
lis  bedurfte  längerer  Unterhandlungen  und  (ieschenke,  um  den  Dorfhauptling 
dazu  zu  bewegen,  mit  seinem  »Ministers  in  das  Lager  zu  kommen.  Kurz  vor 
Sonnenuntergang  erschien  auch  wirklich  ein  alter  hässlicher,  triefäugiger,  wider- 
licher Heide,  der  bis  auf  ein  Schamtuch  nackt  ging  und  sich  gegen  etwaigen 
Zauber  mit  »Mcdicin«,  Koransprüchen  in  Ledertäschchen,  welche  auch  von  den 
Heiden  getragen  werden,  mas.senhaft  behängt  hatte.  !•>  brachte  zwei  Hühner 
ünd  eine  Kalab.asse  mit  l’fcrdekorn  als  Ge.schenk,  erhielt  dafür  einen  rothen 
Tarbüsch  üud  rothen  Croydon  als  Gegengeschenk,  athmete  aber  sichtlich  auf, 
als  er  entlassen  wurde. 

L'echtritz  hatte  in  der  Nacht  einen  Fieberanfall  bekommen  und  des- 
halb blieben  wir  heute  (26.  Februar)  hier.  Obwohl  die  l'rcundschaft  äusserlich 


Abb.  if>8.  tinij»|>c  von  VvlÖ. 
tNaclt  Pln>tf>j{raji!tic.) 
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geschlossen  war,  brachten  die  Heiden  doch  nur  sehr  wenig  zum  V^erkauf, 
vor  allem  erschienen  keine  Frauen,  ein  deutliches  Zeichen  des  noch  bestehenden 
.Misstrauens.  Kinige  Weiber,  die  ich  von  weitem  sah,  waren  bis  auf  einen  Schurz 
von  Blättern  nackt;  auf  dem  Kopfe  hatten  sie  eine  kleine  schwarze  Mütze. 
Die  Männer  trugen  einen  Schurz,  ähnlich  dem  der  Hokko,  und  waren  mit  Bogen, 
l’fcilcn  und  Lanzen  bewaffnet.  Die  oberen  Schneidezähne  hatten  sie  spitz  gefeilt. 
Obwohl  sie  unter  der  Oberhoheit  von  Kontscha  stehen  und  regelmä.ssigen  Tribut 
zahlen,  sind  sie  doch  nicht  selten  den  obenerwähnten  Brand.schatzungen  und 
l'cberfällen  von  Seiten  ihres  Herrn  ausge.setzt.  Ohne  Schutz  von  au.ssen,  ohne 
Zu.sammenhang  unter  einander,  werden  so  die  einzelnen  Heidenstämmc  immer 
mehr  geschwächt  und  unterliegen  schlic.sslich,  trotz  ihrer  \"erstecke  und  Schlupf- 
winkel, dem  mohamedani.schen  Feinde. 

Ich  benutzte  den  Tag  zur  Jagd  auf  l’crlhühner,  welche  in  der  Umgebung 
des  L.agers  sehr  /.idilreich  waren.  Dabei  war  ich  von  einer  Heidenschaar  gefolgt, 
welche  wohl  zum  ersten  Mal  in  ihrem  Leben  mit  I'euerwaffen  Bekanntschaft 
machte  und  jeden  Schluss  mit  .Ausrufen  der  Ueberra,schung  begleitete.  Sie  stritten 
sich  um  die  Khre,  die  erlegten  Hühner  tragen  zu  dürfen  und  oftmals  entstand 
eine  wilde  Jagd,  wenn  sie  ein  angeschossencs  Huhn  durch  das  Gebüsch  ver- 
folgten. Im  Lager  sa.sscn  sie  dann  noch  stundenlang  und  erzählten  ihren 
staunenden  Landsleuten  von  der  wumlerbarcn  .Medizin  der  Weissen.  Gegen 
Abend  zog  ein  Gewitter  über  uns  hin,  es  fielen  auch  einige  Regentropfen,  die 
ersten  seit  lünde  Oktober.  Bezogenen  Himmel  hatten  wir  zwar  .seit  einigen 
Wochen  schon  oft  gehabt,  in  Ngaumderc  .sogar  fast  an  jedem  Abend,  allein 
niemals  Gewitter,  welche  hier  ilic  ersten  Boten  der  kommenden  Regenzeit  sind. 

Da  Ucchtritz  am  nächsten  Tage  fieberfrei  war,  so  brachen  wir  auf  und 
zogen  bis  Mittag  über  ein  welliges  Gnei.ssland  mit  Buschwald  nach  NNW. 
hin.  Der  Gaudestrauch,  welcher  seit  Januar  in  Blüthe  .stand,  trug  bereits  gold- 
gelbe, reife  Früchte,  welche  von  den  Leuten  mit  Vorliebe  gegessen  wurden. 
Fine  blattlose,  fu.s.shohe  Wolfsmilchstaude  mit  einfachem  Stamm  — tinya  h., 
burddji  f,  garüru  kan.,  — welche  wir  hier  zum  ersten  Mal  beobachteten,  wuchs 
in  dem  Buschwald  zerstreut.  Ihr  .Saft  wird  übrigens  von  den  Heiden  zur  Her- 
stellung von  Pfeilgift  verwendet. 

Mittags  erreichten  wir  den  grossen  Ort  Dälami,  welcher  aus  zwei  Abthei- 
liingen  be.stcht,  einer  kleinen  Fulbeansiedlung  von  einem  Dutzend  Gehöften  und 
einem  Heidendorf  der  Dekka  oder  D,äkka,  des.sen  dicht  gedrängt  .stehende  ILäuser 
oder  Höfe  wohl  zwei  bis  dreitausend  Menschen  fassen  mochten.  Dalami  gehört 
zu  Vola  und  sein  Oberhaupt,  der  heidnische  Lamido,  welcher  uns  besuchen  kam, 
erzählte,  dass  sein  A'ater  hier  bereits  gchcrr.scht  habe,  dass  er  selb.st  erst  vor 
wenigen  Jahren  zurRcgierung  gekommen  und  in  A''ola  durch  .Anlegung  eines  Turbans 
gekrönt  worden  sei.  Eine  der  Sklavinnen,  welche  seine  Geschenke  überbrachten, 
eine  F'rau  vom  Stamme  der  Bitte,  hatte  mehrere  tiefe  Narben  in  den  Oberarmen. 
•Sie  war  einst  auf  einer  Sklai-enjagd  von  zwei  Fulbe  zugleich  ergriffen  worden 
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und,  da  keiner  .sie  dem  anderen  gönnte,  hatte  man  .sie  mit  Schwerthieben  zu 
Hoden  geschlagen  und  so  liegen  gela.s.sen.  Ihre  Wunden  waren  indess  nicht 
tödtlich  gewesen  und  sie  war  einem  anderen  I'eind  in  die  Hände  gcrathen. 

i\m  Nachmittag  zog  wiederum  ein  Gewitter  init  starkem  Wind  über  uns 
hinweg,  aber  wie  gestern,  ohne  Regen. 

In  Dalami  wurde  ein  Mann  als  h'ührer  nach  Hakundi  engagirt.  Er  war 
der  Typus  eines  reinen  I'ulla,  mit  dünnen,  feinen  Lippen,  hoher,  .schmaler, 
gerader  N,i.sc,  welligem  Haar,  von  hoher,  .schlanker,  kräftiger  Ge.stalt.  Eine 
Marmorbüstc  von  ihm  würde  wohl  Mancher  eher  für  die  eines  Hermes,  als  eines 
■Afrikaners  halten.  Der  heutige  Marsch  war  kurz  und  brachte  uns  bis  zu 
dem  kleinen  l-'ull.a-Ort  N'yeri  am  M.io  Ini,  der  folgende  - l.  Marz  — bis  Uro 
Hiibdo,  am  .Mao  I)m)'a,  einem  I'lüsschen,  an  welchem  wir  beständig  aufwärts  mar- 


Abb.  169.  Feldhäuschen  der  KuUa,  vielleicht  FeüitchhUU«. 
(Nach  Skiue.) 


.schirten.  Hevor  wir  den  Fulbeort  erreichten,  p.a.ssirtcn  wir  die  Heidenstadt. 
Die  Gehöfte  derselben  unterschieden  .sich  äus.scrlich  in  nichts  von  denen  der 
Fulbc,  nur  fielen  an  Stangen  aufgehängte  Hündel  von  Maiskolben  auf,  welche  in 
den  Gehöften  standen  und  wohl  als  Fetisch  aufzufa-ssen  sind.*)  Die  Männer 
hatten  F'ulbetracht,  die  Frauen  gingen  d.agegen  bis  auf  Blättcrbüschel,  welche  vorn 
und  hinten  an  einem  handbreiten  Gürtel  aus  himmelblauen  Ferien  herabhingen, 
nackt.  Als  Kopfbedeckung  trugen  auch  sie,  ebenso  wie  die  Durru  und  Yclti, 
eine  kleine  schwarze  Mütze.  An  dem  vorderen  Rand  derselben,  zwischen  Mütze 
und  Kopf,  hatte  eine  jede  ein  beilförmigcs  Stück  Eisenblech  stecken,  ein  Rasier- 
messer, wie  es  sich  herausstellte. 

Die  l'ulbestadt  besteht  aus  mindestens  fünfunddreissig  bis  vierzig  Gehöften. 
Die  Fulbefrauen  trugen  seit  Uro  Mali  wieder  die  hohe  Mütze,  seit  N'yeri  sogar  die 
I laarwülstc  an  den  Schläfen,  wie  in  Yola.  Der  König  dieser  grossen  Stadt  hielt 
es  ztvar  unter  seiner  Würde,  uns  einen  Be.such  zu  machen,  dagegen  waren  seine 
Unterthanen  um  .so  neugieriger  und  ganze  Schaaren  .sassen  vor  dem  Zelt. 
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I2>o.  runter  fiel  uns  ein  Mann  mit  einer  fabelhaften  Frisur  auf,  zehn  bis  fünfzehn  Ccn- 
tiineter  langen  H.aarcn,  welche  ä la  Struwelpeter  von  seinem  Haupt  ausstrahltcn. 
Sein  Anblick  wirkte  um  so  komischer,  als  sich  hier  die  Männer  den  Ko|>f  total 
icii  rasiren  pflegen.  Wir  mu.ssten  Heide  über  ihn  herzlich  lachen.  Die  Gruppe 
clor  Neugierigen  merkte  bald  warum  und  lachte  mit.  Der  Struwelpeter  blickte 
verlegen  beiseite,  stand  schlie.s.slich  auf  und  ging  weg,  kam  aber  bald  wieder 


Abb.  170.  Km  Hailnv^erc  auA  L’ru  Bubdo. 
[Nach  riiot«igra|>h)C.^ 


mit  einer  Mütze  ,aus  bhaucn,  rothen,  grünen  und  gelben  Zeugstreifen,  unter 
welcher  er  sein  Haar  verhüllt  hatte.  Zugleich  brachte  er  ein  Schaf  zum  \ erkauf 
mit.  .^udu,  über  die  seltsame  Krscheinung  befragt,  erklärte  ganz  ernsthaft, 
das  sei  ein  Badawöre,  »he  .sit  down  for  road  and  kill  men«.  Also  ein  Räuber. 
Die  Haare  aber  Hesse  er  so  lang  wachsen,  »for  make  fear  the  people«,  um  die 
Leute  zu  erschrecken.  Welche  Ironie! 

Die  Badaw^re  sind,  wie  wir  nun  erfuhren,  profes.sionirtc  Räuber,  weicht 
einzeln  und  in  Trupps  an  den  Stra.ssen  Karawanen  und  einzelnen  Wanderern 
auflauem.  Thcils  als  Schreckmittel,  thcils  als  Stanileszcichen  tragen  sie  da.,-  bt 
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schriobcnc  StruwcliK-ti-rliaar.  Unter  einander  scheinen  sie  einen  Hund  zu  bilden 
Obwohl  Jeder  sie  kennt,  obwohl  sie  sojjar  selbst  mit  ihrem  Gewerbe  renommiren, 
leben  sie  doch,  ohne  Verfolfjunfjen  zu  erleiden,  in  den  Städten.  Denn  der  Richter 
darf  sie  nur  dann  verhaften  lassen,  wenn  sie  auf  frischer  That  ertappt  werden 
l'is  bestehen  hier  also  beinahe  enf(li.sche  Kechtszustande.  lein  verhafteter  Räuber 
muss  aber  n.ich  3'ola  zum  hanir  geschickt  werden  und  erst  dort  tlarf  er  hingerichtet 
werden,  ln  manchen  l’rovinzen,  z.  H,  Muri,  muss  angeblich  sogar  zur  Hinrichtung 
eines  l'ulla  die  (lenehmigung  des  Sultans  von  Sokoto  cingcholt  werden.  Natürlich 
führen  die  Räuber  ein  wildes,  aus.schweifendes  Leben.  Aber  Minne,  Meth 
uml  .Mannesmuth  sind  auch  in  Afrika  die  schönsten  Zierden  des  Mannes  und 
wie  die  europäische  Damenwelt  fürs  Militär,  so  schwärmt  hier  das  schwache 
(ie.schlecht  für  die  ritterlichen  H.adawere,  welche  von  ihm  mit  Geschenken  und 
Zärtlichkeiten  überhäuft  werden.  Die  galanten  Räuber  revanchiren  sich  ihrer- 
seits mit  .Schenkungen  von  erbeuteten  Schmucksachen. 

Wie  einst  in  Italien  der  Hravi,  so  scheinen  sich  hier  die  Vornehmen  der 
Hadawere  als  Diener  zu  bedienen.  Wenigstens  sollen  sich  diese  unter  dem  ver- 
storbenen Sultan  Umoru  in  ^’ola  sehr  frei  bewegt  haben,  von  diesem  sogar  be- 
hufs 1-irhöhung  seiner  lännahmen  engagirt  worden  .sein.  Damals  h.abc  d.as 
Räuberunwesen  in  BlUthe  gestanden.  Suberu  hat  demselben  jedoch  ein  Ende 
gemacht,  in  Vola  darf  sich  jetzt  keiner  der  Herren  mehr  blicken  la.ssen;  nur 
in  weiterer  Entfernung  von  der  Hauptstadt  scheinen  sie  sich  noch  zu  halten. 
Hier  erst  erfuhren  wir  auch,  dass  die  .Stadt  Gamssargu,  in  welcher  wir  die  Ilu- 
bandjidda-Gesandschaft  empfingen,  der  Sitz  eines  berüchtigten  Räuberhauptmanns 
Namens  Malan  Diirga  ist.  Derselbe  soll  hundert  Genossen  haben  — zwanzig 
wird  wohl  eher  stimmen  nebst  zweihundert  krauen.  Nur  während  der  Regen- 
zeit halt  sich  die  Bande  in  der  Stadt  auf;  während  der  Trockenzeit  beziehen 
sie  ein  Waldlager  und  machen  die  Strassen  unsicher.  .Allerorts  .soll  Malan 
Durga  .seine  Späher  haben,  welche  die  .-\nkiinft  kleiner  Karawanen  auskund- 
schaften. Der  König  von  Gamssargu  und  der  benachbarten  Ortschaften  ist  ihm 
gegenüber  machtlos,  denn  .Malan  Durga  besitzt  magani  deäua  — viel  schützende 
Medizin  wie  Bornu-Bornu  versicherte. 

In  Gamssargu  befindet  sich  auch  eine  S.sariki  n mäta  biirba,  d.  h.  eine  Weiber- 
königin. Die  Einrichtung  von  Weiberköniginnen  ist  eine  höchst  merkwürdige 
und  wurde  uns  folgeiulermaassen  geschildert.  Wenn  die  Räuber  einmal  bei 
einem  Gelage  zusammensitzen,  wird  zuweilen  die  Erage  aufgeworfen,  ob  man 
eine  Weiberkönigin  ernennen  wolle.  Bei  den  anwesenden  l•'rnucn  wird  ange- 
fragt, ob  sich  eine  stark  genug  zu  dieser  Rolle  fühle.  Dieselbe  hat  nämlich 
mutatis  mutandis  dieselbe  l’robe  zu  bestehen,  wie  in  Ariost’s  Orlando  furioso 
der  Ritter  Guido  auf  der  Eraueninscl , und  zwar  höchst  ungenirt  coram 
publico.  Wenn  .sie  ilie.scibe  bestanden,  wird  sic  zur  Ssariki  n mata  burba 
ernannt.  .Sie  tragt  fürderhin  Mannerkleider,  Reitstiefel  und  lederne,  mit  Blech 
beschlagene  Ringe  an  den  Unterarmen  als  .Abzeichen  ihrer  Würde,  hiilt 
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sich  bei  den  Männern  auf,  nimmt  hoch  zu  Ross  an  deren  Raubzügen  und 
Trinkgelagen  theil,  kurz,  gebärdet  sieh  «ie  ein  Mann,  hat  sogar  ihre  dienen- 
den Sklavinnen.  Im  Gefecht  treibt  sie  die  Feigen  an  mit  den  Worten:  »Komme, 
Feigling,  verstecke  Dich  unter  meine  Rücke!«  Manche  sollen  .sogar  selbst  mit- 
kämpfen. Von  den  Badawere  wird  sie  beschützt  und  kann  daher  furchtlos 
alle  Städte  besuchen.  Die  Zahl  der  Weiberköniginnen  soll  nur  sehr  gering  und, 
ebenso  wie  die  Badawere,  eine  Specialität  von  Adamaua  und  Muri  sein. 

Fline  andere  merkwürdige  Kinrichtung,  von  welcher  uns  Audu  bei  Ge- 
legenheit erzählte,  i.st  die  von  angestellten  Dieben.  Alle  grossen  Sultane  sollen 
eine  Schaar  Diebe  im  Dienst  haben,  welche  für  den  Staatsschatz  arbeiten  und 
vom  (iewinn  Tantieme  erhalten.  Diese  Diebe  werden  nicht  blos  im  eigenen 
Lantle,  .sondern  auch  in  den  benachbarten  Staaten  verwendet.  So  schickt  der 
Sultan  von  Yola  die  seinigen  nach  Kontscha,  Tibati,  Ngaumdere  nach  Sklaven 
und  Klfenbein,  während  die  Kmire  der  letztgenannten  Städte  ihre  Diebe  in  Yola 
»in  l’ferden  machen«  lassen.  Grossen  Umfang  mögen  die  Diebereien  nicht  an- 
nehmen, dass  sie  aber  Vorkommen,  ist  immerhin  interessant  genug. 

Fän  kurzer  Tagemarsch  den  Mao  Din}'a  aufwärts  brachte  uns  am  2.  März 
zu  dem  grossen  Heidenort  Gambägani,  welcher  am  Ostende  des  H.  Gamba- 
gani  liegt.  Dieses  Gebirge  besteht  aus  zwei  parallelen  Granitketten,  zwischen 
denen  der  Mao  Dinya  herauskommt.  Mit  seinen  schwarzen  W’änden,  Fels- 
thürmen  und  Blockhalden  bildet  er  einen  malcri.schcn  Hintergrund  zu  der 
gra.sigcn  Kbene  des  Diny.athals  und  dem  ausgedehnten  Heidenort  am  Uferrand 
lies  F'lusses.  Wir  hatten  mit  ilem  heutigen  Tage  die  Grenze  der  von  Yola  ab- 
hängigen Heiden  erreicht,  morgen  sollten  wir  das  Gebiet  der  freien  Dckka 
betreten.  Auch  in  Gambagani  befand  sich,  wie  in  den  Heidendörfern  der 
früheren  Tage,  eine  Full.ikolonie,  die  zwar  klein  war,  .aber  genügte,  um  die 
Heiden  zu  kontrolliren  und  die  politische  Fühlung  mit  Yola  aufrecht  zu  erhalten. 
Unser  bisherige  Führer  erklärte  nicht  weiter  gehen  zu  können.  Glücklicher- 
weise fanden  wir  hier  einen  anderen,  einen  alten  graubärtigen  h'ulla,  welcher 
den  Weg  über  das  (»ebirge  .schon  oft  gemacht  hatte.  Auch  schlossen  sich  uns 
hier  eine  .Schaar  von  l'ulbehirten  aus  .Muri  an,  welche  unter  un.serm  Schutz  die 
Heidengebiete  mit  ihrer  zwanzig  Kopf  starken  Rinderheerde  durchqueren  wollten. 

,\m  folgenden  Tage  ging  der  Marsch,  in  ilem  Thal  des  Dinya,  zwischen  den 
beiden  Granitketten  des  1 1.  Gambagani  hin.  Die  mehrere  hundert  Meter  breite 
Thalebene  war  mit  Gras  bedeckt,  darüber  erhoben  sich  die  bewaldeten  Schutt- 
und  Blockhalden,  Wände,  Zacken  und  Thürme  des  (jebirges.  Kurz  vor  zehn 
Uhr  verengerte  .sich  der  Thalboden,  die  bewaldeten  Berge  sanken  von  \ icrhundert 
bis  vierhundertundfünfzig  Meter  auf  einhundertundfünzig  bis  zweihundert  Meter 
Höhe  herab,  der  Weg  stieg  den  Abhang  hinauf  zu  ilem  Dorf  Yangfülli, 
dem  ersten  freien  Heidendorf  Die  Gehöfte  waren  den  üblichen  Fulbegehöften 
durchaus  gleich  und  enthielten  alle  Geräthschaften  derselben.  .Merkwürdig 
waren  nur  meterhohe  Lehmhäuschen  von  Bienenkorbform  mit  .schnauzenartig 
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vorspringcncler  Ocli'nunt;,  welche,  raiich('eschwarzt,  mit  einem  Stein  verschlossen 
gehalten  wurde.  Diese  » Hackhauschcn«  standen  auf  den  h'cldern  zerstreut.  Sie 
dienen  zur  Salzbereitung.  Mine  Grasart  — burabaia  h.,  — welche  in  der  Thal- 
ebene  massenhaft  wachst,  wird  in  den  Oefen  verbrannt  und  das  Salz  durch 
Auslaugen  mit  Wasser  und  nachfolgendes  Eindampfen  gewonnen.  Ivs  ist  ein  bläulich- 
graues  l’ulver,  welches  stark  nach  Kali.salzen  .schmeckt.  Die  .Salzbercitung  hatten 
wir  schon  in  vielen  (iegenden  angetrotTen,  so  namentlich  in  Bubandjidda  und 
den  Hcidcngcbicten  Adamaua’s,  doch  fand  die  Verbrennung  dort  auf  blosser 
Erde  .statt.  Die  Haussa  nannten  die  Salzhauschcn  diiki  n dollam,  die  l'ulla  .ssndu 
tschukürri. 

Auf  einem  Rastpl.atz  hinter  Yahgfulli  kam  uns  ein  Heide  mit  einem  Mädchen 
nach,  um  Honig  zum  V’erkauf  anzubicten.  Als  Uechtritz  ihn  aufforderte,  nach 
der  nächsten  Stailt,  wo  wir  lagern  wollten,  mit  zu  kommen,  um  dort  in  Ruhe 
den  Handel  abzuschliessen,  erklärte  der  Biedermann  offen,  das  dürfe  er  nicht 

wagen,  weil  er  das  Mädchen,  welches  ihn 
begleitete,  erst  vor  wenigen  Tagen  au.s 
dem  nächsten  Dorf  gestohlen  hätte,  als 
sie  zum  Wa.sserholen  ausgegangen  wäre. 
Zu  guterletzt  bat  mich  der  Gemüthsmensch 
noch  um  Medizin,  mit  deren  Hülfe  er 
jede  Frau,  nach  welcher  er  begehre,  be- 
zaubern könne,  so  dass  sie  ihm  willenlos 
folgen  müsste.  Ich  erklärte  zwar  .so  etwas 
nicht  zu  be.sitzen;  er  lächelte  indess  ver- 
Abb.  171.  Saliofcii  der  Dt-kka  in  Yangfulli.  ständni-ssvoll , als  wollte  er  sagen.  Du 
(Nach  skiaie.)  machst  mir  doch  nichts  weiss. 

Nach  elf  Uhr  überschritten  wir  einen 
Höhenzug,  welchen  der  Dinyaflu.ss  durchbricht  und  auf  dcs.sen  Höhe  der  kleine 
Ort  Den.abba  liegt.  Argwöhni.sch,  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  betrachteten 
die  Bewohner  die  durchmar.schirende  Karawane.  Von  dem  1 löhcnzug  ging  es  in 
einen  ausgedehnten  Thalke.ssel  hinein,  welchen  Granitberge  rings  umsäumten. 
Im  Westen  erblickte  man  in  der  Eerne  Berge  von  bedeutender  1 lohe. 

Es  war  gerade  Mittag,  wir  hatten  einige  Minuten  gerastet  und  waren 
bereits  wieder  aufgebrochen,  als  sich  hinter  uns  ein  lautes  Ge.schrei  erhob  und 
die  Damen  der  Karawane  mit  Kreischen  und  Zetermordio,  wie  ein  aufgescheuchter 
I’erlhühnerschwarm,  daher  ge.stürzt  kamen.  Das  .schöne  (jeschlecht  war  wieder 
einmal,  wie  es  das  zu  thun  liebte,  allein  hinterher  gebummelt,  als  i>lötzlich  ein 
Mann  aus  dem  Gebüsch  gesprungen  war,  eine  der  Frauen  gepackt  und  fortgeschleppt 
hatte.  Die  übrigen  waren  entflohen.  Ich  ritt  schnell  zurück,  kam  auch  bald  an 
den  Ort  der  That,  « o die  Geraubte  im  Begriff  war,  ihre  zerstreut  herum  liegenden 
Sachen  zusammen  zu  packen.  Der  Heide  hatte  sie  bereits  ein  Stück  fortge.schleppt, 
als  plötzlich  ein  deus  e.x  machina  in  (jestalt  eines  Kalbes  als  Retter  nahte.  Hinter 
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uns  her  kam  nämlich  ein  Mann  mit  einem  rabiaten  Bullenkalb,  welches  bereits  einmal 
unsere  Karawane  attakirt  und  auseinander  •;e.s])reiigt  hatte.  Dieses  Thier  war,  von 
dem  Geschrei  wiithend  gemacht,  dem  Räuber  mit  wuchtigem  Anprall  in  den  Rücken 
gelallen,  hatte  ihn  über  den  Haufen  gerannt  und  in  wilde  k'lucht  gcschl.igen.  Kalb 
und  Räuber  w.aren  sodann  im  Gebüsch  \er.schwundcn,  hinter  ihnen  her  stürzte 
aber  der  jammernde  Besitzer  des  siegreichen  Kalbe.s,  mit  Pfeil  und  Bogen  in  der 
Mand.  Die  (lerettete  aber  packte  ihre  Kalabassen  und  'l  üpfe  zus,ammen.  Als  wir 
zurück  gingen,  kamen  unsere  Leute  mit  Wuthgebrüll  dahergestürmt,  voran  der 
erregte  Gemahl  der  gefährdeten  Schönen.  Mit  Triumiihgeschrei  und  l'linten- 
schwingen  wurde  sic  umringt  und  der  Karawane,  die  Halt  gcm,acht  hatte,  zu- 
geführt. 

Der  M.arsch  wurde  fortgesetzt  und  schon  nach  wenigen  Minuten  passirten 
wir  den  grossen,  vierzig  bis  fünfzig  Geluüfte  zählenden  Ort  Bäs.sille.  Er  ist  bei 
den  Haussa  und  KuIIa  berüchtigt,  als  eine  der  acht  Zollstationcn,  --  Songo  n 
Garama  h.  — auf  dem  Wege 
durch  das  Tschebtschigebirge, 
an  welchem  sie  von  den  Heiden 
gezwungen  werden  mehrere 
Tage  zu  bleiben  und  hohe 
.\bgaben  zu  zahlen.  Wir  wollten 
jedoch  bis  zu  dem  nächsten 
Ort  am  Kuss  des  Gebirges 
ziehen,  um  am  folgenden  Tage 
einen  kürzeren  Marsch  über 
dasselbe  zu  haben.  Schon 
hatten  wir  das  Dorf  passirt.  als  einige  Leute  hinter  uns  her  gelaufen  kamen 
und  mich  .auftbrderten,  zu  halten;  denn  ich  ritt  wie  immer  am  Ende  der 
Karawane.  Ich  .schickte  sie  zu  Ucchtritz.  voraus  und  dieser  liess  auch  auf 
einer  Anhöhe  hinter  einem  Bach,  etwa  vierhundert  Meter  von  der  Stadt 
entfernt,  Halt  machen.  .Aus  der  St.adt  war  unterdess  eine  Schaar  von  einigen 
dreissig  mit  Lanzen,  .Schilden,  Bogen  und  Pfeilen  bewaffneten  Leuten  nebst 
einigen  Reitern,  augenscheinlich  zu  einem  ernsten  Palaver,  herangekommen. 
Die  nun  folgende  Scene  entwickelte  sich  so  .schnell,  dass  wir  gar  nicht  zu 
Ueberlegungen  und  Vorbereitungen  kamen.  Wir  sassen  beide  unbewalfnet 
auf  Hlechkolfern,  im  Bogen  um  uns,  höchstens  einen  Meter  entfernt,  standen 
die  Heiden  herum,  hinter  uns  unsere  Leute,  Gewehr  bei  Euss.  Der 
Heidenkönig,  in  prächtigen  blauen  Gewändern  und  hoch  zu  Ross,  führte  eine 
erregte  Unterhaltung  mit  unserem  Eührer,  dem  alten  Eulla,  den  er  kannte.  Er 
m.aehte  ihm  bittere  Vorwurfe,  da.ss  keine  Gesamllen  voraus  geschickt  .seien,  d.ass 
die  Weissen  ohne  Aufenthalt  durchzögen,  er  wolle  ja  die  Kituber,  welche  soeben 
einen  Raubversuch  gemacht,  eigenhändig  be.strafen  und  schlo.ss  mit  der  Eorderung, 
wir  sollten  hier  bleiben,  Uechtritz  lies.s  ihm  die  Gründe  auscinandersetzen,  warum 
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wir  heute  nocli  weitcrgelien  wollten.  Wahrend  der  Debatte,  die  ganz  parla- 
mentarisch verlief,  entstand  hinter  meinem  Rücken  ein  Lärm;  ich  drehte  mich 
um  und  sah,  wie  einige  unserer  Leute  einen  Heiden  forLstie.ssen.  Ich  rief  ihnen 
zu,  Ruhe  zu  halten;  ein  Reiter  trieb  darauf  seine  Landsleute  etw.as  zurück.  Nach 
klügerer  Debatte  erklärte  sich  der  Heidenkönig  schlie.sslich  damit  zufrieden,  d.ass 
ein  Austausch  von  Geschenken  stattfande,  und  kehrte  mit  seinen  Kriegern  nach 
der  Stadt  zurück.  Unser  l'ullaführer,  dem  bei  der  ganzen  Ge.schichtc  .sehr 
wenig  wohl  zu  .Muthe  war,  getraute  sich  aber  nicht  allein  in  die  Stadt  und 
deshalb  musste  ihn  der  stets  unternehmende  Hagirmi  begleiten.  Unterdessen 
war  es  bereits  gegen  zwei  Uhr  geworden  und,  da  die  Leute  behaupteten, 
wir  könnten  auch  von  hier  aus  in  einem  Tage  die  Höhe  des  Gebirges  erreichen, 
so  beschlossen  wir,  hier  zu  bleiben  uml  schlugen  auf  dem  l’latz,  auf  welchem 
wir  uns  gerade  befanden,  das  Lager  auf. 

Linige  Stunden  nach  uns  kamen  die  h'ulbe,  welche  sich  uns  gestern  hatten 
anschlies.sen  wollen,  mit  ihrer  X'iehheerde  herbei.  Sie  hatten  einen  Gebirg.sweg 
eingeschlagen,  um  die  grasige  Flussebene  zu  vermeiden.  Denn  da  das  Gras  zur 
Salzgewinnung  verwendet  wird,  so  legen  die  Heiden,  welche  jede  Gelegenheit 
benutzen,  um  die  Durchziehemlen  zu  schröpfen,  den  h'ulbe  für  etwaiges  Absveiden 
des  Grases  eine  Abgabe  von  Rindern  auf.  Als  sic  die  kleine  Stadt  Dcnnäbba 
erreicht  hatten,  waren  die  Heiden,  welche  bereits  über  unsern  Durchzug  ergrimmt 
waren,  über  sie  hergcfallen.  Linige  Kalaba.s.sen  mit  Hirsemehl  wurden  ihnen 

geraubt  und  ein  h'ulla  durch  einen  Messerstich  verwundet,  aber  cs  gelang  ihnen 
doch,  das  Vieh  zu  retten  und  die  Räuber  durch  l’feilschüsse  zu  verjagen. 

Hässille  wird,  wie  d.as  ganze  Tschebtschi-Gebirge,  von  den  Dckka  bewohnt, 
i.st  aber  trotz  seiner  Grösse  keine  selbstständige  Stadt,  .sondern  eine  Va.sallen- 
.Stadt  von  Gang.ssorni.  Dieser  Ort  liegt  einige  Stunden  südlich.  Wir  s.ahen 
ihn  am  folgenden  Tage  beim  Aufstieg  an  dem  Südende  des  Thalkessels  liegen. 
Der  Lamido  von  Ikässillc  ist  ein  Usurpator,  welcher  den  rechtmässigen  König 
vom  Thron  gestossen  hat.  Lr  kam  am  Nachmitt.ag  in  das  L.iger,  zeigte 

sich  als  grosser  Renommist  und  Hettelfritz,  war  aber  sonst  in  seinem  Auftreten 
wesentlich  bescheidener  als  bei  der  ersten  Begegnung.  Seine  drei  Söhne  brachte 
er  behufs  Be.schenkung  mit  und  für  seine  Töchter  bettelte  er  um  Kupferdraht. 
Als  Uechtritz  .Milch  haben  wollte,  erklärte  er.  er  habe  zwar  selbst  keine  Rinder, 
werde  aber  .sofort  den  h'ulbe  einige  Kühe  abnehmen.  Uechtritz  verbat  sich 
die.ses,  verhinderte  auch,  dass  er  jenen  drei  Rinder  als  Zoll  abforderte  mit  der  Be- 
gründung, die  h'ulbe  ständen  unter  seinem  Schutz. 

Aufifallend  war  cs,  dass  nacheinamler  einige  Dutzend  Gesandte  .aus 
benachbarten  Dörfern  erschienen,  jeder  mit  einem  oder  zwei  mageren  1 lühnern. 
sodass  Uechtritz  sic  schliesslich  zurückwics. 

Am  Abend  gestand  uns  Audu,  der  König  sei  heute  mit  seinen  Kriegern 
in  der  Absicht  gekommen,  uns  zu  bekämpfen  und  das  Gcp.äck  zu  nehmen.  Der 
Lärm  hinter  meinem  Rücken  wäre  dadurch  entstanden,  das  ein  Meide  sich  hinter 
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mich  i'c.stellt  und  mit  dem  Speer  ausfreliolt  habe,  um  ihn  mir  in  den  Rücken 
zu  stossen;  der  Araber  Garba  habe  aber  mit  seinem  Karabiner  den  Speer 
bei  Seite  geschlagen  und  den  Heiden  fortgestossen.  Audu,  der  den  Vorgang 
gesehen,  hatte  darauf  zum  König  gesagt,  er  solle  seine  I-eute  zurücktreiben; 
wenn  er  kämpfen  wolle,  müsse  er  erst  mehr  Leute  holen,  von  diesen  wenigen 
käme  keiner  vom  Platz.,  er  selbst  auch  nicht.  Zu  die.ser  Drohung  kam  noch, 
d.a.ss  einige  der  eigenen  Leute  den  König  an  die  Niedcrkige  erinnerten, 
welche  die  Wei.ssen  seinen  Landsleuten  bei  Kwona’)  beigebracht  hätten  und 
welche  er  .sehr  wohl  kannte.  Die  Krklärung  eines  Haus.sahändlcrs,  der  sich 
gcr.acle  in  Hassille  aufhielt,  dass  wir  cs  gewesen,  die  in  Hubandjidda  gekämpft, 
bestimmte  ihn  vollends  cinzulenken.  Uns  war  letzteres  .sehr  erwünscht,  denn 
wäre  es  hier  zum  Kampf  gekommen,  so  hätten  wir  auf  unserm  weiteren  W ege 
nur  noch  verla.sscnc  Dörfer  gefunden. 

In  dem  Dorf  erscholl  Abends  lauter  Sang  und  Tanz,  Trommeln  und  Pauken. 
.\inlu  erklärte,  der  König  habe  befohlen,  ein  Fest  zu  feiern,  damit  die  W’ei.ssen 
sähen,  er  und  sein  Volk  fürchte  sich  nicht  vor  ihnen.  Die  zahlreichen 
Gesandten,  welche  aus  abgelegenen  Gebirgsdörfern  mit  den  mageren  Hühnern 
als  l'riedensboten  gekommen,  wären  in  Wirklichkeit  mit  den  Streitkräften 
ihrer  Dörfer  angcrückt,  um  an  der  zu  erwartenden  Heute  Theil  zu  nehmen. 
Da  aber  aus  dem  Kampf  nichts  geworden,  hätten  sie  sich  in  H.a-ssillc  nach 
.Möglichkeit  1 lühner  gekauft,  um  wenigstens  beim  z\ustau.sch  der  Geschenke  zu 
profitiren  und  zugleich  ihre  Neugierde  zu  befriedigen.  Der  König  von  Ha.ssille 
habe  ihnen  aber  vorgeschwindelt,  durch  sein  muthiges  und  entschiedenes  Auf- 
treten habe  er  den  gefürchteten  \Vei.s.scn  derartig  imponirt,  dass  sie  den  Frieden 
vorgezogen  hätten.  Morgen  werde  er  in  die  umliegenden  Dörfer  Gesandte 
schicken  und  als  Helohnung  für  dic.se  Heldenthat,  welche  das  ganze  Country 
vor  N'envüstung  bewahrt  habe,  Abgaben  einfordern,  in  Gestalt  von  Kleidern, 
Vieh,  Korn  und  andern  Dingen. 

So  endete  der  erste  T.ag,  den  wir  in  dem  Gebiete  der  freien  Heiden  verlebten. 
Kr  hatte  zur  Genüge  gelehrt,  dass  wir  uns  in  neuen  N'erhältni.sscn  befanden,  wo 
nicht  mehr  der  Fulla  herrschte,  sondern  der  bisher  unterdrückte  1 leiilc  .seinen  Quäl- 
gei.stern  überlegen  war  und  sie  nun  seinerseits  au.szupressen  suchte.  Mit  Spannung 
.sahen  wir  den  kommenden  Tagen  entgegen,  auf  manche  Ucberr.aschungcn  durften 
wir  uns  gefasst  machen.  Denn  die.ser  erste  Tag.  der  letzte  in  Adamaua,  das 
wir  morgen  verla.ssen  .sollten,  war  nicht  gerade  unter  den  friedlichsten  .-Vuspicien 
verlaufen. 
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das  Tschebtschi -Gebirge. 

verlief  die  N.iclit  bis  auf  einen  .Sturm, 
Morgen  mit  mächtigen  .Stössen  einsetzte 
ielt  umwarf.  Wir  waren  schon  frtih  unter 
s l!a,s.sille  waren  nur  einige  Marktweiber 
vom  König  war  nichts  zu  sehen.  Der 
g durch  den  Thalkessel  am  Rande  eines 
, welcher  sich  in  .seine  eigenen  hellgrauen 
zMluvionen  ein  Hett  gegraben  hat.  L’m  halb  neun  Uhr  standen  wir  vor  den 
östlichen  Hergen  dieses  Kessels  und  kletterten  sodann  einen  sehr  steilen,  felsigen 
Abhang  hinauf.  Ks  war  ein  beschwerlicher  Aufstieg,  welcher  die  Träger  und  vor 
allem  rlie  Ksel  ausserordentlich  an.strengte.  Mit  mehreren  Ruhepausen  erreichten  wir 
um  zehn  Uhr  die  300  -Meter  hohe  l’.a.sshöhe.  Das  (iestein  war  grobkry.stallinischcr 
Granit,  Gneisse  und  Amphibolite.  Heim  Aufstieg  hatten  wir  einen  prachtvollen 
Ueberblick  über  den  l'halke.ssel  und  die  ihn  umrahmenden  Hcrge  bis  zu  dem 
zackigen  H.  Gambagani.  /Cu  unseren  I'üssen  lagen  die  1 leidendörfer  Gambori  und 
mehr  iistlich  Gaiigssorni,  der  Haujitort  der  Ebene.  Wir  konnten  deutlich  .sehen, 
wie  die  Hewohner  der  ersten  Stadt  im  Kreise  zu  einer  Herathung  zusammen 
hockten,  uns  beobachteten  und  schliesslich  einen  Hoten  nach  Gangssorni  ah 
schickten.  Jenseits  der  I’asshöhe  eröffnete  sich  ein  ganz  anderes  Hild.  Zu 
unseren  Füs.sen  ein  tiefes  Thal,  zu  welchem  un.ser  Hergriicken  .sehr  steil  abstürzte. 
Auf  der  anderen  Seite  erhob  sich,  wohl  600  Meter  hoch,  eine  mächtige  Berg- 
wand, auf  welcher  eine  horizontale  Ge.steinsdecke  lagerte  und  aus  die.ser  ragten 
einzelne  hellgraue  Kegel  heraus.  Man  wurde  sofort  an  die  \T'rhaltni.s.se  auf  dem 
Plateau  von  Ngaumdere  erinnert,  an  dessen  Hasaltdecke  und  die  Phonolithkegel 
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(lerselboii.  Das  Thal  zu  unseren  I'üssen  endete  bald  südlich,  indem  ein  Verbindungs- 
rücken die  Bergkette,  auf  welcher  wir  uns  befanden,  mit  dem  Haiiptgcbirgc  verband. 
Nach  Norden  hin  .setzte  cs  sich  jedoch  weiter  fort  und  .stand  mit  dem  Thalkcssel  von 
Bassille  und  mit  anderen  Thalern  durch  eine  l’fortc  in  Verbindung,  welche  einen 
Blick  auf  ein  Gewirr  von  .Schluchten,  Bergrücken  und  Gipfeln  erolifnete.  Wir  stiegen 
sodann,  an  der  Bergwand  entlang  gehend,  wohl  um  150  .Meter  zu  dem  Verbindungs- 
rücken hinab.  Derselbe  besteht  aus  grauen,  kuglich  abgesonderten,  jung  erup- 
tiven Augit- Andesiten,  welche  augenscheinlich  leichter  zerstörbar  .sind  als  die 
Granite  und  Gneis.se  und  zu  ausgetlehnten  Thalbildungen  Anl.iss  gegeben  haben. 
Der  Aufstieg  zum  I lauptgebirgszug  betrug  von  hier  aus  noch  ca.  450  Meter  und 
war  ebenfalls  sehr  steil.  Krst  um  halb  ein  Uhr 
standen  wir  auf  der  l’lateauhöhe  und  blickten 
nach  SW.  bis  NW.  über  eine  grasige  Hochebene 
zu  hohen  Berggipfeln  und  -rücken.  Zwei  hellgra\ie, 
kahle-  Kegel,  ganz  wie  die  l’honolithberge  de.s 
.Ngaiimdereplatcaus,  ragten  aus  der  Hocht-bene 
hervor,  tleren  (iestein  in  der  That,  ebenso  wie 
dort,  nichts  anderes  war.  als  eine  schwarze  B.asalt- 
dcckc  von  Ö0--70  Meter  Mächtigkeit,  w.ihrend 
die  Hauptmasse  des  Gebirges  von  Gneissen  und 
Graniten  gebildet  wird.  Nach  kurzer  Rast 
setzten  war  den  Marsch  fort  und  erreichten 
bald  nach  ein  Uhr  das  Songo  n Tsch.äkbal, 
einen  an  einem  Bach  gelegenen  Lagerplatz. 

Mit  dem  heutigen  Tage  hatten  wir  Adamaua 
den  Riicken  zugekehrt  und  das  Gebiet  eines 
neuen  .Staates,  nämlich  das  von  Muri,  betreten. 

Beim  Aufstieg  zum  l’lateau  hörten  wir 
1 rommeln  und  , Musik  in  den  Thalern  im 
SO.,  an  deren  Gehängen  auch  einzelne  Berg- 
ilörfer  sichtbar  waren.  Wir  glaubten  schon 

an  Krieg,  allein  der  Führer  erkkirte,  es  seien  nicht  Kriegstrommeln,  sondern 
man  veranstalte  irgend  eine  Zauberei,  wobei  stets  Musik  gemacht  werde, 
k.in  halbes  Dutzend  Leute,  mit  Lasten  auf  dem  Kopf,  kam  in  einiger 
Kntfernung  hinter  uns  her,  doch  verloren  wir  sie  spiiter  aus  den  .\ugen. 
Die  X’egetation  des  I’lateaus  war  der  des  Ngaumderejilatcaus  sehr  ähnlich, 
nämlich  ein  (irasland  mit  vielen  blühenden  Kräutern.  Unter  tliescn  befand 
sich  auch,  wie  dort,  die  dem  Vieh  schädliche  Giftpflanze  tirriri  h.  Von 
Sträuchern  war  einer  vorherrschend,  allerdings  nur  in  der  Nähe  rler  Bäche. 
Derselbe  war  niedrig,  drei  bis  vier  Meter  hoch,  besass  aber  ein  ausserordent- 
liches Wachsthum  in  die  Breite.  .Seine  Zweige  waren  dicht  mit  frischem,  grünem 
Laub  von  paarig  gefiederten  Bkittchen  Ix-deckt , welches  kühlen  Schatten 
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f;c«ährtc.  Goldfjclbc-  Kätzchen  \’on  zwanzig  Centimetcr  Länge  hingen  in 
überraschender  h'ülle  von  allen  Zweigen  herab.  Doch  rührte  ihre  I-arbc 
nicht  von  lUüthenblättern,  sondern,  wie  bei  unseren  W’cidcn,  von  langen  gelben 
Staubfilden  her.  Die  Kätzchen  standen  in  .strahligen  Büscheln  am  Knde  der 
Zweige.  Leider  sind  die  ge.saninielten  Exemplare  später  verloren  gegangen  und 
der  Baum  lässt  sich  daher  nicht  be.stimmen. 

.Abends  hatten  wir  ein  Gewitter  ohne  Regen,  in  der  Nacht  war  der 
Himmel  klar,  aber  am  Morgen  war  Alles  im  Nebel  und  starker  Thau  bedeckte 
Gras  und  Büsche.  Doch  bald  zerstreute  die  aufgehende  Sonne  die  lagernden 
Wolkcnma.ssen.  Bei  dem  herrlichsten,  frischen  Wetter  — cs  war  wie  ein 
schöner  Herbsttag  im  bayrischen  Gebirge  brachen  wir  auf.  Der  Abstieg 
sollte  .so  steil  sein,  dass  er  für  Esel  unjj.assirbar  wäre.  Daher  wurden  die 
Eulbchirten,  als  Entgelt  für  den  gewährten  Schutz,  ersucht,  die  Esellasten  auf 
ihren  eigenen  Häuptern  hcrabzutragen.  Sie  thaten  es,  wenn  auch  mit  Seufzen. 
Bereits  nach  wenigen  Minuten  standen  wir  am  Rande  des  plötzlich  ab- 
brechenden l’lateaus.  Während  die  beladenen  Träger  langsam,  einer  nach 
dem  andern,  den  steilen,  steinigen  Pfad  vorsichtig  betraten,  hatte  ich  Mus.se,  die 
wundervolle  Gebirgslandschaft,  welche  in  frischem  Grün  |)rangte,  zu  genies.sen. 
Leber  hunderte  von  langen  Bergrücken  .schweift  das  Auge  zu  zackigen  Gipfeln, 
.senkrechten  W.änden  und  Thürmen,  tiefen  Thälern  und  Schluchten.  Be.sonders 
fesselte  im  Südwesten  den  Blick  eine  malerische  mit  senkrechten  nackten 
Wänden  abstürzende  (iranitgruppe,  welche  wir  Herrn  Dr.  Kay.ser,  Ministerialdirektor 
des  Auswärtigen  Amts,  zu  Ehren,  die  Kaysergruppe  tauften.  Wohl  um  fünf 
hundert  bis  sechshundert  Meter  mochten  die  höchsten  sichtbaren  Ber^ipfel 
unseren  Standpunkt  überragen.  Riesengebirge  und  Schwarzwald  können  am 
ehe.sten  mit  dem  T.schebtschigebirge  verglichen  werden,  nur  dass  letzteres 
bedeutender  ist  und.  Dank  der  insolatorischen  Verwitterung,  schroffere  Felspartien 
von  alpinem  Charakter  aufweist.  Es  wurde  mir  hier  klar,  dass  es  sich  der 
Hauptsache  nach  um  ein  \on  SSW.  nach  NNO.  streichendes  Gebirge  handelt, 
welches  am  Benuethal  als  Fumbinagebirge  endet  und  nach  S.  hin  vor  Gangome 
jäh  abbricht.  Das  (iestein  war  vorwiegend  ein  rother  Granit  mit  gro.s,sen 
Orthokia.sen. 

Intere.ssante  N'erhältnisse  wies  die  Vegetation  auf.  Fast  noch  schärfer  .als 
am  Ubaka-Plateau  war  der  Unterschied  zwischen  der  Vegetation  der  Hochfläche 
und  der  Bergabhänge  und  Thäler. 

Wenige  Schritte  von  dem  Rand  der  Hochfläche  entfernt,  erblickte  das  Auge 
nichts  als  abgebrannte  Grasflächen  mit  zerstreuten,  blühenden  Kräutern,  hie  und 
da  niedrige  Büsche;  einige  Schritte  weiter  und  zu  unsern  l'üssen  dehnten  sich 
weite  Bergwälder  aus  von  Doka-,  Kniwa-  und  andern  im  ganzen  mittleren  Sudan 
heimischen  Bäumen,  welche  als  dichter  Buschwald  Gehänge  und  Thäler  be- 
deckten. Wir  befanden  uns  auf  der  Grenze  zweier  Vegetationsgebiete,  die 
so  scharf  gezogen  ist,  wie  die  politische  Grenze  zwischen  zwei  Staaten.  Der 
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W'eg  ging  ganz  nusscrordcntlicli  steil  hinab  und  nur  langsam,  Schritt  für  Schritt, 
mit  den  Bergstöcken  tastend,  die  Last  auf  dem  Kopf  mit  der  einen  Hand 
haltend,  kletterten  die  Leute  vorsichtig  hinab.  Auf  einem  der  vielen  nach  SW. 
gerichteten  zahlreichen  Ausläufer,  welche  von  dem  Hauptkamm  des  Gebirges 
ausgehen,  führte  der  Pfad  in  mehreren  Stufen  über  achthundert  Meter  in  ein  Thal 
hinab,  welches,  von  W.  herkommend,  bis  tief  in  das  Herz  des  Gebirges  reicht, 
ähnlich  dem  Höllenthal  bei  Kreiburg  im  Breisgau.  Die  letzten  Partien  des  Berg- 
rückens bestanden  aus  denselben  Augit-Andesiten,  wie  wir  sie  gestern  am  Ost- 
abhang des  Gebirges  gefunden  hatten.  Bereits  um  neun  Uhr  hatten  wir  nach 
zweistündigem  Abstieg  die  Thalsohle  erreicht.  Leider  kannten  wir 
heute  nicht  mehr  weitergehen,  weil  einer  unserer  Leute,  infolge  von 
.Sandflöhen,  an  einem  Absce.ss  auf  der  l'ussohle  litt  und  weit  zurück- 
geblieben war.  Gewöhnlich  ritt  er  auf  einem  Ksel.  Das  war  bei  dem 
heutigen  Gebirgsweg  aber  nicht  möglich  gewesen;  er  musste  auf  dem 
Rücken  liegend  den  steilen  Abhang  herunterrutschen.  Weit  zurück, 
bleiben  durfte  er  .aber  nicht,  denn  bei  der  Unsicherheit  der  hiesigen 
(jegenden  bedeutete  ein  Zurücklassen  des  UnglückHclicn  Ueber- 
lieferung  in  Sklaverei.  So  schlugen  wir  denn  in  der 
Nähe  des  Heidendorfes  GandjAni  das  Lager  auf. 

Die  Westseite  des  Gebirges  wird  ebenso,  wie  die 
Ostseite,  von  den  Dekka  bewohnt.  Die  (iehöfte  waren 
statt  mit  Mattenzäunen  mit  Zäunen  von  Bamh 
geben,  welcher  an  dem  nahen  Flüsschen  üppig 
Senkrechte  Pfahle  dienten  den  horizontal  liegenden 
Bambusstämmen  als  Stütze,  Die  Kornurnen  waren  nur 
einen  bis  einen  Meter  und  zwanzig  Centimeter  hoch,  sonst 
aber  denen  in  Adamaua  ähnlich.  Im  Uebrigen  fehlte 
keine  der  bei  Mohamedanern  üblichen  Einrichtungen. 

Erst  nach  langem  Zaudern  und  voll  Angst  wagte  der  Dorfhäuptling  in  das 
Lager  zu  kommen.  V'on  unserm  Kommen  und  den  V'orgängen  in  Bassille  hatte 
er  natürlich  schon  längst  gehört.  Durch  ein  Geschenk  und  FreundschafLs- 
versicherungen  wurde  er  indess  beruhigt  und  versprach,  seine  Leute  mit  Lebens- 
mitteln zu  schicken,  ln  <ler  That  erschienen  bald  zahlreiche  Männer  und  Frauen 
mit  Kalab.assen  voll  Mehl  im  Lager,  die  Männer  in  mohamedani.scher  Kleidung. 
Die  Tracht  der  Dekkafrauen  war  dieselbe,  wie  sie  von  Gambagani  beschrieben 
worden  ist.  Die  meisten  waren  gut  gewachsen,  bis  auf  die  starke  Krümmung  der 
Wirbelsäule,  welche  bei  allen  Heidenvölkern  Adamaua’s  ausgebildet  zu  sein 
scheint.  Die  Gesichter  waren  freilich  echt  negerhaft,  mit  breiten,  platten  Nasen, 
dicken  wulstigen  Lippen  und  von  ruiuler  Form. 

Das  Dorf  i.st  sehr  malerisch  gelegen.  Waldige  Bergrücken  ziehen  sich  im 
V'ordergrund  hin.  Hinter  denselben  erhebt  sich  über  tausend  Meter  hoch  mit 
senkrechten,  nackten  Granitwänden  die  erwähnte  Kaysergruppe,  ein  V'orsprung  des 

21* 


IS  um- 
auchs. 


.M)b.  175.  Kriegsnüte  der 
Delcka  aus  einem  Horn 
mit  «.‘LHerncni  Mutxlstück. 
Gamhin. 

V4  D4t-  Gr.  M.  f.  V.  Heriin. 
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Gcbirgskanimes,  welche  dem  Schiern,  von  Seis  aus  gesehen,  ähnelt.  Mächtige 
Bergwände  z.iehen  sich  von  dic.scr  Masse  nach  SW.  hin  fort. 

Unglücklicherweise  hatte  ich  mir,  um  diesen  Trank  einmal  zu  kosten, 
Uurrhabier  bestellt.  Aiidu  und  einige  andere  Leute  fühlten  nun  die  morali.sche 
Verpflichtung,  auch  für  sich  einen  grossen  Topf  Bier  kommen  zu  lassen.  Infolge 
dessen  war  ein  Theil  der  Leute  am  Nachmittag  betrunken  und  machte  solchen 
l.ärm,  dass  L'echtritz  energisch  einschreiten  musste.  Da  bereits  früher  ähnliche 
Skandalaffairen  infolge  von  Trunkenheit  vorgekommen  waren,  z.  B.  in  Xgaumdere 
und  wenige  T.age  vorher,  so  setzte  Uechtritz,  um  Wiederholungen  zu  verhindern, 
für  die  folgende  Zeit  auf  Trunkenheit  eine  schwere  Strafe  fest.  .Mit  Freude  kann 
ich  konstatireii,  dass  die  Urohung  allein  gcniigte.  um  die  Leute  einzuschüchtern 
und  sie  zu  verhindern,  sich  fernerhin  zu  betrinken;  aribetrachts  des  Negerlcicht- 
Sinns  eine  grosse  Leistung  der  Uisciplin. 

Am  Nachmittag  fiel  etwas  Regen,  so  dass  wir  das  Gepäck  in  die  Zelte 
nahmen.  Bald  darauf  brauste  zwischen  drei  und  vier  Uhr, 
von  NNO.  kommend,  ein  gewaltiger  Torn.ado  über  uns 
hin,  aber  auch  jetzt  fielen  nur  « enige  Regentropfen.  Fine 
Stunde  später  hatten  wir  wieder  ruhiges,  heiteres  Wetter. 
Abends  genossen  wir  das  Schauspiel  eines  nächtlichen 
Grasbrandes,  welcher,  von  dem  heutigen  Sturm  entfacht, 
an  den  gegenüber  liegenden  Berghängen  emporkletterte. 
Wir  konnten  die  lange  l''cuerlinie  deutlich  verfolgen,  wie 
sie  hier  zurückblieb,  dort  rasch  vorrückte,  bald  erlosch, 
bald  himmelhoch  aufflammte. 

Durch  das  breite  Thal  des  .Mao  Gambakänc  führte 
der  Weg  nach  Westen  hin.  Die  anfangs  auftretenden  Kruptiv- 
gesteine,  welche  Hügel  mit  sanften  runden  h'ormen  bildeten,  machten  bald  dem 
schrofien  Granitgebirge  mit  .steilen,  kahlen  Thürmen  und  Wänden  Platz,  welche 
stellenweise  das  Thal  sehr  einengten.  .Mehrere  Heidendörfer  lagen  .am  Wege  und 
auf  den  Abhängen  der  Berge.  Nach  neun  Uhr  öffnete  sich  das  Thal,  der  Husch 
wurde  lichter,  stellenweise  traten  Fächerpalmen  - Bora.ssus  --  auf,  welche  bei 
ihrer  enormen  Höhe  von  drcis.sig  bis  vierzig  .Metern  und  mit  ihren  schlanken 
-Stämmen  einen  wunderbaren  Eindruck  machten.  Bereits  um  elf  Uhr  erreichten 
wir  das  Dorf  Gai'igilla,  in  welchem  wir  zu  bleiben  beschlo.sscn.  Kurz  vorher  hatten 
wir  einen  Fluss  passirt,  welcher  eine  Breite  von  ca.  hundertdreissig  Metern  und  eine 
Tiefe  \on  fünfzehn  Metern  besass,  jetzt  aber  fast  trocken  war.  Kr  kommt  aus 
einem  Thal,  das  sich  nach  Norden  hinzieht  und  nach  Tschebtschi,')  dem  Hauptort 
des  Gebirges,  fiihren  soll,  Tschebtschi  wird  von  Haussahändicrn  trotz  der  schlechten 
Behandlung,  welche  die  Heiden  ihnen  angedeihen  la.s.sen,  oft  besucht,  weil  d.ascibst 
der  Kolabaum  wachsen  soll.  Das  isolirtc  \'orkommen  dieses  .sonst  nur  in  den 
feuchten  Küstengegonden  gedeihenden  Baumes  mögen  dort  vulkanischer,  frucht- 
barer Borleil  und  reichliche  Bewässerung  in  einem  Thalkes.sel  ermöglichen. 


Abb.  176.  Rasirmesser 
der  Dekkafraueu. 

Va  nat.  (•t.  (Nach  Skimtc.) 
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1 lintcr  dem  Dorf  schlugen  wir  auf  einem  Platz  das  langer  auf.  Der  Dorf- 
hiuiptling  schickte  einen  Boten  und  forderte  un.s  in  frechem  Tone  auf,  den  Platz 
zu  r.äumen  und  auf  einem  anderen,  den  er  bestimmen  werde,  zu  lagern.  Uechtritz 
gab  n.aturlich  eine  ablehnende  Antwort.  Gleich  darauf  erschien  der  Bruder  des 
Königs  mit  (jeschenken  und  bat  um  KnLschuldigung  wegen  des  Betragens  seines 
Bruders.  Derselbe  kenne  die  \W‘i.s.sen  nicht,  er  dagegen  sei  in  Kwona  gewe.sen 
zur  Zeit,  als  die  \Veis.sen  es  zerstörten.  Bald  nach  ihm  kam  auch  der  König 
selbst,  ein  alter  verschmitzter  Heide,  mit  seinem  Sohn  und  bat  demiithigst  um 
Vergebung.  Damit  waren  die  friedlichen  Beziehungen  gesichert,  doch  trat  am 
Nachmittag  ein  Ereigniss  ein,  das  leicht  zu  Zwistigkeiten  hätte  führen  können. 
Ein  Heide  riss  nämlich  bei  einem  Handel.sgeschäft  einem  unserer  Hau.s.s,a,  Yakiibu, 
die  Perlen  aus  der  Hand,  stach  mit  dem  Me.sser  nach  ihm  und  entfloh.  Der  Fall 
wurde  dem  Dorfkönig  vorgelcgt,  die.ser  versprach,  den  Räuber  zu  fa.ssen.  doch  ge- 
schah nichts,  obwohl  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  den  ihm  wohl  bekannten 
Dieb  zu  arretiren.  Den  afrikanLschen  Rechtsanschauungen  entsprechend,  lie.ss 
Uechtritz  nun  dem  Häuptling  erklären,  der  Raubanfall  im  Lager  wäre  keine 
kleine  Sache.  Wenn  einer  un.serer  Leute  einen  Dorfbewohner  beraubt  und  mit 
dem  Me.sser  bedroht  hätte,  würde  er,  der  Häuptling,  mit  Recht  Busse  verlangen, 
und  er,  Uechtritz,  würde  den  Dieb  schwer  bestrafen.  L’mgekehrt  müsse  er  jetzt 
für  die  l'revelthat  seines  Unterthanen  einstehen.  Entweder  würde  bis  heute 
Abeiul  der  Räuber  au.sgeliefert  oder  eine  grosse  Kalabasse  Mehl  nebst  fünf 
Hühnern  bezahlt.  Wir  mu.s.sten  in  diesem  Falle  mit  der  grössten  Energie  auf 
der  .Sühnung  des  Vergehens  be.stehcn,  damit  un.sere  Leute  .sahen,  da.ss  ihnen 
der  genügende  .Schutz  zu  Theil  würde.  Man  kann  sich  denken,  wie  sich  die  Herren, 
welche  bisher  gewohnt  gewesen.  Fremde  zu  schröpfen  und.  wie  Figura  zeigte, 
selbst  mit  (jewalt  zu  berauben,  bei  unseren  Forderungen  wanden  und  quängelten. 
Der  Bruder  des  Königs,  welcher  die  V'erhandlungen  führte,  lief  ein  halbes  Dutzend 
.Mal  hin  und  her  und  brachte  bald  fade  Vorwände,  bald  leere  Versprechungen 
vor.  Als  der  Häuptling  sah,  da.ss  Alles  nichts  helfe,  schickte  er  die  auferlcgte 
Busse.  Audu,  der  sie  in  Empfang  nahm,  überreichte  Yakubu  das  Mehl,  die 
Hühner  wollte  er  dagegen  unserm  Koch  geben.  Die  Anwesenden  blickten  mit 
stummem  Staunen  drein,  als  Uechtritz  erklärte,  die  Hühner  gehörten  ebenfalls 
dem  Bestohlenen.  So  etwas  war  ihnen  noch  nicht  vorgekommen;  denn  ein 
afrikanischer  Fürst  pflegt  Vergehungen  an  seinen  Unterthanen  wohl  auch  durch 
Auferlegung  von  Busse  zu  sühnen,  dieselbe  aber  dann  als  Lohn  für  seine 
Bemühungen  zu  behalten.  Der  Europäer  mit  seinen  Begriffen  von  Anstand  ist 
den  .Schwarzen  etwas  Lhibegreifliches.  Freilich  imponirt  er  durch  Selbstlosig- 
keit auch  dem  egoistischen  Neger,  gewinnt  sein  X'ertrauen  und  sichert  seine 
morali.sche  Ucberlegenheit. 

Bereits  nach  einstündigem  Marsch  traten  am  folgenden  Morgen  (7.  März) 
die  (jebirge  nach  Norden  und  Süden  zurück.  Wir  durchquerten  eine  weite 
Ebene,  welche  von  zahlreichen  Bächen  mit  schönen  Galleriewäldcrn  durchflossen 
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wiril.  L’m  neun  Uhr  passirton  wir  einen  isolirten,  etwa  achtzig  Meter  hohen 
I iügel,  auf  welchem  ein  Heidendorf  (iofigdzönosji  lag.  Kine  Stunilc  später  .standen 
wir  wieder  vor  einem  drei-  bi.s  vierhundert  Meter  hohen  (iranitplateau.  Nach  SW. 
setzte  sich  dagegen  die  breite  Kbene  fort  bis  zu  hohen  l’lateaubergen , welche 
den  Hintergrund  bildeten.  Am  Rande  des  erwähnten  (jranitplateaus  führte  der 
Weg  nach  NW.  hin.  Haid  erhoben  sich  auch  rechts  hohe  (iranitberge,  so  dass 
ein  Thal  von  höchstens  einem  Kilometer  Hreite  entsteht.  Ks  war  elf  Uhr,  als 
wir  den  kleinen  Heidenort  Gambin  erreichten,  des.sen  Gehöfte,  fünfzehn  bis 
zwanzig  an  Zahl,  sich  am  I-'u.sse  des  2CX>  Meter  hohen  nördlichen  Granitberges 
hinziehen.  Kaum  hatte  ich  mit  den  Letzten  der  Karawane  das  Dorf,  welches 
rechts  liegen  blieb,  passirt,  als  an  der  S]>itze  lautes  Geschrei  ertönte.  Zu  gleicher 
Zeit  sah  ich  Hewaffnete  aus  dem  Dorf  nach  der  Richtung  hin  aus  welcher  der 
Lärm  kam,  laufen.  Im  Laufschritt  eilten  wir  vorwärts  und  erreichten  nach 
wenigen  Augenblicken  das  (iros  der  K.\pedition.  Uechtritz  hatte  Halt  machen 
und  .seine  Gewehrleute  eine  Schützenlinie  bilden  la.ssen ; dahinter  wurde  das  Ijepäck 
aufgestapelt.  Audu,  Hornu-Hornu,  unser  Führer,  und  ein  Heide  in  weis.ser  Tobe, 
der  Kaigamma  des  Dorfe.s,  wie  cs  sich  herau.sstellte,  standen  in  lebhafter  Unter- 
haltung einige  fünfzig  Schritte  vor  der  l'ront  unserer  Leute;  nach  dem  Dorf 
zu  hatte  sich  ein  Dutzend  Heiden,  mit  Leder.schilden  und  Speeren  bewaffnet, 
versammelt,  welche  drohend  ihre  W'affen  .schwangen.  Rasch  lie.ss  ich  auch 
meine  Leute  das  Ge|)äck  ablegcn  und  vervollständigte  nach  den  Seiten  hin  die 
Deckung  de.sselben. 

h'olgendes  war  vorgefallen.  Als  die  Spitze  unserer  Karawane  das  Dorf 
passirt  hatte,  hatten  sich  einige  Heiden  drohend  in  den  Weg  gestellt  und  erklärt, 
die  Karawane  dürfe  nicht  weiter,  sondern  müsse  halten  Hagirmi  hatte  den 
ersten  ruhig  bei  Seite  geschoben,  geschickt  den  Mes.sersto.ss,  den  sein  Gegner 
führte,  parirend.  Mit  Ge.schrei  waren  nun  die  Heiden  in  das  Dorf  zurückgelaufen 
und  hatten  das  Volk  zu  den  Waffen  gerufen.  Als  sich  Hewaffnete  vor  dem 
Dorf  sammelten,  hatte  Uechtritz  halten  la.s.sen  und  sich  kampfbereit  gemacht. 
Doch  vergeblich  versuchte  der  Kaigamma  seine  Landsleute  vor  unbesonnenen 
Gewaltthätigkeiten  zurückzuhalten,  sie  waren  wie  toll  geworden.  Kinige  dreissig 
Mann  waren  bereits  versammelt,  neue  Hewaffnete  kamen  dazu  und  die  Kriegs- 
trommeln im  Ort  wirbelten,  um  andere  Dörfer  zu  alarmiren.  Es  war  keine 
Zeit  zu  verlieren.  Uechtritz  rief  Audu  und  die  andern  zurück,  der  Kaigamma 
eilte  dagegen  in  mächtigen  Sätzen  .seinem  Dorfe  zu.  Von  den  Häumen  des 
lichten  Huschwaldes  gerleckt,  begann  der  Feind  vorzudringen.  Eine  Salve  krachte, 
eine  zweite  folgte.  Die  Wirkung  war  vollständig;  der  überra.schte  Feind,  der 
von  Feuergewehren  keine  Ahnung  zu  haben  schien,  zog  sich  zurück,  die  Bäume 
geschickt  zur  Deckung  benutzend.  Doch  .sammelte  er  sich  wieder  vor  dem  Dorfe  in 
mehreren  hundert  Metern  ICntferming  von  der  Schützenlinie.  Während  Uechtritz 
gerade  .Vnordnungen  traf,  um  gegen  das  Dorf  vorzugehen,  machte  mich  Ogu, 
ein  langer  Igbebe,  darauf  aufmerksam,  da.ss  in  dem  hohen  Grase  zur  Linken 
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Feinde  herankämen.  Ich  ging  nach  der  Richtung  hin,  als  plötzlich  ein  Dutzend 
Heiden  mit  geschwungenen  Spccren  dreissig  Schritte  von  uns  entfernt,  aus  dem 
Grase  hervorstürmten.  Den  Karabiner  fertig  machen  und  an  die  Hacke  rci.ssen, 
war  eins;  doch  bevor  ich  abdrücken  konnte,  knallte  hinter  mir  aus  Uechtritz’ 
Büchse  ein  Schuss.  Der  vorderste  der  Angreifer  brach  zusammen;  der  zweite 
schwenkte  nach  rechts  ab  und  war  im  Begriff  hinter  einem  Baum  im  hohen 


Abb.  177.  Fcidhacken  der  I>ckka  au<>  (ran>'agam. 
V<  nat.  Gr.  M.  f.  V.  ßerlm. 


Grase  zu  verschwinden,  als  ich  scho.ss.  Wir  fanden  ihn  nachher  im  (irasc  liegen ; 
er  war  trotz  des  Schusses  durch  die  Brust  noch  zwanzig  Schritte  gelaufen.  Die 
übrigen  Feinde  nahmen  Kei.ssaus.  Die  ganze  Affaire  verlief  übrigens  so  schnell, 
da.ss  au.sser  uns  beiden  keiner  der  überraschten  Leute  zum  Schu.ss  kam.  Der 
Heide,  welchen  Uechtritz  erschossen,  war  ein  Mann  von  herkulischem  Bau,  aber 
einem  so  viehi.sch  rohem  Gesicht,  wie  wir  es  bisher  noch  nicht  gesehen.  Der 
Schuss  sass  ihm  mitten  in  der  Stirn  und  das  Gehirn  war  als  weisser  Pfropf 
herausgequollen. 

Während  ich  mit  meinen  Leuten  zur  Deckung  des  Gepäcks  zurückblieb, 
ging  Uechtritz  mit  seiner  Abtheilung  gegen  das  Dorf  vor  und  vertrieb  mit  einigen 
Schüssen  den  Feind,  der  .sich  eilig  auf  die  Berge  zurückzog.  Auf  dem  Kampf- 


Digilized  by  Google 


- 328  - 

pl:it/  l.if;  ein  Todlcr;  nielircre  starke  Hliitspuren  liessen  sich  bis  in  das  Don 
verfolgen,  län  Mann  musste  eine  Verletzung  einer  grossen  Arterie  erhalten 
haben,  denn  alle  drei  bis  vier  Schritte  war  ein  langer  liluLspritzer  bemerkbar. 
Trotzdem  war  es  dem  Schwerverwundeten  noch  gelungen,  sich  in  die  Hergc 
zu  retten.  In  einem  Hau.se  wurde  ein  zweiter  Todter  gefunden,  einen  dritten  scho.ss 
Uechtritz  noch  auf  der  I-'lucht  nietler.  Das  Dorf  wurde  nach  Lebensmitteln  ab- 
gesucht,  jedoch  nur  etwas  Korn,  einige  Hühner  und  Schafe  erbeutet;  dann  wurde 
es  in  Brand  gesteckt. 

Nach  genau  einer  Stunde  Aufenthalt  verlic.ssen  wir  die  rauclicnden  Trümmer 
Gambin's,  dessen  räuberi.schc  und  habgierige  Bewohner  sich  das  Unglück,  das 
sie  getroffen,  selbst  zuschreiben  mussten,  und  setzten  unsern  Weg  in  nordwest- 
licher Richtung  fort.  Zahlreiche  Ikache  mit  tiefen  Schluchten  und  dichten  Gallerie- 
wäldern  kreuzten  den  Weg  und  m.aehten  ilen  Marsch  beschwerlich.  lis  war  ein 
Terrain,  wie  es  uns  jetzt  am  wenigsten  angenehm  sein  konnte,  zumal  wir  uns 
dem  gros,scn  Heidenort  Gaiiyagam  näherten,  dessen  König  mit  dem  der  zer- 
störten Stadt  nahe  verwandt  war.  Wir  mussten  uns  also  auf  einen  zweiten 
Zu.sammenstoss  gefasst  machen. 

Nach  eincinhalbstündigcm,  langsamen  Marsch  erreichten  wir  d.as  zweite  Dorf, 
welches  ebenfalls  am  Kuss  des  nördlichen  (iebirgszuges  lag.  Ks  war  verla.s.sen; 
nur  ein  ansässiger  i''ulla  und  eine  Kullafrau,  welche  hier  wohnte  und  deren  .Mann 
sich  nach  Bassille  begeben  hatte,  waren  zurückgeblieben;  desgleichen  ein 
l'ilephantenjager,  welcher  vor  einiger  Zeit  in  das  Dorf  gekommen  und  vom  1 leiden 
könig  zum  Sklaven  gemacht  worden  war.  Die  Heiden  hatten  sich  auf  das 
Schicssen  hin,  das  sie  deutlich  hatten  hören  können,  in  d.as  Gebirge  geflüchtet. 
-Schon  längst  waren  sic  von  dem  Kommen  der  Weissen  benachrichtigt  worden 
und  der  König  hatte  gestern  noch  zu  seinem  Bruder  in  der  kleinen  St.idt  einen 
Boten  geschickt,  er  solle  ja  die  l'  remden  unbehelligt  ziehen  hassen.  Die  Bewohner 
Gambin's  waren  nämlich  wegen  ihrer  Raubgier  allgemein  berüchtigt,  .sogar  unter 
den  I leiden  selbst.  Als  man  nun  in  Gartyagam  das  Schies.sen  hörte,  war  man  davon 
überzeugt,  dass  man  uns  doch  angegriffen  habe,  und  in  der  k'urcht,  es  würde  ihnen 
auch  an  den  Kragen  gehen,  retirirtc  alles  in  die  Berge.  Wir  sahen  sie  deutlich  auf 
denselben  herumlaufen  und  hätten  sie  gerne  zurückgerufen,  doch  weigerte  sich 
der  zuriickgebliebene  Kulla  als  (je.sandter  hinzugehen  und  der  Klcphantenjager, 
der  froh  war  befreit  zu  sein,  erst  recht.  Da  wir  keine  Lebensmittel  hatten,  so 
wurde  das  Dorf  abgesucht.  Dabei  wurde  leider  der  östliche  Theil  der  .Stadt 
von  unsern  plimdernden  Kulbchirten  gegen  unsern  Befehl  in  Brand  gesteckt. 
Das  Dorf  mochte  etwa  dreissig  bis  vierzig  Gehöfte  besitzen,  welche  nach  dem 
Muster  <lcr  bisherigen  Dörfer  mit  Zäunen  aus  B.imbusstäben,  statt  aus  Gras, 
gebaut  waren.  Die  thönernen  Kornurnen  waren  nur  mannshoch.  Bündel  von 
Maiskolben  und  Bastkürbe  mit  Hirse  standen  in  allen  Gehöften  an  hohen  -Stangen 
als  l'eti.sche  angebunden.  Den  Mittelpunkt  des  Dorfes  bildete  das  Gehöft  des 
Königs,  in  dessen  Hof  hinein  ein  grosses  Sauri  führte.  Neben  dem  Eingang 


Digilized  by  Google 


329 


(iesselbcn  Ständen  rechts  eine  Hank  aus  rohen  Baumstämmen,  links  auf  l’fahlen 
Büffel-,  Rinder-  und  l'lusspferdschadel.  Die  Büffel  sind  in  dieser  Gegend  sehr 
zahlreich,  und  zwar  ist  es  die  kleine  rothe  ,\rt.  Wir  hatten  ursprünglich 
beabsichtigt,  hier  mit  Hülfe  der  Heiden  eine  Büffeljagd  zu  veranstalten;  die 
kriegerischen  ICreignisse  machten  natürlich  diesen  Plan  zu  nichte. 

In  dem  königlichen  Sauri  lagen  mehrere  müchtige  Kesselpauken,  Kriegs- 
trommcln,  und  sanduhrfürmige  Musiktrommeln.  In  dem  weiten  Hof  standen 
mehrere  Häu.scr  und  Kornurnen.  An  einer  Stelle  war  der  Boden  mit  l.ehm  ge- 
■stampft  und  zu  einer  Tenne  eingerichtet.  G.ackernde  Hühner  und  meckernde 
Ziegen  liefen  zwischen  den  Hausern  umher  und  unsere  I.eute  machten  eifrig 
auf  sic  J.agd.  Die  Leute  fanden  nur  wenig  Lebensmittel,  schleppten  aber  d.ifür 
allen  möglichen  werthlosen  Kram  mit  .sich  fort. 

Da  es  sclu>n  s|)at  geworden  war,  beschlossen  wir,  trotz  der  Nahe  ilcs  Leindes 
auf  einem  grossen  Hirsefclde  zu  übernachten.  Wahrend  nun  L'cchtritz  das  Auf- 
schlagen des  Lagers  anordnete,  ging  ich  mit  etwa  zwanzig  Leuten  in  das  Dorf 
zurück,  um  noch  einmal  auf  die  Ziegen  und  Schafe,  welche  sich  noch  in  der  Xähe 
desselben  auf  den  Bergen  herumtrieben,  Jagd  zu  machen.  Denn  da  wir  zwei  Tage 
durch  menschenleere  Wildniss  vor  uns  hatten,  bedurften  wir  dringend  einiger 
Vorrathe  an  Lebensmitteln.  ICs  gelang,  eine  grosse  zVnzsihl  der  Thiere  theils  zu 
schiessen,  theils  zu  fangen.  Wahrend  der  Jagd  nun  schlichen  sich  einige  1 leiden 
bis  auf  einige  sechzig  Schritte  unbemerkt  an  einige  un.serer  Leute  heran  und 
plötzlich  pfiffen  dem  verttegenen  Bagirmi  ein  paar  Pfeile  an  Brust  und  Kopf 
vorbei.  Mein  Boy,  der  in  der  Nahe  war,  feuerte  in  .seiner  Herzensangst  mit 
meiner  Büch.se  auf  die  Heiden,  welche  denn  auch  davon  liefen.  ,\ls  ich  dazu- 
kam, waren  .sie  schon  über  alle  Berge.  Mit  einer  reichen  Beute  an  Hühnern, 
Schafen  und  Ziegen  kehrte  ich  um  Sonnenuntergang  in  das  Lager  zurück.  D.asselbe 
war  etwa  sechshundert  Meter  von  der  Stadt  entfernt.  Im  Süden  zog  sich  in 
.sechzig  Meter  Ivntfernung  ein  Bach  mit  einem  Uferwald  hin,  im  Norden  und 
Westen  erhoben  sich  .Ausläufer  des  tiebirges.  Um  dem  Leinde  eine  unbemerkte 
Annäherung  möglichst  zu  erschweren,  wurde  das  Gras  im  Umkreis  des  Lagers 
angesteckt.  Bald  flammten  hier  und  dort  die  l'euerstreifen  auf  und  von  den 
Bergen  erschollen  die  lauten  Warnungsrufe  der  feindlichen  Posten,  welche  uns 
beobachteten. 

Es  war  schon  dunkel,  als  wir  uns  zum  .Abendessen  hinsetzten,  doch  wurden 
wir  in  dem  ruhigen  Genuss  der  erbeuteten  Hammelkeule  mehrmals  gestört. 
Zuerst  erscholl  in  der  Nähe  des  Lagers,  aus  dem  brennenden  Gra.se,  angstvolles 
Ge.schrei,  als  ob  einer  ermordet  würde.  Einige  Leute  schlichen  hin  und  kamen 
mit  einem  Sklaven  zurück,  der  im  Busch  Gras  ge.schnitten  h.itte  und  von  den 
kriegerischen  Ereignis.sen  keine  .Ahnung  hatte.  Der  etwas  idioti.sch  veranlagte 
Jüngling  war  zwischen  zwei  Grasfeuer  gerathen  und  hatte  in  .seiner  Noth  um  Hülfe 
gebrüllt.  Kaum  .s,assen  wir  wieder  bei  Tisch,  als  ein  Posten  Lärm  .schlug.  Drei 
Männer  kamen  langsamen  .Schritts  daher,  um  nach  dem  Dorf  zu  gehen.  Zwei 
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von  ihnen  wurden  udiisst  und  gebunden,  der  Dritte  war  bereits  voraus  und  in 
der  Dunkelheit  verschwunden.  Sie  gaben  an,  sie  seien  heidnische  Händler  aus 
Manarawa  und  wären  Geschäfte  halber  in  dieses  Dorf  gekommen.  Wieder  sassen 
wir  bei  Tisch  und  machten  uns  daran,  ein  Omelett  aus  erbeuteten  Eiern  - 
nebenbei  bemerkt,  einen  langentbehrten  Eeckcrbi.s.sen  — zu  verzehren,  als  plötzlich 

etwas  hinter  uns  auf  der 
Erde  raschelte,  als  ob 
jemand  mit  Steinen  würfe. 
Ich  drehte  mich  nach  eini- 
gen Leuten  um,  die  in  der 
Nähe  .sassen;  plötzlich 
ging  es:  pst  pst  durch  die 
Luft  und  von  allen  Seiten 
erscholl  der  Ruf:  >kibiä! 
kibiäls  — Pfeile!  Pfeile!  — 
Rasch  .sprangen  wir  auf, 
ergriffen  die  Gewehre, 
riefen  die  I.eute  zusammen 
und  gaben  nach  der  Rich- 
tung, aus  welcher  die  Ge- 
schosse gekommen  waren, 
einige  Schüsse  ab.  Es  war 
ein  ganzer  Hagel  Pfeile  in 
das  Lager  geflogen;  hier 
steckten  welche  in  derErdc, 
dort  einer  in  einem  Ballen 
des  Gepäcks,  ein  anderer 
in  der  Schlafmatte,  auf 
der  gerade  der  muthige 
Ga.schimbaki  sich  behag- 
lich au.sgcstreckt  hatte 
kurz  zwischen  den  Lager 
feuern,  zwischen  den  Eseln 
Pferden  und  Rindern. 

steckten  die  unheimlichen  vergifteten  Rohre.  Wir  besprachen  gerade,  welche  Maa.ss- 
regeln  man  ergreifen  könne,  als  von  Neuem  der  omineuse  Ruf  erscholl  und  dicht 
neben  meinem  P'uss  ein  Pfeil  in  der  Erde  sa.ss,  dieses  Mal  aber  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  herkommend.  Der  sechzig  Meter  vorgeschobene  Po.sten 
hatte  nichts  bemerkt,  war  wohl  auch  selbst  vom  P'eind  nicht  bemerkt  worden. 
Er  wurde  zurückgerufen  und  dann  in  der  bestimmten  Richtung  gefeuert. 

Die  Thiere  wurden  nun  in  der  Mitte  des  Lagers  zusammengetrieben,  die 
Lagerfeuer  möglichst  klein  gemacht,  Matten  und  Kleidcrschirme  gegen  die  Pfeile 
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errichtet.  Die  l’osten  bekamen  die  erbeuteten  Lederschilde.  Ich  selbst  zo)»  cs 
vor,  die  weissen,  leuchtenden  Kleider,  welche  ich  gerade  trug,  mit  einem  weniger 
auffallenden,  graubraunen  Anzug  zu  vertauschen.  L’m  jeden  Augenblick  bereit  zu 
sein,  haben  wir  Beide  abwechselnd  gewacht  und  geschlafen.  Zwar  kamen  noch  mehr- 
mals l’feilschauer  und  ebenso  oft  wurde  mit  Schü.s.sen  geantwortet,  aber  ein  ernst- 
hafter Angriff  wurde  nicht  gewagt.  Nach  Mitternacht  hörten  .alle  Beunruhigungen 
auf;  denn  die  Grasbrände  waren  unterdcs.sen  an  den  Bergen  hinaufgestiegen  und 
hatten  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  da.ss  ihr  Schein  die  Nacht  taghell  er- 
leuchtete und  wir  auf  zweihundert  Meter  hin  alles  deutlich  erkennen  konnten.  Sie 
boten  ein  herrliches,  wenn  auch  wildes  Schauspiel  dar,  diese  in  Flammen  stehenden 
Berge,  eine  passende  Scenerie  für  die  abenteuerliche  Nacht,  welche  wir  hier 
verlebten.  Trotzdem  begrüssten  wir  den  anbrechenden  Morgen  mit  Freude. 
L'ngewöhnlich  schnell  waren  heute  Alle  fertig  und  mit  den  ersten  Strahlen  der 
aufgehenden  Sonne  setzte  sich  die  Karawane  in  Bewegung. 

ICs  ist  wirklich  wunderbar,  dass  bei  den  l’feilregen,  welche  in  dieser 
unerquicklichen  Nacht  auf  unser  Lager  nieder  gegangen  sind.  Niemand  getroffen 
worden  ist.  Dicht  neben  den  Schlafenden,  in  den  Schlafmatten,  in  den  Lager- 
feuern, zwischen  den  Pferden.  Kindern  und  Fiscln,  welche  dicht  zu.sammenstanden, 
fanden  wir  am  Morgen  diese  unheimlichen  Gescho.sse  .stecken,  welche,  .selb.st  bei 
oberflächlicher  Verwundung,  innerhalb  einer  Stunde  unter  qualvollen  Krämpfen 
zum  Tode  zu  führen  pflegen.  Keiner  der  zahlreichen  verderbenbringenden  Pfeile 
hatte  auch  nur  den  geringsten  Schaden  angerichtet.  Nicht  einmal  unsere 
gro.ssen  weissen  Zelte,  die  naturgemässe  Zielscheibe  des  Feinde.s,  waren  getroffen 
worden,  während  rund  herum  der  Boden  mit  Pfeilen  gc.spickt  war.  Das  Ver- 
trauen un.serer  eigenen  Leute  auf  unsere  »Kricgsmcdicin«  — mägani  n yäki  — 
war  seit  die.ser  Nacht  grenzenlos.  Unser  alter  F'ullafuhrer  kam  am  frühen  Morgen 
in  das  Zelt,  und  sich  vor  Ucchtritz  auf  die  Knie  werfend,  meinte  er,  .-\llah 
müsse  ein  gro.sscr  Freund  der  Wei.ssen  sein,  da.ss  er  die  zahlio.sen  Pfeile  des 
F'eindes  unschädlich  gemacht  habe. 

Ueber  ungünstiges  Terrain,  umgestürzte  Baumstämme,  tiefe  Schluchten  mit 
Gallcriewäldcrn  und  brennende  Gr.-usstreifen  ging  es,  am  8.  März,  anfangs  an  einem 
Ausläufer  der  Granitberge,  an  deren  Fu.ss  Ganyägam  liegt,  dann  über  eine  wellige 
Ebene,  hin.  Beim  Durchschreiten  eines  (lallcriewaldes  die  .Spitze  war  bereits 
hindurch  - ertönte  plötzlich  vorn  Geschrei.  Ich  dachte  an  einen  Ueberfall, 
trieb  meine  Leute  an  und  sprengte  selbst  voraus. 

Auf  der  andern  Seite  des  Baches  sprangen  die  Leute  wie  besessen  umher; 
sie  hatten  die  Lasten  abgeworfen  und  schlugen  mit  Händen  und  Füssen  um  sich. 
Ich  wu.s.stc  bereits  aus  höchsteigener  Erfahrung,  was  d.as  zu  bedeuten  hatte:  Bienen. 
Im  nächsten  Augenblick  fielen  auch  .schon  die  wüthenden  Thiere  mich  .selbst 
an.  rücksichtslos  flogen  sie  in  das  Gesicht  und  stachen.  Ich  ergriff  schleunigst 
die  Flucht,  um  aus  dem  Bereich  der  Bestien  zu  kommen,  von  einem  halben 
Dutzend  der  Thiere  umschwärmt,  mit  deren  Tode  erst  die  Verfolgung  endete. 
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Nach  cif  L'hr  sticfjcn  «ir  ein  Thai  zwischen  zwei  (iranitmassen  Iiinauf  und 
lagerten  nach  zwölf  Uhr  an  einem  Ifach,  mitten  im  Husch.  H(iffel.s]Jiiren  waren 
wir  massenhaft  begegnet,  besonders  in  einem  sumpfigen  Thal.  An  derselben 
Stelle  hatte  unser  Führer  im  vorigen  Jahre  eine  Biiffelhcrdc  von  angeblich  zwei- 
hundert Stuck  angetrotfen.  Der  landschaftliche  Charakter  der  (iegend  halte 
sich  .seit  gestern  beträchtlich  geändert.  Das  zusammenhängende  Gebirge  hatten 
wir  hinter  uns,  statt  de.s.sen  befanden  wir  uns  in  einem  Gebiet,  in  welchem 
(iranitm.assive  von  zweihundert  bis  vierhundert  Meter  Höhe  und  im  l’late.iu- 
Charakter  mit  breiten,  reich  bewässerten  Thälern,  oder,  bes,ser  gesagt,  streifen- 
förmigen I’ibenen  abwechselten.  Kine  gesetzmässige  Vertheilung  der  Massive 
und  Ivbenen  war  nicht  erkennbar.  Granitgrus,  zum  Theil  in  Laterit  verwandelt, 
sowie  Gneissc  und  (iranite,  die  .sehr  vereinzelt  als  Grundge.stein  zum  V’orschein 
kamen,  bildeten  den  Hoden  der  Fbenen. 

Fan  langer  hei.sser  Marsch  brachte  uns  am  9.  März  nach  Mäta,  dem  letzten 
1 leidenort  eles  T.schebLschigebirgcs.  Die  drei  Gefangenen  Hess  Uechtritz  heute 
früh  laufen,  zum  grossen  Schmerz  unseres  h'ührers,  weleher  sie  uns  gern  gegen 
ein  Hilligcs  abgekauft  hätte.  Zum  Zeichen  der  Demuth  warfen  .sich  dieselben 
auf  ilen  Hoden  und  streuten  Krde  auf  Kopf  und  Schultern,  dann  liefen  sie  in 
langen  Sätzen  Gaiiyägam  zu.  ln  Mata  erfuhren  wir,  dass  zwei  der  Gefangenen 
fortgelaufene  Sklaven  und  \T-rbrecher  waren,  die  in  (janyagam  Schutz  .suchten. 
Der  lüiroiiäer  mit  seinen  humanen  Anschauungen  spielt  in  den  hiesigen  Ländern, 
namentlich  in  Angelegenheiten  der  Sklavcnfragc,  doch  gar  zu  häufig  die  ztveifel- 
hafte  Rolle  des  Don  Quixote,  der  die  (lalecrcnsklaven  befreit.  L’nzweifellmft 
hielten  uns  nicht  blos  die  Fulbehirten,  sondern  auch  un.sere  eigenen  I.eute 
für  Narren,  am  meisten  allerelings  wohl  die  Befreiten  selbst.  Uebrigens  war 
die  l'ullafrau  gestern  freiwillig  in  Gaiiyagam  zurückgeblieben,  weil  sic  die 
Rückkunft  ihres  Mannes  abwarten  wollte;  der  F'ulla  aus  demselben  Ort  da- 
gegen uml  der  Klephantenjäger  waren  mitgekommen.  Der  ICrstcre  scheint 
ein  rechter  Biedermann  gewesen  zu  sein;  rienn  er  wollte  die  günstige  Ge- 
legenheit sofort  benutzen,  um  den  Jäger  als  seinen  Sklaven  zu  reklamiren. 
wurde  aber  abgewiesen,  da  die  Fullafrau  die  Ungerechtigkeit  seiner  l-'orderung 
bezeugte.  .Schliesslich  befand  .sich  noch  unter  den  (iefangenen  ein  Mädchen, 
welches  unsere  Fulbehirten  am  Bach  in  Gaiiyagam  gefangen  hatten.  Dasselbe 
erklärte,  freiwillig  mit  den  neuen  Herrn  mitgehen  zu  wollen,  da  sie  selbst  vor 
einigen  Jahren  von  den  Heiden  geraubt  wonlen  war.  (iegen  ihren  Kntschluss 
hatten  wir  natürlich  nichts  einzuwenden,  und  so  blieb  sie. 

Kine  Klage,  welche  uns  schon  früher  .sehr  lästig  gewesen,  hatte  in  tien  letzten 
Tagen  uberm.a.ssig  zugenommen,  nämlich  kleine,  zweieinhalb  bis  drei  Millimeter 
gros.se  l'liegen  mit  l-'ühlhörnern,  ähnlich  denen  der  Wespen.  Bisher  hatten  wir 
sie  nur  strichweise  im  Buschwald  gefunden,  seit  einigen  Tagen  d.agegen  überall. 
.Mit  der  grössten  Rücksichüslosigkeit  fliegen  sic  direkt  in  .-\ugen,  Nase,  Ohren, 
wo  sie  h'euchtigkeit  (imlen  und  lassen  sich  nicht  verjagen,  sondern  lieber  tödten. 
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Von  Siidwestafrika  her  hatte  sie  Uechtritz  noch  in  Andenken,  wo  sic  ihm  beim 
Anstand  auf  Löwen  oftmals  hart  zugesetzt  hatten.  An  dem  heutigen  Tage  war 
die  l’lage  so  gross,  dass  jeder  einzelne,  ohne  Ausnahme,  sich  mit  einem  Hlatter- 
bü.schel  bewaffnete,  mit  welchem  er  die  zudringlichen  Thiere  verscheuchte. 

L'm  halb  drei  Uhr  erreichten  wir  das  grosse  Dorf  Mata,  welches  thcils 
am  Ku.ss,  theils  .auf  dem  Abhang  eines  der  beschriebenen  (jranitmassive  lag  und 
wohl  aus  fünfzig  bis  sechzig  (iehöften  bestehen  mochte.  Wir  waren  natürlich 
auf  den  Lmpfang  gespannt.  Kine  Handvoll  Hewalfneter  stanrl  am  Hingang  in 
das  Dorf,  als  wir  einige  himdert  Meter  von  demselben  entfernt  auf  einem  grossen 
Stopjjclfelde  das  Lager  aufschlugen.  I'anigc  Miinner  kamen  sodann  in  das  Lager. 
Der  eine  war  ein  Unterthan  des  Sultans  von  Muri,  welcher  zur  Heobachtung  der 
tributpflichtigen  Heiden  hier  eingesetzt  war.  Kr  erzählte,  gestern  hätten  Hlücht- 
linge  die  Nachricht  von  dem  Kampf  und  der  Zerstörung  der  beiden  Dörfer 
gebracht  und  grossen  Krieg,  den  die  Weissen  br.ächten,  voransgesagt.  Darüber 
seien  die  hiesigen  Heiden  in  Angst  gcrathen,  er  habe  aber  erklärt,  die  Weissen 
kämpften  nur,  wenn  sie  angegriffen  würrlen;  dann  wäre  allerdings  auch  kein 
Widerstand  gegen  sic  möglich.  .Sic  sollten  ruhig  im  Dorf  bleiben  un<l  die 
Weissen  freundlich  aufnehmen,  dann  geschehe  ihnen  nichts.  Trotz  seines  Zuredens 
wäre  aber  die  ganze  Bevölkerung  bis  auf  einige  Männer  in  ein  Dorf  auf  dem 
Gebirge  geflohen.  Kr  führte  sodann  eine  (ics.andtsch.aft  von  uns  zum  Heiden- 
könig und  bereits  nach  kurzer  Zeit  erschien  dieser  selbst  im  Lager.  Kr  ver- 
sprach. seine  Leute  in's  Dorf  zurückzurufen  uml  mit  Lebensmitteln  in's  Lager 
zu  schicken.  Sowohl  dieser  König,  als  der  aus  der  Gebirgsstadt,  welcher  bald 
darauf  zum  Besuch  kam,  erhielt  reichliche  Geschenke,  thcils  um  sie  völlig'  zu 
beruhigen , theils  um  <len  Gegensatz  in  ilem  Auftreten  der  Weissen  gegen 
Freund  und  Feind  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Trotzdem  verschwand  das 
einmal  geweckte  Misstrauen  nicht  wieder;  zwar  brachten  .Männer  mit  ihren 
Sklaven  genügend  Lebensmittel  in  d.as  Lager,  doch  cs  erschien  .auch  nicht 
eine  Frau. 

Heute  zeigte  .sich  die  erste  schwache  Sichel  des  Mondes  am  Abend- 
himmel. L)ie  Leute  geriethen  über  ihren  Anblick  in  Aufregung,  standen  mit  ge- 
falteten H.anden  verzückt  da,  murmelten  unverständliche  Worte  und  strichen  mit 
tlcr  Hand  über  das  (jcsicht.  Ks  war  Khamadan.  lugcntlich  hätten  die  Leute 
vierundzwanzig  Stunden  vorher  nichts  essen  dürfen,  aber  Reisende  sind  von  solchen 
religiösen  Pflichten  entbunden. 

Der  folgende  Tag  (lo.  März)  brachte  uns  aus  dem  Gebirge  in  die  Kbcne 
des  Benucth.als  hinaus.  Um  zehn  Uhr  hörten  die  zweihundert  Meter  hohen  Granit- 
massen, welche  ein  mehrere  Kilometer  breites  Th.al  cingeschlossen  hatten, 
plötzlich  auf  und  vor  uns  lag  eine  weite  hibene,  aus  welcher  nur  noch  hie  und 
da  kleinere  vorgeschobene  Granithügel  aufragten. 

Wir  übernachteten  an  einem  zehn  Meter  breiten  J'luss  und  erreichten  am 
1 I . .März  um  halb  zwei  Uhr  Nachmittags  den  ersten  Fulheort  Uro  .Matschibbo. 
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Die  Krzalilungcii  eines  unserer  Leute,  Audu  Akwära,  eines  Joruba  aus  Ilonn, 
welcher  früher  einmal  unter  den  Heiden  gelebt  hatte,  verkürzten  uns  den  Marsch 
durch  den  langweiligen  Buschwald. 

Audu  Akwara  war  ein  intere.ssantes  Beispiel  jener  niohamedanischen 
Charlatane  und  Heilkünstler,  welche,  auf  den  Aberglauben  und  die  Dummheit 
der  thörichten  Arnanen  .s])ekulirend,  sich  als  Zauberer  unter  ihnen  niederl,a.ssen*). 
Denn,  von  aller  Welt  abgeschlo.ssen.  sind  diese  in  der  That  noch  thörichter  und 
abergläubischer  als  die  .sogenannten  Mohamedaner.  Ohne  eine  Ahnung  von 
Schreiben  und  Le.scn  zu  haben,  aber  mit  Schrcibtalel,  Leias  und  Zaubergegen- 
ständen au.sgerüstct,  pilgerte  also  unser  Audu  Akwara  unter  dem  Namen  Mala 
.Mvi.sa  zu  den  Heiden  desTschcbtschigebirges.  In  Bassille  eröffnete  er  .sein  Debüt 
und  besuchte  sodann  nach  einander  die  verschiedenen  Dörfer  des  Gebirges, 
ln  jedem  hielt  er  sich,  je  nach  Zuspruch  und  Bezahlung,  einige  Wochen  auf. 

In  Bassille  nun  führte  er  sich  durch  folgenden,  unglaublich  plumpen  Scherz 
ein.  (jrossprahlerisch  trat  er  auf  und  erklärte,  er  habe  so  starke  Medicin,  dass 
er  ein  Huhn  zehn  Tage  lang  ohne  Futter  und  Wa.sscr  am  Leben  erhalten  könne. 
Gro.sses  Staunen  und  Ungläubigkeit.  Vor  den  Augen  der  Menge  machte  er 
darauf  ein  Loch  in  den  Boden,  .setzte  einen  Topf  mit  einem  Huhn  hinein  und 
bedeckte  das  Ganze  wieder  mit  Krde,  um  erst  nach  zehn  T.agcn  das  noch 
lebende  Huhn  «ieder  herauszunehmen,  ln  jeder  Nacht  grub  er  aber  das  Thier 
wieder  aus,  gab  ihm  zu  fressen  und  zu  trinken  und  als  die  zehn  Tage  um 
waren,  kam  zum  Krstaunen  des  scharfsinnigen  Publikums  das  Huhn  lebend  zum 
Vonschein.  Dieses  Kunststück,  welches  er  später  nach  Bedarf  in  anderen 
Dörfern  wiederholte,  begründete  seinen  Ruf  als  Zauberer  und  er  hatte  mit 
einem  Schlage  eine  grosse  und  einträgliche  »Praxis«.  Jedoch  begnügte  sich 
unser  Held  nicht  damit,  wie  die  Andern,  Zauberformeln  und  heilkräftige  Reliquien 
auszutheilen,  sondern  verstand  es  in  genialer  Weise,  die  Sitten  und  Gebräuche 
des  Volkes  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Gegen  Krankheit,  gegen 
Bezauberung,  gegen  Unglück  auf  der  Jagd  und  Verwundung  im  Kriege,  kurz 
für  alle  menschlichen  Wünsche  und  Befürchtungen,  hatte  er  .Medicin.  Wollte 
z.  B.  Füncr  auf  die  Jagd  oder  in  den  Krieg  gehen,  .so  frug  er  .sicher  vorher  bei 
Mala  Mu.sa  an,  ob  die  Gottheit  ihm  auch  günstig  sei.  »D.xs  werde  ich  unter- 
suchen«, erwiderte  würdevoll  der  Zauberer  und  bestellte  ihn  mit  Hühnern,  Schafen 
und  Bierkrügen  nach  dem  Opferjilatz,  den  jedes  Hauswesen  in  dem  Bu.sch  in 
der  Nähe  des  Dorfes  hat.  Ls  sind  die.ses  sechs  F'uss  lange,  drei  Kuss  breite 
Rechtecke  aus  platten,  in  Abständen  von  einander  aufgestellten  Steinen.  Inner- 
halb dieses  Opfeiqrl.atzes  lie.ss  er  die  gebratenen  Hühner  und  .saftigen  Hammel- 
keulen in  Körben  neb.st  einem  Topf  Bier  hinstellen  und  machte  dazu  einigen 
Hokuspokus  bei  Pauken-,  Trommel-  und  Trompcten.schall.  Wenn  die  Gottheit 
dem  Unternehmen  günstig  war,  mus.ste  sic  bis,  zum  folgenden  Morgen  die 
Opfergaben  gnädigst  angenommen  und  aufgege.ssen  h.aben.  Der  fromme  Spender 
des  Opfers  konnte  allerdings  sicher  sein,  da.ss  die  Gottheit  in  der  Nacht  seine 
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Gaben  huldvollst  acceptirtc.  Reiche  Geschenke  belohnten  die  kräftige  Für- 
sprache des  Priesters. 

Krankheiten  vertreiben,  kann  natürlich  jeder  Mcdicinniann;  Mala  Mu.sa 
verstand  es  aber  auch,  koniniendc  Krankheiten  zu  bannen.  Während  einer 
Unterhaltung  mit  einem  vermögenden,  mächtigen  .Mann  pflegte  er  diesen  plötzlich 
von  der  Seite  anzuschen,  mit  dem  Bemerken:  »Nächstens  wirst  Du  .schwer  krank 
werden,  ich  sehe  cs  Deinem  Gesicht  an.  Komm  nmal  her,  ich  will  Dich  unter- 
suchen, wenn  dieses  Holz  bei  der  Berührung  mit  Dir  brennt,  wirst  Du  von 
Kr.ankhcit  und  Klend  heimgesucht  werden.«  Damit  strich  er  ein  Phosphor- 
•strcichholz  an  dessen  Kleidung  an  und  d.asselbc  begann  zum  Schrecken  des 
Patienten  wirklich  zu  brennen.  Befragt,  ob  es  kein  Gegenmittel  gebe,  die  Krank- 
heit abzuwenden,  bejahte  er 
die  Frage,  aber,  meinte  er,  es 
koste  viel.  Der  Geängstigte 
war  zu  allem  bereit,  und 
.schenkte  ihm  zwei  Sklaven. 

Akwara  lie.ss  ihn  die  üblichen 
Opfer  darbringen,  veranst.altete 
Beschwörungen  mit  Musik  und 
wiederholte  zuletzt  die  I'euer- 
probe  mit  einem  abgebrannten 
Zündholz.  Da.sselbc  brannte 
natürlich  nicht.  Der  Patient 
war  nun  glücklich,  die  Zu- 
schauer bcgei.stert,  der  Zauberer 
wurde  beschenkt. 

Weitaus  den  grö.ssten  Krfolg  erzielte  er  aber  in  der  Behandlung  unfrucht- 
barer Frauen,  welche  bei  jedem  der  dortigen  Heilkünstler  das  Gros  der  Patienten 
bilden.  Akwara  gab  nicht  nur  Zaubersprüche  und  Metlicin  zu  essen,  er  bewies 
den  1 lulfesuchenden  sogar,  dass  das  Mittel  bereits  geholfen  und  er  ihnen 
die  gewünschte  Zahl  von  Kindern  eerschatift  habe.  Unter  den  l.aiatäschchcn 
an  seinem  Arm  hatte  er  nämlich  eines,  welches  beim  Drücken  quietschende  Töne 
hervorbrachtc.  Nach  dem  Genuss  der  Medicin  legte  er  der  betretfenden  Frau 
seine  Arme  in  den  Schoos  und  drückte.  »Hörst  Du,  hörst  Du.  die  Kinder 
quicken  schonl«  Je  nach  der  gewünschten  Zahl  liess  er  .so  und  so  viel  Kinder 
schreien.  Der  Krfolg  war  ein  durch.schlagender,  der  Gewinn  ein  entsprechender, 
Hühner,  Schafe,  Ziegen,  .selbst  Sklaven,  wurden  ihm  so  reichlich  geschenkt,  dass 
er  einen  kleinen  1 landcl  nach  Yola  und  .Muri  betreiben  konnte.  So  .schwindelte 
er  sich  denn  durch  die  verschiedenen  »countries«  des  Tschcbtschigebirges  hindurch. 
Schliesslich  gab  er  d.as  einträgliche,  aber  gefährliche  tieschäft  auf  und  kehrte 
als  wohlhabender  Mann  nach  Vola  zurück.  Bei  der  Ber  ölkerimg  stand  er  noch 
in  gutem  .Andenken.  Ueberall  wurde  Mala  Musa  mit  .Ausdriicken  der  F'reude 
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beßrüsst.  man  truj»  ihm  sc-iiic  Last  und  traktirte  ihn  mit  Hier,  so  dass  er  so 
ziemlich  an  jedem  Abend  betrunken  war. 

Die  Heidengegenden  scheinen  von  solchen  mohamedani.schcn  Charlatancn 
oft  heimgesucht  zu  werden,  ln  Gandjani  besuchte  uns  z.  H.  ein  Alhadji,  welcher 
sich  beim  Dorfhhiii)tling  einquartiert  hatte,  und  kurz  vor  Uro  Matschibbo  kam 
uns  ein  wandernder  Hexenmeister  entgegen,  welcher  sich  auf  dem  \on  uns 
zuriickgelegten  Wege  zu  den  Heiden  begab.  Vor  ihm  ging  ein  Junge,  der  eine 
grosse  hölzerne  .Schreibtafcl  trug.  Der  .Meister  .selb.st,  in  stattlichem  Turban  und 
faltiger  Tobe,  war  von  oben  bis  unten  mit  Ledertiischchen  mit  Koransi>riichen, 
ledernen  Zauberringen  und  allen  möglichen  aiulern  Amuletten  behängt.  Leber 
der  .Schulter  hing  ihm  eine  gro.sse  Lederta.sche.  .Stolz,  .seiner  Grösse  und  He- 
deutung  sich  wohl  bewusst,  schritt  er,  ohne  die  Nazarener  eines  Blickes  zu 
würdigen,  an  uns  vorbei. 

Die  Wirkung  unseres  Gefechts  mit  den  r.äuberischen  Heiden  scheint  \oti 
heilsamem  Kinflu.ss  gewesen  zu  sein.  Hin  fahrender  Sokoto])rinz,  welcher  hinter 
uns  her  kam,  wohl  in  der  Absicht  sich  uns  anzusclilies.sen,  p.assirte,  ohne  bektstigt 
zu  werden  und  ohne  Abgaben  zahlen  zu  müssen,  die  bestraften  Dörfer.  Kr  er- 
z.ahltc,  die  Hautfarbe  unserer  Gesichter  hätte  den  Arnanen.  die  bisher  von  der 
Existenz  von  Weissen  nur  Unbestimmtes  gehört,  Entsetzen  eingeflösst.  Sie  hätten 
den  Prinzen  ausgefragt,  was  das  für  Wesen  wären.  Der  Fulla  sei  ja  auch 
hell,  aber  so  weissc  Men.schen  könne  cs  doch  unmöglich  geben;  das  .seien 
gewiss  Geister.  Die  schnelle  Beendigung  des  Gefechts,  die  gros.se  Zahl  von 
Todten  — sie  mögen  ein  halbes  Dutzend  Leute  verloren  haben  hatten  ihren 
Glauben  an  unser  gespenstisches  Wesen  bestärkt.  Dazu  kam,  da.ss  die  Berichte 
über  den  Kampf  ins  Ungeheuerliche  gingen,  ln  Mata  wusste  bereits  jedes  Kind. 
da.ss  wir  fünf  Di)i'fcr  »gegessen  hatten;  die  Zahl  der  Todten  aber  wäre  unendlich. 

Wir  selb.st  waren  zufrieden,  die  unsicheren  Heidengebiete  pa.s.sirt  zu  haben 
und  wieder  mohamedanisches  Gebiet  zu  betreten.  Hier  hatten  wir  keine  Feindselig- 
keiten mehr  zu  befürchten.  In  Muri  waren  die  lüiropäer  bisher  .stets  freundlich 
aufgenommen  worden  und  in  zehn  bis  zwölf  Tagen  hofften  wir,  in  Ibi  cintreffen 
zu  können.  \'on  unserm  anfänglichen  Ziel  waren  wir  allerdings  bedeutend  nach 
Norden  abgekommen.  Unser  trefflicher  Führer  hatte  zwar  \ ersprochen,  uns  nach 
Bakundi  zu  bringen;  aber  als  echter  .-\frikaner  log  er  natürlich;  er  kannte  nur  den 
Weg  nach  Manarawa,  das  Ziel  seiner  eigenen  Reise.  Zu  spät  erfuhren  wir  dieses, 
ln  Ganyagam  hatten  wir  uns  nach  einem  neuen  l'ührer  umsehen  wollen,  .allein 
<ler  Kampf  vereitelte  unsere  Pläne;  so  mussten  wir  denn  den  dem  Führer  bc. 
kannten  Weg  nach  Manarawa  cinschlagen,  zu  unserm  grossen  Bedauern,  denn 
der  andere  Weg,  der  noch  weiterhin  durch  Gebirgsland  geführt  hätte,  w.are 
wahrscheinlich  interessanter  gewesen. 
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XIX.  KAPITEL 


Durch’s  Benuethal 
nach  Ibi. 


ro  Matschibbo  ist  ein  Fulbcdorf  von  einigen  dreissig 
Höfen,  wciclic  in  einer  Lichtung  dc.s  Ituschwaldes 

^ lagen.  E.s  gehörte,  wie  da.s  ganze  Hcnucthal,  vom 

/ Katsinnafln.«  bi.s  zum  Gebiet  der  B,xs.sama,  zum 

y Königreich  Muri.  Die  Murifraucn,  welche  im  Sudan 

ihrer  Schönheit  wegen  berühmt  .sind,  haben  eine  ähnliche 

Haartracht,  wie  die  Marruancrinnen,  auf  dem  Scheitel  einen 
Wulst,  hinten  und  an  den  Schläfen  einen  Zopf,  jedoch  von 
■■[II  bescheideneren  Dimensionen  und  ohne  die  Hartgummi- 
konsi.stenz.  Meist  haben  sic  freilich  ein  Kopftuch,  mit  einem 
langen  Zipfel  im  Nacken,  um.  Die  Männer  tragen  mit  Vor- 
liebe da.s  Haar  in  Zöpfen  mit  eingeflochtcnen  Perlen,  ähn- 
lich wie  die  Borroro  in  Adamaua. 

Der  König,  ein  pechschwarzer  Neger,  kam  bald  mit  einigen  Hühnern  als 
Geschenk  zu  unserer  Begriissung  in  das  Lager.  Auch  brachte  er  eine  grosse 
Kalabasse  voll  honii  .saki  mit.  Dieses  Getränk  ist  eine  dünne  Mchlsuppe,  welche, 
wenn  noch  hei.ss,  fade  und  nüchtern  schmeckt;  nach  dem  Abkühlen  bekommt 
sie  dagegen,  wohl  infolge  eintretender  Gährungsproze.sse,  einen  angenehmen 
säuerlichen  Ge.schmack.  Da  das  \\'a,s.ser  im  Benuethal  aus  Lehmgruben  ge- 
schöpft wird  und  von  miserabler,  oft  fauliger  Beschaffenheit  ist,  so  geno.ssen  wir 
diesen  Trank  mit  Vorliebe;  doch  mu.ss  man  in  dem  Genuss  desselben  vorsichtig 
sein,  weil  er  leicht  Diarrhocen  verursacht.  Zahlreiche  Neugierige  kamen  in  das 
Lager,  darunter  ein  Mann  in  französi.schcr  Uniform  und  rothem  Tarbusch.  einen 
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krummen  Sabel  an  der  Seite.  Wir  hatten  diesen  Jüiij^ling  bereits  in  Manarawa 
bei  der  Aufhebung  der  französischen  I'aktorci  gesehen.  Ein  anderer  stolzirte 
mit  einem  französischen  Karabiner  umher,  welchen  er  für  geleistete  Dienste 
als  Bezahlung  erhalten  hatte. 

Während  des  neuntägigen  Marsches,  welchen  wir  bis  Ibi  zurücklcgten, 
ging  der  Weg  durch  das  ebene,  einfiwmige  Henuethal  hin.  Lateritischer  S.and, 
stellcnwei.se  anstehender  Sandstein,  bildete  den  Boden,  ein  langweiliger  Busch- 
wald die  Vegetationsilecke.  Nur  hier  und  da  verdrängten  schlanke  Fächer- 
palnien  mit  offenen  (irasflächen  den  öden  Buschwald.  Jenseits  des  Tarabba- 
flusses  traten  auch  Khaphiapalmen  in  niedrigen  (jestrüppen  auf  Die  gros.se 
Hitze  bei  bedecktem  Himmel  und  fehlendem  Winde,  Legionen  von  Fliegen  und 
fauliges  Trinkwasser  trugen  zur  W'rschönerang  iler  letzten  Tage  nicht  gerade 
bei.  Die  (jegend  muss  zwar  sehr  wildreich  .sein,  denn  Spuren  von  Spring- 
böcken, Hartebeest,  Schimmelantilopen,  von  Giraffen  und  Hlcphanten  waren 
sehr  häufig;  doch  bekamen  wir  tlic  Thicre  selbst  nicht  zu  Gesicht.  An  Kaub- 
thieren  mangelte  es  ebenfalls  nicht,  ln  tlem  Dorf  Uro  Katschcllagi,  unserm 
heutigen  (12.  März)  Lagerplatz,  waren  Leoparden  .so  häufig,  da.ss  die  Frauen 
.'\bends  nur  mit  Gefahr  zum  Wasser  gehen  konnten.  Ebenso  sind  kurzmithnige 
Löwen  sehr  häufig.  Doch  haben  wir  nie  einen  brüllen  hören,  ebensowenig 
Hyänen  und  Schakale  bemerkt. 

Ein  einstiindiger  Marsch  brachte  uns  am  13.  März  nach  dem  gro.s.sen  Ort 
Mütum  btu  — »/Cwei  .Männer-i  — , der  wohl  über  ffinftausend  Einwohner  haben 
m,ag.  Im  Gegen.satz  zu  den  thönernen  Kornurnen  Adamaua's  wird  in  .Muri 
das  Getreide  in  grossen  geflochtenen  Körben  aufljewahrt,  welche  mit  einem 
Deckel  versehen  sind  und  auf  einem  einen  halben  bis  einen  Meter  hohen  Gerüst  aus 
Baumstämmen  .stehen.  Ein  mächtiger,  gegen  vier  Meter  hoher  Korb  befand  sich 
mitten  in  der  Stadt.  Die.se  Getreidekörbe  ähneln  denen  aus  Bubandjidda  und 
denen  am  unteren  Benue.  Schaaren  Neugieriger  drängten  sich  auf  den  Stra.s.sen, 
als  wir  durch  die  Stadt  zogen.  Meist  waren  es  Frauen,  denn  die  waffenfähige 
Mannschaft  befand  sich  im  Lager  des  Königs  von  Muri,  welcher  gegen  einige 
Heidenstämme  Krieg  führte.  Uebrigens  besteht  die  Bevölkerung  zum  grössten 
Theil  .aus  Hau.s.sa,  erst  in  zweiter  Linie  aus  Fulbc.  Trotz  der  dringenden  Ein- 
ladung des  Königs  blieben  wir  nicht  dort,  sondern  setzten  den  Marsch  bis  zu 
der  kleinen  .St.adt  L'ro  Yäuro  Hammädu  fort.  Leider  herrschte  hier,  wie  bereits 
am  letzten  .Schlafplatz,  Theuerung,  weil  die  Heuschrecken  das  Getreide  aufge- 
fressen  hatten.  -So  war  denn  bei  den  Leuten  Schmalhans  Küchenmeister.  Der 
Yarima  aus  Mütum  bin  schickte  uns  einige  Hühner  in  einer  Riesenkalab,a.s.se, 
welche  als  Huhnerkorb  eingerichtet  war.  Vier  .Seitenlöcher  mit  F'ensterkreuz  und 
oben  ein  runder,  ausgeschnittener  Deckel  ,in  einem  Strick  dienten  als  Luftlöcher 
und  Thür.  Der  Ueberbringer  war  übrigens  ein  un.serm  Audu  wohlbekannter 
Nupemann  aus  Lokodja,  welcher  den  Mizon'schcn  .Schiffen  bei  ihrer  Fahrt  nach 
Muri  .als  l’ilot  gedient  luatte.  Obwohl  er  einen  Hof  und  F'amilie  in  Lokodja 
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hatte,  mochte  er  nicht  in  seine  Hcimath  ziirückkchren,  weil  ihn  die  Kompagnie, 
aus  Rache  für  seine  Dien.ste  bei  Mizon.  gefangen  ge.setzt  hätte. 

Der  heutige  Marsch  brachte  uns  zu  der  gro.ssen  Stadt  Yola,')  welche  ihrer 
Namen.s.schwester  an  Grös.se  kaum  nachzustehen  scheint.  Yola  liegt  auf  einer 
weiten,  freien  Fläche,  einige  Kilometer  ö.stlich  vom  Tarabba  • Fluss.  Etwa 
vierhundert  Meter  vor  der  Stadt  schlugen  wir  unter  einigen  G.aoakazicn  das 
Lager  auf  In  der  Nähe  weidete  frei  eine  dreissig  bis  vierzig  Stück  zählende 
Pferdeheerde;  das  erste  Mal,  da.ss  wir  diese  Thiere  frei  herumlaufen  sahen. 
Unsere  freute  konnten  sich  hier  nach  den  letzten  Hungertagen  pflegen.  Denn 
es  gab  nicht  blos  Lebensmittel,  sondern  auch  Milch,  Eier,  Hutter  und  Honig 
in  Ucberflu.ss,  Dank  der  vorwiegenden  Haussabevölkerung.  Der  König  selbst 
ist  ein  Hau.ssa.  F>  kam  als  Kaufmann  in  das  Land  und  wurde  von  dem 
Yarima  von  GÄssol,  einem  Sohn  des  Königs  von  Muri,  hier  festgehalten  und 
als  König  eingesetzt.  Gegen  Abend  erschien  er  in  dem  Lager  und  bat  uns,  noch 
einen  Tag  zu  warten,  er  wolle  den  Yarima  in  Gassol  benachrichtigen,  da.ss  wir 
hier  seien.  Denn  ohne  de.s.scn  Erlaubni.ss  dürfe  er  uns  nicht  weiterla.sscn.  Na- 
türlich wollte  Ucchtritz  nicht  darauf  eingehen,  .sondern  erklärte,  er  werde 
morgen  mit  oder  ohne  Führer  weiterziehen.  Am  späten  Abend  kam  der  König 
noch  einmal,  jammerte  uns  ein  Klagelied  vor.,  der  Yarima  werde,  falls  er  die 
W'eisscn  ohne  seine  Genehmigung  ziehen  lic.sse,  die  Gelegenheit  benutzen  uml  ihm 
nicht  nur  alle  Präsente,  die  er  von  die.scn  erhalten  habe,  abnehmen,  sondern  ihn 
auch  sonst  chikaniren.  Schliesslich  einigte  man  sich  dahin,  da.ss  noch  an  diesem 
Abend  ein  Bote  nach  GAssol,  das  einige  Stunden  nördlich  am  Tarabba  liegt, 
abgehen  sollte  mit  einigen  Geschenken  von  Ucchtritz  an  den  Yarima  und  zugleich 
der  Erklärung  des  Stadtkönigs,  er  könne  die  I'remden  nicht  aufhalten.  Der 
König,  welcher  während  der  Audienz  mit  seinem  zahlreichen  Gefolge  höchst 
würdevoll  auf  der  Erde  hockte  und  d.as  Palaver  führte,  verga.ss  plötzlich  alle  Würde. 
Mit  einem  Angstschrei  fuhr  er  nebst  seinem  Gefolge  in  die  Höhe,  d.ass  die 
weissen  Gewänder  im  Mondlicht  flatterten.  Eine  .Schlange  war  an  Hochdero 
Heine  gekrabbelt  und  veranla.sstc  ihn  zu  jäher  F'lucht.  Ucchtritz,  der  von  früher 
her  auf  den  Schlangenfang  eingeübt  war,  ergriff,  während  ich  die  Laterne  hielt, 
mit  der  Rechten  das  Thier  beim  Schw.anz,  zog  cs  mit  der  andern  Hand  blitz- 
.schnell  durch  die  ge.schlos.sene  Rechte  hindurch,  bis  er  den  Kopf  der  .Schlange 
dicht  am  (jenick  gefasst  hatte.  Es  war  in  der  That  eine  giftige  Viper,  nebenbei 
bemerkt,  die  erste  Giftschlange  und  die  dritte  Schlange  überhaupt,  die  wir  auf 
der  ganzen  Reise  gesehen  haben.  Das  Publikum  sah  mit  starrem  Staunen  der 
merkwürdigen  Operation  zu.  Ijinstimmig  äusserten  sic  nach  der  Audienz  zu  Audu, 
gewöhnliche  Sterbliche  könnten  ungestraft  ein  solches  Thier,  so  lange  cs  lebte, 
nicht  anfassen;  ja,  ja,  die  Weissen  hätten  mägani  deäua,  mägani  deäua,  und 
kopfschüttelnd  kehrten  sie  zur  .Stadt  zurück. 

Am  folgenden  Morgen  erschien  der  Stadtkönig  mit  einem  Boten  des 
Yarima,  welcher  fiir  das  (jeschenk  dankte  und  uns  sagen  lic.ss,  wenn  wir  nach 
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Gassol  kamen,  wären  wir  ilim  willkommen,  wenn  wir  aber  weiter  ziehen  wollten, 
könnten  wir  es  tliun.  Uer  St.adtkönig  selbst  hielt  heimlich  für  uns  einen  Führer 
bereit,  welcher  uns  hinter  \'ola  erwarten  um!  zum  Tarabba  fuhren  sollte. 

Der  W’efr  ging  zuerst  nördlich  an  der  ausgedehnten  otfenen  Stadt  vorbei, 
dann  durch  Buschwald  nach  Westen  hin.  Im  .Süden  waren  -Sandsteintafelbergc 
sichtbar,  hinter  denen  Kakundi  liegt  und  zwischen  denen  der  Tarabbafluss  heraus 
kommt.  Bald  nach  zehn  L'hr  standen  wir  am  Ufer  des  drei-  bis  vierhundert 
Meter  breiten  Flusses,  rler  noch  eine  vierzig  Meter  breite,  nur  knietiefe  Wasscr- 
flitche  bcsass  und  sehr  schnell  strömte.  So  machte  denn  der  Ucberg:ing  keine 
Schwierigkeit.  Ich  ritt  heute  ein  anderes  l’ferrl.  Seit  dem  Uebergang  über  das 
Tschebtschigebirge  war  nämlich  mein  in  (iarua  gekaufter  Hengst,  welcher  die 
Reise  bis  dahin  vorzüglich  ausgehalten  h,atte,  sichtlich  schwächer  und  schwäclifr 
geworden  und  nur  noch  mit  Mühe  vorwärts  zu  bringen.  Das  früher  so  muthige, 
schöne  Thier,  zu  einem  Skelett  abgemagert,  bot  einen  jammervollen  .-Xnblick  dar. 
Es  war  vorauszusehen , dass  es  die  nächsten  l äge  nicht  idaerleben  würde  und 
deshalb  sahen  wir  uns  in  Vola  nach  einem  neuen  l’ferdc  um,  das  wir  bis  Ibi 
miethen  wollten.  In  Vola  hielt  sich  nun  gerade  ein  Alhadji  auf,  ein  Muster 
jener  würdigen  Mekkapilger,  welche  ich  bereits  von  Ngaunulcre  her  rühmlichst 
zu  crw. ahnen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Ivs  war  ein  kleines  ergrautes  Männchen 
mit  rothem  Tarbusch  und  weissem  Turban,  welchen  die  Anzahl  von  I.eias  an 
Kopf  und  Armen  bereits  genügend  als  I ledigen  dokumentirte.  \’on  Kano 
gebürtig,  hatte  er  vor  einigen  Jahren  eine  Pilgerfahrt  nach  .Mekka  angetreten 
und  sich  angeblich  drei  J.ahre  in  der  heiligen  Stadt  Medina  aufgehalten,  doch 
war  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  er  nie  über  Kuka  oder  l.ogone  hinausgekommen 
war.  Trotzdem  kehrte  er  als  heiliger  .-Mhadji  in  seine  I leiniath  zurück,  ver- 
kaufte heilkräftige  Reliquien,  wie  1 lolz.stücke,  Steine,  Knochen  und  anderen 
Krimskrams  vom  heiligen  (irabe  und  heilte  die  I.eiden  der  Menschheit  mit 
Koransprüchen  und  ähnlicher  .Medicin.  Die  dankbarsten  Kunden  waren  natürlich 
auch  bei  ihm,  wie  bei  unserem  Mala  Musa,  unfruchtbare  Frauen.  Umsonst  hatte 
er  nicht  kurirt,  denn  die  Rei.se  durch  .'\damaiia  hatte  ihm,  aii.sscr  einigen  Ballen 
Stoffe  und  Kleider  u.  a.,  ein  halbes  Dutzend  Sklaven  und  Sklavinnen  eingebracht; 
ferner  drei  Pferde,  von  denen  zwei  zwar  hässliche  kleine  Ponys,  das  dritte  aber 
ganz  brauchbar  war.  Uetzteres  miethete  ich  nach  Ibi  und  gab  als  Bezahlung 
meinen  Mengst,  der  sich  voraussichtlich  bei  guter  Pflege  und  FTnährung  noch 
erholt  hätte.  Statt  nun  aber  dem  Thier  in  Vola  noch  einige  Ruhetage  zu 
gönnen,  beschloss  er,  mit  uns  zusammen  zu  reisen.  Mit  hohem  arabischen 
Bocksattel,  prächtigen  Satteldecken  uml  buntem  Zaumzeug  aufgeputzt,  schlich 
nun  der  arme  Gaul,  am  Zügel  geführt  und  von  hinten  mit  Schlägen  angetrieben, 
hinter  der  Karawane  her. 

Um  halb  zwölf  Uhr  h.atten  wir  die  Ebene  des  mehrere  Kilometer  breiten 
Tarabbathals  durchschritten  und  passirten  dann  noch  einen  circa  sechzig  .Meter 
breiten,  hüftentiefen  .-\rm  des  Tarabba,  <len  Mao  .Sello,  an  dessen  flachem 
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Uferrand  die  mit  Wall  und  Graben  befestigte  Stadt  Guri6,  welche  zwei-  bis 
dreitausend  Kinwohner  haben  mag,  liegt.  Auf  der  Nordo.stscite  denselben 
.schlugen  wir  auf  freiem  Felde  das  Lager  auf.  Es  erschienen  nur  wenig  Ver- 
käufer im  Lager,  weil  die  hiesige  Gegend  von  Heuschrecken  heimgesucht  worden 
war  und  die  Leute  ihre  .spärlichen  Vorrathe  zurückhalten  mussten.  Aitch  der 
Stadtkönig,  welcher  von  Gas.sol  abhängig  ist,  erschien  erst  .spät  am  .Abend  mit 
fieschenken.  Wie  cs  sich  herausstellte,  hatte  die  Bevölkerung  I'urcht  gehabt, 
wir  würden  Krieg  bringen,  und  nach  Gas.sol  zum  Yarima  geschickt. 

Die  .Acngstlichkeit,  welche  die  Bewohner  Yola's  und  Gurio's  gezeigt  haben, 
ist  im  Wesentlichen  auf  die  Streitigkeiten  zurückzuführen,  welche  die  Kompagnie 
mit  dem  A'arima  Schesche,  dem  Kronprinzen  von  Muri  und  Bruder  des  Yarima 
von  Ga.s-sol,  gehabt  hat.  .Angeblich  infolge  unvernünftiger  Maassregeln  des 
d.amaligcn  Komm.andanten  von  Ibi,  Charlcy  Macintosh,  brach  im  Jahre  1890 
zwischen  der  Kompagnie  und  dem  Sultanat  Muri  ein  Krieg  aus.  Die  englischen 
Stationen  im  Murigebict,  wie  Lau  und  Manarawa,  wurden  theils  zerstört,  theils 
freiwillig  aufgegeben  und  nur  die  Militairstation  Ibi  gehalten.  Der  Yarima  -Schesche 
hatte  bei  Jibu,  einer  .Stadt  oberhalb  Ibi,  ein  festes  Lager  bezogen  und  beunruhigte 
von  hier  aus  die  Umgebung  Ibi's.  Die  Stnissen  waren  damals  so  unsicher,  dass 
oftmals  den  Haussahändlern,  die  nach  Ibi  gingen,  von  den  Murilcuten  Nase  und 
Ohren  abge.schnitten  wurden.  Die  unertriigliche  Situation  wurde  durch  einen 
nächtlichen  Lieberfall,  welchen  die  Garnison  von  Ibi  auf  das  feindliche  Lager 
machte,  beendet.  Zwar  bezog  der  geschlagene  Prinz  bald  nach  seiner  Niederlage 
wieder  die  alten  Quartiere,  <loch  kam  es  zum  Waftenstillstand.  Das  gespannte  Ver- 
haltniss,  welches  seitdem  zwischen  Muri  und  der  Kompagnie  herrschte,  hatte  be- 
kanntlich Mizon  auszunutzen  und  den  Sultan  (lir  Frankreich  zu  gewinnen  gesucht. 

Gurio  war  seit  Ngaumdere  die  erste  befestigte  Stadt,  welche  wir  auf  der 
Reise  angetroffen.  Ein  zwei  Meter  tiefer,  zum  Theil  verfallener  Graben  und 
eine  zwei  Meter  hohe  Mauer  aus  rothem  Lehm  mit  breiten  Zinnen  und  schmalen 
Schic.-vsscharten  vertheirligt  sie  genügend  gegen  jeden  feindlichen  Angriff. 
Kben.so  «ie  Yola  und  Mütum  bin  wird  Gurio  vorwiegend  von  llaus.sa  bewohnt. 
Die  Einwanderung  derselben  hängt  mit  Unruhen  zu.sammen,  welche  \or  einiger 
Zeit  in  WA.s.sc,  einer  grossen  .Stadt  des  .südlichen  Bautschi,  ausbr.aehen.  Der 
jetzige  König  von  W.lssc  hatte  sich  nämlich  durch  eine  Rebellion  zum  Herrscher 
gemacht  und  der  gestürzte  König  musste  mit  .seinem  .Anhang,  d.  h.  einem  grossen 
Theil  der  Bevölkerung,  auf  das  .Südufer  des  Benue  fliehen,  wo  er  sich  an  den 
Ufern  des  Tarabba  ansiedelte.  Der  U'surpator  d.agegen  besänftigte  den  Zorn 
des  Lehnsherrn  in  Yakoba  mit  Geschenken  und  begab  sich  zu  demselben,  um 
sich  mit  dem  Turban  krönen  zu  lassen.  .-\uch  jetzt  findet  immer  noch  ein 

starker  Zuzug  von  H.iu.ssa  .statt  nach  dem  Lande  zwischen  Wiikari  und  dem  Tscheb- 
tschigebirge  an  die  Stelle  der  hier  einstmals  an.sässigen  Baibai  und  Djikum. 

Am  Nachmittage  kam  mit  grossem  Getöse  ein  langer  Hochzeitszug  aus 
der  Stadt  heraus.  Auf  weis.sem  Zelter  sass  die  weiss  gekleidete  Braut,  neben 
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ihr  ginj;  der  gc]uitzlc  Hräutigam,  vor  und  hinter  dem  Paar  singende  und 
kreischende  Weiber.  Der  Zug  ging  in  das  Land  hinaus  und  kehrte  erst  nach 
Sonnenuntergang  wieder  heim,  liis  spät  in  die  Nacht  hinein  verrieth  dann  noch 
dumpfer  Trommel-  und  lieller  Trompetenschall  den  Fortgang  des  lIochzeitsfe.ste5. 

Anfangs  zwischen  der  Stadtmauer  und  den  aus.serhalb  liegenden  Höfen, 
dann  be.ständig  durch  Hu.schwald.  ging  es  am  l6.  März  in  südwestlicher  Rich- 
tung hin.  Der  Weg  nach  Westen  wäre  wohl  näher  gewc.scn,  führte  indc,s.s 
durch  eine  drei  Tagereisen  breite,  wa.sserIose  Wildni.ss,  w'ährend  wir  auf  unserem 
Pfade,  wenn  auch  wenig  und  .schlechtes,  .so  doch  immerhin  Wa.sser  finden  konnten. 
Raid  hinter  Gurio  lag  rechts  vom  Wege  ein  kleines  W'aldlager  aus  fira.shütten. 
Zu  spät  erfuhr  ich,  dass  dort  Salz  gewonnen  würde.  Dasselbe  blühe  aus  dem 
Hoden  aus,  werde  abgekrätzt  und  in  porö.sc  Töpfe  mit  Wasser  gethan.  Das 
Wasser  filtrire  mit  dem  gelösten  Salz  hindurch.  *\us  dem  Filtrat  werde  .sodann 
das  Salz  durch  ICindampfcn  gewonnen.  Ob  d;us  Salz  wirklich  aus  dem  lateritischen 
Sandboden,  einer  ehemaligen  Ablagerung  des  Henne,  ausblüht,  erscheint  mir 
inde.ss  fraglich  und  ich  möchte  eher  an  Verhältnisse  glauben,  wie  sic  Vogel  aus 
Humända  bei  Muri  beschreibt.  Dort  wird  nämlich  das  hohe  Gras  abgebrannt, 
die  Asche  vom  Hoden  abgekratzt  und  durch  Filtriren  Pflanzen.salz  gewonnen.’) 

Nach  stundenlangem  Marsch  durch  den  öden  Huschwald  .schlugen  wir  gegen 
ein  Uhr  im  Songo  n I.abbäre  Kabed)-o,  neben  einer  (irube  mit  lehmigem, 
fauligen  Wasser,  d.as  Lager  auf. 

Haid  nach  dem  Abmarsch  führte  der  Weg  am  nächsten  Tage  wohl  eine 
Viertelstunde  lang  auf  einer  wallartigen  Krhöhung  hin,  welche  auf  der  linken 
Seite  von  einem  verfallenen  Graben  begrenzt  wurde.  Rechts  dehnte  sich  lichter 
Huschwald  aus,  überragt  von  einer  mächtigen  Grujjpe  hoher  Wollbäume.  Hier 
hatte  einst  die  mächtige  Heidenstadt  Koröro  gestanden,  welche  von  den  Kanuri 
zerstört  worden  ist.  Die  Gruppe  der  Wollbäume  deute  aber  die  Stelle  an,  wo 
die  Heiden  ihren  (jötzen  Opfer  gebracht  hatten. 

Unsere  Homuaner  kannten  ganz  genau  das  Fireigniss,  welches  zu  einer  Zeit 
sLattgefunden  haben  muss,  da  das  Ki)nigreich  Hornu  .seine  höchste  Macht  und 
Hlüthe  erreicht  hatte.  Hezüglich  der  Zeit  konnten  sie  nur  angeben,  dass  die 
Kroberung  lange  vor  dem  Aufblühen  der  l'ulbestanten  stattgefunden  habe.’) 
Kororo  war  einst  die  1 lauptstadt  des  mächtigen  heidnischen  Königreiches  Korörofa 
und  damit  des  mächtigen  \'olkes  der  Djlkum,  d.as  in  seiner  Hliithezeit  bis  Kano 
geherrscht  hatte,  infolge  der  Kriege  mit  den  P'ulbe  aber  heruntergekommen 
ist.  Jetzt  ist  Wukari  seine  Hauptst.adt  und  diese  steht  unter  der  Oberhoheit  von 
Muri.  Durch  die  englische  Niederlassung  in  Ibi  dürften  die  Wünsche  Barths') 
in  Firfullung  gegangen  und  diesem  heidnischen  Reich  ein  wirksamer  Schutz  gegen 
die  räuberischen  Angritfe  der  h'ulbe  erwachsen  sein.  Seit  dem  Ueberschreiten 
des  Tarabb.i  hatten  wir  mit  der  ersten  umwallten  Stadt  (Gurio)  das  Gebiet  der 
Djikum  betreten,  während  wir  zwischen  diesem  Fluss  und  dem  TschebLschi- 
gebirge  das  Land  der  Haibai  gekreuzt  hatten,  deren  ehemalige  Wohnsitze  sich 
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aus  der  Gcfjcnd  von  Kaktindi  bis  Djen  am  Bcnuc  erstreckten.“)'  Freilich  haben 
wir  von  den  ursprünglichen  Bewohnern  nichts  mehr  bemerkt,  sie  sind  völlig 
geknechtet  und  in  die  Eroberer  aufgegangen. 

Auch  die  ö.stlichen  (iegenden  des  Djikumgebicts  sind  von  ihren  ehemaligen 
Bewohnern  geräumt  und  entvölkert.  Heute  war  es  schon  der  zweite  Marschtag, 
der  durch  die  unbewohnte  Wildni.ss  führte,  die  sich  zwischen  dem  Tarabba-  und 
Bantadjiflu.sse  au.sdehnt.  Uechtritz  fühlte  sich  bereits  beim  Aufbruch  nicht  wohl, 
am  zweiten  Halt  lag  er,  \om  Fieberfrost  geschüttelt,  im  Schatten  eines  Baumes 
und  war  unfähig,  weiter  zu  reiten.  Leider  zwang  der  Mangel  an  Wasser  und 
Proviant  zum  Weitergehen.  Ich  lic.ss  daher  sein  Bett  zurecht  machen  und  so 
konnte  er,  von  vier  Mann  getragen,  bequem  transportirt  werden.  Glücklicherweise 
war  der  Buschwald  ziemlich  licht,  stcllenwei.se  sogar  savannenähnlich,  indem 
offene  Grasflächen  mit  riesigen  Fächcrpalmcn  und  Gruppen  von  Rhaphiagebüsch 
in  den  Buschwald  eingeschaltet  waren.  Seit  dem  Tarabba  war  die  Kaphiapalme, 
welche  im  Küstengebiet  solch'  grosse  Verbreitung  hat,  zum  ersten  Mal  wieder 
.aufgetreten. 

In  einer  solchen  Savannenlandschaft  Lagen  die  W,a.sserlöchcr  des  Songo  n 
Kciigtva,  d.  h.  des  Katzenwaldlagers,  welche  wir  mit  F'reuden  um  halb  zwei  Uhr 
bcgrü.ssten.  Denn  der  heLsse  .Marsch  war  für  den  fieberkranken  Uechtritz  gewiss 
qii.alvoll  genug  gewesen.  Gegen  .“\bend  fühlte  er  sich  nach  der  Ruhe  denn 
auch  bedeutend  wohler  und  eine  starke  Dosis  Chinin  am  nächsten  Morgen  ver- 
hinderte die  Wiederholung  des  Anfalls. 

Abends  .s.a.ss  ich  noch  lange  in  der  herrlichen  Mondnacht  vor  meinem 
Zelte  wach.  Morgen  sollten  wir  Bantadji  erreichen,  übermorgen  in  Ibi  zum 
ersten  Mal  wieder  mit  Europäern  und  europäischer  Kultur  Bekanntschaft  machen. 
Ich  überflog  in  Gedanken  die  Zeit,  die  Erlebnisse  seit  unserem  Aufbruch  von 
■Vola,  wurde  aber  in  meinen  Betrachtungen  durch  den  Alhadji  gestört,  welcher 
einige  fünfzig  Schritte  von  mir  laut  zu  beten  begann.  Gespenstisch  leuchtete 
die  weisse  Gestalt  des  frommen  Mannes  zu  mir  herüber  und  schauerlich  .schallte 
sein  »Allah  hakkobar«  tlurch  die  .stille  Nacht.  Bald  stand  er  kerzengerade  da, 
bald  verbeugte  er  .sich,  bald  warf  er  .sich  auf  die  Erde.  »Allah  hakkobar! 
Allah  hakkobar!«  .so  ging  es  wohl  reichlich  eine  halbe  Stunde  lang.  Ich  dachte 
an  die  Beter  an  den  Ficken  und  auf  den  Stra.s.sen,  doch  hatte  seine  F'römmigkeit 
einen  anderen  Beweggrund.  Mein  armer,  alter  Brauner,  der  schon  den  ganzen 
Nachmittag  über  mit  trüben  Augen  und  ohne  zu  fressen  dagestanden  hatte,  war 
an  dem  Lagerplatz  Audu's  zusammengebrochen.  Audu  benachrichtigte  den 
Pilger  und  dieser  erhob  bei  dem  sterbenden  Thier  ein  W'ehegeschrei,  so  .schwer 
könne  ihn  Allah  doch  nicht  strafen.  Fir  habe  gehofft,  das  Pferd  in  Kano  gegen 
zwei  Sklaven  einzutauschen  und  nun  solle  es  sterben?  Dann  begann  er  zu  beten 
und  zu  beten,  bis  ihm  Audu  .sagen  licss,  sein  Pferd  wiire  todt.  \'ergeblich 
.stocherte  der  gute  Alhadji  mit  einem  Grashalm  dem  todten  Gaul  in  die  Ohren, 
es  regte  sich  nicht;  auch  die  Versuche,  es  auf  die  F'ü.sse  zu  stellen,  waren 
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erfolglos.  Sclilicsslich  fügte  .sich  der  fromme  Mann  seufzend  in  sein  Schicksal, 
in  welchem  er  eine  .Strafe  Allah's  sah.  Kr  schwur  jedoch  hoch  und  theuer, 
sich  nie  wieder  mit  Nazarenern  in  Geschäfte  einlassen  zu  wollen.  Aber  bereits 
am  folgenden  Abend  erregte  der  fromme  l’ilger  den  Unwillen  seiner  eigenen 
Glaubensgenossen,  weil  er  sich  in  Bantadji  bei  einer  dort  wohnenden  Ssariki  n 
niata  llurba  einquartirte.  Leider  hörte  ich  von  dem  Vorhandensein  dieser  merk- 
würdigen Dame  zu  spät,  sonst  hätte  ich  versucht,  sic  zu  Gesicht  zu  bekommen 
und  womöglich  zu  photographiren. 

Bereits  vor  sieben  Uhr  waren  wir  am  tS.  März  unterwegs.  Der  Weg 
führte,  wie  gewöhnlich,  durch  Bu.schwald.  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dass  mehr- 
mals in  den  beiden  letzten  Tagen  Pilzbauten  von  Termiten  vorkamen,  die  wir  .seit 
dem  Verlassen  der  Gebirge  Adamaua's  nicht  mehr  gesehen  hatten.  Um  neun  Uhr 
öffnete  sich  der  öde  Buschwald,  der  uns  bisher  umgeben;  vor  uns  lag  eine 
Lichtung  mit  Keldcrn,  ein  halbes  Dutzend  Häuser  stand  in  ihrer  Mitte.  >Was  ist 
das?«  »Die  Stadt  Mutum  deia«  (d.  h.  ein  Mann).  Audu  erzählte  .sodann  die 
Gründungsgc-schichte  dieser  »Stadt«.  Vor  zwei  Jahren  habe  sich  ein  Haussa  aus 
Bautschi  hier  niedergelassen,  mit  seinen  Sklaven  den  Busch  gerodet,  Hauser 
gebaut,  Felder  angelegt  und  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Boden  ergiebig  sei. 
Jetzt  trachte  er  danach,  Kolonisten  an  sich  zu  ziehen,  einige  Familien  hätten 
lieh  auch  bereits  bei  ihm  niedergelassen  und  in  kurzer  Zeit  — Audu  meinte 
in  zehn  Jahren  — werde  hier  eine  Stadt  von  mehreren  tausend  Einwohnern  stehen, 
deren  König  der  Gründer  des  Ortes  sei.  Ebenso  wie  Mutum  deia,  d.  h.  die 
von  einem  Mann  gegründete  Stadt,  sei  vor  einigen  Jahren  das  jetzt  fünf-  bis 
sechstausend  Einwohner  zählende  Mutum  bi’u,  d.  h.  zwei  Männer,  von  zwei 
Haussaleuten  gegründet  worden.  Der  Sultan  von  Muri,  in  dessen  Gebiet  die 
neuen  Städte  liegen,  ist  natürlich  ihr  Lehnsherr.  So  wird  allmählich  die  durch 
die  Vertreibung  der  Heidenstämme  entstandene  Wildniss  südlich  des  mittleren 
Benue  durch  die  flcissigen  und  unternehmenden  Haussa  wieder  bevölkert  und 
kultivirt. 

Um  zehn  Uhr  bogen  wir  in  den  ausgetretenen  Pfad  ein,  welcher  die  wichtige, 
oft  von  W'cissen  begangene  Strasse  zwischen  Bantadji  und  Bakundi  bildet.  Seit 
dem  Verlassen  des  Faro  waren  wir  durchweg  auf  noch  unerforschten  Wegen 
gegangen  und  hatten  nur  zwei  Mal,  westlich  von  Dalaini  und  am  Tarabbafluss, 
bereits  bekannte  Routen  gekreuzt. 

Eine  kleine  Haussakarawane  ging  an  einem  Rastplatz  an  uns  vorbei.  Mit 
.Ausrufen  höchsten  Entzückens  erkannten  einige  unserer  Leute  die  fremden 
Ankömmlinge,  welche  aus  Ibi  kamen.  Da  gab  es  ein  Händeschütteln,  eine 
.Sturmfluth  von  .Ssanu  und  Lalia,  ein  Erziihlcn  und  Lachen.  Besonders  schien 
sich  einer  unserer  Triigcr,  ein  gewisser  Audu  ans  Bautschi,  köstlich  zu  amüsiren, 
denn  er  fand  unter  den  Fremden  Landsleute  aus  seiner  Vaterstadt  und  sein 
Gesicht  glänzte  vor  Vergnügen.  Augenscheinlich  bekam  er  gute  Nachrichten  von 
Hause.  .Nachher  erzählte  er,  immer  noch  von  dem  Wiedersehen  freudig  erregt. 
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soeben  habe  er  j'ehört,  sein  einziger  Hriuler  wäre  wahrend  seiner  Abwesenheit 
gestorben,  der  Alkali  habe  seinen  Hof  und  seine  Sklaven  mit  Beschlag  belegt  und 
versteigert,  weil  der  rechtmässige  Besitzer  ja  mit  den  Weissen  herumzöge  und  wohl 
nicht  mehr  zurückkommen  würde.  Dieser  selbe  Audu  wurde  uns  übrigens  nebst 
seiner  zwar  gelben,  aber  sehr  hässlichen  (iemahlin,  welche  er  auf  der  Reise  bei 
sich  hatte,  als  seltenes  Kuriosum  ehelicher  Treue  und  Ausdauer  genannt.  Denn, 
wie  Audu,  d.  h.  Itzig,  nachdrücklich  betonte,  hätte  d.as  Ifhepaar  keine  Kinder 
und,  obwohl  nun  bereits  vier  Jahre  verheirathet,  wären  sic  immer  noch  gegen 
einander  sehr  zärtlich  und  beabsichtigten  auch  gar  nicht,  sich  zu  trennen. 

Auch  von  Ibi  hörten  wir  Neues,  von  einer  K.\]>edition  des  »bature  soldier«  — 
lies  weissen  Soldaten  — , wie  die  Haussa  den  Kommandanten  der  Besatzung  nennen, 
nach  Täkum,  ferner  von  der  glücklichen  Krlegung  eines  Löwen’,  der  in  der 
Nähe  von  Ibi  in  einem  Songo  mehrfach  Leute  vom  Lagerfeuer  geholt.  Die 
Komp.agnie  habe  dem  glücklichen  Jäger,  der  das  Unthier  tödten  würde,  fünf 
Sack  Salz  versprochen  und  einer  hätte  sich  auch  durch  List  den  l’rei.s 
verdient.  Kr  habe  an  das  Lagerfeuer  eine  .Stroh])Uijpe  gelegt,  dieselbe  mit 
Tiichcrn  bedeckt,  selbst  aber  auf  einem  Baum  gelauert.  Der  Löwe  wäre  in  der 
That  in  die  I''alle  gegangen  und  von  einem  Giftpfeil  getroffen  worden.  .Am 
nächsten  .Morgen  habe  man  ihn  todt  im  Busch  gefunden.  Die  Erzählung  war 
keine  Kabel.  Wir  haben  d.is  I'ell  des  Thieres  spater  selbst  in  Ibi  gesehen  und 
zwar  war  es  ein  mähnenloser  Löwe.  Die  Jagdlist  unseres  Jägers  erinnert 
übrigens  an  die  Kangart  der  Löwen  in  Mandara.*) 

Die  Haussa,  denen  wir  diese  Nachrichten  verdankten,  hatten  in  Takum 
Gorunüsse  eingekauft  und  wollten  nun  auf  dem  von  uns  zurückgelegten  Wege 
n.aeh  Muri  gehen.  Leider  hatten  sie  unterwegs  einen  vagabondirenden  Sokoto- 
prinzen  getroffen,  der  ihnen  hilfsbereit  die  Schwere  ihrer  Lasten  um  ein  Beträcht- 
liches erleichtert  hatte.  Bemerkcnswerthcrweisc  klagten  sie  nicht  sowohl  über 
die  Beraubung,  als  vielmehr  über  ihr  l’ecli,  überhaupt  einem  fahrenden  Sokoto- 
prinzen  begegnet  zu  sein.  Die  Plünderung  verstand  .sich  ja  von  selbst.’) 

Kine  Strecke  vor  Bantadji  war  die  Gegend  von  Heuschreckenscliwärmen 
heinigesucht  worden.  Nicht  nur  die  .abgefressene  Vegetation,  sondern  auch  der 
Koth,  welcher  als  drei  Millimeter  lange,  braune  Würstchen  den  Erdboden  be- 
deckte, zeugten  von  ihrem  Besuch.  Jetzt  waren  die  .Schwärme  noch  .als  braune 
W'olkcn  über  den  Wiesen  des  Bantadjiflusses,  den  wir  erreicht  hatten,  sichtbar. 

Um  elf  Uhr  hielten  wir  einige  hundert  Meter  vor  der  vielleicht  fünf- 
tausend Einwohner  zählenden  Stadt  Bantadji,  welche,  wie  alle  Djikumstädte,  mit 
M.auer  und  (jraben  befestigt  ist.  Neben  vorwiegender  Djikumbevölkerung 
bewohnen  auch  viele  K'ulbe  und  Haussa  den  Ort;  dicht  neben  dem  Lager, 
das  auf  der  freien  (irasfläche  lag,  die  sich  nach  Süden  und  W’estcn  der  Stadt 
ausdehntc,  weidete  eine  grosse  Rinderheerde  nomadisirender  Kulbe.  Mit  den 
Bewohnern  des  Ortes  entwickelte  sich  ein  lebhafter  Handelsverkehr;  der  .Stadt- 
könig, der  unter  der  Oberhoheit  des  Yarima  .Schcsche  stand,  schickte  jedoch 
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erst  ain  Abend  eine  fiesandtscliaft,  <lcrcn  Mitglieder  in  geradezu  merkwürdiger 
Fülle  mit  I,eia  und  Airrulettcn  behängt  und  umwickelt  waren,  wohl,  um  sich 
gegen  eine  etwaige  Bezauberung  zu  sichern.  Auch  zeigten  sie  sich  befangen  und 
verschwanden  eiligst  nacli  kurzer  Audienz  und  Ueberreichung  der  Geschenke. 
.\bends  wurde  uns  der  lange  entbehrte  Genuss  frisclter  Milch  zu  thcil,  welche 
uns  eine  bildhübsche,  junge  Fullafrau,  mit  einem  B.iby  auf  dem  Rucken,  zum 
Verkauf  brachte. 

Anfangs  ging  es  am  nächsten  Morgen  an  der  nordiistlichen  Hefestigungsmauer 
Bantadji's  hin,  dann  durch  lichten  Buschwald  mit  offenen  Klees,  in  denen 
Wasserböcke  weideten,  oder  durch  die  Wiesen,  welche  sich  zu  beiden  Seiten 
des  Bantadjiflusses  ausdehnten.  Um  elf  Uhr  standen  wir  am  rechten  Ufer 
des  Flusses  der  Stadt  ^'äkftla  gegenüber.  Da  wir  am  heutigen  Tage  Ibi  nicht 
mehr  erreichen  konnten,  so  beschlossen  wir,  hier  die  Mittagshitze  abzuwarten 
und  am  Nachmittage  bis  in  die  Nacht  hinein  zu  einem  Songo  nahe  Ibi  zu 
marschiren.  Unter  Sch.attendächern , welche  die  Il.anssakarawanen  an  diesem 
beliebten  Rastplatz  aus  belaubten  .\esten  errichtet  haben,  lagerten  wir,  im  Sande 
des  h'lussbettes  liegend,  und  brachen  am  Nachmittag  vier  Uhr  mit  frischen 
Kräften  auf.  Der  Uebergang  über  den  zweihundert  Meter  breiten  F'luss,  der 
an  der  tiefsten  Stelle  brusttief  ist,  war  nicht  ganz  ungefährlich.  Noch  vor  wenigen 
l agen  hatte  ein  Krokodil  einen  Mann  bei  der  l’assage  gefasst  und  in's  Wasser 
gezogen.  Indessen  ist  in  dieser  Hinsicht  für  eine  grosse  Karawane,  die  stets 
Getöse  verursacht,  wenig  zu  befürchten.  Trotzdem  liess  der  so  oft  rühmlichst 
genannte  Gaschimbaki  aus  lauter  ,-\ngst  seine  Last  in  s Wasser  fallen.  Auch  das 
Leibross  des  frommen  .•\lhadji  strauchelte  beim  Erklettern  des  andern  Ufers 
und  fiel  mir  sammt  dem  l’ilgrinr  und  dem  Beutel  mit  Mekkareliqinen  in  das 
tiefe  Wasser.  Glücklicherweise  waren  unsere  Leute  bei  der  Hand,  um  alle  drei 
herauszuziehen,  .\llahs  Hand  lastete  aber  immer  noch  sichtlich  auf  dem 
Schuldigen. 

An  dem  mit  Lchmmauer,  l’allisaden  und  Graben  befestigten  Yäköla,  das 
sechshundert  bis  achthundert  Einwohner  haben  nrag,  ging  es  vorbei  und  b.ild 
befanden  wir  uns  wieder  in  dem  bekannten  Buschwalde.  Die  Sonne  ging  unter, 
der  Mond  trat  an  seine  Stelle.  Die  Uhr  konnte  zwar  noch  abgelesen  werden, 
•aber  nicht  mehr  der  Kompass.  Nur  ungefähr  konnte  ich  die  Richtung  des 
Weges  an  dem  im  Westen  vor  uns  stehenden  Sirius  bestimmen.  Um  halb  acht 
passirten  wir  die  Trümmer  eines  Dorfes,  welches  für  wiederholte  Räubereien 
von  der  Komp,agnic  zerstört  worden  war.  Den  Häuptling  hatte  man  verhaftet 
und  nach  .Assaba  gebracht,  die  Bewohner  waren  nach  Yakola  geflohen.  Noch 
erhoben  sich  die  Reste  der  Mauer-  und  l’allisadenumwaihmg.  Es  war  bereits 
nach  elf  L’hr,  als  wir  das  Songo  erreichten,  wo  wir  übernachten  sollten.  Der 
Benue  musste  uns  ganz  nahe  scinl  denn  wir  konnten  die  Feuer  der  nächtlich 
fischenden  Kanus  erkennen  um!  das  Schnauben  der  Flusspferde  drang  von  fern 
an  unser  Ohr.  Wir  waren  Alle  sehr  ermüdet  und  gingen  sofort  zur  Ruhe. 
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Trotz  des  gestrigen  Nachtmarsches  waren  wir  am  20.  Marz,  ilcm  letzten 
Marschtage,  bereits  um  sechs  Uhr  munter.  Bevor  wir  fertig  waren,  defilirte  eine 
Sklavcnkarawane,  welche  aus  .Südadamaua  kam,  an  uns  vorüber,  einige  Reiter, 
ein  halbes  Dutzend  Leute  und  Frauen  zu  Fuss  und  ein  Dutzend  gefesselter 
und  abgetriebener  Kriegssklavcn,  welche  sich  über  Ibi  in  die  Haussaländer 
begaben.  V'ernünftiger  Weise  mischt  sich  die  Kompagnie,  ihrer  unzureichenden 
Macht  entsprechend,  in  die  an  und  für  sich  gewiss  traurigen  Sklavereiverhaltnisse 
nicht  ein.  Der  Kffckt  eines  solchen  blinden  I lumanitätsparoxysmus  würde  in  der 
That  nur  der  sein,  einen  blutigen  Krieg  hervorzurufen,  unendliche  Summen  zu 
vergeuden  und  der  Zivilisirung  dieser  Lander  schier  unüberwindliche  Hinder- 
ni.sse  ohne  Spur  von  irgend  einem  Nutzen,  entgegenzuthürmen. 

L^echtritz  ritt  auf  meinem,  d.  h.  des  .Alhadji  Ross,  mit  Audu  allein  voraus, 
ich  selbst  folgte  auf  seinem  l’ferd,  das  fast  völlig  erschöpft  war.  nach,  stieg 
aber  bereits  nach  kurzer  Zeit  ab,  um  nicht  als  veritabler  Distanzreiter  meinen 
Kinzug  in  Ibi  zu  halten.  Krst  nach  vierstündigem  Marsch  stand  ich  vor  dem 
Thor  der  umwallten  Stadt,  wo  mich  Audu  mit  der  Nachricht  erwartete,  Herr 
Lt.  Carr  und  .Mr.  Bradschaw,  die  wir  schon  von  Yola  her  k.innten,  wären  in 
Ibi  und  hätten  Uechtritz  schon  begrüsst.  Durch  die  engen  und  winkeligen 
Strassen  der  Stadt  ging  es  zu  dem  Oberhause  der  englischen  Station,  wo  ich  in 
dem  geräumigen  Hofe  die  beiden  Herren  fand.  Das  Wiedersehen  war  ein  herz- 
liches, der  Empfang  der  denkbar  liebenswürdigste.  Herr  Lt.  Carr  lud  uns  ein, 
bei  ihm  zu  logiren,  bis  der  Steamer  »Benue«,  der  täglich  erwartet  würde,  an- 
gekommen  wäre.  Mit  demselben  könnte  die  Expedition  hinunterfahren.  Unser 
Gepäck  wurde  in  einem  Schuppen  untergebracht  und  die  Leute  in  der  Stadt 
einquartirt.  ln  dem  gastlichen  Hause  unseres  liebenswürdigen  Wirthes  vergassen 
wir  bald  die  Strapazen  der  Reise.  Es  war  uns  fast,  als  läge  Afrika  weit  hinter 
uns.  Konnten  wir  doch  hoffen,  in  wenigen  Tagen  auf  einem  komfortablen 
Dampfer  die  Küste  zu  erreichen. 
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XX.  KAPITKL. 

Die  Rückfahrt  nach  Akassa. 

Dank  der  liebenswürdifien  Aufnahme,  welche  uns  die  Herren  von  der 
Kompagnie,  insbesondere  Herr  Lieutenant  Carr,  bereiteten,  gestaltete  sich  unser 
Aufenthalt  in  Ibi  zu  dem  denkbar  angenehmsten.  Wir  waren  gerade  zur  rich- 
tigen Zeit  cingetrofien,  denn  der  Dampfer  »Benue«  wurde  hier  täglich  mit 
Sehnsucht  erwartet.  Bereits  seit  neun  Wochen  w\ar  man  hier  ohne  Getränke 
und  auch  mit  Provisionen  nur  ungenügend  ausgerüstet.  So  mangelhaft  ist  die 
Versorgung  der  Hauptstadt  des  Bcmiedistrikts  während  der  Trockenzeit.  Wären 
wir  nur  einige  Tage  später  gekommen,  .so  hätten  wir  in  Ibi  sechs  bis  acht  Wochen 
warten  können,  bevor  der  nächste  Damj)fer  cingetroffen  wäre. 

• Bcnuc  is  Coming,  Sir!«  Mit  diesem  Ausruf  höchsten  Kntzückens  erschien 
am  Nachmitt.ag  des  21.  März  das  strahlende  Vollmondsgesicht  Mr.  Haiseley’s, 
des  kugelrunden  kleinen  .-\kkrakochs  Herrn  Carr's,  auf  der  Bildfläche.  Wir 
eilten  auf  die  Veranda  und  in  der  That,  eine  Rauchwolke  über  ilem  Fluss  ver- 
rieth  das  Nahen  des  sehnlichst  erwarteten  Steamers. 

N.ach  einer  Stunde  hielt  die  »Benuc«  auch  wirklich  an  dem  Landungsplatz. 
.Sie  war  nur  mit  Reis  für  die  150  Mann  starke  Garnison  beladen,  zur  grossen 
Freude  der  »soldiers«  und  zum  noch  grösseren  .Schmerze  der  »commercial  men«, 
zwischen  denen  in  den  ganzen  Nigerterritorien  ein  natürlicher  Antagonismus  besteht, 
Uebrigens  hatte  der  Dampfer  so  viel  Wasser  geschöpft,  dass  er  erst  reparirt 
werden  musste  und  nicht  vor  zwei  Tagen  zurückfahren  konnte.  Glücklicherweise 
brachte  er  auch  die  Provisionen  Lieutenant  Carr's.  So  konnten  wir  den  .\bend 
bei  einem  Glase  Bier  \crgnügt  verleben,  dem  ersten  seit  dem  \'erlassen  Vola's. 

Kopflcitftc:  Das  King-WiUlams-ticbir^c  am  Nijicr. 
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Am  22.  Miirz  wurden  sämmtliche  Adamaiialeutc  ausbezahlt,  am  23.  März 
Nachmittags  die  Kinschitfung  der  übrigen  Leute  und  des  Gepäcks  in’s  Werk 


gesetzt. 

Die  »Bcmie«,  ein  circa  zwanzig  Meter  langer, 
fünf  bis  sechs  Meter  breiter  Raddampfer  mit  flachem 
Boden  und  einem  Tiefgange  von  dreiviertel  Fuss.  ist 
direkt  für  tlie  Fahrt  auf  dem  Henne  widireml  der 
Trockenzeit  konstruirt  und  erfüllt  seinen  Zweck  auch 
vollständig.  Uie  Maschine  befindet  sich  vorn;  hinten, 
über  den  beiden  Rädern,  ist  ein  Hochdeck  mit 
Scbattcndach  für  die  weisseii  Fassagiere  errichtet. 
Auch  der  Mittelrauni,  für  die  Fracht  und  die  He- 
maniumg  bestimmt,  ist  mit  eineni  Wellblechdach  ver- 
sehen. Da  nun  der  Schiffsraum  fiir  unsere  Leute, 
die  .Schiffsmannschaft  und  eine  .-\bthcilung  Soldaten 
zusammen  nicht  ausreichtc,  so  nahm  der  Dampfer 
einen  breiten  Fonton  längsseits , in  w elchem  der 
grösste  Theil  unserer  Leute  Flatz  fand. 

Um  drei  L'hr  Nachmittags  war  Alles  an  Hord, 
auch  der  treffliche  Kadi  Hastrupp,  der  wegen  um- 
fangreicher Diebstähle  von  (iolombe  aus  nach  Yola 
znrückgcschicktc  Lagoshauptmann.  Statt  ihn,  unserer 
Bitte  gemäss,  nach  Ass.-iba  zu  schicken,  h.atte  man 
ihn  in  der  Hulk  in  F'reihcil  gesetzt  und  so  trafen 
wir  denn  diesen  Fhrenmann  als  freien  und  wohl 
angesehenen  Mann  hier  wieder.  I->  wurde  von 
Neuem  verhaftet  und  nach  Lagos  mitgenommen. 
Dank  der  mittelalterlichen  englischen  Justiz,  welche 
in  Fmgland  selbst  Tollheit,  in  den  Kolonien  aber 
der  reine  Wahnsinn  ist,  sollte  uns  dieser  Zeitgenosse 
noch  drei  Wochen  lang  in  Lagos  mit  Froze.ssen 
auf  halten. 

Am  Ufer  standen  unsere  Getreuen  aus  Adamaua, 
der  schneidige  Hagirmi,  die  Hcidenschaar  der  drei 
K.anuri,  der  stets  vergnügte  Ivselssani  und  tlie  .Anderen, 
alle  in  den  prächtigsten  Gewändern,  welche  sic  sich 
von  ihrem  Lohn  gekauft  hatten.  Sic  winkten  uns 
das  letzte  Lebewohl  zu.  Noch  ein  Händedruck  den 
Herren  von  der  Faktorei,  <lann  ein  Fliff  und  mit 
rauschendem  Räderschl.ag  dampfte  die  »Henue«  den 
F'luss  hin, ab,  den  w ir  vor  .acht  Monaten  hoffnungsvoll 


t e 


Abb.  i8j. 

Sjfccre  «Kt  iJjikum  aus  .\l»insse. 
a)  nai.  Gr.  •/«  BAt.  Gr. 

*•;  V#  Gr.  M.  f.  V Hrrliii. 
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gehofft  hatten,  als  man  von  uns  erwartet  hatte.  Doch  konnten  wir  ruhigen 
Gewissens  sagen,  da.ss  wir  erreicht,  was  mit  so  beschränkten  Mitteln,  wie  uns 
zur  Verfügung  gestanden,  zu  erreichen  gewesen  war.  Das  Kindringen  in  die 
Ileidenländer  war  an  unserer  ungenügenden  Ausrüstung  und  Mittellosigkeit 
gescheitert,  die  Araberinvasion  nach  Bagirmi  war  höhere  .Schicksalsfügung.  Dass 
die  Expedition  bei  genügender  Stärke  mehr  hätte  leisten  können,  hat  Uechtritz 
durch  seinen  politischen  Erfolg  in  Xgaumdere  bewiesen.  Die  uns  vom  Komiti 
zur  Verfügung  gestellten  Mittel  waren  erschöpft,  auf's  Ungewi.s.se  wollten  »ir 
nicht  Schulden  machen  und  schlugen  deshalb  von  Xgaumdere  aus  nicht  den 
noch  gänzlich  unerforschten  Weg  zur  Küste  ein,  der  die  Kosten  auf  circa 
20000  Mark  erhöht  hätte,  sondern  begnügten  uns,  nach  Ibi  zurückzukehren. 

Wir  machten  es  uns  mit  Lieutenant  Carr  zusammen,  der  uns  in  dienst- 
lichen Angelegenheiten  nach  Assaba  begleitete,  auf  dem  Verdeck  bequem,  das  für 

drei  Personen  geräumig  genug 
war.  Die  Le  Maistre’sche  Ex- 
pedition, welche  vor  einem 
Jahre  ebenfalls  mit  der  »Benue« 
hinabfuhr,  mag  sich  freilich  mit 
ihren  fünf  Offizieren,  zu  denen 
noch  zwei  Engländer  kamen, 
weniger  komfortable  gefühlt 
haben. 

Welche  Veränderung  war 
seit  unserem  ersten  Besuch  in 
dem  Aussehen  und  dem  Cha- 
rakter des  Flus.ses  eingetreten!  Während  auf  der  Hinfahrt  der  majestätische 
Strom  sein  breites  Bett  ausgefullt  hatte,  sodass  der  Dampfer  dicht  am  Ufer- 
rande liegen  konnte,  war  er  jetzt  um  fünf  bis  sechs  Meter  gefallen  und  man 
blickte  vom  Rande  des  Ufers,  an  welchen  Sandsteinbänke  anstanden,  auf  das 
in  der  Tiefe  befindliche  Schiff  hinab.  Sandbänke  unterbrachen  den  Spiegel 
des  Flusses  und  träge  rollte  die  spärliche  Wassermasse  dahin.  Ibi  ist  der 
äu.sserste  Funkt,  bis  zu  welchem  in  der  Trockenzeit  die  flache  »Benuet,  der 
einzige  Dampfer,  tvelcher  überhaupt  zu  der  Zeit  den  Strom  befährt,  gelangen 
kann,  ln  die.sem  Jahre  war  derselbe  ganz  besonders  tief  gefallen  und  bereits 
am  ersten  Tage,  noch  im  Angesicht  der  Station  Ibi,  liefen  wir  auf  Zwar  gelang 
es  nach  einigen  Anstrengungen  flott  zu  werden,  .allein  die  Sonne  sank  und  am 
Rande  einer  Sandbank  machten  wir  Halt.  Die  Leute  übernachteten  am  Strande, 
wir  selbst  schlugen  unsere  Betten  auf  dem  Verdeck  auf 

Die  nächsten  Tage  verbrachten  wir  in  einem  dolce  far  niente.  Auf  bequeme 
Feldstühle  gelagert,  genossen  wir  die  weite,  farbenreiche  Stromlandschaft.  Bald 
ging  es  an  dem  hohen  bewaldeten  Ufer  entlang,  bald  inmitten  des  oft  zwei 
bis  drei  Kilometer  breiten,  sandigen  Flussbetts,  in  welchem  sich  der  Strom  in 


Abb.  1S4. 

Armnn};e  der  Djikum  aux  Baumrinde  mit  I-^derstickerci. 
V«  nitt*  M.  f.  V.  Berlin- 
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zahlreiche  Arme  fjetheilt  hat.  Hier  fesselte  ein  jrewaltijjer  Snag,  einer  jener 
Bäume,  welche  im  Strombett  festgerannt  sind  und  zur  Fluthzeit  den  Schiffen 
gefährlich  werden,  den  Blick.  Grau  und  kahl  streckt  der  abgestorbene  Urwald- 
riese  seine  gewaltigen  Aestc  empor,  während  seine  V\'urzeln  im  Sande  begraben 
sind.  Bunte  Kis\ögcl  oder  .schwarze  Schlangenhalsvögel  haben  ihn  sich  zum 
.Sitz  ausersehen,  von  dem  aus  sie  in  die  blaue  Klulh  nach  Beute  spähen.  Von 
dem  Dampfer  aufgeschreckt,  eilen  sie  mit  schnellem  Klügelschlag  einem  anderen 
Snag  zu.  Dort  stolzirt  gravitätisch  eine  .Schaar  Kronenkraniche  umher,  ver- 
mischt mit  Reihern,  Störchen,  Pelikanen,  Knten  undtiänsen.  Zu  vielen  Hunderten 
bedecken  sie  die  .Sandbank,  Zwar  sind  sic  viel  zu  weit,  doch  senden  wir  ihnen 
einige  Schüsse  zu  und  mit  entrüstetem  Kriichzen  und  Schreien  wirbelt  die  Wolke 
der  aufgeschreckten  Thicre  empor.  Hier  jagt  eine  Herde  von  VVasserböcken 
mit  graziösen  Sprüngen  über  den  Sand  hin,  dort  flüchtet  eine  Schaar  Paviane, 
die  soeben  am  Flu.ss  getrunken,  wieiler  dem  schützenden  Uferwaldc  zu;  die 
VV'eibchcn  mit  den  Jungen  voran,  die  Männchen  mit  zornigem  Bellen  ihren 
Rückzug  deckend.  Schaaren  von  Fischen  tummeln  sich  um  das  .Schiff  und 
schnellen  sich  mit  hohem  Sprung  aus  dem  Wasser  heraus. 

jener  graugrüne  Baumstamm  auf  der  Bank  vorn,  ist  es  wirklich  ein  Baum 
oder  ein  Krokodil.'  Das  wäre  ja  ein  riesiger  Bursche!  Man  späht  hinaus,  der 
Krinistecher  muss  helfen ; es  ist  doch  ein  .Stück  I lolz.  Enttäuscht  stellen  wir 
die  BUch.se  wictler  bei  Seite.  Da  kommt  Leben  in  den  vermeintlichen  Stamm, 
langsam  schiebt  er  sich  in's  Wasser  und  verschwindet,  bevor  wir  schussbereit 
sind.  Also  doch  getäuscht!  Bald  lernten  wir  freilich  die  graugrünen  Ungeheuer 
von  gleichfarbigen  Baumstämmen  unterscheiden,  so  manchem  durchbohrte  das 
tödtliche  Blei  den  harten  Schuppenpanzer,  doch  gelang  cs  den  zähen  Thieren 
stets,  noch  das  Wasser  zu  gewinnen.  Nur  eins,  dem  Uechtritz  Kugel  den  Schädel 
zerschmetterte,  blieb  regungslos  auf- dem  l’latz  liegen. 

Zuweilen  lugte  auch,  im  Uferwaldc  halb  versteckt,  ein  Dörfchen  der  Djikum 
hervor  oder  schnelle  Kanus  glitten  in  der  Ferne  an  uns  vorüber;  ein  Zeichen, 
dass  die  Ufer  nicht  .so  unbewohnt  waren,  als  sie  schienen.  .So  gab  es  denn 
auf  unserer  F'ahrt  immer  viel  zu  sehen  und  viel  Untcrh.iltung. 

P'reilich,  so  glatt  als  es  scheinen  möchte,  ging  die  Fahrt  nicht  von  st.atten. 
Plötzlich  ein  Ruck;  schon  wieder  fest!  Der  Gegendampf  macht  das  .Schiff  nicht 
frei;  unsere  Leute  müssen  in’s  Wasser,  es  ist  ja  nur  knietief;  mit  Singen  und 
t.aktmässigem  »Heiho!«  schieben  sie  den  Dampfer  in  das  tiefe  Fahrwasser  zurück. 
Dieses  pflegt  eine  schmale  tiefe  Rinne  vorzustcllen , welche  scharf  vom  flachen 
Wasser  begrenzt  wird.  Ueber  dem  tiefen  Wasser  plätschern  tausende  von  kleinen 
Wellen,  der  Spiegel  Uber  letzterem  ist  dagegen  glatt.  So  kann  man  auf  weite 
Strecken  hin,  den  Verlauf  der  tiefen  Rinne,  wofern  sie  scharf  ausgesprochen  ist, 
erkennen.  Trotzdem  liefen  wir  fortwährend  auf  und  verloren  mit  den  X'ersuchen 
flott  zu  werden,  viel  Zeit.  Zuweilen  war  das  Fahrwasser  aber  so  schmal,  dass  der 
Ponton  losgemacht  werden  musste,  damit  er  und  ilcr  Dampfer  einzeln  die  schmale 
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Stelle  passirteii.  Dann  dampfte  der  Steamer  voraus  und  musste  spater  oftmals  lanjte 
auf  den  langsam  folgenden  Ponton  warten.  So  kamen  wir  denn  nur  langsam 
vorwärts  und  es  durfte  sclir  fraglich  erscheinen,  ob  wir  in  sechs  Tagen  l.okodja, 
in  zehn  Tagen  Akassa  würden  erreichen  können.  iVbends  um  sechs  Uhr  pflegten 
wir  an  einer  Sandbank  zu  lagern,  mit  Sonnenaufgang  brachen  wir  wieder  auf. 
Am  -Mittag  des  dritten  Tages  hatten  wir  mehrere  flache  Stellen  des  I-'lusses 
p.issirt  und  fuhren  nun  in  tiefem  P'ahrwasser  mit  vollem  Dampf  dahin.  Die 
unangenehmsten  Stellen  lagen  hinter  uns,  tiefes  gutes  Fahrwasser  sollte  nun  fast 
bis  zu  der  Faktorei  iVbinsse,  unserm  n.aehsten  Ziele,  führen.  Behaglich  hatten 
wir  uns  zu  einem  Mittagsschläfchen  au.sgestreckt.  Plötzlich  gab  cs  einen  Stoss, 
dass  das  Schiff  erzitterte.  Die  Leute  durcheinander  in  wildem  Getümmel.  Was 
giebt  es?  Mit  voller  Kraft  war  das  Schiff,  ein  an  und  für  sich  schon  alters- 
schwacher Kasten,  gegen  einen  bisher  unbekannten  Felsen  gerannt;  durch  ein 
grosses  Loch  am  Bug  schoss  das  Wasser  herein.  Schnell  wurden  die  nöthigen 
Befehle  ertheilt;  Leute  und  Gepäck  auf  den  Ponton,  die.ser  lo.sgelöst  und  dann 
Gegendampf  gegeben.  Derselbe  war  stark  genug,  um  das  Schiff  los  zu  machen 
und  mit  der  letzten  Kraft  erreichten  wir  gerade  noch  zur  rechten  Zeit  das  Ufer. 
Langsam  wurde  der  Ponton  zum  Lande  gerudert,  au.sgcl.aden,  musste  .sodann 
noch  einmal  zurück,  um  ein  Dutzend  Leute  abzuholcn,  welche,  bis  an  die  Schultern 
im  Wasser,  mitten  im  .Strom  zurückgeblieben  « aren,  weil  sie  nicht  mehr  in  dem 
Ponton  Platz  gefunden  hatten. 

Unsere  Leute  zogen  das  Schiff  mit  seinem  Vordertheil  auf  den  Strand, 
damit  das  Leck  untersucht  und  ausgcbcssert  wertien  konnte.  Die  \'erletzung 
war  bedeutender,  als  es  anfangs  geschienen  hatte.  Der  Bug  war  auf  der  rechten 
Seite  eingedrückt  und  enthielt  neben  einem  kopfgrossen  Leck  noch  mehrere 
kleine  Löcher.  Bei  der  Kopflosigkeit  und  dem  Mangel  an  Direktion,  der  unter 
den  schwarzen  Ingenieuren  herrschte,  dauerte  es  lange  Zeit,  bevor  die  Unter- 
suchung des  Lecks  abgeschlossen  un<l  an  die  Ausbesserung  gegangen  wurde. 

Am  Mittag  des  folgenden  Tages  (26.  Marz)  war  noch  so  wenig  gethan 
worden,  dass  das  Schiff  voraussichtlich  vor  drei  Tagen  nicht  flott  werden 
konnte.  Dabei  war  un.sere  Lage  keineswegs  sehr  angenehm;  denn  wir  sassen 
auf  einer  kahlen  Sandbank  im  F'luss,  hatten  nur  noch  für  einige  Tage  Proviant 
und  konnten  vor  der  Station  Abinsse  auf  Krneuerung  der  Vorräthe  nicht  rechnen. 
Zwar  erhielten  wir  aus  einigen  versteckt  am  Ufer  liegenden  Ortschaften  Besuche 
von  Djikum,  die  in  ihren  kleinen  Kanus  herangerudert  kamen,  aber  sie  brachten 
nichts  zum  Verkauf.  Fs  waren,  bis  auf  einen  schmutzigen  Lappen,  nackte, 
kräftige  Gestalten,  aber  mit  breiten  hässlichen  Gesichtern.  In  den  Ohrläppchen 
trugen  sie  kurze  Pflöcke  aus  Bambus  oder  aus  Knochen.  Sie  waren  mit  Lanzen, 
Bogen,  Köchern.  Pfeilen  und  jenen  eigenthümlichen  Spannmessern  bewaffnet, 
deren  ringförmiger  Griff  über  die  Mittelhand  gestreift  wird,  so  dass  .sich  die 
Klinge  an  der  Aussenseite  befindet.  Der  Griff  dient  zugleich  dazu,  der  Sehne 
beim  Spannen  des  Bogens  einen  Halt  zu  geben. 
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Um  Mittnf;  kam  ein  grosses  Kanu  den  Strom  Iiinauf,  welches  der  Kom- 
pagnie gehörte  und  von  Abinsse  nach  Ibi  bestimmt  war.  Unterwegs  war  es  von 
den  Mutschi  mit  Pfeilen  beschossen  worden.  Die.selben  hatten  inde.ss  Niemand 
verletzt,  sondern  nur  die  Schiffswand  getroffen.  Uechtritz  beschloss  nun,  um 
nicht  bezüglich  der  Lebensmittel  in  Verlegenheit  zu 
kommen,  mit  dem  Ponton  hinabzugehen  und  Herr 
Lieutenant  Carr,  der  sich  uns  anschliessen  wollte,  stellte 
uns  auch  das  soeben  angekommene  Kanu  zur  Vor- 

fiigung.  So  wurden  denn  die  Leute  und  unser  Gepäck  , „ . 

* Abb.  185.  ohrpfliieke 

auf  den  Ponton  und  das  Kanu  verthcilt,  wir  selbst  Knochen, 

nahmen  in  ersterem  Platz.  V4  »a'  <’.r.  M f.  v.  Berlin. 

Bald  schwammen  beide  Fahrzeuge  auf  dem  Wasser, 
und  leichten  Herzens  sagten  wir  dem  Steamer  Lebewohl,  nicht  ahnend,  dass 
r wir  ihn  bald  .sehnlichst  zuriickwünschen  würden.  \^om  schnellen  Ruderschlag 


getrieben,  flog  das  Kanu  unter  Audu's  p'ührung  den  __ 

Strom  hinab,  langsam  und  schwerfällig  folgte  der  plum|>e  äUtk, 

Ponton  nach,  mit  Paddeln  und  Stangen  nur  schwer  I n 

fortbewegt.  Trotzdem  kamen  wir  heute  ganz  gut  vom  |H{  I a 1 

Fleck  und  als  die  Sonne  .sank,  hatten  wir  ein  tüchtiges  gH|  j W|j  , • 
Stück  hinter  uns.  ffljl  .,1 

Hei  einem  au.sgedehntcn  Ujikumdorfe  holten  wir 
da.s  Kanu  ein;  Audu  war  hier  nämlich  gelandet  und  in  j I ' \ 

lebhaftem  Handel  um  Pinten,  I lühncr  und  andere  üinge  , j,  1 ; j 

begriffen.  Schon  von  weitem  hörten  wir  sein  entrüstetes  j ■ 1 1 

Allnhgeschrei,  mit  dem  er  <lie  Angebote  seiner  j ' P ' 

Partner  kritisirte.  Kr  hatte  Uechtritz'  Pferd  j ! ‘x 

und  die  Pisel  gegen  einige  -Stücke  Zeug  ver-  I 1 | f i 

kauft  und  verschacherte  diese  mm,  um  für  / j t'  ^ ^ 

unsere  Küche  Vorräthe  einzutauschen.  Der  ''jJ;  | f 

König  des  Djikumdorfes  kam  in  einem  Kanu  j 

zur  Hegrüssung  heran.  Kr  trug  mohamedanische  1 / 1 , i -fj 

'Fracht  und  hatte  einen  auffallend  langen,  , 1 '1  .“  ' ; 

dichten  Vollbart  und  semitische  Züge.  1 ! \>  ' ' 

Eine  halbe  Stunde  unterhalb  des  Ortes  1 1 ' / 1 \ 

landeten  wir  in  einer  kleinen  Bucht  und  schlugen  \j  \ ^ 

auf  dem  breiten  sandigen  Strand  das  Lager  auf.  ^ v 

Auch  wir  liessen  unsere  Schlafdecken  einfach  äbb.  iS6.  .Spannmesser  der  Djikmn. 
auf  dem  Sande  ausbreiten.  Um  Mitternacht  ,,  « i- 

erwachte  ich;  ein  fürchterlicher  Tornado  brau.ste 

libcr  uns  hin,  das  ganze  Lager  war  in  Aufruhr.  Meine  Bettdecken  waren 
fortgeblasen  und  in  dem  dimnen  Schlafanzug  lag  ich  schutzlos  da.  Blitz  auf 
Hlitz  zuckte  herab,  der  Donner  rollte  unaufhörlich,  ein  eiskalter  Regen 
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prasselte  hernieder  und  der  Sturm  heulte.  Im  Nu  war  der  dünne  Schlaf- 
anzug von  na.ssem  Sand,  mit  tlcm  ich  überschüttet  wurde,  durchtr.inkt;  ver- 
geblich suchte  ich  wenigstens  den  Kopf  und  die  blossen  I'’üsse  zu  schützen. 
Aufstehen  konnte  ich  auch  nicht,  sonst  wären  auch  noch  die  Decken,  auf 
denen  ich  lag,  fortgeweht.  Still  liegen  war  das  einzig  Mögliche,  .aber  ein 
Genuss  war  es  nicht.  So  gefroren  und  geklappert  habe  ich  noch  nie  in 
meinem  Leben,  wie  in  dieser  Schreckensnacht.  Eine  Stunde  lang  dauerte 
der  Tornado,  dann  legte  sich  rasch  -Sturm  und  Gewitter,  bis  auf  einen  feinen 
Sprühregen,  der  immer  noch  herunter  fiel.  Im  Lager  wurde  es  wieder  lebendig. 
Halb  erstarrt  und  halb  versandet  raffte  ich  mich  auf  und  hielt  Umschau,  .soweit 
dieselbe  bei  dem  geringen  Licht  der  Lagerfeuer,  welche  die  Leute  wieder  zu 
entflammen  suchten,  möglich  war.  .Meinen  Reisegefährten  war  es  besser  als 
mir  gegangen;  ihnen  waren  die  Decken  nicht  davon  geflogen,  und  wenn  auch 
durchnässt,  so  befanden  sic  sich  in  bedeutend  geschützterer  Situation.  Uechtritz, 
der  sich  von  Kopf  bis  zu  Fuss  fest  in  die  Decken  eingewickelt  hatte,  blieb  sogar 
die  ganze  Nacht  hindurch  in  dieser  Verfa.ssung  liegen,  Herr  Lieutenant  Carr 
dagegen  arbeitete  sich  wie  ich  unter  dem  Sandhügel,  der  ihn  bedeckte,  hertor 
und  rief  mit  Stentorstimme  die  Liste  seiner  getreuen  Hoys  ab:  »B.arn.ay!  Kundel 
Menzowl  Haiscly!«  lioch  d.auerte  es  einige  Zeit,  bis  d.as  envartete  »Yes,  Sir!- 
erscholl  und  sich  hier  und  da  eine  Gestalt  unter  einem  Knäuel  Tücher  aufrichtetc. 
Auch  ich  citirte  August,  den  wackeren  Knaben,  zu  meiner  Hilfe  herbei,  der 
mich  aus  meinem  Kotter  mit  trockener  Wäsche  und  Kleidern  versah.  Es  war 
ein  unbe.sehreiblich  wohlthätigcs  Gefühl,  als  ich  wieder  in  dem  warmen  Anzug 
steckte  und  behufs  Beschleunigung  des  Envärmungsproze.sses  durch  das  Lager 
zu  traben  begann.  Da  sah  es  allerdings  wüst  aus.  In  zum  Thcil  recht  tragi- 
komischen Situationen  lagen  und  hockten  die  armen  Burschen  umher,  aber  der 
Humor  des  Negers  war  bereits  wieder  erwacht  und  unter  gegenseitigem  Necken 
unrl  Scherzen  vergassen  sie  bald  Kälte  und  Nässe.  Es  war  ein  Glück,  da.ss 
der  Ponton  am  Abend  besonders  fest  verankert  worden  war,  sonst  hätte  der 
Nordoststurm  die  Schiffe  in  den  Fluss  getrieben,  ein  Weg.  welchen  meine  Kleider 
miLsammt  dem  Chronometer  thaLsächlich  genommen  hatten.  Die  am  wenigsten 
durchgeweichte  Decke  zum  Schutz  gegen  den  Regen  über  Kopf  und  Schultern 
gezogen,  verbrachte  ich,  auf  einem  Schemel  am  Lagerfeuer  sitzend  und  mich 
wärmend,  den  Rest  der  Nacht,  während  die  Leute  bereits  wieder  in  tiefem 
Schlaf  schnarchten.  Es  ist  falsch,  wenn  behauptet  wird,  dass  der  Neger  Kälte 
schlecht  verträgt.  Bei  so  geringer  Bekleidung  und  gewohnt  an  hohe  Temperaturen, 
ohne  Klagen  und  ohne  böse  Folgen  so  kalte  Nächte,  wie  die  heutige,  und 
besonders,  wie  früher,  die  auf  dem  Hochplateau  von  Ngaumdere  zu  ertragen,  i-st 
gerade  genug.  Der  Europäer  würde  unter  gleichen  Bedingungen  kaum  so 
widerstandsfähig  sein. 

Bei  dem  wundervollsten  frische.sten  Frühlingswettcr  fuhren  wir  am  nächsten 
•Morgen  den  .Strom  herab,  hielten  aber  bereits  nach  einigen  Stunden  an  einer 
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Sandbank,  wo  Djikumfischer  ihre  Hütten  aufgcschlagen  hatten.  Zwei  rechteckige 
geflochtene  Grasmatten,  wie  die  beiden  Dachflächen  eines  Hauses  zusamnien- 
ge.stellt,  bildeten  die  einfache  Hehausuiig  dieser  Leute.  Weitmaschige,  aus  Bast 
geflochtene  Netze,  welche  eine  Länge  von  hundert  und  mehr  Metern  haben 
mochten,  waren  an  mannshohen,  vertikal  im  Sande  steckenden  l’fählen  zum 
Trocknen  aufgespannt.  Ausgehühltc  Kürbiskugeln  von  Kopfgrö.ssc  dienten  als 
Schwimmer,  wie  in  Norwegen  grüne  Gl.xskugeln.  ,'\uf  kniehohen  llolzrostcn 
wurden  frisch  gefangene  Fische  geräuchert  und  ganze  Haufen  dieser  schwarzen, 
übel  aüsschenden  und  riechenden,  afrikanischen  Leckerbissen  waren  bei  den 
Hütten  aufgcstapclt.  Der  häufigste  Fisch  war  ein  fusslanges,  .sehr  breites,  karpfen- 
ähnliches  Thier,  derselbe,  welcher  uns  durch  .seine  Luftsprünge  bereits  aufgefallen 
war.  Wir  handelten  für  uns  einige  frische  I'ische  ein,  während  unsere  Leute 
die  geräucherten  vorzogen.  Die  Fischer,  Djikum,  waren  alle  kräftige  dunkel- 
braune Gestalten,  bis  auf  einen  schmalen  Hüftlap]>en  unbekleidet.  Fine  l’erlcn- 
h.alskette  und  die  nie  fehlenden  Ohrpflöcke  vervollständigten  ihre  einfache 
Toilette.  Das  Haar  war  rasirt,  manche  hatten  auch  einen  breiten  Kamm  in 
der  Mittellinie  stehen  lassen.  Bogen,  Pfeile,  Spannme.sser,  Lanzen 
bildeten  ihre  Waffen,  doch  wollten  .sie  keine  verkaufen,  da  sie  mit 
den  räuberischen  Mutschi  beständig  auf  Kriegsfuss  leben.  Wir 
hatten  in  der  That  seit  gc.stern  d.as  (iebiet  dieses  gefürchteten 
Stammes  erreicht. 

Bereits  der  erste  Reisende,  der  die  Mutschi  besuchte,  Baikic,  iS;, 

hat  mit  ihnen  keine  freundschaftlichen  Beziehungen  anzuknüpfen  Kadispiizc 
vermocht.')  I5r  schildert  sic  als  wilde,  rohe,  streitsüchtige  Ge- 

in  Abinsüc. 

seilen  von  abstossendem  Aciisscrn  uiul  misstrauischem  Wesen.  j^ach  skitie.) 
Sic  schienen  ihm  zusammen  mit  den  Haibai  die  am  wenigsten 
intelligenten  und  bildungsfähigen  Neger  des  Benuegebiets  zu  sein.  Ursprünglich 
.sollen  sic  Sklaven  gcwc.scn  sein,  die  gegen  ihre  Herren  rebellirtcn  und  einen 
Tlieil  des  Akpotolandcs  bc.sctzt  hätten,  und  jetzt  mit  allen  Nachbarn  in  Fehde 
liegen;  nur  mit  den  Djikum  unterhielten  .sic  freundschaftliche  Beziehungen. 
Mizon  zählt  sie  zu  den  Bantu,  ohne  eine  Begründung  fiir  seine  Behauptung  zu 
geben.  Wie  zu  Baikie's  Zeit  geht  es  noch  heute.  Sie  haben  sich  auch  den 
W'eisscn  gegenüber  als  die  tückischsten  und  wildesten  Gesellen  gezeigt  und 
mancher  Kngländer  Ist  bei  der  Befahrung  des  Katsinna  Allah-Flusses  von  ihren 
Pfeilen  tödtlich  verwundet  worden.*)  Ihr  Pfeilgift  i.st  bei  allen  Nachbarvölkern 
wegen  seiner  Stärke  berüchtigt  und  über  seine  Zusammensetzung  vielerlei 
berichtet  worden.’)  Fs  soll  nach  den  Mittheilungen  Lieutenant  Carr's  neben 
Schlangen-  und  vegetabilischen  Giften,  vorwiegend  aus  Leichentheilen  von  an 
dem  Gift  gestorbener  Thicre  bereitet  werden.  In  mit  Steinen  au.sgcpflastcrten 
Gruben  wird  cs  aufbewahrt  und  vor  dem  Gebrauch  umgerührt.  Die  Mutschi 
bewohnen  die  gebirgigen  Theile  des  Landes  zu  beiden  .Seiten  des  Katsinna  Allah 
und  die  entsprechenden  Landstriche  auf  der  Nordseite  des  Benne.  .\n  den  Ufer- 
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rändern  wohnen  dagegen  die  Djikuni,  welche  hauptsächlich  von  h'i.schfang  und 
Ackerbau  leben.  Die  Mutschi  haben  nur  wenig  grössere  Dörfer  und  staatliche  V'er- 
bände,  sondern  leben  vorwiegend  in  zerstreuten  .Ansiedelungen  ini  Husch  und  auf 
den  Hergen.  Die  Jagd  ist  ihre  Lieblingsbeschäftigung  und  mit  Fleisch  und  Fellen 
betreiben  sie  mit  den  Djikum  einen  lebhaften  Handel,  um  Korn  und  Fische 
einzutauschen.  Nebenbei  leben  sic  vom  Rauben  und  l’lündern.  In  Trupps  von 
zehn  bis  drei.ssig  Mann  beunruhigen  sie  die  Dörfer  der  Nachbarvölker,  nicht  zum 
wenigsten  auch  die  Ansiedelungen  der  Djikum  an  den  Benueufern  ihres  Gebiets. 
Von  dem  hohen  Ufer  aus,  verborgen  durch  d.as  Gras  oder  den  Uferwald,  lauern 


Ahb.  189.  Gctrciilespeichcr  ilcr  Djikum 
iii  .AbinijüC. 

2V«  m Hohe. 


Abb.  190.  AfuUchiaxt  aus  Mesaiti^. 

’/ts  nat.  Cr. 

Fteßelxche  Sammtung.  M.  (.  V.  Berlin. 


sic  während  der  Trockenzeit  den  vorbeifahrenden  Schiffen  der  Komp.agnie  auf, 
uni  .sie  aus  blos.ser  Ho.shcit  mit  einigen  l’feilen  zu  beschics.sen.  Das  tiefe  Fahr- 
wa.sser  pflegt  auch  mit  Vorliebe  gerade  an  den  steilen  unterwa.schenen  Uferrändern 
vorbei  zu  gehen.  Nicht  ohne  .Spannung  musterten  wir  daher  auf  der  VVeiterfahrt 
an  solchen  Stellen  den  Uferrand,  ob  nicht  einer  jener  tückischen  Gesellen  zum 
Vorschein  käme,  um  uns  blitz.schnell  einige  seiner  unheimlichen  Giftpfeile 
zuzusenden.  War  doch  unser  Kanu,  wie  erwähnt,  bei  seiner  Hinfahrt  von  einem 
solchen  Pfeilhagcl  überschüttet  worden. 

So  fuhren  wir  denn  erwjirtungsvoll  den  Fluss  hinab,  leider  langsamer  als 
es  uns  lieb  war.  Denn  wo  das  hdussbett  schmaler  und  tiefer  wurde,  geriethen 
wir  oft  genug  in  so  tiefes  W'ässer,  dass  die  Stangen  unserer  Bootsleute  keinen 
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Grund  mehr  fanden.  Dann  trieb  der  schwerfallifje  l’üiilon  entweder  lanfpam 
stromabwärts,  blieb  an  den  ominösen  Uferrändern  hängen  oder  wurde  gar  von 
dem  beständig  wehenden  Westwind  wieder  stromaufwärts  getrieben.  So  ]ja.ssirtc 
es  uns  mehrmals,  dass  wir  eine  Zeit  lang  im  tiefen  Was.scr  hülflos  herumtrieben, 
bis  wir  Grund  fanden.  Denn  die  wenigen  Paddeln,  die  uns  zur  Verfügung 
standen,  waren  zur  Bewegung  des  schweren  Kastens  gänzlich  unzureichend. 
Suchten  wir  aber  das  flache  Wasser  auf,  .so  ,sa.ssen  wir  sehr  bald  fest.  Unsere 
Bootsleute,  die  ilen  Ponton  mit  Bambustangen  vorwärts  schoben,  sticssen  dann 
in  ein  zufriedenes  »m.idala  (h.)«  — all  right  — aus,  als  wäre  ihnen  ein  grosses  Gluck 
passirt,  und  wenn  unsere  Leute  in  s Wasser  gesprungen  waren  und  d.as  Boot 
flott  gem.aeht  hatten,  riefen  sic  vergnügt:  »ssanu!  .ssanu!  .ssanu!«  ein  läeblings- 
wort  der  Haussa  in  allen  Lebenslagen.  So  wechselten  wir  beständig  zwischen 
»madala«  und  »ssanu«  ab,  kamen  aber  nur  langsam  vorwärts. 

Am  Xachmittag  wurde  die  Gegend  bergiger,  einzelne  Hügel  und  Hügel- 
ketten, die  uns  bereits  auf  dem  Hinweg  nufgcfallcn  waren  und  vielleicht 
vulkanischen  Ursprungs  sind,  traten  bis  an  den  P'lu.ss  heran.  Wir  befanden 
uns  im  Herzen  des  Mutschilandes.  Mutschidörfer  lagen  dicht  am  Ufer  versteckt, 
aber  der  sonst  so  handclslustige  ,-\udu  \ermied  mit  seinem  Kanu  vorsichtig 
ihre  Nahe  und  hielt  sich  wie  wir  in  der  Mitte  des  Stroms.  Gegen  Abend  sahen 
wir  die  ersten  P’lusspfertle;  drei  schwarze  Küi»fe  tauchten  in  zweihundert  Meter 
I'äitfernung  auf  der  blinkenden  Wasserfläche  auf.  Uechtritz  und  ich  griffen  zur 
Büchse;  gleichzeitig  krachten  elic  Schüsse,  eine  Kugel  schlug  zwischen  den 
Köpfen  in  d.as  Wasser,  die  andere  hatte  gcse.s,sen.  Blitz-schnell  verschwanden 
.alle  drei.  Zwar  tauchte  noch  fernerhin  hier  und  da  ein  Kopf  auf,  aber  ein 
Versuch,  mit  dem  schwerfälligen  Ponton  den  flinken  Thieren  zu  folgen,  miss- 
glückte. Die  Sonne  ging  unter  uitd  wir  mussten  auf  einem  breiten  sandigen 
Uferstreif  das  Lager  aufschl.agen.  Nachts  hörten  wir  die  Thiere  mehrmals 
schnauben,  und  als  wir  am  Morgen  aufbrachen,  schwamm  ein  mächtiger  Hippo,  ein 
Männchen,  auf  der  Oberfläche.  Die  Beute  kam  unsern  Leuten,  die  mit  den 
Rationen  bereits  knapp  gehalten  wurden,  gerade  recht.  Wir  hielten,  und  in 
dem  flachen  Wasser  begann  das  Schlachtfest.  \’on  dem  Thier  war  nichts  zu 
sehen,  nur  ein  wilder  Men.schenknäuel,  ein  wüstes  Durcheinander  von  .-\rmen, 
Beinen  und  Stimmen.  Lin  Jeder  schneidet  und  rafft  soviel  als  er  kann,  und 
giebt  es  seinem  hinter  ihm  stehenden  Kommilitonen,  der  das  P'leisch  in  Sicher- 
heit bringt.  In  weitem  Umkreise  röthete  sich  das  Wasser;  Schaaren  von  Milanen 
schossen  durch  die  Luft,  um  Abfälle  zu  erhaschen.  Im  Handumdrehen  war 
auch  ein  halbes  Dutzend  Kinus  mit  Djikum-Li.schern,  Männern  und  Frauen,  zur 
Stelle.  Zum  grossen  Aerger  unserer  Leute  halfen  nun  die  wackeren  Heiden 
beim  Schlachten;  doch  wurde  ihnen  nur  ein  beschränkter  Antheil  an  der  Beute 
konzedirt  und  mehrmals  drohten  Messeralfairen.  Nach  zweistündigem  Schlacht- 
getümmel waren  \on  dem  Riesenthier  nur  noch  die  Knochen  übrig  und  wir 
stie.ssen  mit  Flei.schvorräthcn  .schwer  beladen  ab.  Auch  den  Schädel  hatten 
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wir  mitgenommen,  denn  dem  glückliclicn  Schützen  gebührte  die  Jagdtrophäc, 
nämlich  die  mächtigen  Zähne.  Wer  aber  hatte  getroffen  ? Die  Kugel  war  hinter 
dem  rechten  Auge  in  die  Schläfe  gedrungen,  hatte  den  Knochen  zersprengt, 
ihn  in  das  Gehirn  getrieben  und  so  den  plötzlichen  Tod  des  Thieres  herbei- 
gefuhrt.  Die  Gestalt  der  breitgedrückten  Kugel  aber  bewies  deutlich,  dass  es 


.äbb.  191.  1 
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Abb.  192.  Djikumköcher  nus  Ixrder  nvbtti  Pfeilen  und  Horn 
der  Sireifcnanlilope,  welche»  das  tJogcngifl  enthalt, 
nat.  Gr  M.  f.  V.  Berlin. 


meine  Kxplosion.skugel  gewesen,  die  eingeschlagen  war.  während  Uechtritz  mit 
einer  Vollkugel  ge.scho.ssen  hatte. 

Nach  endlos  langweiliger  Fahrt,  auf  welcher  wir  zwischen  .\uflaufcn  und 
hülflosem  Umliertreiben  in  tiefem  Wasser  angenehm  abwechseltcn,  sahen  wir 
uns  bei  Sonnenuntergang,  nachdem  uns  der  Westwind  im  Laufe  iler  letzten 
zwei  Stunden  um  einige  hundert  Meter  zuriiekgetrieben  hatte,  gezwungen,  auf 
einer  -Sandbank,  wo  wir  kaum  Holz  zur  Feuerung  fanden,  zu  übernachten. 
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.\m  folfjciKk'n  Tage  {29.  März)  setzten  wir  die  Schneckeiifahrt  fort 
lünige  Flusspferde,  welche  beschossen,  und  einige  Mutschi,  die  nicht  beschossen 
wurden,  bildeten  die  einzige  Abwechselung.  I.etztere,  zwei  Männer  und  drei 
I'rauen,  wollten  am  Ufer  Wa.sscr  .schüpfen,  ergriffen  aber  schon  von  Weitem 
die  Flucht  über  den  breiten  Sandstrand  hin,  rächten  sich  indess  für  die  Störung, 
als  sie  sich  in  Sicherheit  glaubten,  mit  einer  F'luth  von  ,Schimpfreden.  H.ilil 
darauf  erblickten  wir  am  andern  Ufer  einen  Mcn.schenknäuel  und  zahlreiclie 
Kanus.  >That  is  a market«,  erklärte  der  l’ilot.  Es  war  allerdings  eine  heitere 
Art  ».Market  , den  wir  beim  \'orbeifahren  hier  zu  sehen  bekamen.  -\uf  der 
einen  Seite  standen  die  wilden  Mutschi  und  brachten  F'clle  und  F'leisch  zum 
Verkauf,  auf  der  andern  Seite  die  Djikum  mit  F'ischen  und  Korn.  Es  w.aren 
aber  nur  Männer  anwesend  und  ein  jeder  stand  kampfbereit,  Hogen  und  Pfeil 
in  der  linken,  d.i.s  Spannme.s.ser  an  der  rechten  Hand,  vor  seinen  Sch.ätzen; 
in  jedem  Kanu  .sass,  zum  Rudern  fertig,  ein  Djikum,  denn  mit  Moni  und  Todt- 
schl.ag  pflegen  hier  die  I landelsge.schäfte  zu  enden.  Wenn  dann  der  Kriegslärm 


Abl>.  193.  Hügen  der  Djikum  axis  Abinjtse. 
nai.  Gr.  M.  (.  V.  Itcriin. 


ertönt,  springt  der  MuLschi  in  s (lebüsch,  der  Djikum  retirirt  in  .sein  Kanu, 
Pfeile  und  Schimpfreden  fliegen  hin  mul  her;  mit  dem  Verlust  von  einigen 
Todten  auf  jeder  Seite  kehrt  jede  Partei  befriedigt  nach  Hause  zurück.  Trotz 
dieser  angenehmen  Zustände  konnte  unser  unternehmender  Itzig  nicht  umhin, 
beim  ».Market«  zu  landen  und  nur  ungern  folgte  er  Uechtritz'  llefehl,  weiter  zu 
fahren.  Eine  Stunde  sjräter  erblickten  uir  auf  ragendem  Uferrand  die  weissen 
Wellblechhäuser  der  Station  Abinsse.  Aber  noch  eergingen  zwei  Stunden, 
bevor  wir  vor  der  Stadt  landen  konnten,  wo  eine  .Xbtheilung  Soldaten  und  der 
schwarze  Klcrk,  der  die  Station  verwaltet,  Herrn  Lieutenant  Carr,  als  Kom- 
mandanten des  llenucdistrikLs,  die  vorschriftsmässigen  Salute  brachte. 

.-Xbinsse,  ein  Ort  von  vielleicht  800  Einwohnern,  liegt  an  der  westlichen 
Seite  des  Deltas,  welches  der  Tarabbafluss  bei  seiner  Einmündung  in  den  lienue 
bildet.  Ursprünglich  von  Igbirra  gegründet,*)  wird  er  jetzt  vorwiegend  von 
Djikum  bewohnt  und  bildet  eine  ethnographische  Insel  in  dem  Herzen  des  MuLschi- 
landes.  Die  Heziehimgen  zu  diesen  wilden,  räuberischen  Nachbarn  sind  sehr 
wechselnde.  Momentan  herrschte  gerade  Krieg.  Zwar  genügte  die  Garnison, 
die  Stadt,  deren  Häu.scr  sich  dicht  um  ilie  Wellblechhäuser  der  Station  drängten, 
zu  schützen;  allein  aller  Verkehr  mit  dem  Lande  war  aufgehoben,  seit  Wochen 
hatten  die  Orte  keine  Zufuhr  von  der  Landseite  bekommen  und  damit  lagen 
natürlich  auch  die  Handelsgeschäfte  der  F'aktorei,  welche  fast  ausschliesslich  in 
Sesam  bestehen,  darnieder.  Vor  einer  Woche  hatten  sogar  die  Mut.schi,  unter 
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dem  Vorwände,  I'riedensverliandlun.L;en  anzuknüpfen,  einen  Ueberfall  auf  den 
KIcrk,  der  zu  ihnen  heraus  Rinfj,  gemacht,  waren  aber  durch  die  Kugeln  der 
militärischen  Hedcckung  verjagt  worden.  Jetzt  dauerte  der  Krieg.szustand  noch 
fort.  Am  folgenden  T.age  kam  der  König  von  Abinssc  mit  seinen  Kathsherrn 
zu  Herrn  Carr,  um  das  Mutscliipalaver  zu  besprechen.  Kr,  wie  seine  Hcglciter 
waren  alle  gros.se,  kräftige  Leute  mit  energischen  Gesichtern.  Es  muss  ein  wehr- 
Ivaftes  Volk  sein,  diese  Djikum,  sonst  hätten  sie  sich  nicht  so  zähe  im  Mutschi- 
lande  behaupten  können. 

Auf  dem  Gang  zur  l'aktorei  passirten  wir  die  Stadt.  Die  Dächer  der 
Häuser  hatten  eine  cigenthümliche  Form,  nämlieh  einen  kleinen  Aufsatz  aus 
Ciras,  unter  welchem  vier  Holz.stöcke  herausr.agcn,  welche  dem  Stangengerü.st 
des  Daches  angchören  müssen.  Wie  überall  bei  den  Djikum  und  im  ganzen 
unteren  Henuegebiet  be.stehcn  die  Getreidc.spcicher  aus  geflochtenen  Körben, 
welche  auf  einem  Holzgestcll  mit  vier  langen,  krummen  Hcinen  stehen.  Dicht 
um  die  l-'aktorci  gedrängt  zusammenstehend,  gewähren  sie  einen  höchst  eigen- 
thümlichen  Anblick.  Die  Station  .selb.st  be.steht  aus  einem  Wcllblcchschuppen 
und  einer  Gruppe  Häuser  für  den  Klerk  und  die  Garnison. 

Wir  hatten  kaum  die  .Station  erreicht  und 
es  uns  in  dem  Hause  des  Klerk  bequem  gemacht, 
als  die  frohe  Kunde  von  dem  Nahen  der  »Kenuc« 
zu  uns  drang.  .\lle  begrüssten  den  Dampfer 
mit  Freude,  denn  wir  hatten  die  Schneckenfahrt 
auf  dem  l’onton  nachgerade  .satt  bekommen,  ich 
besonders,  weil  mir  die  Tornadonacht  einen 
Malariaanfall  eingebracht  hatte  und  ich  seit  zwei 
Tagen  krank  war.  V'öllige  .Vppetitlosigkeit, 

-Schwäche  undUnwohl.scin.vcrbumlen  mit  iiuälen- 
ilen  Leberschmerzen,  die  beim  Sitzen  unerträglich  wurden,  hatten  mir  die  l'ahrt  in 
dem  engen  Kasten  gänzlich  verleidet.  Die  wackeren  Ingenieure  waren  am 
gestrigen  Tage  mit  dem  Stopfen  des  Lecks  fertig  geworden  und  von  keinem 
l’onton  behindert,  hatte  der  Dam]>fer  die  Strecke  nach  Abinsse  in  einem  Tage 
zurücklegcn  können. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  (30.  März)  zum  Strande  kamen,  fanden 
wir  .\udu  im  Begrift',  ethnographische  Gegenstände,  wie  Spannmesser,  Bogen, 
Köcher  mit  l’feilen,  Armringe,  Ohrpflöcke  und  andere  Sachen  einzukaufen.  Wie 
ein  l'eldhcrr  sass  er  da,  inmitten  einer  Schaar  \'erkaufshistiger.  Fr  war  ganz 
in  seinem  Element;  h.indclte  mit  drei,  vier  Leuten  gleichzeitig,  beobachtete  hier, 
da.ss  Niemand  eine  von  seinen  messingenen  Wanduhrketten  stahl,  ri.ss  dort  einem 
unsicheren  Kantonisten  das  angebotene  Stück  Zeug  wieder  aus  der  Hand  und 
schloss  in  demselben  .Moment  mit  einem  Dritten  einen  vortheilhaften  Kauf  ab. 
.\ls  wir  uns  Mittags  an  Bord  begaben,  folgte  ihm  eine  Menschcnwolke  zum 
Schiffe  nach,  Jeder  hatte  noch  etw.as  anzubicten:  .Xudu  hier,  ,\udu  da.  l‘> 


Abli.  194.  Mcssinjjcncr  Armring 
der  Djikum.  Abinssc. 
nat.  Gt.  M.  f.  V.  Itcriin. 
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musste  die  Zudringlichen  abwehren,  wie  lästige  Fliegen,  aber  eine  stattlicht' 
Sammlung  von  Mutschi-  und  Djikumsachen  war  in  unseren  Hesita  gekommen. 

Ks  war  ein  wonniges  Gefühl,  sich  wieder  auf  den  bequemen  I'eldstühlen 
ausstrecken  und  mit  ungewohnter  Geschwindigkeit  den  Fluss  hinabgleiten  lu 
können.  Bald  hinter  Abinsse  bezeichnctc  uns  ein  schwarzer  Menschenknäucl 
am  Ufer  die  Stelle,  wo  man  ein  Flusspferd  schlachtete.  Vielleicht  war  cs  das- 
jenige, welches  gestern  eine  unserer  Kugeln  weiter  stromaufwärts  schwer  ver- 
wundet hatte.  Dann  ging  es  in  anmuthiger  Fahrt  zwischen  den  Ufern  hin,  an 


Abb,  195.  Hölzterne  (riitzen  itcr  Djikiini. 
V«  uat  Gr.  tlegclscbe  Sammlung.  M.  f.  V.  Berlin. 


welchen  hie  und  da  die  mit  Gräben  und  Mauern  wohl  befestigten  Dörfer  der 
Arago  und  Doma  hegen.  Am  Abend  des  folgenden  Tages  (31.  März) 
l.agertcn  wir  eine  halbe  .Stunde  vor  Loko  auf  einer  anmuthigen  kleinen  Insel, 
auf  welcher  sich  eine  malerische  Gruppe  von  Wollbäumen  und  Oelpalmen  erhob. 
Der  letztere  Baum  war  seit  Abinsse  häufig  geworden;  nach  Osten  scheint  er 
nicht  über  den  Katsinna  hinauszugehen. 

Seit  dem  Verlassen  des  Gebietes  der  Djikum  und  Mutschi  waren  neue 
Apparate  zum  FLschfang  im  Gebrauch,  nämlich  kubische  Geflechte  von  Manns- 
höhe, die  zum  Theil  aus  dem  Wasser  herrausragen  und  oben  offen  sind. 
Kin  Köder  lockt  die  F'ische  an  und  tlurch  einen  wahnscheinlich  reusen.artigcn 
hüngang  können  die  Thiere  hincingelangen.  Ganz  ähnliche  Apparate  sind 
in  der  Lagune  von  Lagos  beim  Krebsfang  im  Gebrauch. 
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I.  April.  Hal<l  nach  rlcm  Aufbruch  passirtcn  wir  Loko  mit  .seinem 
jicwaltigcn  W'ollbaum,  welcher  .sich  neben  den  Ruinen  der  seit  drei  Jahren  ver- 
la.ssenen  englischen  h'aktorei  befindet.  Seit  gestern  wimmelte  der  Flu.ss  förmlich 
von  Krokodilen,  welche  sich  zahlreich,  be.sondcrs  am  frühen  Morgen,  auf  den 
Sandbänken  sonnten.  Uechtritz  hatte  gerade  eine  der  gefräs-sigen  He.stien  mit 
einem  wohlgezielten  .Schuss  erlegt,  sotlass  es  regungslos  auf  der  -Sandbank  liegen 
blieb,  als  sich  ein  Paar  grosser  Kanus  dem  Dampfer  näherten.  Sie  hatten  ein 
englisches  Militärkommando  von  neun  Mann  an  Hord,  welches  einem  Mckka- 
pilger  zur  Berleckung  nach  Yola  mitgegeben  worden  war.  Der  Pilgrim  mochte 
eine  vornehme  Person,  vielleicht  gar  ein  verkappter  politischer  Gesandter 
.sein,  der  mit  den  Arabern  in  Kuka  in  Verbindung  zu  bringen  war.  Jedenfalls 
war  er  ein  sehr  hellfarbiger  Mann  mit  Vollbart  und  arabi.schen  Gesichtszügen. 
Auf  den  Wangen  trug  er  einige  Schnittnarben. 

Mittags  erreichten  wir  die  Station  Amagede,  wo  wir  auf  der  Hinfahrt 
bereits  geh.alten  hatten.  Am  Ufer  bewillkommnete  uns  der  Kommandant,  Herr 
Lieutenant  A.,  der  cr.st  vor  Kurzem  aus  lüiropa  angekommen  war  und  uns  in 
liebenswürdigster  Weise  in  sein  Haus  einlud.  Leider  war  ich  heute  ein  recht 
undankbarer  Gast;  denn  seit  Abinsse  hatte  sich  mein  Unwohl.sein  verschlimmert; 
Nachmittags  waren  täglich  l•'ieberan(allc  eingetreten,  gegen  welche  Chinin  bisher 
nicht  gewirkt  hatte.  Heute  war  der  Anfall  besonders  heftig  und  so  musste  denn 
Uechtritz  allein  dem  freundlichen  G,i.stgeber  Ge.selLschaft  leisten. 

Am  nächsten  .Morgen  fuhren  wir  bereits  früh  ab.  Bis  auf  einen  Tornado- 
schrcck  war  die  Nacht  leidlich  gewesen;  ich  fühlte  mich  wohler,  und  da  ich 
das  Ifinsetzen  des  gestrigen  Fieberanfalls  genau  hatte  bestimmen  können,  nahm 
ich  rechtzeitig  nacheinander  drei  Gramm  Chinin.  Der  Krfolg  war  glänzend. 
Das  F'ieber  blieb  aus  und  als  bestes  Zeichen  der  Besserung  kehrte  mein  Appetit 
wieder.  Zum  ersten  Mal  seit  sieben  Tagen  konnte  ich  etwas  l'estes,  nicht  blos 
Rci.s.suppc  genicssen.  An  den  folgenden  Tagen  nahm  ich  noch  Chinin  in 
absteigender  Dosis  und  blieb  auch  in  der  That  fieberfrei.  Als  wir  am  3.  z\pril 
Mittags  Lokodja  erreichten,  war  ich  völlig  wiederherge.stellt. 

In  Lokodja  fanden  wir  zwar  unsern  Landsmann,  Herrn  Zweifel,  nicht  vor  — 
er  war  mit  Mr.  Wallace  auf  einer  Reise  nach  Sokoto  begriffen  — wohl  aber 
bereiteten  uns  die  Offiziere  der  Garnison,  Herr  Kapitain  Wilding  und  Jones,  die 
liebenswürrligste  Aufnahme.  Unsere  Getreuen  von  Lokodja  wurden  bereits  am 
folgenden  Tage  theils  in  Waaren,  theils  in  .Salz  ausgozahlt.  Von  letzterem  nahmen 
manche  auffallend  gros.se  Quantitäten,  mein  Bo>’  z.  B.  nicht  weniger  als  fünf  Centner- 
säcke.  X'crmuthlich  hat  sich  der  fünfzehnjährige  Junge  mit  dic.scn  materiellen 
.Schätzen  in  seinem  heimathliclien  Country  Ida  .als  Grosskaufniann  niedergela.ssen, 
wie  ihm  wohl  auch  in  geistiger  Beziehung  die  Schätze  der  Weisheit,  welche  er  auf 
der  Reise  gesammelt,  unter  seinen  Lamlsleuten  minde.stens  die  geistige  Ucberlegen- 
heit  eines  deutschen  Privatdozenten  über  seine  .Mitbürger  gesichert  haben  werden. 
•Vn  dem  dafür  nothwendigen  Redewerkzeug  mangelte  es  ihm  gerade  auch  nicht. 
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In  Lokodjii  machten  wir  eine  sehr  interessante  Hekanntschaft,  nämlich  von 
Mr.  l'reilrik  h'owell  Huxton  Abigeh.  Trotz  dieses  längen  englischen  Namens 
ist  Abigeh  ursprünglich  ein  einfacher  Margisklave.  Kr  wurde  als  Kind  von 
Dr.  Overweg  freigekauft  und  nach  dessen  Tode  von  Mardi  als  Diener  angenommen. 
Mit  diesem  machte  er  den  berühmten  Zug  nach  Timbiiktu  mit,  begleitete  .“einen 
Herrn  nach  Kuropa,  zu.sammen  mit  dessen  andern  Diener  Dorugu.  In  Kngland 
wurden  beide  ausgebildet,  studirten  Theologie  und  gingen  als  Missionare  nach 
Kokotlja.  Dort  trennten  sie  sich,  ,\bigeh  blieb  in  Nupe,  Dorugu  ging  nach  den 
Haii.ssaliindern.  Kinige  Monate  später  hatten  sie  das  christliche  Gewand  mit 
dem  mohamcdanischen  und  das  Christenthum  mit  dem  Islam  vertauscht  und 
zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  .sich  nicht  mit  einer  Frau  begnügen 
wollten.  Jetzt  lebt  Abigeh  als  Kaufmann  in  Kokodja;  er  ist  passionirtcr  Jäger 
und  fühlt  sich  anscheinend  sehr  wohl. 

Unter  freundlichem  llandetiruck  für  die  gastfreie  Hewirthung  dankend, 
nahmen  wir  Mittags,  den  5.  April  von  ilen  englischen  Offizieren  Abschied. 
Auch  unser  vielgeliebter  Itzig  war  noch  einmal  am  Landungsplatz  erschienen, 
um  uns  das  letzte  Lebewohl  zuzinvinken,  leider  stark  angeheitert,  wie  er  denn 
seit  unserer  Ankunft  in  Kokodja  überhaupt  nicht  mehr  nüchtern  gewesen  war. 
Kr  benutzte  noch  die  letzte  Abschiedsrührung,  um  mir  meine  »Huschkleider« 
auszuführen  und  Tom  unter  dem  \'orwand,  wir  hätten  sie  ihm  geschenkt,  unsere 
Messer  und  Gabeln  abzu.schwindeln.  Im  nüchternen  Zustand  eine  ungemein 
brauchbare  Kraft,  war  er,  wenn  betrunken,  lüderlich  und  unzuverlässig.  Vor- 
muthlich  wird  er  in  kurzer  Zeit  den  Gewinn  der  Reise  verjubelt  haben  und 
wieder,  wie  bei  unserer  ersten  Hegegming,  in  (lern  blauen  Hierfrack  mit  den 
goldenen  Knöpfen  und  den  geflickten  kurzen  1 lo.sen  herumlaufen,  statt,  wie  bei 
unserem  Abschied  als  vornehmer,  reicher  Mann  in  würdevoller  Tobe,  von  einer 
Schaar  Klienten  umgeben,  durch  Lokodja’s  Strassen  zu  stolziren. 

Am  Vormittag  des  6.  April  p.ässirtcn  wir  Ida,  wo  wir  Mizon's  »Mallaminc« 
verankert  fanden,  an  welcher  jetzt  die  Kompagnieflagge  wehte.  Abends  er- 
reichten wir  Assaba,  wo  wir,  von  Herrn  Kapitain  Moloney,  dem  militärischen 
Kommandanten  der  Nigerterritorien,  frcundschaftlichst  aufgenommen  wurden. 

Kigentlich  hätte  die  Garnison  heute,  den  7.  April,  gegen  ein  rebellisches 
Dorf  zu  Felde  ziehen  sollen,  indessen  wurde  .aus  Anlass  unseres  He.suchc.s  der 
Krieg  vorläufig  suspendirt.  Mittags  begleiteten  uns  die  Herren  Moloney  und 
Carr  noch  bis  Abutschi,  wo  wir  die  Kafleeplantagen  be.sichtigten ; dann  nahmen 
wir  von  ihnen  herzlichsten  Abschied  und  rlampften  den  Strom  abwärt.s.  Krst 
am  Mittage  des  IO.  April  erreichten  wir  Akassa.  Die  Maschine  des  Dampfers 
war  so  altersschwach,  dass  sie  gegen  die  soeben  eindringende  Fluth  nicht  an- 
kämpfen  konnte.  Vergeblich  wurde  sie  mehrfach  reparirt.  Eine  halbe  Stunde 
vor  dem  Ziel,  ange.sichts  der  weissen  Häuser  des  Ortes,  die  freundlich  zu  uns 
hcrüberlächelten,  bekam  der  Kessel  einen  Sprung;  das  kochende  Wasser  .schoss 
heraus,  die  Bedienung  retirirte  nach  oben.  Zu  gleicher  Zeit  machte  der  Dampfer, 
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von  der  Fluth  gefasist,  solche  Hewegungen,  dass  das  Sonnendach  des  \'er- 
decks  in  bedenkliche  Schwankungen  gcrieth.  Der  Kapitain  kommandirte  die 
noch  verfügbare  Mannschaft  dazu  ab,  die  schwankenden  Träger  des  Daches  zu 
halten.  So  schaukelten  wir  eine  Stunde  lang  umher,  bis  das  heis.se  VV'a.sser 
ausgelaufen,  der  Kessel  abgekühlt,  der  Riss  mit  Lappen  und  Werg  gestopft  und 
die  Maschine  von  neuem  gefüllt  und  geheizt  worden  war.  Lang.sam  kamen 
wir  dann  wirklich  vorwärts,  erreichten  aber  den  Hafen  nur  mit  Mühe  und  Noth, 
Der  Hafenkapitain  begrüsste  uns  mit  seinem  Hektor,  wie  bei  unserer  ersten 
Ankunft,  wieder  als  Erster.  Auch  von  den  .anderen  Herren,  welche  wir  bei 
unserem  ersten  Aufenthalt  kennen  gelernt  hatten,  fanden  wir  die  mei.stcn  wieder, 
ferner  den  General-Agenten  Mr.  Flint.  .Mit  dem  nächsten  Dampfer,  der  eintraf, 
vcrliessen  wir  das  gastliche  Akassa  und  erreichten  in  drei  Tagen  Lagos.  Die 
Zeit  des  dreiwöchentlichen  Aufenthaltes,  welche  wir  bei  dem  deutschen  Konsul, 
Herrn  Ahrens,  verlebten,  dem  Vertreter  der  Firma  Witt  & Hüsch,  welcher 
gerade  die  Stelle  des  in  Europa  weilenden  Herrn  E.  Schmidt  vertrat,  gehört  zu 
den  .schönsten  Erinnerungen  unserer  Reise,  abgesehen  von  dem  grossen  Inter- 
esse, welches  der  Aufenthalt  in  einer  .so  bedeutenden  und  verkehrsreichen  Stadt 
v\  ie  Lagos  hat.  Das  I laus  der  k'irm.a,  welches  nach  einem  genialen  l’lan  I lerrn 
Schmidt's  erbaut  worden,  ist,  wenn  nicht  das  schönste,  so  doch  zweifellos 
das  gesündeste  und  kühlste  Wohnhaus  der  ganzen  Wcstkiiste.  Aeu.sserlich 
von  gewöhnlicher  europäischer  Bauart  — cs  hat  keine  Veranda  — gewährt  es 
doch  infolge  der  Lage  seiner  Fenster,  Korridore  und  Zimmer  den  luftigsten  und 
kühlsten  Aufenthalt;  d.as  ganze  Haus  ist  eigentlich  eine  Veranda  mit  gcschlo.ssencn 
Wänden. 

Mit  einem  Dampfer  der  Firma  Witt  & Bü.sch  verlicssen  wir  am  15.  Mai 
Lagos  und  betraten  nach  dreiundzwanzigtägiger,  schneller  l'ahrt  in  Hamburg 
wieder  heimathlichen  Boden.  Am  ,S.  Juni  trafen  wir  nach  fast  einjähriger  Ab- 
we.senheil  wieder  in  Berlin  ein. 
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Geographie  und  Geologie. 

Adamaua  ist  ein  politischer,  kein  geographischer  Hegriff  und  umfasst  ver- 
schiedene geographische  Gebiete,  wie  auch  so  manche  andere  Staaten.  Und 
zw.ar  hat  man  unter  Adamaua  das  Sultanat  V'ola  mit  allen  seinen  Vasallenstaaten 
und  den  von  diesen  abhängigen  Territorien  zu  verstehen.  Dieses  schliesst  also 
das  grosse  Gebiet  s'on  N'gilla  am  Sannaga  im  SW.,  von  Gasa  in  SO.  bis  herauf 
nach  Hornu  und  den  T.sadseeländern  ein.  Seine  Grenzen  sind  nur  zum  Theil 
sicher  bekannt  und  ihr  allgemeiner  Verlauf  aus  der  Uebersichtskartc  l zu  ersehen. 

In  geographischer  Hinsicht  zerfällt  Ad.amaua  in  zwei  Thcilc,  einerseits  in  Süd- 
und  andererseits  in  Mittel-  und  Nord-Adamaua.  Siid-Adamaua,  d.  h.  das  Land 
auf  der  Höhe  des  südafrikanischen  Plateaus,  das  .sich  von  dem  nördlichen 
Abfall  desselben  nach  Süden  hin  erstreckt,  gehört  zu  Südafrika,  das  mittlere 
Adamaua  dagegen,  d.  h.  das  Gebiet  zwischen  dem  Plateaurand  und  dem  Nord- 
rand  des  Ssari-  und  Yola-Ma.ssives  nebst  Bubandjidda,  ferner  Nord-Adamaua 
gehören  dem  centralen  Sudan  an.  Diese  Gebiete  haben  nun  gerade  zum 
übrigen  mittleren  Sudan,  besonders  auch  in  kulturhistorischer  Hinsicht,  so 
innige  Beziehungen,  diuss  eine  kurze  Betrachtung  desselben  zum  Verständniss 
der  geographi.schen , wie  kulturhistorischen  Verhältni.sse  jener  unumgänglich 
nothwendig  ist. 

Sudan  bedeutet  auf  arabisch  da.s  Land  der  Schwarzen,  im  Gegensatz  zu 
Nordafrika  mit  seiner  weissen  Bevölkerung.  Der  Name  hat  sich  jetzt  in  der 
Geographie  eingebürgert  und  man  versteht  unter  ihm  die  tropi.schen  Länder 
am  Südrande  der  Sahara.  Seine  Grenzen  nach  Süden  sind  jedoch  noch  nirgends 
fcstgelegt.  In  we.stö.stlicher  Richtung  theilt  ihn  Barth  in  den  West-,  Central- 

Passarge,  Adamaua.  ^ 
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und  Ostsudan  ein,’)  wobei  er  den  Nifjer  und  den  Ostrand  des  Scharibeckens  als 
Grenzen  annimmt.  Die  so  abgctrennteii  Gebiete  unterscheiden  sich  in  so 
mannichfachcr  Hinsicht  von  einander,  da.ss  eine  solche  Trennung  durchaus 
berechtigt  ist. 

Dem  centralen  Sudan  darf  man,  wenn  man  im  Wesentlichen  geographischen 
und  klimatologischen  Prinzipien  folgt,  daneben  aber  auch  die  kulturhistorischen 
Verhaltnis.se  berücksichtigt,  ungefähr  folgende  (irenzen  geben.  P>  beginnt  im 
Norden  am  Rande  der  Wüste,  und  zwar  zwischen  ;\ir  und  Damergü,  mit 
einem  steilen,  we.stostlich  streichenden  Pl.ateauramle,’)  nördlich  von  Kuka 
mit  dem  Hrunnen  Belgaschifari,’)  anscheinend  ohne  Terrainniarke.  Beide  Punkte 
liegen  etwa  15°  30'  n.  Br.  Etwas  südlicher  beginnt  der  Hackbau,  im  Norden 
der  H.auss.aländer  in  der  Provinz  Damergu*)  also  mit  dem  15.  Breitengrade. 
Die  Stellung  von  Kauern  ist  bereits  zweifelhaft.  Kulturhistorisch  gehört  es  zu 
Bornu,  geographisch  mehr  zum  Osten.  Ebenso  nimmt  der  Re.st  des  Tsadsee-  und 
das  Scharibecken  eine  Ueberg.angsstellung  ein.  Vielleicht  ist  es  am  praktischsten 
vorläufig  folgende  Linien  als  Ostgrenze  des  mittleren  Sudan  anzunehmen.  Von 
der  NW.  ■ I'lcke  des  Tsadsces  zur  Mündung  des  Schari,  dann  anfangs  diesem, 
später  dem  Logonfluss  und  dem  Tuburisumpf  entlang  nach  Süden  durch  die 
Lakkaländer  bis  zu  dem  wahrscheinlich  weit  nach  Osten  .streichenden  Abfall 
des  südafrikanischen  Plateaus.  Barth  rechnet  das  ganze  Scharibecken  noch  zum 
Centralsudan,  doch  besitzt  d.isselbe  sehr  viele  Anklängc  an  den  Ostsudan  und 
dürfte  daher  besser  jenem  zuzurechnen  sein.  Die  Südgrenze  läuft  auf  dem 
Plateaurand  entlang  nach  Westen.  Wahrscheinlich  setzt  sich  das  Plateau  als 
langer  Zipfel  bis  zum  Niger  hin  fort,  wo  es  als  King  Williams-Gebirge  endet. 
Die  Wa.sserscheide  zwischen  Benue  und  Küste  dürfte  also  am  besten  als  Süd- 
grenze angenommen  werden,  desgleichen  westlich  vom  Niger  die  zwischen  diesem 
Fluss  und  der  Küste.  Die  We.stgrenze  verläuft  von  .\.  nach  S.  längs  dem  Niger 
bis  Bussa  und  dann  nach  S.  weiter  bis  zum  Schnitt  mit  der  Südgrenze,  d.  tx- 
der  W'assenscheide  zwi.schcn  Küste  und  Niger.  D.as  so  begrenzte  Gebiet  besitzt 
so  zahlreiche  gemeinsame  Eigenthümlichkeiten,  da.ss  man  es  als  ein  Ganzes 
unter  dem  Namen  Centralsudan  zusammenfassen  darf 

ln  orographischer  Hinsicht  zerfällt  das  Gebiet  in  sechs  Theilc  von  sehr 
verschiedener  Grösse. 

1)  Die  H.aus.samulde. 

2)  Das  centr.alsudanische  Hochland. 

3)  Die  Benuemulde. 

4)  Das  Küstengebirge. 

5)  D.as  Schollcnland  von  Adamaua. 

6)  Das  westliche  Tsadsee-  und  Scharibecken. 

Die  Hau.ssamulde  umfasst  das  Gebiet  zwischen  den  Gebirgen  der  Sahara, 
d.  h.  dem  Alpenland  Asben,  und  «lern  Gebirgsland  von  Bautschi  nebst  de.ssen 
westlicher  Fortsetzung.  Sie  hat  eine  wechselnde  Meere.shöhe  von  150 — 450  m 
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und  stellt  eine  in  W.-O.-Richtung  streichende  Landsenke  vor,  welche  nach  Osten 
in  d:Ls  Tsadseebecken  übergeht.  Die  Ausdehnung  nach  We.sten  über  den  Niger 
hinaus  ist  nicht  bekannt.  In  den  Bornuprovinzen  Munio  und  Sinder  unterbrechen 
einige  Gebirgsstocke  die  Kbenc.  Das  centralsudanische  Hochland  besteht  aus 
den  Gebirgen  von  Bautschi  utul  deren  westlicher  Fortsetzung.  Krsteres  ist  nach 
Rohlfs")  ein  nach  allen  Seiten  abfallendes  Gebirgsland,  dessen  M.TS.sive  über 
2000  in  Meereshöhe  erreichen  und  welches  sich  nach  \V.  als  langes  Plateau 
fortsetzt.  Auf  dem  Wege  zwischen  Kcffi  und  Saria  erreichte  Staudinger  als 
höchste  Pas.shöhe  780111')  und  der  Kamm  mag  zwischen  600 — 1000  ni  Meeres- 
höhe  wechseln.’)  Nach  Norden  und  Westen  zu.  soll  es  sich  allmählich 
senken.  Saria  liegt  noch  Ö20  m hoch,  Kaura  nur  noch  320  ni.  Sokoto  270  m, 
Gandu  170  nt.  Nach  Süden  zu  fällt  d.as  1’l.ateau  steil  ab,  bei  Panda  um  250  111.*) 
Nach  Rohlfs*)  fallt  die  Hochebene  zu  einer  Stufe  ab,  welche  sich  bis  zum  Benue 
fortsetzt.  Die  erste  ilürfte  mit  der  oben  genannten  zu.sammcnfallcn,  die  zweite 
dagegen  das  Gebiet  zwischen  Panda  und  dem  Ufer  des  eigentlichen  Bcnucthals 
einnehmen  und  bereits  zur  Benuentulde  gehören.  Sie  setzt  sich  auf  der  .Süd- 
seite des  Bcnucthals  weiter  fort.  Letzteres  Ist  also  in  diese  Stufe  eingegraben. 
Die  Benuemuldc  streicht,  wie  die  Haussamulde,  von  W.  nach  O.  und  reicht  von 
der  Niger -Benuemündung  bis  Manarawa.  Dort  geht  das  Benuethal  in  das 
Schollenland  von  Adaniaua  über  und  schl.ägt  eine  nordnordöstliche  Richtung 
ein.  Hs  stellt  eine  breite  -Mulde  zwi.schcn  dem  miUclsudanischen  Hochlande  und 
dem  Küstengebirge  vor.  Wahr.schcitilich  besitzt  das  Küstengebirge  einen,  jenem 
analogen  Bau,  d.  h.  besteht  aus  einem  centralen  Plateau,  das  terrassenförmig 
nach  der  Benuemulde  und  der  Küste  hinabfallt.  Das  Küstengebirge  setzt  sich  nach 
V\'esten  über  den  Niger  hin  fort  und  durchschneidet  die  V'orubaländer.  Der  Niger 
durchbricht  es  in  engem  Thal.  Die  östlichen  Berge  .sind  platcaufiirmig  und  heissen 
King  Williams-Gebirge,  die  we.stlichen  bilden  ein  4 — 500  m hohes  Hügelland. 

Bezüglich  der  geologischen  Bcschalfenheit  dieser  tiegenden  haben  wir  nur 
einige  Notizen  über  anstehende  Gesteine.  Das  Bergland  von  Asben  besteht 
aus  Granit,  darüber  liegen  Sand.steine;  ferner  tritt  Basalt  auf.'")  Pänmal  findet 
sich  auf  der  Karte  die  Notiz:  Sandstein  von  Trachyt  überlagert.")  Weiter  im 
Süden,  also  in  tieferem  Niveau  herrscht  .Sandstein  vor,  doch  ist  in  der  Umgebung 
der  Stadt  A,sben  in  Wasserri-ssen  noch  der  liegende  Granit  aufgeschlossen.")  In 
1 7 “ 20'  n.  Br.  überschritt  Barth  die  Grenze  zwischen  Granit  und  .Sandstein,  von 
welchen  letzterer  aufhörte.")  ln  den  tiefsten  Thcilen  der  Mulde,  bei  Katsinna,") 
bei  Maschena,")  bei  Kaura")  werden  Granit  und  Gneiss  erwähnt.  D.agegen  liegt 
das  680  m hohe  Saria  wieder  auf  einem  Sahdsteinplateau.")  Das  Bergland  von 
Sinder  besteht  aus  Granit,  auf  welchem  roher  .Sandstein  liegt.") 

Das  Bergland  von  Bautschi  und  seine  westliche  P'ortsetzung  besteht  aus 
Gr.anit,'"*)  die  Stufe,  mit  der  cs  nach  S.  abfällt  .aus  Sandstein.  Rohlfs  fand  noch 
auf  dem  Plateau,")  sowie  nach  dem  Abstieg")  Sandstein,  auch  Kalk  anstehend, 
Staudinger  dagegen  auf  dem  Wege  bis  Panda,  wo  der  Aufstieg  stattfand,  nur 
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krystallinische  Gesteine,*')  sah  aber  südlich  von  Anassarawa  in  der  Ferne  Sand- 
steinplateaus.**) 

Das  Küstengebirge  besteht  am  Niger  aus  Gneissen,**)  welche  westlich  des 
Stromes  ein  Hügelland  bilden,  auf  der  Ostseitc  aber  vom  Sandstein  überlagert 
sind.  Im  Süden  sinkt  das  Gebirge  in  Sandsteinschollcn  nach  dem  Delta  hin 
ab,  im  Norden  breitet  sich  dagegen  eine  horizontale  Sandsteintafel  aus,  in 
welche  der  Niger  einen  schmalen  Canon  gegraben  hat. 

In  der  Henuemulde  findet  man  überall  .Sandstein,  welcher  am  Unterlauf 
oft  mit  einer  lO — 15  m hohen  Stufe  bis  an  den  Fluss  herantritt.  Im  Süden 
begrenzt  eine  lange  einförmige  Linie,  der  Abfall  des  Küstengebirges,  den  Horizont. 
Im  Mutschilande  unterbrechen  die  Oede  der  l’'lusslandschaft  nur  einmal  em 
Dutzend  bis  100  m hoher  Hügel,  welche  aus  schwarzem,  gebanktem,  vielleicht 
krystallinischem  Gestein  bestehen.  Oestlich  von  Manarawa  geht  die  Henuemulde 
in  das  Schollenland  von  Adamaua  über. 

Nach  Osten  hin  vereinigt  sich  das  Küstengebirge  anscheinend  mit  dem  süd- 
afrikanischen Plateau.  Dasselbe  besitzt  da,  wo  Zintgraff  es  überschritten  hat,  eine 
Hreitc  von  etwa  6°  20'  bis  7°  n.  Hr. , also  ca.  10  geographische  Meilen. 
Unter  dem  7."  stieg  er  um  400  m in  das  Thal  ab.**)  Wahrend  der  Verlauf 
seines  Südrandes  noch  so  gut  wie  unbekannt  ist,  .selbst  in  der  Gegend  von 
Ngilla,  scheint  der  Nordrand  vonTakum  aus  in  Wesentlichem  in  östlicher  Richtung 
zu  streichen,  ohne  dass  er  jedoch  als  scharfer  Wall  auf  den  F'legel'schen 
Karten  hervortritt.  Hei  Hesprechung  des  Tschebtschigebirges  komme  ich  auf 
diese  Gegend  noch  einmal  zurück. 

Auf  dem  Wege  von  Gaschaka  (360  m)  nach  Hanyo  (1020  m)  stieg  Flegel 
das  Thal  des  Mao  Gangang  allmählich  hinauf,  bis  630  m,  um  dann  rasch  den 
960  m hohen  Picss  von  Djauro  Gdtil  und  damit  die  Hochebene  zu  ersteigen.**) 
Diese  selbst  setzt  sich  nach  Norden  hin,  der  Flegel'schen  Karte  nach  zu  urtheilen, 
in  einer  Höhe  von  1300 — 1600  ni  bis  in  die  Nahe  von  Gaschaka  fort.  Nördlich 
von  Hanyo  liegen  zwei  gewaltige  Hergmassen,  der  Djauro  Gotil  und  der  Gendiro. 
Soweit  man  aus  der  Flegel'schen  Karte  und  der  v.  Stetten’schen  He.schreibung 
urtheilen  kann,  scheinen  beide  dem  Plateau  aufgesetzte  Hergketten  zu  sein. 
Denn  von  Hanyo  herkomniend,  musste  v.  .Stetten  auf  steilem  Pfad  zuerst  den 
Djauro  Gotil,  dann  den  Gendero  ersteigen,  um  dann  plötzlich  1300  m in  das 
Thal  des  Mao  DÄo  abzusteigen,“)  Vielleicht  besitzt  der  Gendero  einen  Hau,  welcher 
der  nördlich  von  Ngaumdere  durch  den  Hruch  von  Hubäyata  entstandenen  Stufe*“) 
analog  ist,  während  der  Djauro  Gotil  eine  Granitkette  ist,  wie  die  Gebirge  bei 
Ngaumdere.  V'on  Gendero  soll  sich  das  Plateau  als  steile  Mauer  zum  Hosserc 
Ubaka  und  dessen  V’or.sprung,  dem  1 lossere  Karna , hinziehen,  wo  er  noch 
ca.  1200 — 1300  m hoch  ist.  Den  geologischen  Verhältnis.sen  nach  zu  urtheilen. 
dürfte  .sich  das  Plateau  noch  weit  nach  Osten  hin  fortsetzen.  Ks  scheint  also  im 
Gendero  und  Djauro  Gotil  .seine  höchste  Höhe  zu  erreichen  und  sich  nach  Osten 
(Ubaka  1 300  m)  und  Westen  (Hali  ca.  1400  m,  King  Willianisgebirge  250  m)  zu  senken. 
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Doch  wir  sind  hier  bereits  in  dem  Schollenland  Adamaua's  angekommcn. 
Dieses  umfasst  das  mittlere  und  nördliche  Adamaua,  während  das  südliche  ganz 
dem  Hochplateau  angehört.  Die  Westgrenze  des  Schollenlandes  wird  bestimmt 
durch  das  Tschcbtschi-  und  Mandaragebirge,  welche  beide  nach  NNO.  streichende 
Gebirgswälle  von  etwa  2000  m Höhe  vorstellen.  Wahrscheinlich  haben  aber 
die  Gebirge  von  Muri  und  Tängale  einen  analogen  Bau  und  müssten  dann 
mitsammt  dem  Benuethal  oberhalb  Manarawa  zum  Schollenlande  gezählt  werden, 
ebenso  wie  die  Senke  zwischen  Bautschi  und  dem  Mandaragebirge.  Dieses 
und  das  Tschebtschigebirge  liegen  nicht  in  derselben  Linie,  sondern  das  letztere 
Gebirge  ist  östlicher  gelegen.  Zwischen  beiden  befindet  sich  die  Senke  des 
Bcnuethales.  Das  Land  östlich  von  diesen  beiden  Gebirgswällen  ist  ausser- 
ordentlich komplicirt  gebaut  und  besteht  theils  aus  isolirten,  bis  zu  2CXX3  m 
hohen  Bergmassiven,  wie  dem  Massiv  des  Alantlka  und  des  Ssari,  und  den 
Bergen  von  Bubandjidda,  theils  aus  welligen  und  von  Bergketten  durchgezogenen 
weiten  Kbenen.  Aber  erst  später,  an  der  Hand  der  geologischen  Beschreibung 
der  Gegend,  sei  eine  Darstellung  dieses  Schollenlandes  versucht.  Zwischen  dem 
Tschebtschigebirge  und  dem  südlichen  Plateau  liegt  eine  Senke,  durch  welche 
die  Hauptwege  von  Kontscha  nach  Gaschaka  führen.  Die  beiden  benutzten 
Pas.shöhen  .sind,  nach  Flegel  580  m und  640  m hoch,  die  zwischen  Gaschaka 
und  Bakundi  450  m und  530  m.*’)  Die  Höhe  der  Berge  dürfte  nach  Flegel  s 
Karte  zwischen  600  und  900  m (abs.  H.)  schwanken.  Irgend  ein  System  Iä.sst 
sich  jedoch  in  dem  Gewirr  von  Bergen  und  Flüssen  nicht  erkennen. 

Der  letzte  orographische  Bezirk,  welcher  aber  nur  noch  in  seinem  westlichsten 
Theil  in  unser  Gebiet  fallt,  ist  die  Ebene  des  Tsadsee-  und  Scharibcckens.  Sic 
hängt  westlich  des  Tsadsees  mit  der  Haussamuldc  zasammen  und  hat  eine 
Meereshöhe  von  ca.  250—300  m. 

Die  hydrographischen  Verhältnisse  schliessen  sich  im  allgemeinen  an  die 
orographischen  an.  Zwei  .Ströme  bilden  im  wesentlichen  die  Ost-  und  West- 
grenze des  centralen  Sudan  und  stellen  zugleich  die  beiden  Hauptflussgebiete 
der  Gegend  vor,  der  Niger  und  der  Logonc-Schari  mit  dem  Tsade.  Während 
aber  der  Niger  das  westöstlich  streichende  Gebirge,  d.  h.  die  westliche  Fort- 
setzung des  Berglandes  von  Bautschi  und  das  Küstengebirge  durchbricht,  fliessen 
die  beiden  anderen  Flüsse  in  dem  wahrscheinlich  durch  tektonische  Linien  vor- 
gezeichneten  Scharibecken.  In  der  nördlichen  Mulde  des  Centralsudan  fliessen 
zwei  F'lüsse,  der  Gülbin  und  der  Kom.idugu  Joobe,  ersterer  zum  Niger,  letzterer 
zum  Tsade.  Die  südliche  Mulde  wird  dagegen  der  ganzen  Länge  nach  vom 
Benue  durchflossen.  Dieser  Strom  entwässert  sogar  das  Schollcnland  Adamaua’s 
und  sein  grösster  Nebenfluss,  der  Mao  Kebbi,  steht  vielleicht  mit  dem  Logon- 
gebict  in  Verbindung.  Von  dem  centralsudanischcn  Hochland  flicsst  nach 
Westen  der  Kaduna  zum  Niger,  nach  Osten  der  Gongola  zum  Benue.  Das 
Küstengebirge  oder  vielmehr  bereits  der  westliche  Theil  des  südafrikanischen 
Plateaus  sendet  diesem  Fluss  den  Katsinna  .Mlah  zu  und  der  Tarabba  kommt 


Digitized  by  Google 


374 


aus  der  Senke  zwischen  dem  Tschebtschi - GcbirRC  und  dem  südafrikanischen 
Plateau.  Im  Schollcnland  sind  die  wichtigsten  Nebenflüsse  von  Süden  der  p'aro, 
von  Norden  der  Mao  Dassin  und  Til,  von  Osten  der  Mao  Kcbbj,  dessen  Arm 
Bcla  Lere  angeblich  aus  dem  Tuburisee  kommen  soll. 

In  geologischer  Hinsicht  wird  man  vermuthlich  in  dem  Ccntralsudan  die 
orographische  Gliederung  beibehaltcn  können,  indem  diese  auf  geologische, 
speziell  tektonische  Ursachen  wird  zurückgefuhrt  werden  können.  I.eider  sind 
unsere  Kenntni.ssc  von  tlem  geologischen  Hau  des  Landes  noch  so  unvollkommen, 
dass  vorläufig  über  den  grössten  Theil  des  Gebietes  nichts  Bestimmtes  ausgesagt 
werden  kann,  so  z.  H.  über  den  Südrand  der  Sahara  und  die  Haussamulde. 
Bezüglich  des  Rückens  von  Bautschi,  der  Benuemulde  und  des  Küstengebirges 
haben  wir  einige  Anhaltspunkte;  etwas  besser  noch  sind  wir  über  das  Schollen- 
land  von  Adamaua  und  das  südafrikanische  I lochplateau  informirt  und  mit 
diesem  möge  daher  auch  in  der  Darstellung  beginnen.  ■ 

Das  südafrikanische  I’l.ateau  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus  Gneis.sen 
und  Lagergraniten,  welche  unter  einander  schnell  wechseln  und  in  bunter  Auf- 
einanderfolge das  Gebirge  in  einer  Mächtigkeit  von  6oo  m zusammensetzen. 
Die  Schichten  fallen  im  Winkel  von  ca.  45“  mach  Süden,  also  in  den  Berg,  ein. 
Auf  der  Plateauhöhe  liegt  eine  Decke  von  Ncphelinbasalt,  welche  am  Nord- 
rand nur  10 — 20  m mächtig  ist.  Weiter  südlich  rlagegen,  wo  eine  Verwerfung 
eine  150  m hohe  Terrainstufc  erzeugt,  besteht  der  ganze,  west-östlich  streichende, 
I 50  m hohe  .Abhang  aus  Basalt.  Kntsprechend  seinem  Auftreten  präsentirt  sich 
dieser  auch  unter  dem  Mikroskop  als  Dcckenbasalt.’“)  Nur  eine  aus  der  Decke 
herausragende  Klippe,  welche  auf  der  Plateauhöhe  am  Wege  ansteht,  ist  seiner 
mikroskopischen  Beschaffenheit  nach  als  ein  Gang,  vielleicht  als  der  Stiel  einer 
abgetragenen  Ku]>pe  aufzufassen.’'") 

■Auf  der  Decke  sitzen  ferner  kahle,  bis  loo  m hohe  Kuppen,  welche  aus 
einem  hellgrauen  Phonolith"")  bestehen.  Sie  finden  sich  theils  isolirt,  theils  in 
Gruppen  und  Ketten  an  dem  erwähnten  Abhang.  Die  westlichste  Gruppe  wird 
Hossere  Bubäyata  genannt.  Nach  dieser,  dem  erwähnten  Bruchrand  aufsitzenden 
Gruppe  mag  die  Venverfung  >Bruchrand  von  Bubayata«  getauft  werden.’"*) 

In  die  Basalldecke  ist  der  See  von  Gendenyato  eingesenkt,  der  vielleicht 
ein  Maar  vorstellt.  Der  Basalt  reicht  bis  nahe  an  Ngaumdere  heran,*"'’)  wo 
eruptiver  Granit  auftritt,  welcher  das  Gebirge  von  Beka  und  Ngaumdere  zu- 
sammensetzt. Wahrscheinlich  werden  Granit  und  B.as.alt  durch  einen  westöstlich 
streichenden  Bruch,  also  parallel  der  Richtung  der  Granitketten,  begrenzt.  Von 
dem  von  Mizon’*)  erwähnten  Vulkan  und  Kratersee  haben  wir  nichts  bemerkt. 
Südlich  vom  Ngaumdere -Gebirge  dehnt  sich,  soweit  der  Blick  reicht,  ein 
welliges,  hügliges  Land  aus.  Ueber  die  Natur  des  II.  Horra  ist  nichts  bekannt, 
ebensowenig  über  die  im  SO.  sichtbaren  Höhenzüge. 

Das  mittlere  Adamaua  wird  im  Süden  \’on  dem  südafrikanischen  Plateau 
begrenzt,  seine  Westgrenze  bildet  das  Tschebtschi-Gebirge.  Dieses  stellt  einen 
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lantjen  \Vall^‘)  vor,  welcher  im  Norden  am  Hernie  als  Fiimbina-Gebirtje  beginnt 
und  nach  SSW.  streichend  als  Gangome- Gebirge  endet.  Flegel  ist  auf  dem 
Wege  von  Kontscha  nach  Gangomc,  wie  seine  kartographischen  Aufnahmen 
erkennen  lassen,  am  Südrand  des  Gebirges  marschirt,  und  zwar  im  Thal  des 
Tarabba  hin.  Zwischen  dem  Tschebtschi -Gebirge  und  dem  südafrikanischen 
Plateau  erhebt  sich  ein  Hergland,  welches  beide,  besonders  direkt  westlich 
von  Kontscha,  verbindet.  Dasselbe  kann  vorläufig  nicht  näher  charakterisirt 
werden,  scheint  aber  beträchtlich  niedriger  zu  sein.  Daher  führen  auch  die 
Strassen  zwischen  Kontscha  und  Gaschaka-Bakundi  durch  dieses  Gebiet.  Das 
Tschebtschigebirge  besteht  aus  einem  1300—2000  m hohen  Wall  von  Lager- 
graniten und  Gneissen.  Auf  der  Höhe  liegt  eine  bei  Tschakbal  ca.  40  m mächtige 
Basaltdecke  und  auf  diese  sind,  gerade  wie  bei  Xgaumdere,  hellgraue, 
nackte  Felskcgel  aufgesetzt,  welche  in  dubio,  wie  jene,  aus  l’honolith  be- 
stehen dürften.  Zu  beiden  Seiten  des  Walles  treten  andere,  junge  Kruptiv- 
gesteine  auf,  und  zwar  Augit-.\ndcsite.*’)  Wir  haben  sie  beim  Aufstieg  auf 
der  Ostseite  des  Walles  gefunden  und  desgleichen  auf  dem  Westabhang  und 
westlich  vom  Gandjani. 

Der  llauptwall  hat  eine  Breite  von  ca.  10 — 12  km,  er  wird  auf  beiden 
Seiten  von  niedrigeren  Bergen  eingefasst,  welche  ebenfalls  aus  Granit  bestehen 
und  im  wesentlichen  Plateauform  zu  haben  scheinen.  Der  östliche  hat  nur  eine 
geringe  Breite  von  vielleicht  8 — 10  km,  der  wc.stliche  dagegen  beginnt  bei 
Gangilla  und  endet  erst  mit  dem  Gebirge  westlich  von  Mata.  Er  besteht  aus 
Granit -Plateaus,  welche  durch  breite  Thäler  von  einander  getrennt  sind.  Der 
Boden  dieser  Thaler  besteht  zum  Theil  aus  Gneissen.  Nach  dem  Verlassen  des 
Gebirges  ist  das  (lestein  auch  fernerhin  Gneiss  und  Granit,  welcher  in  Form  von 
Buckeln  und  Kücken  aufragt.  Erst  wenige  Stunden  vor  Uro  Matschibbo  be- 
ginnt Sandstein  aufzutreten. 

Basaltstückc,  welche  östlich  von  Bassillc  am  W'ege  vorkamen  und  unmöglich 
vom  Hauptwall  stammen  konnten,  deuten  darauf  hin,  d.a.ss  auch  diese  Seiten- 
stufe  zum  Theil  noch  mit  Bas.alt  bedeckt  ist.  Das  Gebirge  scheint  nach  Osten 
einzelne  Ausläufer  vorzuschicben,  wie  z.  B.  die  beiden  Ketten  des  Hossere 
Garabagani.  Einen  solchen  mächtigen  .Xusläufer  von  1300 — 1400  m bildet 
vielleicht  .auch  der  von  P'legel  gesehene  Dutschi- Iterre,  welcher  nördlich  des 
P.asses  Kontscha  Gangome  liegt.’*) 

Das  Nordende  des  Tschebtschigebirges  stellt  einen  breiten  Wall  von  circa 
800  m Höhe  vor,  der  seinem  Habitus  n.aeh  zu  schliessen  .aus  krj’stallinischcn 
Gesteinen  be.steht.  Den  Ost.abh.ang  des  W.alles  bilden  Sandsteinma.ssen,  welche 
zu  .steilen  Tafelbergen,  ähnlich  denen  der  sächsischen  Schweiz,  ausgewaschen 
sind.”)  Auf  die  Beziehungen  dieses  Gebirges  zum  Bemieth.al  werde  ich  noch 
zurückkommen. 

Die  Thalbildung  im  Tschebtschigebirge  ist  sehr  energisch  gewesen.  Nicht 
nur  die  seitlichen  Stufen,  sondern  auch  der  Hauptwall  werden  von  zahlreichen 
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Qucrthalern  durchfurcht,  welche  zum  'l'heil,  wie  r.  B.  das  Thal  des  Mao  Garn- 
bakane,  bis  tief  in  das  Rückgrat  des  Gebirges  cinschneiden. 

In  dem  VT'rbindungsgebiet  zwischen  dem  Tschcbtschigebirge  und  dem 
Rande  des  südafrikanischen  Plateaus  scheint  der  Mao  Hutolo,  ein  Nebenfluss 
des  Tarabba,  der  Klegel  schen  Karte  nach  zu  urtheilen,  das  Gebirge  thaLsächlich 
bereits  durchschnitten  zu  haben, 

Oestlich  vom  Tschcbtschigebirge  dehnt  sich  eine  Ebene  aus,  welche  ein 
dreihundertfünfzig  bis  vierhundert  Meter  hohes  Plateau  vorstellt,  das  aus  Gneiss 
und  Granit  besteht,  das  Plateau  von  Dalami.  Dasselbe  geht  nach  Osten  in  das 
Massiv  des  Alantika  über,  welches  eine,  z.  Th.  noch  nicht  genügend  bekannte 
Form  besitzt,  aber  im  wesentlichen  ein  Parallelogramm  vorzustellen  scheint, 
dessen  westliche  Seite  fehlt.  Es  beginnt  östlich  der  Strasse  Dalami — Yola  als 
breites,  plateauartiges  Gcbirgsland,  zieht  in  westöstlicher  Richtung,  die  südliche 
Begrenzung  des  Bcnucthals  bildend,  bis  zum  Earothal,  wo  es  als  Karin-Gebirge 
endet.’“)  Von  diesem  aus  wendet  es  sich  nach  SSW',  und  streicht  als  lange  Mauer 
bis  Tschamba,  wo  es  wieder  nach  Westen  umbiegt  und  mit  treppenfürmiger 
Begrenzung  als  1 1.  Kolla,  Kossa,  Laro  und  Tschaped  den  Rand  des  Mao 
Deothals  bildet. 

Wäc  sich  das  H.  T.schapeu  mit  dem  Dutschi  n iterre  verbindet,  ist  un- 
bekannt. 

Bei  Yola  ist  der  Nordrand  des  Alantika-Mas.sivs  Soo — iloo  m hoch,  steigt 
östlich  aber  bis  über  1300  m .Mecreshöhe  an.  Den  Alantika  selbst  schätzt 
Flegel  auf  tSoo  m abs.  Höhe,  die  Gebirge  bei  Tschamba  haben  ca.  1500  ni 
abs.  Höhe.  Nach  Westen  zu  senkt  .sich  der  Gebirgsrand  und  besteht  westlich 
des  .Mao  Mali  aus  einzelnen,  dem  rehativ  ca.  250  m hohen  Plateaurand  aufge- 
setzten Bergrücken.  Wahrscheinlich  besteht  auch  der  O.strand  im  wesentlichen 
aus  einem  Plateau  mit  einzelnen,  aufgesetzten  Erhebungen,  aus  P'legcl’s  -An- 
gabe über  die  Berghohe,  die  zwischen  450,  600,  900  und  1500  m rel.  Höhe 
schwanken,  zu  schliesscn.  Die  offene  Seite  des  Vierecks  wird  von  einer  an- 
steigenden Ebene  erfüllt,  aus  welcher,  von  Dalami  gesehen,  fern  im  Osten,  ein 
langer  Rücken  aufragt,  der  vielleicht  bereits  den  westlichen  Abfall  der  Ostseitc 
vorstellte.  Das  Gebirge  bestand  da,  wo  ich  cs  kennen  lernte,  aus  einem  sehr 
grobkrystallinischen  Granit  mit  gro.ssen  wei.ssen  Orthoklasen,  welcher,  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  nach,  als  Lagergranit  aufzufassen  ist.”)  Wahrscheinlich 
besteht  auch  das  iibrige  Gebirge  zum  grö.ssten  1’heil  aus  demselben  Gestein. 

Zwischen  dem  M.a.ssiv  des  Alantika  und  des  Ssari  ist  das  breite  P'aroth.al 
eingesenkt.  Der  Boden  desselben  besteht,  soweit  bekannt,  aus  Gneissen  und 
Graniten.  Der  Westrand  des  Ssarimassivs  ist  so  gut  wie  unbekannt.  Die  Ge- 
birgsmauer  biegt  von  der  SW. -Ecke  nach  NNO.  um,  Hess  sich  .aber  wegen  des 
dichten  I liihenrauchs  in  der  Athmosphare  nicht  weiter  verfolgen.  Von  Lamordc 
Yongom  aus  hat  Flegel  im  Osten  Berge  gesehen,  — die  Nuriberge  — , welche 
vielleicht  zu  dem  Westrand  gehören.  Der  Südrand  verläuft  in  westöstlicher 
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Richtung  und  zerfällt  in  drei  Theile,  welche  durch  nach  NNO.  verlaufende 
Thäler  von  einander  getrennt  sind  und  stufenförmig  nach  Süden  vorrücken,  das 
Flegel-,  Hantadji-  und  Tana-Gebirge.  Das  H.  Bantadji  und,  weil  vt>n  gleichem 
I labitus,  wohl  auch  die  beiden  anderen,  bestehen  aus  grobkrystallini.schcm,  wahr- 
scheinlich archaischem  Granit.  Die  Höhe  nimmt  nach  Osten  ab  — Flegelgebirge 
15 — 1600  m,  II.  Hantadji  1200  m,  H.  Tana  800 — 1000  m rel.  Höhe.  — Der  Ost- 
rand des  S.sari-Massivs  hat  einen  im  wesentlichen,  nach  NO.  verlaufenden,  aber 
unregelmässigen  Umri.ss,  indem  sich  einzelne  Ausläufer  nach  Osten  verschieben, 
wie  das  H.  Hallam  und  H.  Bakallam,  H.  Ssagdje,  II.  Doga  und  Alhadjin  Galibu. 
Das  Ganze  präsentirt  sich  als  ein  Plateau,  in  dessen  Centrum  die  mächtige  Kuppe 
des  H.  Ssari  steht.  Dieselbe  mag  bis  2000  in  rel.  Höhe**)  besitzen,  sonst  dürfte 
der  Ostrand  und  seine  Ausläufer  nur  gegen  1000 — 1200  m hoch  sein. 

Das  H.  Alhadjin  Galibu  besteht  aus  einem  rothen,  wahrscheinlich  eruptiven 
Granit,  vielleicht  auch  das  H.  Doga  und  ist  von  dem  eigentlichen  Ssari-Ma.ssiv 
durch  eine  bis  auf  ca.  200  m (rel.)  herabgehende  Fänsattclung  getrennt.  Die 
Dogakette  scheint  dagegen  inniger  mit  jenem  zusammen  zu  hängen.  Die  lange 
Kette  des  Ssagdjegebirges  besteht  aus  Schiefern,  und  zwar  Glimmerschiefern 
und  Phyllitcn,  welche  in  der  Richtung  68“  streichen.  Sie  geht  mit  einer  an- 
scheinend nicht  unerheblichen  Senkung  in  das  Ssarimassiv  über.  Die  Bucht 
zwischen  ihm  und  dem  Galibugebirge  besteht  z.  Th.  aus  Gneiss,  z.  Th.  aas  Thon- 
und  Grün.schicfem. 

An  das  Ssagdjegebirge  schliesst  sich  nach  SO.  ein  Plateau  an,  das  Plateau 
von  Körrowal.  Dasselbe  stellt  eine  von  Norden  nach  Süden  sich  senkende 
Platte  vor,  welche  mit  ihrem  Nordrande  als  250  m hoher,  westöstlich  .streichender 
Abhang  die  Bucht  von  Ssagdje  begrenzt  und  nach  NW.  hin  mit  dem  Ssagdje- 
gebirge durch  ein  Hügelland  verbunden  ist.  Dieser  Nordrand  heisst  H.  Ssagdje 
kankanni,  d.  h.  das  kleine  Ssagdjegebirge.  Der  Westrand  wird  von  dem  Thal 
des  Mao  Taparc  gebildet,  welches  das  Korrowalplateau  von  dem  Ssarimassiv 
trennt.  Der  Ostrand  verläuft  anscheinend  von  NNO. — SSW.  und  nimmt  von  N. 
nach  S.  an  Höhe  ab.  Im  Süden  geht  das  Plateau  mit  nur  20 — 30  m hohem, 
sanften  Abfall  in  das  Farobecken  über. 

Das  Korrowalplateau  besteht  aus  Gneissen  und  Lagergraniten,  auf  denen  im 
nördlichen  Thcil  einzelne  platte  Berge  lagern,  welche  to — 60  m hoch  sind  und  aus 
kopfgrossen,  .schlackigen  ELsenkonkretionen  und  Latcrit  bestehen.  In  einem 
derselben  fanden  sich  Stücke  von  tiefliegendem  Deckcnbasalt,  und  zwar  Nephelin- 
basalt.’“)  Damit  ist  die  Natur  dieser  Berge,  da,ss  es  nämlich  Reste  einer  ursprüng- 
lichen Ba.saltdecke  sind,  wahrscheinlich  gemacht.  Der  lange  «Sarg«  des  60  m 
hohen  H.  Korrowal  ist  selbst  nichts  als  ein  .solcher  Ueberrest.  Wahrscheinlich 
ist  auch  die  Decke  aus  schlackigen  Ivisenkonkretionen,  welche  den  südlichen 
Theil  des  Plateaus  bedeckt,  als  Ueberrest  einer  Basaltschicht  aufzufassen. 

Das  I-'arobecken  stellt  im  wesentlichen  eine  270 — 400  m hohe  Ebene 
vor,  welche  sich  zwischen  dem  südafrikanischen  Plateau  und  dem  Ssari- 
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Alantikamassiv  aiisbrcitet  und  von  dein  Faro  und  dessen  Nebenflüssen  durch- 
strömt wird. 

Seine  Nordtjrenze  Tallt  mit  der  Südj^renze  der  t;enanntcn  Massive  zusammen. 
Die  Westgrenze  ist  noch  nicht  bekannt,  wird  aber  wahrscheinlich  von  einem  Ge- 
birj;szu(r  zwischen  dem  H.  Iterre  und  T.schapeü  gebildet.  Auf  der  Südseite  wird 
das  h'arobecken  von  dem  Rande  des  südafrikanischen  Plateaus  begrenzt.  Derselbe 
liegt  südlich  von  Kontscha  unter  7“  30'  nördl.  Breite.  Im  Osten  bildet  die 
vorgeschobene  Ba.stion  des  I I.  Karna  den  Rand.  Der  zwischen  beiden  Punkten 
gelegene  Plateaurand  ist  noch  nicht  erforscht,  nach  den  bestimmten  Angaben 
der  Fingeborenen  jedoch  vorhanden.  Zwischen  dem  II.  Karna  und  dem  Plateau 
von  Korrowal  füllt  der  Bergstock  des  II.  Baschdlbc  und  der  lange  Rücken  des 
H.  Durru  den  Raum  nur  unvollkommen  aus  und  beide  lassen  so  drei  bequeme 
Piusse  ent.stchcn,  welche  aus  dem  Farobccken  in  das  des  oberen  Benue  fuhren. 
In  der  Faroebene  erheben  sich  wahrscheinlich  noch  einzelne  isolirte  Hügel, 
ähnlich  denen,  welche  sich,  an  die  NW.-Ifcke  des  H.  Karna  anschliessend,  mach 
NW.  erstrecken  oder  den  im  M.ao  Dcothal  aufragenden  vereinzelten  Bergen. 

Betreffs  des  geologi.schcn  Baues  des  p'arobeckens  sind  nur  die  Ränder 
theilweise  bekannt.  Das  H.  Baschelbe  besteht  aus  grauem  Granit,*®“)  der  möglicher- 
weise eruptiv  i.st;  das  H.  Durru  aus  rothem  eruptiven  Granit,  der  einen  langen, 
von  Westen  nach  Osten  streichenden  \\'.all  bildet.  Die  wellige  Kbene  zwischen 
beiden  besteht  dagegen  aus  Gneissen  und  Lagergraniten.  Die  P'bene  zwischen 
dem  H.  Durru  und  Karna,  sowie  diesem  und  dem  H.  Ubhka,  also  die  Karna- 
bucht,  wie  sie  getauft  werden  soll,  wird  von  denselben  Gesteinen  gebildet,  allein 
hier  treten  besondere  Modifikationen  des  Gneiss,  nämlich  glimmerfreie  Quarz- 
I''eld.spathgcmenge  sehr  zahlreich  und  massig  auf.  Ihrer  grossen  Ausdehnung 
wegen  verdienen  sie  einen  besonderen  Namen  und  zwar  sollen  sie  nach  Giddir, 
der  ersten  Lokalität,  wo  wir  sie  fanden,  Gidderit  heissen.**)  Der  Nordrand  des 
p'arobeckens  ist  petrographisch  sehr  bunt  zusammengesetzt  und  auch  die  oro- 
graphischen  Verhältnisse  nicht  ganz  einfach. 

Am  P'uss  der  Granitma.ssive  liegt  eine  Ebene,  welche  2 — 3 km  breit  ist 
und  im  Süden  von  50 — icx3m  hohen  Hügeln  begrenzt  wird.  An  der  SW.-Pickc 
des  H.  Tana,  des  H.  Bantadji  und  des  P'legel-Gcbirges  kommen  von  Süden  her 
Bergketten,  welche  alle  nach  NNO.  streichen  und  an  die  Granitmassive  heran- 
treten, wie  der  H.  Bokko  karami,  H.  Yegürna  und  andere. 

Die  P'lü.sse,  welche  von  dem  Gebirge  kommen,  laufen  theils  den  NNO. 
streichenden  Ketten  parallel,  theils  durchbrechen  sie,  wie  z.  B.  besonders  südlich 
vom  H.  Tana,  das  vorlagernde  Hügelland.  Demnach  müssen  die  orographischen 
Verhältnisse  einst  andere  als  heute  gewesen  sein. 

Die  Gesteine  des  Vorlandes  sind  au.sserordentlich  mannichfaltig.  Die 
Gneisse  und  Granite  treten  stellenweise  zurück,  Amphibolite,  Phyllite,  Thonschiefer, 
Grünschiefer  stehen  im  Vordergrund  und  setzen  sowohl  die  P^benen  als  die 
Bergzüge  zusammen.  So  besteht  z.  B.  die  Yegiirnakette  aus  dichtem  .\raphi- 
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bolit/')  die  Hergzüge  östlich  von  ISantadji  aus  qiiarzreichen  rhylliten  und  Grün- 
•schiefern.**)  Diese  Gesteine  werden  nun  von  zahlreichen  Gängen  von  r'eldspath- 
Porphyrit  *’)  und  Diabas  - l’orphyrit  “)  durchzogen,  deren  Streichen  bei  den 
mangelhaften  Aufschlüssen  nicht  zu  beobachten  war.  Sie  sind  besonders  in 
der  Ecke  südheh  des  Flegel-Gebirges  häufig.  Auch  Gänge  von  Quarzporphyr“*) 
kommen  vor. 

Ueber  den  nördlichen  Theil  des  Ssari  - Massivs  wissen  wir  nichts.  Aus 
F'lcgel's  Aufnahmen,  welche  aber,  entsprechend  den  ungünstigen  Kedingungen, 
unter  denen  er  reiste,  nur  wenig  brauchbar  sind,  kann  man  sich  kein  Hild  machen. 
Fir  zeichnet  am  Nordrand  ein  anscheinend  kettenförmiges  11.  Horungu  und  einen 
Gebirgsrand  südheh  seiner  Reiseroute.  Der  Ilöhenzug  nördlich  derselben  besteht 
zweifellos  aus  Sandstein,  wie  die  Plateauform  der  von  unserem  Wege  aus 
beobachteten  Berge  erg.ab.  Auf  dem  Wege  nach  Gumna  traten,  abgesehen  von 
eingen  Inseln  krysta!lini.schen  Gesteins,  in  der  Sandsteinregion  die  archaischen 
Gesteine  von  dem  Songo  n Kaia  ab  definitiv  auf  und  zwar  waren  es  Gneisse, 
Granite  und  Amphibohte.  D,as  H.  Gumna  selbst,  ein  200 — 300  m hoher, 
westöstheh  streichender  Zug,  besteht  aus  grauem,  höchstwahrscheinlich  eruptivem 
Granit,  das  Land  zwi.schen  Gumna  und  Alhadjin  Galibu  wiederum  aus  Gnelssen, 
Graniten  und  Amphiboliten.  Die  Berge,  welche  F'legel  auf  seiner  Karte  zeichnet, 
waren  zwi.schen  den  11.  Alhadjin  und  Gumna  bei  der  r.auchigen  Luft  nicht  sicht- 
bar, treten  .aber  ohne  Zweifel  nicht  nahe  dem  Wege  auf. 

Das  Land  östlich  des  Ssari-Massivs,  des  Korrowalplateaus,  des  H.  Baschelbe, 
Durtai  und  Karna  ist,  soweit  es  zu  beobachten  war,  eine  weite  Ebene,  welche 
von  dem  Oberlauf  des  Benue  durchflo.ssen  wird.  Die.sclbe  wird  nach  Norden 
hin  durch  die  Gebirge  von  Bubandjidda  abgeschlossen.  Diese  bestehen  aus  einer 
Reihe  von  in  westö.stlicher  Richtung  auf  einander  folgenden  Gebirgen,  welche  im 
Allgemeinen  im  Westen  höher  sind  und  nach  Osten  .sich  zu  senken  scheinen. 
Ihrer  Lage  zu  einander  nach  zu  urthcilen,  welche  durch  Peilungen  ermittelt 
wurde,  bilden  sic  nicht  sowohl  breite  Schollen,  als  vielmehr  lange  Züge.  Ihre 
geologische  Be.schaffenheit  ist  nicht  bekannt;  nur  kann  man  aus  den  Sanden  des 
Benue  und  der  Bäche,  welche  aus  ihrem  Gebiet  kommen,  erkennen,  da.ss  sie  aus 
krystallinischen  Gesteinen  bestehen. 

Ueber  das  Land  zwischen  den  Bubandjiddabergen  und  dem  .südafrikanischen 
Plateau  ist  nichts  Bestimmtes  bekannt.  Auf  dem  Wege  von  Rci  Buba  nach 
Ngaumderc  sollen  folgende  Gebirge  liegen:  Uosserc  Ssegö,  Buri  und  Ssälube. 
Letzteres,  ein  »Flosserc  manga,  manga,«  d.  h.  ein  >grosses,  gewaltiges  Gebirge,« 
i.st  wahrscheinlich  mit  dem  Platcaurand  identi.sch,  der  auch  die  Grenze  beider 
Sta.aten  bildet. 

Damit  wäre  das  Gebiet  des  mittleren  .Adamaua  abgeschlossen.  Nord- 
Adamaua  zerfallt  in  vier  Bezirke,  das  Mandaragebirge,  den  westlichen  Theil  des 
Scharibeckens , das  Gneissland  am  Mao  Kebbi  und  das  Benuethal  zwischen 
Yola  und  Garua. 
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D.xs  Mandaragebirge  stellt  einen  Gebirgszug  vor,  welcher  von  NNO.  nach 
SSW.  streicht.  Er  fallt  genau  zwischen  die  Route  Barth  s und  die  unsrige. 
Betreten  haben  wir  das  Gebirge  nicht.  Von  Weitem  gesehen,  präsentirte  es 
sich  in  seinem  südlichen  Theil,  dem  H.  Libö,  als  ein  langer  Wall  mit  zum  Theil 
plattem  Gipfel.  Zahlreiche  niedrigere  Vorberge,  welche  stellenweise  bereits 
isolirt  in  der  Ebene  liegen,  bilden  die  östliche  Flanke  des  Gebirges.  Weiter 
nördlich  tritt  der  Hauptwall  zurück,  nur  die  Vorberge  sind  noch  sichtbar,  wie 
das  H.  Musugoi,  Miidama,  Kollä,  Lulu,  Siddim  und  die  Berge  im  Sultan.it 
Marrua.  Da.s  H.  Märrua  selbst  bildet  eine  aus  Diabastuflf  und  wohl  krystallischen 
Schiefern  zusammenge.setztc  Kette,  deren  Fortsetzung  das  H.  Makkab.ii  ist. 
Bei  Marrua  waren  im  Hintergrund  des  Thaies  des  Mao  Kaliau  .sehr  bedeutende 
Berge  von  8oo — lOOO  m Höhe  sichtbar.  Barth,  welcher  auf  der  Westseite  des 
Mandara-Gebirges  hinzog,  hatte  etwa  vom  ll“ — lo“  30'  n.  Br.  eine  geschlos.sene 
Bergkette,  Namens  Magär,“)  von  2500 — 3000  Fuss  links  neben  sich.  Von  Issege 
aus  erblickte  er  im  SSO.  drei  hohe,  anscheinend  isolirte  Gipfel,  den  Kamallc, 
Metschika  und  Mendif.  Ob  der  von  ihm  Mendif  genannte  Berg  wirklich 
der  Mendif  i.st,  davon  soll  später  die  Rede  sein.  Seine  .Skizze,  wie  Be.schreibung 
dieses  Berges  zeigt,  dass  er  zwei  Gipfel  hat,  einen  mit  platter  Decke  und  einen 
mit  spitzem  Kegel.  Der  Kegel  ist  hellgrau,  angeblich  vom  Guano  gefärbt. 
Seine  relative  Höhe  soll  etwa  4000  Fuss,  die  absolute  5000  Fu.ss  betragen.  Der 
Kamalle  hat  eine  noch  eigenthümlichere  Gestalt.  Kr  ragte  hinter  dem  vor- 
liegenden Magar-Gebirge  auf  und  seine  Spitze  stieg  wie  eine  säulenartige  Ma.sse 
von  einem  steilen  Kegel  auf,  dem  Anscheine  nach  gleichfalls  von  graulicher 
Farbe.  Zwischen  ihm  und  dem  Mendif  waren  mehrere  Kegel  in  grös-serer  Ent- 
fernung sichtbar. 

Vergleicht  man  die.se  Beschreibung  mit  der  Karte,  .so  sieht  man,  dass 
die.se  falsch  sein  mu.ss.  Denn  beide  pas,sen  ab.solut  nicht  zusammen.  Barth  hat 
die  Berge  von  Issege  aus  einmal  mit  dem  Fernrohr  beobachtet  und  dann  nicht  wieder 
gesehen.  Nach  Schätzung  also,  nicht  nach  Peilung,  wahrscheinlich  erst  später 
aus  der  Erinnerung  wurden  sie  in  die  Karte  eingezeichnet.  Den  Eindruck, 
welchen  ich  .selbst  aus  Barth's  Notiz  gewonnen  habe,  ist  der,  dass  die  höchsten 
von  ihm  gesehenen  Berge  einem  Hauptkamm  des  Gebirges  angehören,  der 
Dank  eines  Thaleinschnitts  oder  einer  Senkung  der  Vorberge  gerade  von  Issege 
aus  sichtbar  war.  Der  platte  Gipfel  und  der  graue  Kegel  erinnern  zu  stark  an 
die  Ba.saltdecke  und  die  Phonolithkegel  des  Tschebtschi-Gebirges,  als  dass  nicht 
die  Vermuthung  auftauchte,  es  handle  sich  um  dieselben  Gebilde  und  beide 
Gebirge  hätten  einen  ähnlichen  Bau. 

Die  von  Barth  Kiria,  Fingting,  Ba,  Yaua,  DedS.ssa  genannten  Bergzüge, 
von  denen  der  Ba  ca.  6000  Fuss  haben  soll,  stellen  höchst  wahrscheinlich  den 
Westabfall  unseres  H,  Lib6  vor,  dessen  hohe  Gipfel  wir  von  Giddir  aus  deutlich 
haben  beobachten  können.  Sie  sowohl,  wie  die  übrigen  näher  an  seiner  Route 
gelegenen  Bergketten,  gleichen,  seinen  Skizzen  nach  zu  urtheilen,  durchaus  den 
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isolirten  Bergzügen,  welche  auch  auf  der  Ostseite  das  Gebirge  begleiten.  Die 
meisten  derselben,  wenn  nicht  alle,  dürften  aus  Granit  bestehen.  Barth  selbst 
führt  mehrmals  dieses  (jestein  an.  Mit  der  westöstlich  streichenden  Holmakette 
und  dem  Korullugebirge  scheint  der  Granit  aufzuhören  und  Sandstein  die  Berge 
zusammen  zu  setzen;  wenigstens  erwähnt  Barth  seit  Korullu  nirgends  mehr  Granit. 
Ich  .selbst  habe  das  Gebiet  nördlich  Denissa  vom  Saratse  aus  überblicken  können 
und  konstatirt,  dass  es  ein  in  einzelne  Berge,  von  welchen  die  meisten  die 
charakteristische  Platcauform  des  Sandsteins  be.sitzen,  aufgelöstes  Bergland  ist, 
welches  sich  eng  an  das  Tengelinplateau  anschliesst.  In  weiter  Kerne  bildete 
den  Hintergrund  eine  lange,  geschlossene  Kette  von  durchaus  anderer  Korm, 
als  sie  der  Sandstein  zu  besitzen  pflegt,  wie  sie  vielmehr  den  Granitketten 
eigen  ist.  Sie  dürfte  mit  der  I lolmakettc  identisch  sein.  K'erner  kann  man  in 
Ssorauiel  balaraba  von  dem  Trachytwall  aus,  zwischen  dem  II.  Borroro  und  Bori, 
ein  ausgedehntes  Sandsteinplateau  erblicken.  Seine  Lage  liess  sich  leider  durch 
weitere  Peilungen  nicht  festlegen,  es  muss  aber,  der  Richtung  und  Kntferming 
nach  zu  urtheilen,  ö.stlich  von  Ssarau  berebere  liegen. 

Das  Hossere  Bori,  ein  vielzackiger,  seinem  zerrissenen  Kamm  nach  zu 
urtheilen,  aus  Granit  bestehender  und  westöstlich  streichender  Bergzug  schliesst 
das  Mandaragebirge  im  Süden  ab. 

Der  westliche  Theil  des  Scharibeckens  greift  noch  in  d.as  nördliche 
.'Vdamaua  über.  Sein  Boden  besteht  in  der  Gegend  von  Marrua  aus  alluvialen 
Ablagerungen,  welche  anscheinend  von  den  aus  dem  (iebirge  kommenden 
Flüs.sen  stammen.  In  der  Regenzeit  dürften  grössere  Partien  der  Ebene  über- 
schwemmt sein.  Auf  weite  Strecken  hin  besteht  der  Boden  aus  rundlichen, 
bis  faustgrossen  Kalkgeröllen,  welche  sich  als  Konkretionen  in  den  ursprünglichen, 
sandigen  Klu.ssablagerungen  gebildet  haben  und  später,  nach  h'ortwaschen  der 
lockeren,  sandigen  Partien,  liegen  geblieben  sind.  Der  Untergrund  besteht  jeden- 
falls aus  krj'stallinischen  Ge.steinen,  welche  an  einzelnen  Stellen  hervorragen.  Hin 
solcher  Punkt  ist  z.  B.  der  Mendif,  ein  isolirter,  kühn  geformter  Zuckerhut,  der 
seiner  Form  nach  zu  urtheilen  aus  (jranit  besteht.  Seine  relative  Höhe  dürfte 
500  m,  also  seine  Meereshöhe  9c»  m nicht  überschreiten,  wahrscheinlich  sogar 
geringer  sein. 

Die  Erforschungsgeschichte  des  Mendif  ist  eine  sehr  merkwürdige.  Denham, 
der  erste  Reisende  im  Mandaragebirge,  brachte  die  Nachricht  von  dem  hohen 
Mendifpeak  nach  Fmropa.  Er  beschreibt  und  zeichnet  ihn  als  einen  spitzen 
Doppelkegel,  der  über  andere  Plateauberge  ragt.*“)  Der  von  Denham  gesehene 
Berg  stimmt,  soweit  man  aus  seiner  ebenso  primitiven,  wie  unrichtigen  Karte 
entnehmen  kann,  mit  dem  von  Barth  gesehenen  Mendif  überein.  Denham 
dürfte  jedoch  auf  der  Ostseite  des  Bergzuges  gereist  sein.  Rohlfs  ist  der 
dritte  Reisende,  welcher  den  Mendif  .sah,  und  zwar  von  einem  Berg  südlich 
von  Mora  aus.  Seine  Karte  verlegt  ihn  ungefähr  an  die  Stelle,  wo  er  auch 
auf  unserer  Karte  zu  liegen  kommt,  also  in  die  Ebene  an  der  Ostseite  des  Ge- 
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birges,  aber  mit  einer  llölic  von  ca.  2000  m.  Unser  Mendif  ist  von  Mora  an- 
sclicinenci  t;e"en  10  fjeoor.  Meilen  entfernt,  ferner  liegt  da.s  Gebirge  dazwischen, 
kurz  es  erscheint  kaum  glaublich,  dass  man  von  dort  aus  unsern  Mendif  sehen 
könnte.  iJie  Uebercinstimnumg  der  Lage  ist  also  .sehr  merkwürdig.  Ucr 
uns  als  Mendif  bezeichnctc  Hcrg  bildet  einen  sehr  steilen  Zuckerhut,  der  durch- 
aus die  Gestalt  hat  wie  die  rechte  Spitze  auf  der  Rarth’schcn  Skizze.  Daraus 
erkl.irt  sich  wohl  die  \'crwirrung,  «eiche  besteht,  indem  die  Eingeborenen 
selbst  die  Uerge  verwechselt  haben.  Das  Dorf  Mendif  liegt  zweifello.s  am  I-'uss 
unseres  Mendif,  wo  Rohlfs  auch  es  zeichnet,  und  zwar  ist  es  die  letzte  Station 
auf  dem  Wege  von  Adumre  über  Lere  nach  Marrua. 

Hei  Songoia  treten  bereits  Gr.anitbuckel  zu  Tage,  jen.seits  des  Mao  Luti 
herrscht  das  anstehende  Gestein  wieder  g,anzlich  und  man  kann  dort  das  Gnei.ss- 
land  des  Mao  Kchbi  beginnen  lassen. 

Dieses  Gebiet  erstreckt  sich  am  Ostfuss  des  .Mandaragebirges  nach  Süden 
bis  zum  Henue  zwischen  Laddo  und  .Malhimfe.  Nach  Osten  setzt  es  sich,  den 
geologischen  Notizen  der  Le  .Maistre'.schen  E.xpedition  nach  zu  urtheilen,  bis 
nach  Lakka  fort.*’)  Das  von  uns  durchreiste  Gneissgebiet  zerfallt  in  eine  nördliche 
und  eine  südliche  Region,  deren  Grenze  der  M.ao  Kebbi  bildet.  Die  südliche 
kleinere  besteht  vorwiegend  aus  schuppigen  Gneissen,  wie  sie  auch  in  Europa  als 
höhere  Glieder  iler  Gnei.ssformation  Vorkommen.  Granite  und  Ampliibolite  treten 
zurück.  Der  schuppige  Gneiss,  Adumregneiss,  wird  von  zahllosen  Quarzitgangen 
diirchschwärmt,  welche  infolge  der  X’erwitterung  als  eluviale  Kiesel  die  Oberfliichc 
des  Landes  bedecken.  Auch  lange,  herausgewitterte  Quarzitrücken,  wie  z.  H.  d.is 
M.  Katatschi'a,  kommen  vor.  In  dem  Gebiete  des  Adumregnei.ss  finden  wir  zwei 
lange,  westöstlich  streichende  Bergketten,  das  II.  Gore  und  Laddo  Dok.are. 
Heide  be.stehen  aus  eruptivem  Granit.  Sonst  fand  sich  nahe  dem  Dorf  südlich 
H6.SSU  Quarzporphyr,  dessen  Lagerung  nicht  zu  beobachten  w.ar.  Zwischen 
.Mallumfe  und  Gamssargu  fanden  wir  einige  mächtige  Blöcke  von  dichtem 
Granatfels.**) 

Die  nördliche  Gneissregion  besteht  vonviegend  aus  flasrigen  Gneissen, 
welche  oft  in  Gneis.sgranit  und  Lagergranit,  in  Granulit-  oder  Amphibohtgneiss*’) 
iibergchen.  Ivine  besondere  .Modifikation  desselben  ist  der  bereits  erwähnte 
Gidderit,  ein  Quarzfeldspathgemenge  ohne  Glimmer.  Amphibolite  sind  sehr 
häufig.  Südlich  von  Giddir  kommt  auch  eine  porphyrischc  Hälleflinta’’")  in  mehrere 
Meter  starken  Bänken  häufig  vor.  Die  nördliche  Region  ist  nun  durch  eine  Reihe 
von  Eruptivgesteinen  ausgezeichnet,  welche  sie  durchschwärmen.  Einmal  sind  es 
Granite.  Dieselben  bilden  Bergketten,  welche  durch  ihre  kühnen,  schroffen 
Eormen  auffallen  und  z.  Th.  eine  bedeutende  relative  Höhe  von  500  und  mehr 
Metern  erreichen.  Die  kartographische  zXufnahme  ergiebt,  dass  sie  ihrer  Streich- 
richtimg  nach  in  zwei  Systeme  zerfallen.  Die  einen  haben  eine  westöstliche 
Richtung,  die  anderen  eine  nordnordöstliche.  Zu  ersteren  gehört  das  Hossere 
Kabeschi,  Borroro,  Lonibel,  lieri,  Golum  und  Lulu,  zu  letzteren  das  H.  Lombollo, 
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Basima,  Lam,  Gule  (Granit?)  und  die  Mehrzahl  der  die  Ostseite  des  Mandara- 
j;ebirge.s  begleitenden,  wohl  ebenfalls  aus  Granit  bestehenden  Bcrgziigc,  wie 
Musugoi,  Maddama,  Kolla,  Siddim  u.  a.  Die  Berge  bei  Giddir  bestehen  aus  einer 
westöstlich  streichenden  Kette  von  Gliniraersyenit,  welche  wohl  nur  eine  lokale 
Modifikation  des  Granits  ist.“) 

Das  zweitwichtigste  Eruptivgestein  ist  der  Quarzporphyr.“)  Wahrend  aber 
der  Granit  mächtige  Bergketten  bildet,  tritt  jener  in  höchstens  30 — 40  m hohen, 
langen,  schmalen  W'ällen  auf.  Von  dem  in  Golombe  liegenden  Bergrücken  aus 
schweift  der  Blick  n.aeh  Norden  über  eine  Ebene  zu  den  Gebirgen  des  ! Io.s.sere 
Kabeschi  bis  Lombel  und  aus  der  Ebene  ragen  zahlreiche,  langgestreckte  3Vällc 
aus  Quarzporphyr.“*)  Es  i.st  besonders  das  Gebiet  zwi.schen  Badde  und  Giddir, 
welches  an  diesen  Borphyrzügen  reich  ist.  Auch  bei  diesen  kann  man  — einige 
Ausnahmen,  z.  B.  den  Zug  bei  Badde  abgc.sehcn  — zwei  Streichrichtungen  er 
kennen,  eine  von  VV. — O.  und  eine  von  SSW. — NNO.  Beide  kommen  zu- 
sammen vor,  jedoch  nie  so,  dass  sich  die  Gänge  kreuzten;  auch  überwiegt 
letztere  durchaus. 

Zusammen  mit  dem  Quarzporphyr,  aber  von  nur  geringer  Mächtigkeit,  treten 
Gange  von  Kersantit“’)  und  l’orphyrit'*)  auf.  Ein  \ereinzcltes  Vorkommen  von 
Diabas^’’)  bei  Dangar  schliesst  die  Reihe  der  alten  Eruptivgesteine.  Erwähnt  sei 
nur  noch,  da.ss  das  H.  Katschau,  seinen  sanften  B'ormen  und  den  Gerollen  des 
Mao  Kebbi  nach  zu  schlicssen,  aus  krystallinischen  Schiefern  und  Diabasen  “*) 
bestehen  könnte. 

Von  jungen  Eruptivge.steinen  kommt  an  zwei  Stellen  Trachyt“’)  vor  und 
zwar  beide  Male  in  gleicher  Lagerung.  Das  eine  V’orkommen  ist  südlich  des 
II.  Borroro  und  Lombel,  d,as  zweite  südlich  des  11.  lleri  und  .seiner  Verlängerung 
nach  W.  Am  Südfuss  beider  Bergketten  finden  sich  nämlich  westöstlich 
streichende  Mulden  von  Sedimentärgesteinen,  und  zwar  von  gelben  Sandsteinen 
mit  kopfgrossen  Granitgeröllen,'^“)  von  Stcinmcrgcln  mit  unbestimmbaren  Brachio- 
poden“*)  und  darüber  von  graugrünen  Thoaschiefern.  Die  Mulden  sind  zwi.schen 
die  Granitketten,  resp.  Gneissma.ssen,  eingeklemmt.  Am  Nordrande  einer  jeden 
Mulde  ragen  nun  zwei  Wälle  von  8 — 10  m Höhe  heraus,  von  denen  der 
nördlichere  aus  grobkörnigem  rothen  Sand.stein,  der  südlichere  aus  Trachyt  be- 
steht. Der  rothe  Sandstein  dürfte  die  Unterlage  der  anderen  Scrlimentärge.steine 
vorstellen.  Der  1 rachyt  bei  Sorauiel  balaraba  hat  übrigens  die  Schieferthone 
in  kohlschwarzen  Kicsclschiefcr*'’)  verwandelt.  Augenscheinlich  sind  die  Mulden 
in  die  Tiefe  gesunkene  Schollen,  an  deren  Nordrändern  die  Trachyteruption 
erfolgte.  Das  Alter  der  Verwerfungen  ist  wohl  frühestens  in  d.as  Tertiär  zu 
verlegen. 

Das  letzte  Gebiet,  welches  zu  besprechen  noch  übrig  bleibt,  ist  das  Benuc- 
thal  zwischen  Yola  und  Garua.  Es  stellt  im  wesentlichen  eine  Sandsteinmulde 
zwischen  krystallinischen  Gesteinen  vor.  Der  Benuesandstein,  wie  er  heissen 
soll,  i.st  bald  hellgrau,  bald  roth,  bald  fein-  bald  grobkörnig,  aber  stets  ver- 
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steinerunijsleer.  Bezütjlich  seines  Alters  hat  man  nur  den  yVnhaltspunkt,  dass 
er  nirfjends  von  Quarzporphyr  durchbrochen  wird,  auch  da,  wo  infolge  einer 
Verwerfung,  wenn  auch  durch  ein  Thal  getrennt,  Sandstein  und  Gneissland  mit 
Porphyren  in  gleichem  Niveau  liegen,  wie  östlich  des  11.  Tengelin.  Dagegen 
wird  er  von  Basalt  durchsetzt.  Sandstein  steht  bei  Yola  an,  bildet  den  Berg 
bei  Kassa  und  die  nach  NNO.  streichende  Falte  des  Bagele-Gcbirgcs.  Sand- 
stein bildet  den  Boden  des  Thals  zwischen  Barndaki  und  Garua.  Das  11.  Duli. 

1 ledjematari,  Bogole,  das  Tengelinplateau  sind  ebenfalls  Sand.steinberge,  und 
ihren  F'ormen  nach  zu  urtheilen,  besteht  auch  das  Gebirge,  welches  westlich 
vom  Tengelinplateau  und  nördlich  Demssa  bis  zum  Thal  des  Mao  Dassin 
hinzieht,  aus  demselben  Gestein.  Auf  der  Südseite  des  Benuc  .steht  Sandstein 
bis  Bokki  hin  an  und  wird  nur  vereinzelt  zwischen  Bokki  und  Kauyang,  z.  B.  bei 
Uro  Feiand,  \on  Granit  und  Gnei.ss  verdrängt.  Der  Gebirgszug  östlich  von 
Kona  besteht  aus  tj'pischen  l’lateaubergen  und  von  Kassa  aus  war  ein  lang- 
gestrecktes, nach  Norden  abfallendes  Plateau  am  Nordrand  des  Alantikamassivs 
sichtbar.  Man  hat  zwei  Stufen  im  Sandstein  zu  unterscheiden,  einmal  die  flachen 
Wellen  und  1 lügel  des  eigentlichen  Bcnuethals,  wie  sie  z.  B.  zwi.schen  Garua  und 
Barndaki  auftreten  und  den  Boden  von  Yola  bilden,  und  die  3 — 600  m hohen 
Sandsteinberge,  welche  vor  allem  den  Nordrand  des  eigentlichen  Bcnuethals 
bilden.  Diese  Berge  senken  sich,  wie  man  cs  am  Tengelinplateau  deutlich  be- 
obachten konnte,  von  N.  nach  S.“')  Umgekehrt  fallen  die  Sandsteinma.s.scn  am 
Südrand,  wie  es  von  Ka.ssa  aus  deutlich  zu  erkennen  war,  von  S.  nach  N.. 
also  ebenfalls  in  das  Thal  ein.  Die  nach  NNO.  streichende  F'altc  des  Bagele- 
Gcbirgcs  schlicsst  das  Benuethal  bei  Yola  ab. 

Im  Benuethal  finden  sich  zwei  vulkanische  Berge.  Der  eine  ist  der 
Maduguberg.  südlich  von  Bulkuttu,  der  andere  der  Saratse.  Krsterer  ist  eine 
aus  den  Alluvionen  des  Benuc  aufsteigendc,  ca.  30  m hohe  Kuppe  aus  Nephelin- 
b.a,salt'“)  und  unzweifelhaft  jünger  als  der  Sandstein  des  B.igele-Gebirgcs.  Der 
Saratse  besteht  aus  Kläolith-Syenit,“)  also  aus  einem  eigentlich  vortertiären  Gestein. 
Durch  ein  siimiifiges  Thai  von  dem  Sandstein  getrennt,  erhebt  sich  seine  Nord- 
wand .steil  und  unvermittelt.  Die  iietrograjihische  Beschaffenheit  der  flachen 
Höhen,  welche  sich  listlich  an  ihn  anschliessen,  i.st  nicht  bekannt.  Anbetracht 
seiner  i.solirten  Lage  mitten  im  Benuethal  neben  Sand.stcinschollen  und  weil  .sich 
sonst  in  den  archai.schen  Gebieten  Adamaua's  nirgends  auch  nur  ähnliche 
(jesteine  finden,  möchte  ich  mit  einiger  Bestimmtheit  dem  vorliegenden  Eläolith- 
Syenit  dasselbe  Alter  wie  dem  Nephelinb.asalt,  also  tertiäres,  zuschreiben. 

Vielleicht  ebenfalls  vulkanischen  Ursprungs  ist  die  Gruppe  des  H.  Bangli, 
welche  sich  zwischen  unverkennbaren  Sandstcinschollen  erhebt,  desgleichen  die 
runde  Kuppe  des  11.  Kcmni,  welche,  wie  die  des  Maduguberges,  unvermittelt  aus 
dem  Benuethal  aufsteigt. 

Das  Bett  des  Bcmie  i.st  oberhalb  und  unterhalb  Garua  verschieden  gestaltet. 
Unterhalb  des  Passes,  zwischen  dem  11.  Tengelin  und  Bagele,  fasst  den  Strom 
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eine  aus  hellgrauem  Lehm  gebildete  Ablagerung  ein,  welche  sich  bei  Yola  und 
Garua,  auf  dem  Wege  von  Gross-  nach  Klcin-Barndaki  und  zwischen  Diginnu  und 
Bulkuttu  direkt  an  den  anstehenden  Sandstein  anlehnt.  Anders  oberhalb  des 
Passes.  Dort  (lie.sst  sowohl  der  Hemic,  ebenso  wie  der  Mao  Kebbi,  zwar  auch  in 
einem  breiten,  von  hellgrauen  Alluvioncn  au.sgefüllten  Thal,  dasselbe  ist  jedoch 
in  eine  lO — 20  m mächtige  Schotterablagcrung  eingeschnitten.  Diese  Schottcr- 
lager  füllen  den  ganzen  Raum  zwischen  dem  H.  B6göle  und  Djäbake  aus, 
wahrscheinlich  auch  den  zwischen  H.  Duli  und  Laddo,  sicher  den  zwischen 
tleni  II.  Laddo,  Dokare  und  dem  Gneissland  einer-  und  den  Bergen  von 
Itubandjidda  andererseits.  Die  Gerolle  bestehen  zumeist  aus  Quarzit,  daneben 
aus  Graniten,  Gneissen,  bei  Uro  Beridji  auch  aus  Grauwacken.  Ks  macht 
den  Eindruck,  als  hätte  sich  einst  vor  dem  Riegel  des  H.  Tengclin-Duli  ein 
Sec  aufgestaut  und  als  wären  in  diesem  die  Schotter  abgelagert  worden. 
Hemerkenswerth  ist,  dass  heutzutage  weder  der  Bcmie,  noch  der  Mao  Kebbi 
Gcrölic  mit  sich  führt,  sondern  höchstens  groben  Kies.  Die  Terrainverhältnisse 
müssen  damals  also  durchaus  andere  gewesen  sein.  Auf  der  Strecke  zwischen 
(joa  haussari  und  Bokki  passirten  wir  gleichfalls  ausgedehnte  Schotterlager, 
welche  mit  denen  am  Benue  anscheinend  zus.ammenhängen,  aber  ca.  50 
höher  liegen  dürften. 

Der  Bau  des  Benuethal  unterhalb  Yola  ist  noch  weniger  bekannt  als  der 
oberhalb  dieser  Stadt.  Soviel  ist  aber  sicher,  dass  der  Benue  bis  zu  seiner 
Mündung  in  einer  Sandsteinmulde  flies.st,  welche  zwischen  krystallinischen 
Gebirgen  liegt.  Der  Nordabfall  des  Tschebtschi- Gebirges  präsentirt  sich  vom 
Benue  aus  gesehen  als  eine  breite  Ma.s.se  von  800  m Höhe,  welche,  wie  das 
Gebirge  weiter  südlich,  aus  Granit  bestehen  dürfte.  Sand.steinbergc  schlicssen 
sich  in  .seinem  nordöstlichsten  Theil  an  ihn  an.  Zwischen  ihnen  und  dem 
AIantikam.a.ssiv  bei  Yola  liegt  eine  Ebene,  aus  welcher  vereinzelte  Gesteins- 
schollen  aufragen.  Die  Gebirge  nördlich  von  Muri  und  Djcn  .scheinen  vom 
I-'luss  aus  gesehen  aus  zwei  Ketten  zu  bestehen.®*)  Die  südlichere  derselben  fällt 
nach  N.  sehr  steil,  nach  S.  weniger  steil  (20 — 25  “)  ab  und  besteht  aus  gebanktem 
Gestein,  vielleicht  Gneissen  oder  Schiefern.  Sie  ist  6 — 800  m hoch.  Die  nörd- 
liche ist  bedeutend  höher,  looo — 1300  m,  und  fallt  n.aeh  S.  fa.st  senkrecht  ab. 
Es  ist  möglich,  d.xss  sie  den  Absturz  eines  Plateaus  vorstellt.  Bei  Djen  nun 
m.aehen  beide  Ketten  einen  nach  Süden  vorgeschobenen  Bogen,  welcher  auch 
auf  der  PdegePschen  Karte  deutlich  heia'ortritt.  Es  scheint  sich  also  um  eine 
Verschiebung  in  der  horizontalen  Ebene  zu  handeln.  Auf  der  Ostseite  lagern 
sich  Sandsteine  auf,  welche  das  sich  senkende  Grundgestein  ersetzen  und  so 
die  Höhe  des  Kammes  auf  dem  früheren  Niveau  halten.  In  welchem  Ver- 
hältniss  .aber  eigentlich  der  Sandstein  zu  den  beiden  Ketten  steht,  ob  er 
sieb  nur  auf  die  südlichere  oder  auf  beide  auflagert,  blieb  unklar.  ICine 
Verwerfung  scheint  ihn  nicht  von  jenem  zu  trennen,  vielmehr  eine  wirkliche 
Auflagerung  stattzufinden  oder  eine  Ueberschiebung? 
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Plötzlich  bricht  der  Sandstein  jäh  ab  und  eine  Reihe  von  Sandsteinschollen, 
welche  nach  Osten  einfallen,  wie  z.  H.  die  Wri^htbersje,  erhebt  sich  noch  aus  der 
Kbeiie  zwischen  dem  Taiifjale  und  Hagele-dcbirt'e,  cähnlieh  wie  zwischen  dem 
Alantikainassiv  und  dem  h'umbina-  oder  Tschebtschigebirj'c.  Leider  habe  ich  von 
dieser  höchst  interessanten  (iegend,  wie  überhaupt  auf  der  Reise  bis  Vola,  keine 
eigenen  Kartenaufnahmen  gemacht.  Die  Flegel 'sehen  Tcrrainzcichnungen,  be- 
sonders \om  Fumbinagebirge,  sind  sehr  ungenau  und  z.  Th.  falsch. 

Zwischen  den  Tangalebergen  und  dem  Xordabfall  des  11.  h'umbina  liegen 
mitten  in  der  ICbene  des  Henucthals  mehrere  nach  N.  einfallende  Sandstein- 
schollen.  \’or  allem  verdienen  aber  zwei  Hcrge  Aufmerksamkeit,  der  Mt.  Kli- 
sabeth  und  (iabriel,  welche  sich  dicht  am  Fluss  aus  dessen  Alluvionen  erheben. 
Ks  sind  drehrunde,  grasbewachsene  Kuppen,  wie  der  Maduguberg,  und  zweifels- 
ohne bestehen  auch  .sic  aus  liasalt. 

\"om  Tschebtschigebirge  losgelöst,  aber  \on  derselben  Streichrichtung 
(NNO.)  erhebt  sich  weiter  westlich  das  H.  Kwona,  ein  seinem  Habitus  nach  zu 
urtheilen,  aus  Granit  bestehender,  4 — 500  m hoher  Zug.  Am  Flusse  selbst  ist, 
wo  immer  zu  beobachten,  bis  Lokodja  herab.  Sandstein  das  anstehende  Gestein. 
Südlich  Uro  Matschibbo  haben  wir  seine  (Jrenze  zu  den  Graniten  und  Gneissen 
des  Tschebtschigebirges  feststellen  können.  Ohne  scharfe  Grenze  geht  sodann 
der  zum  Schollcnland  gehörige  Theil  des  Henuethals  in  die  Benuemuldc  über. 

Damit  wären  unsere  Kenntni.sse  von  der  Geologie  und  Tektonik  des 
Mittleren  Sudan  erschöpft. 

Die  Gc.steinc,  welche  wir  in  Adamaua  finden,  gruppiren  sich  dem  Alter 
nach  folgendermaassen. 

Die  klastischen  Ge.steine  be.stehen  aus: 

1.  Gliedern  der  archaischen  h'ormation,  wie  Gneissen,  Lagergraniten,  Gra 
nuliten,  Amphiboliten,  (jlimmcrschiefern  (nur  einmal  im  H.  Ssagdje) 
Grün-  und  Chloritschiefern,  und  Phylliten. 

2.  Sandsteinen  von  höchstens  spät  karbonischem  Alter. 

3.  Sandsteinen,  Steinmergeln  und  Schieferthonen  mit  unbestimmbaren  Kra- 
chiopoden,  wahrscheinlich  jünger  als  2.,  aber  wohl  kaum  jünger  als  Trias. 

Die  Hruptivgesteine  bestehen  aus; 

1.  ICruptiven  Graniten  und  Syeniten. 

2.  Quarzporphyr,  Diabasen,  Kersantiten  und  Porphyriten. 

3.  Basalten,  Phonolithen,  Trachyten,  Ande.siten,  FBäolith-Syenit. 

Tektonik  und  Verwitterung  nebst  Ivrosion  schaffen,  abgesehen  vom 

Vulkanismus,  die  Oberflächengestaltung  eines  Landes.  Oft  ist  es  ausserordentlich 
schwer,  das  Werk  beider  auseinander  zu  halten.  Fan  Steilrand  kann  sowohl 
auf  diese  wie  auf  jene  Ursachen  zurückgeführt  werden  und  es  bedarf  .stets  ein- 
gehender Untersuchung,  um  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Frage,  welche  von 
beiden  Kräften  gewirkt  habe  oder  wesentlicher  gewesen,  klar  beantworten  zu 
können.  In  den  Tropen  arbeitet  die  Verwitterung  besonders  energisch  und  die 
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Untersuchung  auf  einer  Reise,  wie  die  unserige  war,  konnte  nur  sehr  oberflächlich 
sein.  Deshalb  ist  ein  vorsichtiges  Urtheil  bei  dieser  schwierigen  Frage  dringend 
geboten.  Kinige  wichtige  Funkte  las.sen  sich  jedoch  mit  einiger  Sicherheit  jetzt 
bereits  fe.ststcllen.**") 

Während  der  geologischen  Beschreibung  inu.ssten  beständig  zwei  Richtungen 
der  Gebirge  hervorgehoben  werden  und  zwar  die  von  W.  nach  O.  und  die  von 
SSW. — NNO.  oder  genauer  die  Komj>as,srichtung  105 — 100“  und  45 — 50°. 
Kntsprechend  der  Deklination  treten  diese  Richtungen  .auf  der  Karte  als  85 — 90° 
und  30 — 35“  auf.  Im  .'Mlgemeinen  schwankt  übrigens  die  westo.stliche  Richtung 
■Stärker  als  die  noidnordöstliche.  Die  Konstruktion  der  Karte  hat  nun  ergeben, 
dass  eine  beträchtlich  grössere  Anzahl  von  Hergzügen  und  Thalern,  als  bereits 
während  der  Reise  fe.stgcstellt  werden  konnte,  dem  einen  oder  andern  der  beiden 
Systeme  angehören,  und  zwar  oft  mit  fast  lächerlicher  Genauigkeit.  So  bildete  z.  IJ. 
bisher  das  Faroth.al  und  die  Ostmaucr  des  .Alantika  auf  der  Flegel'schen  Karte  eine 
benierkenswerthe  Ausnahme  in  dem  orographischen  Bilde,  indem  beide  direkt 
von  N.  nach  S.  verliefen.  Die  Konstruktion  unseres  Reiseweges  hat  nun  zu 
unserer  grossen  Ueberr.aschung  gezeigt,  dass  das  Thal  nicht  diese  Richtung  hat, 
sondern  thatsächlich  in  der  Richtung  35“  verläuft. 

Diese  Richtung,  sowie  die  V\'-0.-Linie  bestimmen  in  der  That  die  orogra- 
phischen  V'erhältnisse  in  Adamaua. 

Verlängert  man  die  Linie  J.  Annobom — St.  Thomas — Isla  de  Frincipe  — 
F'crnando  Fo — Kamerunberg  in  das  Innere  des  Kontinents,  so  fällt  dieselbe  mit 
der  Achse  des  Tschebtschigebirges  zusammen  und  wo  sic  das  Bcmiethal  trifft, 
liegen  die  vulkanischen  Hügel  Mt.  Gabriel  und  Klisabeth.  Diese  tektonische 
Richtung  mag  die  Kamerun-Linie  heissen.  Das  Tschebtschigebirge  dürfte 
übrigens  einen  Horst  mit  abgesunkenen  Flügeln  von  verschiedener  Breite  vor- 
stellen,  auf  welchen  noch  Reste  einer  Basaltdecke  vorzukommen  scheinen. 

In  der  Kamcrunlinic  .streicht  ferner  der  Ostrand  des  .Alantikamassivs.  Ver- 
längert man  diese  Linie  n.aeh  N.,  so  fällt  sie  genau  mit  dem  Ostabhang  des 
Mandaragebirges  zu.sammen.  Alantika-  und  Mandaragebirge  gehören  also  zu 
demselben  System.  Genauere  Aufnahmen  werden  vielleicht  auch  ergeben,  d,a.ss 
der  Abbruch  der  Tangalcbcrge  auf  der  Ostseite  in  der  Richtung  der  Kamerun- 
linie erfolgt  und  nach  Süden  verlängert  mit  dem  Abfall  der  Sandsteinberge  des 
FTimbinagebirgcs  zu.sammenfällt.  Die  F'alte  des  Bagelegebirges  liegt  unzweifelhaft 
ebenfalls  in  der  Richtung  der  Kamerunlinic.  Auf  die  30“— 35  “ Richtung  .so  mancher 
Bergzüge,  z,  B.  des  Basima,  Lombollo,  Lam,  welche  höchst  wahrscheinlich  aus 
eruptivem  Granit  bestehen,  sei  nochmals  aufmerksam  gemacht.  Auch  das 
H.  Kwona  und  die  eigentlichen  Muriberge,  demnach  auch  das  Benucthal  zwischen 
diesen  und  dem  Tschebtschigebirge,  haben  die  gleiche  Richtung.  Ebenso  ver- 
läuft auch  die  Grenze  zwischen  dem  Sandsteingebiet  (H.  Tengclin)  und  dem 
Gneissgebict  des  Mao  Kebbi  parallel  der  Kamerunlinie.  In  dem  breiten  Thal 
zwischen  beiden  streicht  in  gleicher  Richtung  das  H,  Gule.  Ferner  erinnere  ich 
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an  die  zahllosen  I’orphyrzüj^e  des  Gncissgebiets,  welche  mit  erstaunlicher  Ueber- 
ein.stimniuno  und  mathematischer  Genauigkeit,  oft  dicht  aufeinander  folgend, 
in  der  Richtung  35°  streichen. 

Die  \V. — Richtung  ist  ebenso  stark  ausgeprägt  «ie  die  vorige.  Sic 
mag,  da  sie  für  die  Ausbildung  des  grössten  Thcils  des  Bcnuethals  m.aass- 
gebend  gewesen  ist,  die  Benuelinie  heissen.  Um  von  Süden  anzufangen,  so 
streicht  der  Rand  des  südafrikanischen  Plateaus  nach  ihr,  desgleichen  der  Bruch 
von  Buba)ata  und  das  H.  Beka  und  Xgaumdere.  Der  Geiidero  und  Djauro 
Gotil  .scheinen,  falls  ich  die  v.  Stetten  sehen  .Angaben  richtig  au(Ta.sse,  im  Wesent- 
lichen in  dieser  Richtung  streichende  Bergkellcn  auf  dem  Plateau  zu  sein,  also 
Analoga  für  die  Stufe  bei  Bub.ayata  und  das  Granitgebirge  bei  Ngaumderc 
\orzustcllen.  Wieviel  von  dem  heutigen  Plateaurand  der  P>osion  zugeschrieben 
werden  muss,  ist  zweifelhaft.  .Stattgefunden  haben  aber  tektonische  Bewegungen. 
Beweis  ilafur  sind  die  B.isaltrlecken  auf  dem  niedrigen  Korrowalplateau  und 
vielleicht  sogar  in  der  Kbene  zwischen  H.  Durru  und  Karna  und  in  der  K.irna- 
bucht,  wo  ebenfalls  aufgesetzte  Hügel  aus  schlackigen  Kisenkonkretionen  als 
letzte  Reste  des  verwitterten  Basalts  Vorkommen. 

Der  Südrand  des  .Ssari-  und  der  Xorrl-  und  Südrand  des  .-M.antikamassivs 
verlaufen  ebenfalls  \on  W.  nach  O.  und  sind  unzweifelhaft  durch  Abbruche 
hervorgerufen.  Denn  Phyllite,  Grünschiefer,  Gneisse,  Amphibolite  nebst  Porphyriten 
streichen  mit  der  Richtung  35°  bis  nahe  an  die  Granitmauer  der  Massive,  um 
dann  plötzlich  zu  enden.  .\uf  der  Nordseite  des  Alantika  stösst  aber  der  Sand 
stein  an  die  W. — O.-Mauer  des  Ma.ssives.  .Mit  westöstlichem  Streichen  bricht  d.is 
Tschebtschigebirge  sowohl  im  Süden  bei  Gangome,  als  im  Norden  im  Benuethal 
ah,  und  we.stöstlich  streicht  auch  das  Tangalegebirge.  Das  Mandaragebii^e  endet 
gleichfalls  mit  dem  \ on  W.  nach  O.  verlaufenden  H.  Bori,  Auf  die  zahlreichen 
W.-— O.  streichenden  Ketten  von  meist  eruptivem  Granit,  wie  z.  B.  H.  Alh.adjin. 
Durru,  Gore,  I.addo,  Dokare,  die  Berge  von  Bubandjidda,  H.  Kabeschi,  Borroro, 
Lombel,  Heri,  Lulu  u.  a.,  ist  zum  Theil  bereits  .aufmerksam  gemacht  worden. 
Desgleichen  erinnere  ich  .an  den  Verlauf  der  .sedimentären  Mulden  nördlich  und 
südlich  von  Uro  Borroro  und  der  beiden  Trachytwälle. 

Der  Rand  der  .Sandsteinplateaus,  welche  das  Benuethal  zwischen  Vola 
und  Garua  im  Norden  begrenzen  verl.äuft  gleichfalls  parallel  der  Benuclinic 
und  dieselbe  Richtung  hat,  wie  au.S  Barth  s Karte  deutlich  hervorgeht,  das 
wahrscheinlich,  wie  oben  erwähnt,  aus  kr)stallinischem  Gestein  — Granit  steht 
z.  B.  noch  in  .seiner  Nähe  an  bestehende  1 1.  I lolma.  Das  Benuethal  zwischen 
Garua  und  Vola  oder  vielmehr  tiarüber  hinaus  stellt  also  eine  im  Norden  und 
Süden  von  W.-O.  streichenden  Rändern  begrenzte  Scholle  vor,  welche  in  die 
Tiefe  gesunken  ist,  ob  mit  Staffeln  ist  vorläufig  nicht  nachweisbar,  da  die 
vorhandenen  Sandsteinstufen  auch  auf  Krosion  zurückgeführt  werden  können. 
Zwischen  dem  Kumbina  und  Tangalegebirge,  sowie  zwi.schen  die.scm  und  dem 
Bagelegcbirge  i.st  die  Scholle  allerdings  zertrümmert. 
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Zwischen  eiern  Muri-  und  T.schebtschi-fiebirge  streicht  die  Sandsteinscholle  des 
Benuethnles  in  der  Richtung  der  Kanierunlinie  und  bemerkenswertherweise 
fehlen  hier  alle  Sandsteinstufen.  Sandstein  bildet  vielmehr,  ohne  hervorzutreten, 
die  Ufer  des  h'lusses.  Weiter  westlich,  wo  die  Richtung  des  Thaies  wieder  eine 
O. — W.  wird,  treten  auch  die  Stufen  wieder  auf,  z.  H,  als  ausgedehnte  l’lateaus 
nördlich  von  Hakundi. 

Wenn  man  aus  den  Beobachtungen,  welche  man  am  Niger  machen  kann, 
eine  Vermuthung  aussprechen  darf,  so  scheint  das  Küstengebirge  einen  1 lorst  zu 
bilden,  desgleichen  das  Plateau  von  Hautschi,  dass  nach  Vogel  und  Rohlfs  aus 
Granit  und  Gnei.ss“)  besteht.  Zwi.schen  beiden  Gebirgen  ist  die  Sand.stcinscholle 
des  Benuethales  eingesenkt. 

•\uf  einen  Punkt  sei  noch  hingewiesen,  nämlich  auf  das  Zusammenwirken 
beider  tektonischer  Richtungen.  Betrachtet  man  nämlich  den  Nord-  und  Südrand 
des  Alantika,  sowie  den  Südrand  des  Ssari,  .so  zeigt  derselbe  einen  eigen- 
thümlichen  treppenförmigen  Verlauf  und  zwar  entsprechend  der  Richtung  der 
beiden  tektoni.schen  Linien.  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob  eine  treppen- 
(ormige  Dislokation  oder  gar  Verschiebung  einzelner  Rindenstücke  in  horizontaler 
Richtung  erfolgt  wäre.  .Auch  die  Bastion  des  II.  Karna  und  der  Bogen  der 
Tangaleberge  bei  Djen  wird  einst  auf  solche  Verschiebung  hin  zu  untersuchen  sein. 
Dass  auch  seitliche  Schübe  vorgekommen,  beweist  die  P'alte  des  Bagelegcbirges. 

Sehr  komplizirte  tektonische  Verhältnisse  .scheinen  auch  in  tiem  Gebiet 
zwi.schen  dem  Tschebtschigebirge  und  dem  südafrikanischen  Plateau  zu  bestehen, 
doch  läs.st  sich  vorläufig  über  jene  Gegend  nichts  Bestimmtes  aussagen. 

Soweit  bis  jetzt  erkennbar,  läs.st  sich  die  geologische  Ge.schichtc  Adamaua's 
in  5 Perioden  theilen. 

1)  Die  archaische  Periode,  in  welcher  sich  die  krystallinischcn  Gesteine,  wie 
Gneisse,  Lagergranite,  Amphibolite,  Glimmerschiefer,  Phyllite  und  Grünschiefer 
bildeten. 

2)  Die  Periode  der  Graniteruptionen.  Zu  diesen  unzweifelhaft  eruptiven 
Ganggraniten  gehört  vor  allen  der  des  11.  Borroro,  Lombel,  Heri,  Giddir,  Laddo 
und  Dokare,  Galibu,  Ngaumdere  und  Beka,  wahrscheinlich  auch  das  H.  Kabeschi, 
Bori,  Lam,  Golum,  Gore  und  Gunina.  Das  1 1.  Basima  be.steht  wohl  unzweifelhaft 
ebenfalls  aus  eruptivem  Granit;  denn  alle  aus  ihm  kommciulen  Bäche  fuhren 
vorwiegend  RolLstücke  solchen  Gesteins.  Die  Granite  der  grossen  Ma.ssive,  wie 
Alantika,  Ssari,  Karna  und  des  Tschebtschigebirges  diirften  dagegen  nicht  eruptiv 
sein.  Einzelne,  wie  z.  B.  der  des  II.  Karna““)  und  Yelu  “’)  sind  sogar  unzweifel- 
hafte Lagergranite. 

Die  Ganggranite  bilden  also  im  wesentlichen  die  langen  Bergketten  im 
Gneissland  des  Mao  Kebbi.  Die  Mehrzahl  derselben  gehört  zum  Benuesystem, 
nur  zwei,  U.  Basima  und  Lam,  welche  wahrscheinlich  gleichfalls  aus  Ganggraniten 
bestehen,  streichen  nach  NNO.  Beide  tektonische  Richtungen  haben  also  an- 
scheinend damals  bereits  bestanden,  und  zwar  war  das  Benuesystem  vorherrschend. 
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3)  Die  Periode  der  Qiiarzporphyr-,  Porphyrit-,  Kersantit- und  Diabaseruptionen. 
Ucber  sedimentäre  Ablaä'enmf’en  in  der  Zeit  zwischen  2.  und  3.  ist  nichts 
bekannt.  Die  Kruptionen  der  3ten  Epoche  erfolgten  in  beiden  tektonischen 
Richtungen,  und  zwar  vorwiegend  in  der  des  Kamerun -Systems.  Ihr  Haupt 
Verbreitungsgebiet  ist  ebenfalls  das  Gneissland  am  Mao  Kebbi  und  ferner  der 
nördliche  Thcil  des  l-'arobeckens.  W'enn  man  die  durch  Erfahrung  in  Europa 
und  Amerika  begründete  Ansicht,  dass  jene  Gesteine  meist  jung  paläozoisch 
sind,  auf  unser  Gebiet  anwenden  darf,  so  müsste  man  die  3te  Periode  ungefähr 
in  das  jüngere  Karbon  oder  die  Dyas  verlegen. 

4)  Hildung  des  Henuesandsteins.  Die  Entstehung  desselben  scheint  in  die 
Zeit  nach  der  dritten  Periode  zu  fallen,  wenigstens  finden  wir,  wie  bereits 
erwähnt,  nirgends  den  Sandstein  von  Gängen  von  Quarzporphyr  u.  s.  w.  durch 
setzt;  auch  da,  wo  beide  in  Folge  von  Verwerfungen  in  gleichem  Niveau  liegen. 
F>  dürfte  daher  spathdyassi.sch  oder  triassisch  sein.  Noch  jünger,  vielleicht  dem 
lienue  Sandstein  direkt  aufgelagert,  scheinen  die  Sedimentablagerungen  der  Mulde 
von  Bulo  und  Sorauiel  zu  sein.  Entsprechend  seiner  ausserordentlich  diskordanten 
und  auf  kurze  Strecken  hin  wechselnden  Struktur  dürfte  der  Sandstein  im  wesent- 
lichen eine  F'lussablagerung  vorstellen,  und  zwar  in  sehr  breiten  sandigen  Betten 
bei  alternirendem  Wasserstand.  Das  Studium  der  heutzutage  im  Benuebett 
gebildeten  Ablagerungen  ergiebt,  dass  sich  in  dem  sandigen,  oft  eine  deutsche 
Meile  breiten  Bett  dieses  Flusses  Sedimente  von  ganz  ähnlicher  Struktur  bilden, 
wie  sie  der  Benuesandstein  und  bei  uns  zu  Hause  der  Buntsandstein  u.  a.  aufweisen. 
Kombinirtc  Wirkung  von  Wind  und  Wasser  bedingen  dieselbe.  In  der  Trocken- 
zeit fliesst  das  Wasser  in  einzelnen  Armen  und  in  diesen  selbst  liegen  Fluthrinnen 
mit  beträchtlich  schnellerer  Strömung.  Alle  Bedingungen  zur  Entstehung 
unregelmässiger  Sandlager  sind  gegeben.  An  den  oft  mehrere  Meter  hohen 
Ufern  der  Sandbänke  lagert  sich  der  Sand,  theils  dem  Winde,  theils  der  Schwere 
folgend,  allseitig  in  schrägen,  nach  dem  Wasser  hin  geneigten  Schichten  ab.  In 
dem  breiten  sandigen  Bett  selbst  kann  der  Wind  dünenähnlichc  Ablagerungen 
schaffen.  In  den  abgesperrten,  ausgetrockneten  Teichen  und  Altwassern  dagegen 
schlägt  sich  feiner  Schlick  nieder,  wie  er  zwischen  den  Sandschichten  des  Buntsand- 
steins so  häufig  ist.  Tausende  und  Tausende  von  Wassenögeln  und  anderen 
Thieren,  die  zur  Tränke  kommen,  benutzen  gerade  diese  Reservoire  und  ihre  h'uss- 
tapfen  drücken  sich  zu  Millionen  in  den  Schlamm  ein.  Beim  Austrocknen  weht 
solört  der  Wind  .Sandschichlcn  über  den  freigelegten  Schlickboden  und  diese  be- 
schützen die  I'üssabd rücke,  ebenso  wie  die  Trockensprünge,  vor  der  nächsten 
F'Iuth  und  konserviren  sie  so.  Nach  .Millionen  von  Jahren  liegen  dann  die  mit 
Sand  ausgefüllten,  in  eine  dünne  Schlammschicht  eingepressten  Spuren  auf  der 
Unterseite  der  Sandsteinbänke,  wie  sie  bei  Jena,  Hildburghausen  und  an  anderen 
Orten  im  Buntsandstein  etc.  gefunden  worden  sind. 

Der  Benuesandstein  .scheint  unter  denselben  Bedingungen  gebildet  zu  sein, 
unter  denen  sich  heutzutage  in  seinem  Bett  die  Sande  ablagern.  Es  knüpft  sich 
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hieran  die  interessante  I-'rage  nach  der  Kntstehung  des  Benuethals.  Auf  tekto- 
nische Ursachen,  d.  h.  Einbruch  einer  Scholle,  dürfte  cs  wohl  zurückzuführen 
sein,  allein  wann  erfolgte  derselbe,  vor  oder  n,ach  der  Bildung  des  Sandsteins? 
Beide  Möglichkeiten  bestehen.  Ausserhalb  des  Benuethals  findet  man  nirgends 
Sandstein.  Oie  Massive  des  Alantika  und  -Ssari,  des  Tschebtschi-  und  Mand.ara- 
Gebirges,  sowie  des  Hochi>lateaus  von  Ngaumdere  sind  frei  von  Sandstein,  zum 
mindesten  von  grösseren  Massen,  welche  durch  ihre  Formen  sofort  auffallen 
würden.  Auch  die  Biiche  aus  diesen  (iebirgen  führen  niemals  Gerolle  von 
Sandstein.  Uemnach  bestehen  zwei  Möglichkeiten,  Entweder  hat  sich  der 
Benuesandstein  in  einem  durch  tektonische  Ursachen  zur  Zeit  der  3ten  Epoche 
gebildeten  Thal,  das  also  in  grossen  Zügen  mit  dem  heutigen  Benuethal  bereits 
übereingestimmt  hatte,  als  Flussbildung  abgelagert,  oder  es  ist  in  einer  nach 
seiner  Bildung  und  vor  den  Ba.salteruptionen  liegenden  Zeit  als  Scholle  in  die 
Tiefe  gesunken  und.  so,  eingeklemmt  zwischen  archaische  (iesteine,  erhalten 
geblieben,  wahrend  die  auf  den  Höhen  liegen  gebliebenen  Sandstcinlager  der 
Erosion  zum  Opfer  fielen  und  nicht  mehr  vorhanden  waren,  als  die  Basalt- 
cruptionen  erfolgten.  Erst  genaue  Untersuchungen  können  diese  Frage  be- 
antworten. 

5)  Periode  der  jung-eruptiven  Gesteine.  Analog  den  Verhältnissen  in  den 
übrigen  Kontinenten  dürfen  wir  wohl  die  Zeit  dieser  Eruptionen  in  d.as  Tertiär 
verlegen.  l)en  zu  dieser  Zeit  cingetretenen  tektonischen  Bewegungen  verdankt 
Adamaua  im  wesentlichen  seine  heutige  Gestalt.  Eine  mächtige  Basaltdecke 
lagerte  sich  auf  dem  Hochplateau  von  Xgaumdere  ab,  welche  sich  damals  weit 
nach  Norden  ausdehnte.  Darauf  deutet  die  Decke  auf  dem  Tschebtschi-Gebirge, 
sowie  die  Deckenreste  im  Farobccken  und  auf  dem  Korrowalplatcau  hin. 

Den  alten  Richtungen  getreu,  erfolgten  auch  in  der  Tertiarzcit  die  Ab- 
senkungen n.aeh  dem  Kamerun-  und  Benuesystem.  D.as  südafrikanische  Plateau, 
das  Tschebtschi-Gebirge  und  die  Massive  des  Alantika  und  -Ssari  blieben  stehen, 
das  F'arobecken,  das  Th.al  zwischen  Tschebtschigebirge  und  iMantika  und  ver- 
muthlich  auch  das  I'arothal  sanken  als  Schollen  ab.  I-lruptionen  von  .-\ndesit 
und  Phonolith  begleiteten  das  .Absinken  der  Flügel  an  dem  Mittelwall  des 
Tschebtschigebirges,  l’honolitheruptionen  folgten  dem  Bruch  von  Bubayata, 
nördlich  von  Ngaumdere. 

Wo  die  in  der  Kamerunlinie  streichenden  Brüche  das  alte  Benuethal  trafen, 
kam  es  ebenfalls  zu  Eruptionen.  Die  Kuppen  des  Mt.  Gabriel  und  IClisabeth 
liegen  da,  wo  das  Tschebtschigebirge,  also  die  Verlängerung  der  eigentlichen 
St.  Thomas— Kamerunlinie,  das  Benuethal  schneidet.  Der  Saratse  liegt  in  der 
Verlängerung  des  Ostabhangs  des  Alantika,  Wahrscheinlich  erfolgten  auch  im 
Benuethal  selbst  während  die.ser  Zeit  neue  Bewegungen,  welche  dem  Thal  im 
we.sentlichcn  die  heutige  Gestalt  gaben.  In  die.se  Zeit  fallt  wohl  auch  die  Bildung 
der  bereits  erwähnten  Falte  des  Bagelcgebirges,  sowie  vermuthlich  der  Bruch 
zwischen  dem  H.  Tengclin  und  dem  östlichen  Gneissland  des  Mao  Kebbi;  denn 
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die  aus  dem  Thal  zwischen  beiden  Gebieten  konmnytden  Flüsse  fuhren  vereinzelte 
Hasalt-  und  Trachytgerölle.  Vielleicht  ist  das  II.  Gulc  selbst  ein  Wall  jung- 
eruptiven Gesteins. 

Das  Mandaragebirge  ist  vielleicht,  ebenso  wie  das  Tschebtschigebirge, 
ein  Horst  von  ähnlichem  Hau,  wie  dieses,  doch  fehlen  dafür  noch  genügende 
Heweisc. 

Unzweifelhaft  in  das  Tertiär  fallt  auch  die  Entstehung  der  Sedimentär- 
mulde von  Hulo  und  Sorauiel  mit  den  Trachytwällen  an  ihren  Nordrändern. 
Sie  stellen  augen.schcinlich  abge.sunkene  Schollen  vor. 

Es  ergiebt  sich  also  die  interessante  Thatsachc,  da.ss  sich  in  .Adamaua 
seit  den  ältesten  Zeiten  dieselben  tektoni.schcn  Richtungen  immer  wieder  geltend 
gemacht  haben,  wenn  auch  die  Erujjtionen,  damit  also  wohl  auch  die  Be- 
wegungen der  Erdrinde,  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  stärker  waren. 

Wie  bereits  bemerkt,  spielt  die  Verwitterung  bei  der  Ausgestaltung  des 
Terrains  eine  wichtige  Rolle  und  es  ist  in  einem  gegebenen  Falle  oft  schwer  zu 
entscheiden,  ob  sic  oder  tektonische  Ursachen  im  wesentlichen  die  Obcrflächcn- 
formen  geschaffen  haben.  Mit  geholfen  hat  die  V'erwittcrung  in  jedem  Fall  und 
oft  genug  die  be.stehcnden  tektonischen  Verhältnisse  durch  ihre  Thätigkcit  zum 
V'orschein  gebracht,  wie  die  Actzfiguren  auf  der  Fläche  eines  Kry.stalls  de.ssen 
System  verrathen. 

Die  V'erwittcrung  ist  abhängig  einmal  von  der  chemischen  und  physikali- 
schen Beschaffenheit  der  Gesteine,  sodann  von  dem  Klima  des  Landes.  Sie  i,st 
verschieden  in  den  W'üstcn  und  Eisregionen,  in  den  feuchten  Tropen  und  ge- 
mässigten Zonen.  Das  Klima  Adamaua’s  ist  durch  eine  scharf  ausgcbildete 
Trocken-  und  Regenzeit  charaktcrisirt.  In  der  ersteren  wirkt  allein  die  jiliysi- 
kalische  Verwitterung,  in  der  letzteren  besonders  die  chemische,  sowie  die 
Erosion  durch  d.as  spülende  Was.scr. 

Die  physikalische  Verwitterung  betrifft  vorwiegend  die  grobkrystallinischen 
Gesteine  und  ist  am  besten  an  Graniten  und  Syeniten  zu  beobachten.  Diese 
Gesteine  bestehen  aus  grossen  Kry.stallen  von  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer 
resp.  Hornblende,  welche  eine  verschiedene  Härte  und,  entsprechend  der  ver- 
schiedenen Farbe,  auch  eine  sehr  verschiedene  Erwärmungsfähigkeit  besitzen. 
Infolge  de.ssen  entsteht  durch  die  starke  Erwarmung  bei  Tage  und  die  starke 
Abkühlung  in  der  Nacht  — die  heisse  Morgensonne  nach  den  kühlen  Nächten 
ist  am  wirk.samsten  — eine  Lockerung  des  Mineralgefüges.  Die  Krystalle  selbst 
zerplatzen  in  eckige  Stücke  und  das  Gestein  zerfallt  schliesslich  in  einen  grob- 
körnigen, aus  eckigen  Mineralstückcn  des  Muttergesteins  bestehenden  Grus. 
Ferner  treten  infolge  der  Insolation  Spannungen  zwischen  der  erwärmten  Ober- 
fläche und  dem  kalten  Innern  des  Gesteins  auf,  welche  zum  Zerspringen 
grosser  Gesteinsmassen  führen. 

Bezüglich  der  Grosse  des  Effekts  lassen  .sich  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden. 
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Einmal  erhalten  die  nackten,  aufragenden  Eclsklip])en  kolossale  Sprünge, 
welche  oft  als  klalTendn  Spalten  die  schmalen  h'elsmauern  und  -thürme  durch- 
setzen. Sie  verlaufen  vorwiegend  von  N.  nach  S.,  entsprechend  der  energischen 
Wirkung  der  Morgensonnc.  In  der  Umgebung  von  Laddo,  besonders  an  den 
l’aviansfelsen,  waren  diese  Spalten  im  Granit  ausserordentlich  schön  zu  studiren. 
Durch  diese  Spaltenbildung  wird  das  Gestein  in  gewaltige  Blöcke  aufgelöst, 
welche  herabrollen  und  die  Gehänge  bedecken.  Die  Blöcke  nun  erleiden  ihrer- 
seits durch  die  fernere  Wirkung  der  Temperaturschwankungen  neue  Umwand- 
lungen, indem  im  Anschluss  an  strukturelle  Kigenthünilichkeiten  des  Gesteins 
die  oberflächlichen  Schichten  als  fingerdicke  Schalen  absiiringcn.  Runde  Blöcke 
sind  das  Resultat  dieses  Vorgangs.  Diese  Blöcke  können  aber  ihrerseits  wiederum 
in  toto  zerspringen  und  jedes  einzelne  Stück  von  neuem  in  runde  Blöcke  ver- 
wandelt werden.  In  dieser  Weise  geht  die  Zerkleinerung  der  k'elsen  vor  sich. 

Die  beschriebene  Art  der  physikali.schen  Verwitterung  betrifft  vorwiegend 
die  eruptiven  Granite  und  den  Syenit  von  Giddir,  welche  als  lange  Ketten  aus 
dem  Gneislande  hcrausgewittert  sind.  Sie  stellen  zersprungene  und  zerborstene 
Felsmassen  von  zum  Theil  bedeutender  Höhe  (Hossere  llcri  5 — 600  m)  vor. 
Thürme,  Zacken,  zu  cyklopischen  Mauern  über  einander  gethürmte  Blöcke  bilden 
die  Gipfel  und  Grate,  gewaltige  Blockhalden,  bedecken  die  Abhänge,  auf  welchen 
ein  s|iärlicher  Buschwald  wächst.  Der  Granitgrus,  der  fast  aus.schliesslich  aus 
zersprungenen  Feldspathcrystallen  besteht,  lagert  sich  dagegen  als  ein  flacher, 
breiter  Kegel  mantclförmig  um  die  Gebirge  und  F'elsburgen  ab  und  liefert 
einen  unfruchtbaren,  öden,  vegetationsarmen  Boden. 

An  den  Lagergraniten,  welche  mit  Gneiss  zusammen  das  nördliche  und 
Thcile  des  mittleren  Adamaua  bilden,  beobachtet  man  häufig  flache,  breite 
Buckel,  von  einigen  wenigen  bis  20  m Höhe  und  einem  Durchmesser  von  50 
bis  200  m.  Es  sind  glatte  Buckel  aus  völlig  frischem,  grauem  Granit,  und  auf 
den  glatten  Flächen  liegen  oft  genug  noch  Reste  von  Schalen,  welche  eine 
Dicke  von  20 — 50  cm  haben.  Ja,  auf  diesen  Schalen  finden  sich  nicht  selten 
noch  Stücke  einer  zweiten  Schale.  (Abb.  l6<5  u.  167.) 

An  den  wahrscheinlich  ebenfalls  aus  Lagergraniten  bestehenden  Massiven  des 
Alantika,  Ssari  und  des  Tschebtschigebirges  treten  gewaltige,  glatte,  schwarze 
W'ände  auf,  welche  sich  fast  senkrecht  mit  leicht  gewölbter  Oberfläche  erheben 
und  ebenfalls  noch  mit  Schalenre.sten  bedeckt  sein  können.  So  endet,  um 
einige  Beispiele  anzuführen,  das  1 1.  Kolla  nach  Norden  hin  mit  einer  1 50 — 200  in 
hohen  Wand,  deren  eine  Hälfte  noch  mit  einer  2 — 3 m dicken  Schale  belegt 
i.st.  Ebenso  befindet  sich  am  Südabhang  des  Alantikamassivs,  Uro  Mali  gegen- 
über, in  der  Mitte  des  etwa  1 200  m hohen  Abhangs  eine  mindestens  200  m hohe, 
steile,  schwarze  Wand.  Blockhalden  bedecken  übrigens  auch  an  die.sen  Granit- 
gebirgen die  Gehänge  und  F'eldspathgrus  uml.igert  auch  ihren  Fuss. 

An  den  fein  kiystallinischen  Gesteinen,  wie  z.  B.  Quarzporphyren,  Kersantiten, 
Hälleflinta  und  Granulitgneissen,  tritt  die  physikalische  Verwitterung  nur  in  ge- 
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ringcm  Grade  auf  und  fuhrt  zum  Zcrspriiij^eii  in  eckige  Bruchstücke.  Lockerung 
des  Mincralgcfügcs  Hess  sich  nie  beobachten.  Die  Sonnenbe.strahlung  bewirkt  bei 
ihnen  höchstens  ein  Abspringen  der  spater  zu  erwähnenden  Lateritkru.sten , Die 
geschiclitcten  Gesteine,  wie  Gneisse,  l’hyllite  ii.  .s.  w„  erleiden  dagegen  eine  so 
energische  chemische  Verwitterung,  da.ss  sie  nirgends  in  grösseren  FeLsmassen 
aufragen,  also  auch  garnicht  von  der  In.solation  beeinflusst  werden  können. 

Die  chemische  Verwitterung  erfolgt  w,ährend  der  Regenzeit,  in  welcher 
allein  die  hierzu  nothweiulige  I-'cuchtigkeit  vorhanden  ist. 

In  der  Umgebung  von  Kas,sa  kam  an  Sand.steinfclsen  eine  cigenthümlicbe 
Art  der  Verwitterung  vor,  nämlich  Lochbildungcn,  welche  bereits  beschrieben 
und  abgebildet  worden  sind.  Sie  finden  sich  an  den  senkrechten  Wänden  der 
Blöcke  und  haben  eine  längliche  Gestalt.  Sic  gehen  ohne  Rücksicht  auf  die 
diskordante  Schichtung  der  Bänke  an  diesen  von  oben  nach  unten  herab,  ja 
durchsetzen  oft  genug  mehrere  Bänke.  Meist  sind  sie  allerdings  in  einer  Bank 
besonders  häufig.  Das  Gestein  ist  völlig  frisch.  Sandgebläse,  wie  in  der  Wüste, 
giebt  es  dort  nicht,  cben.sowenig  i.st  der  aus  gleichmä.ssigem  Material  gebildete 
Sandstein  einer  .starken  Insolationswirkung  unterlegen.  D.agegen  beweist  der 
Umstand,  dass  die  bisherigen  Wände  alle  auf  der  von  N.  über  O.  nach  S. 
gehenden  .Seite,  besonders  der  NO.  Seite  liegen,  dass  die  herabpra-sselnden 
Tro])cnregcn,  im  Verein  mit  den  furchtbaren  Orkanen,  jene  Bildungen  an  den 
weichen  Sandsteinwänden  geschaffen  haben.  Lateritischc  Krusten  fehlen  diesen 
senkrechten  Wänden  gänzlich,  weil  alles  Wasser  abläuft,  und  nur  am  Borlcn  der 
Löcher,  wo  d<as  Regenw.asser  stehen  bleiben  kann,  deutet  eine  gelbliche  Ver- 
färbung zuweilen  geringe  chemische  Zersetzung  an. 

ln  chemischer  Beziehung  hat  man  eine  Verwitterung  an  der  Luft  und  in  der 
Tiefe  zu  unterscheiden.  Krsterc  erzeugt  die  latcritischen  Krusten  oder  Rinden, 
welche  die  Oberfliichen  der  Gesteine  überziehen,  letztere  liefert  dagegen  den 
durch  akkumulative  Verwitterung  entstandenen  Lehm. 

Die  latcritischen  Krusten  sind  dunkle,  eisenrcichc  Flächen,  welche  manche 
Gesteine  überziehen.  Ihre  Dicke  beträgt  Bruchtheile  eines  .Millimeters  bi.s 
2 — 3 Centimetcr.  Je  dichter  ein  Gestein,  z.  B.  B,a.salt  und  l'honolith,  um  so 
dünner,  je  grobkörniger  und  durchläs,siger  jenes  ist,  z.  B.  Sandstein,  um  so 
dicker  ist  die  Rinde.  Das  Fisen  ist  als  Oxyd  und  Hydroxyd  zwischen  die 
Bestandtheile  des  Gesteins  eingelagert,  und  zwar,  um  so  dichter,  je  näher 
der  Oberfläche.  Diese  Rinden  finden  sich  auch  in  grossem  Umfang  an  den 
Gesteinen  der  Wüste  und  man  hat  ihnen  den  Namen  >Schutzrindcn«  gegeben, 
weil  sie  das  Gestein  vor  weiterer  Verwitterung  schützen  sollen."')  In  einzelnen 
Fällen  z.  B.  bei  Sandsteinen  ist  das  auch  der  I''all,  indem.  Dank  der  härteren  Ober- 
flächcn.schicht,  welche  ihre  Unterlage  schützt,  durch  die  Krosion  flache  Pilze  heraus- 
wittern. ln  der  Mehrzahl  der  I'’älle  kommt  es  jedoch  nicht  zu  einem  Schutz, 
weil  sich  in  F'olge  der  Insolation  die  dunkle  Rinde  sehr  schnell  erwärmt  und 
ein  Abplatzen  derselben  eintritt. 
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Bezüglich  der  Kntstchunf'  der  latcritischcn  Krusten  hat  man  sich  folgendes 
Bild  zu  machen,  ln  Adamaua  erfolgen  die  Niederschläge  im  Anschluss  an 
heftige  Ge« itterstürme.  Dieselben  ziehen  mit  grosser  Ge.sclnvindigkeit  über  eine 
Gegend  hin  und  der  Kegen  dauert  auf  einem  Punkte  .selten  länger  als  einige 
Stunden.  Landregen  schlicssen  sich  selten  an  sie  an,  vielmehr  brennt  bald  nach 
dem  Regen  die  Sonne  wieder  auf  das  Gestein. 

Die  Feuchtigkeit  ist  unterdessen  in  den  Fels  cingedrungen,  in  porösen 
schneller  und  tiefer,  in  dichten  langsamer  und  obcrdächlichcr.  Das  Regenwasser 
übt  entsprechend  der  hohen  Temperatur,  welche  stets  herrscht  und  selten  unter  20“, 
meist  über  30“  ist,  ferner  in  Folge  seines  hohen  Gehalts  an  Kohlensäure,  Ammoniak, 
Ozon,  Salpeter-  und  Salpetrigersäure,  an  welchen  die  tropischen  (iewitterregen  reich 
sind,  eine  energische  chemische  Wirkung  aus.  Die.selbe  erstreckt  .sich  nicht 
zum  wenigsten  auf  die  im  Gestein  befindlichen  Fäsenverbindungen.  Der  dem 
Regen  folgende  Sonnenbrand  bewirkt  eine  schnelle  Verdunstung  der  Feuchtig- 
keit auf  der  Oberfläche  der  Gesteine  und  in  F'olge  dessen  wird  d,as  in  d.xs  Ge- 
stein eingedrungene  Wa.sser  miLsammt  den  gelosten  Salzen,  Dank  der  Kapillarität, 
wieder  an  die  Oberfläche  gesogen,  um  dort  beim  V'erdunsten  des  Wassers  die 
gelösten  Fäsensalze  abzulagern.  Mit  dieser  Vorstellung  stimmt  einmal  überein, 
dass  die  Krusten  um  so  dicker  sind,  je  poröser  das  Gestein  ist  und  zweitens 
vor  allem  der  mikroskopi.sche  Befund.  Die  Krusten  bestehen  nämlich  aus  Ei.sen- 
verbindungen,  vorwiegend  Brauneisenstein,  welche  zwischen  die  Bestandtheile 
des  Gesteins  eingelagert  sind  und  von  der  Oberfläche  nach  dem  Innern  zu  an 
Menge  und  Dichtigkeit  abnehmen.  Das  Gestein  selbst,  «xiches  lateritische 
Krusten  bildet,  enthält  stets  zahlreiche  mikroskopische  Partikel  von  Kisen- 
erzen,  wie  Fasenglanz,  Magnetit,  Titanit,  Schwefelkies  u.  s.  w.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  makroskopisch  hellen,  zuweilen,  wie  beim  Gidderit  und  den 
Quarziten,  schneeweissen  Au.s.schen  des  Ge.steins  und  seinem  Reichthum  an 
mikroskopischen  Fä.senerzcn  ist  erstaunlich,  erklärt  aber  genügend  die  auffallenden 
schwarzen  und  dunkelbraunrothen  Rinden  der  genannten  weissen  Gesteine,  z.  B.  der 
eluvialcn  Quarzite  des  Adumregneiss. 

Ücber  das  Schicksal  der  Kru.sten  habe  ich  bereits  gesprochen.  Das  Ab- 
platzen derselben  erfolgt  übrigens  um  so  .schneller,  je  dünner  die  Rinde  ist  und  je 
schärfer  sic  gegen  das  unveränderte  Gestein  abgesetzt  ist.  Dicke  Krusten  pflegen 
allmählich  in  d.as  Gestein  überzugehen  und  springen  deshalb  schw  erer  in  toto  ab.  Sie 
zerfallen  gewöhnlich  in  einen  aus  Brauneisen.stein  bestehenden  Grus,  welcher 
von  dem  Regen  fortgespült  wird  und  einen  wichtigen  Bestandthcil  in  den  Sunden 
der  l-'lüssc  bildet.  In  dem  Sandsteingebiet  bedecken  hand-  bis  tcllergrossc  abge- 
sprungene Platten  die  Abhänge  der  Höhen  und  haben  zuweilen  zur  Ausbildung  von 
Terrainwellen  Anlass  gegeben,  wie  z.  B.  in  dem  Gebiet  zwischen  Garua  und  Bokki. 

Prinzipiell  verschieden  von  den  lateritischen  Krusten  sind  die  .Mangan- 
überzüge,  welche  sich  stellenweise  an  den  F'elsen  in  Flussbetten  finden.  Wo 
nämlich  stehendes  W'asser  allmählich  verdunstet,  scheidet  sich  Mangan  aus  und 
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iiberzicht  die  l'elsflächcn,  und  zwar  ist,  entsprechend  der  horizontalen  Obcrdäche 
des  Wassers,  auch  der  obere  Rand  des  Ueberzufjes  horizontal.  Algen  mögen 
durch  ihren  Lebens|)rozess  das  Mangan  zur  Ausscheidung  bringen.  Jedenfalls 
stellt  dasselbe  wirkliche  Auflagerungen  auf  das  Gestein,  nicht  Kinlagerungen  in 
dasselbe  vor,  wie  die  lateritischen  Krusten. 

Wo  eine  Krdschicht  mit  \'egetationsdecke  das  Gestein  verhüllt,  sowie  in 
der  Tiefe  desselben,  tritt  die  Umwandelung  des  Gesteines  in  Lehm  ein.  Denn 
hier  wird  das  eingedrungene  Kcgenw.asscr  nicht  mehr  durch  die  Verdunstung 
entfernt,  sondern  verbleibt  in  dem  Gestein,  uml  kann  so  mit  Hülfe  der  gelösten 
Säuren  eine  energische  Umgestaltung  desselben  herbeiführen.  Kekanntlich  be- 
steht die  Venvitterung  der  kr>'stallinischen  Silikatgesteine,  um  welche  es  sich 
in  .Adamaua  fast  ausschliesslich  handelt,  im  wesentlichen  darin,  das  die  Alkalien 
und  alkalischell  Lrden,  ferner  das  Kisen  als  kohlensaure  Salze  entfernt 
werden,  während  Thonerde,  Kieselsäure,  sowie  ein  Theil  des  Kisens  Zurück- 
bleiben und  einen  mehr  oder  weniger  sandigen,  thonigen  und  eisenschüssigen 
Lehm  bilden.  In  unseren  Klimaten  hat  derselbe  eine  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe, 
in  den  Tropen  dagegen  eine  rothe,  weil  die  Kisensalze  als  O.vydc  und  Hydroxyde, 
nicht  wie  bei  uns  blos  als  Oxydulhydrat  und  Hydroxyd,  und  zwar  in  geringer 
Menge,  vorhanden  sind.  Ivr  hat  der  Farbe  wegen  den  Namen  Latent  erhalten. 
Der  L.aterit  .soll  für  die  Tropenzone  char.akteristi.sch  .sein  und  nur  in  derselben 
Vorkommen;  alle  Gesteine  sollen  in  ihn  verwandelt  werden. 

Ohne  auf  die  Litter.atur  einzugehen,  was  einer  Specialarbeit  Vorbehalten 
bleiben  soll,  seien  hier  die  auf  der  Reise  über  L.atcritbildung‘*)  gem.aehten  Be- 
obachtungen wiedergegeben. 

Zuweilen  kann  man  an  Kinschnitten  die  anhaufende  Umwandlung  des  Ge- 
steins im  Latent  verfolgen.  Ivs  verfärbt  sich,  indem  es  .sich  röthet,  die  eventuell 
sichtbaren  F'eld.spathe  werden  mürbe  und  verwandeln  sieh  in  Kaolin.  D.as  ur- 
sprünglieh  fri.sehe  Gestein  geht  .so  allmählieh  von  unten  nach  oben  in  einen 
rothen,  eisenschüssigen  Lehm  über,  in  welchem  aber  infolge  von  Quarzschnüren 
und  Gängen  die  ursprüngliche  Struktur  bewahrt  bleiben  kann.  Auch  ganze 
Stücke  weniger  zersetzten  Gesteins  finden  sich  in  dem  Lehm.  Weiter  oben 
herrscht  dann  aber  reiner  Latent  und  von  festen  Partikeln  treten  in  dem  obersten 
Ni\cau  schlackige  und  zellige  Konkretionen  von  Ki.senhydroxyden  auf.  Dieselben 
bilden  nieht  selten  eine  zusammenhängende  Schicht,  welche  zuweilen  auf  mehrere 
hundert  Quadratmeter  hin  als  vegetationslose  Oberflächen  zu  T.age  treten.  Die 
Kntstchung  dieser  Konkretionen  an  der  Oberfläche  dürfte  im  Prinzip  auf  die- 
selben V'orgänge  zurückzuführen  sein,  welchen  die  l.ateritischen  Krusten  ihre 
Fntstehung  verdanken,  nämlich  auf  \'crdunstung  des  Wassers  der  oberflächlichen 
Schichten  infolge  des  nach  den  Regengüssen  auftretenden  Sonnenbrandes,  sowie 
unter  Mitwirkung  der  Kr\stallisationsattraktion. 

Die  Mächtigkeit  des  Laterits  war  nur  .stellenwei.se  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen. Auf  dem  Hochplateau  von  Ngaumdere  war  der  Basalt  bis  zu  einer 
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Tiefe  von  mindestens  8 m — soviel  war  an  der  Gottesbrücke  direkt  aufge- 
schlossen — in  einen  brennend  rothen,  sehr  porösen  Lehm  umgewandelt, 
welcher  in  den  oberen  Theilen  die  zelligen  Kisenkonkretionen  enthielt. 
Derselbe  ist  für  Wasser  sehr  durchläs.sig  und  deshalb  findet  man  in  diesem  Ge- 
biet nicht  selten  Spuren  von  subterrancr  Erosion,  d.  h.  das  am  I'uss  der  La- 
tcritschicht  vorquellende  Wasser  reisst  ICrde  mit  sich  und  bewirkt  so,  durch 
N,achstürzen  der  überhängenden  Schichten  eine  von  unten  nach  oben  steigende 
Schluchtenbildung.  Auch  trichterförmige  Dollinen  kommen  vor,  entstanden  durch 
Bildung  von  unterirdischen  Hohlräumen  im  Verlauf  ilcr  Wa.sserader.  Die  Bauten 
der  ICrdferkel  mögen  zu  der  iCntstehung  derselben  ilen  ersten  Ansto.ss  geben. 

ln  dem  Gneissland  .schien  der  Laterit  nirgemls  mehr  als  einige  Meter 
Mächtigkeit  zu  haben  und  war  bald  mehr  .sandig,  bald  mehr  lehmig,  entsprechend 
der  Zusammen.setzung  des  Muttergesteins.  Jedenfalls  waren  Bauten  von  Erd- 
ferkeln, welche  nur  in  sehr  mächtigen  Erd.schichten  Vorkommen,  nur  in  zwei 
Gebieten  zu  finden.  Einmal  auf  dem  Ngaumdereplateau,  zweitens  in  den 
Alluvionen  des  Benuethals. 

Bevor  wir  die  Erage  in’s  Auge  fassen,  warum  sich  in  den  Tropen  Laterit 
bildet,  wollen  wir  untersuchen,  ob  derselbe  wirklich  .so  allgemein  verbreitet  ist, 
oder  ob  es  auch  Gesteine  giebt,  welche  keinen  Laterit  bilden.  Den  ersten  La- 
terit beobachtete  ich  in  .'\.s.saba,  wo  Sandstein  am  Niger  an.stcht,  die  Eluss- 
sedimente  «aren  niemals  lateritisch.  ln  Ka.s.sa  und  Garua  konnte  ich  die  Studien 
über  Lateritbildung  an  den  Sandsteinen  fortsetzen,  konst.atirte  aber  bald,  dass 
manche  graue  Sandsteine  nur  .sehr  geringe  l.ateritische  Verfärbung  erleiden,  auch 
kaum  lateritische  Krusten  bilden. 

Als  wir  das  Gebiet  des  Adumregneiss  betraten,  waren  wir  erstaunt,  zu 
finden,  da.ss  er  sich  nicht  in  rothen,  .sondern  in  gelbgrauen  Lehm  verwandelt, 
auch  bei  akkumulativer  Verwitterung.  Sehen  wir  von  einer  Stelle  zwi.schen 
Bessu  und  Laddo  ab,  wo  rother  Quarzporphyr  an.stcht,  und  einer  zweiten  bei 
Gamssargu,  wo  das  Muttergestein  nicht  bekannt  ist,  .so  haben  wir  auf  dem 
ganzen  Wege  vom  5.  November  bis  zum  15.  Dezember,  wo  wir  in  Djoma  ein- 
trafen, keinen  Dateritboden  zu  Gesicht  bekommen.  Das  Gneis-sgebiet  nördlich 
vom  Mao  Kebbi  besass  wohl  einen  dunkelbrauen,  eisenschüssigen  Lehm,  aber 
keinen  rothen  Laterit. 

Die.se  Beispiele  genügen  um  zu  zeigen,  dass  die  Lateritbildung  in  Adamaua 
nicht  allgemein  verbreitet  ist,  sondern  vom  Gestein  abhängt. 

Vorzüglichen  Laterit  bilden  in  erster  Linie  die  Deckenb.asalte,  die  Grün- 
.schiefer  und  I’hyllitc,  ferner  die  Amphibolite,  manche  rothe  Gneisse  und  Granite, 
Quarzporph)’rc  und  manche  Sandsteine.  Auch  von  den  eruptiven  Graniten, 
welche  an  der  Oberfläche  eine  energische,  physikalische  Venvitterung  erleiden, 
verwandeln  sich  manche,  wenn  nicht  alle,  in  der  Tiefe  in  Laterit.  In  dem 
H.  Ngaumdere  war  dieser  \ä)rgang  mehrmals  zu  beobachten.  Keinen  Laterit 
bilden  dagegen  die  schuppigen  Adumregneisse,  sowie  viele  andere  Gnei.sse  und 
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Lafjorgranite.  Latcritbildende  und  niclitbildende  Gesteine  kommen  in  dem 
krystalliniselien  Gebiet  zusammen  vor.  Stcijjt  man  das  Nf;aiinidcieplatcau  z.  1$. 
hinauf,  so  fallt  es  auf,  wie  ausserordentlich  schnell  rother  nnd  gelber  I.ehni- 
boden  mit  einander  wechseln.  Letzterer  herrscht  vor,  während  ersterer  mei.st 
nur  mehrere  Meter  breite  Streifen  in  jenem  bildet.  Auch  in  dem  ebenen  Gneiss- 
land  ist  der  ausserordentlich  schnelle  Wechsel  in  der  I-'arbe  der  Lehmdecke 
häutig  zu  beobachten  und  ist  stets  an  einem  Gesteinswechsel  gebunden. 

Die  Ursachen  <lcr  Lateritbildung  dürften  verschiedenartig  .sein.  Einmal 
muss  das  Klima  unzweifelh.aft  eine  grosse  Rolle  S]>ielen.  Die  hohe  Temperatur 
begünstigt  die  chemischen  Umsetzungen,  die  in  den  tropischen  Gewitterregen 
enthaltenen  sauerstoffreichen  Säuren  werden  ohne  Zweifel  dazu  beitragen,  den 
Sauerstoffgchalt  der  gelösten  F.iscnvcrbindungcn  zu  erhöhen  und  die  Entstehung 
von  O.vydverbindungen  begünstigen;  denn  darin  besteht  Ja  eben  der  Unter.schieti 
gegen  unsere  Verwittcrungsböden,  welche  Oxydulverbindungen  und  höchstens 
etw.as  Eisenhydro.xyd  enthalten.  Als  dritten  wichtigen  klimatischen  Faktor  muss 
man  die  Trockenzeit  anfuhren.  Gerade  so,  wie  bei  der  Hildung  der  lateritischen 
Krusten  die  auf  die  Durchfeuchtung  folgende  Verdunstung  uml  damit  Aus- 
scheidung der  Füsenverbindungen  bei  der  Entstehung  jener  eine  entscheidende 
Rolle  s))ielen,  so  muss  auch  in  der  Trockenzeit  die  völlige  .'\ustrocknung  des 
Hodens  bis  in  grosse  Tiefen  infolge  der  dadurch  erfolgenden  Ausscheidung  der 
gelösten  Salze  ein  wichtiges  Moment  bei  der  Lateritbildung  sein.  Denn  das  Eisen 
fällt  dann  als  fernerhin  unlösliches  Oxyd  und  Hydroxyd  aus,  falls  nicht  später 
zu  besprechende  Reduktionen  cintreten.  Die  klimati.schen  Momente  begünstigen 
also  die  ICntstehung  von  Oxjaherbindungen,  sie  können  aber  nur  zur  Wirkung 
kommen  da,  wo  das  Wasser  ungestört  in  die  Tiefe  dringen  kann,  also  unter 
dem  Schutz  einer  Erdschicht  oder  Vegetationsdecke.  Dabei  genügt  aber  eine 
einfache  firasdccke.  Grasflächen  sind  sogar  wegen  der  energischeren  Aus- 
trocknung des  Hodens  während  der  trockenen  l’crioden  vielleicht  für  die  Laterit- 
bildung günstiger,  als  W.ddbedcckung.  Daher  die  brillante  L.ateritdeckc  auf  den 
Hasaltplateaus  in  Afrika,  wie  in  Indien  auf  dem  Trap.  Als  letztes,  für  die  Laterit- 
bildung entscheidendes  Moment  ist  der  Eisengehalt  des  Gesteins.  Je  eisenreicher 
das  Gestein,  um  so  lebhafter  pflegt  der  Verwitterungsborlen  gefärbt  zu  sein. 
Nach  obigen  Ausführungen  hat  man  demnach  die  Frage,  was  Laterit  ist,  etwa 
so  zu  formuliren.  Laterit  ist  jedes  V'erwitterungsprodukt,  in  welchem  durch  den 
X'erwitterungsprozess  das  im  (jestein  enthaltene  Eisen  in  O.xydverbindungen  ver- 
wamlelt  und  angchäuft  wird.  Die  .Vnreicherung  des  Ivisens  kann  sehr  be- 
deutend sein  und  zur  Fjntstehung  .schlackiger  und  zelliger  Konkretionen  führen. 
Dieser  Definition  nach  sind  also  die  Kru.sten  ein  zur  Lateritbildung  zu  rechnender 
l’rozess. 

Ausser  <len  genannten  positiven  Momenten,  welche  die  Lateritbildung 
begünstigen,  und  auf  Gesteinsbeschaffenheit  und  klimati.sche  Faktoren  zurück- 
zuführen sind,  giebt  es  noch  einige  negative  (jründe,  nämlich  das  Fehlen 
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reduzircnder  Substanzen.  Im  Unvald  fehlt  eine  Humusdecke  und  zwar  deshalb, 
weil  unter  dem  Kinfluss  der  feuchten  Luft  und  der  hohen  Temperatur  die 
-Spaltpilze  eine  so  energische  Zersetzung  der  Vegetabilien  bewirken,  dass  es 
nicht  zur  I lumusbildung  kommt,  dieselben  vielmehr  .sofort  in  gasförmige  Sub- 
stanzen übergeführt  werden. 

Nun  sind  cs  aber  gerade  die  humosen  Substanzen,  welche  durch  energische 
Keduktionswirkung  im  Stande  sind,  die  Kisenoxj'dverbindungen  in  O.xjdule 
uberzufuhren.  Fehlen  sic,  so  giebt  cs,  wie  wir  sehen  werden,  nur  nocli  ein 
Mittel,  die  Oxyde  zu  reduziren. 

In  den  trockenen  Savannengebieten  Afrik.as  giebt  es  nun  noch  andere 
Momente,  welche  die  Hildung  von  Humus  verhindern.  l).as  eine  .sind  die  (iras- 
brande,  das  andere  die  Termiten. 

Durch  die  in  jeder  Trockenzeit  erfolgenden  Grasbrände,  welche  in  Adamaua 
über  go  "/o  des  gesammten  Landes  hinweggehen  mögen,  werden  enorme 
Mengen  vegetabilischer  Substanz  verbrannt  und  der  Humusbildung  entzogen. 
Nur  an  den  feuchten  Stellen,  wo  sich  die  Vegetation  fri.sch  erhält,  können  die 
Brände  nicht  zur  Wirkung  kommen  Von  der  Vegetation  des  Bodens  wird 
durch  die  Brände  vielleicht  70  “/»  vernichtet.  Was  die  Brände  übrig  lassen, 
und  vor  allem  alles  abgefallene  Laub,  ja  selbst  an  den  lebenden  Bäumen 
die  Rinde,  wird  von  den  unersättlichen  Termiten  aufgefressen.  Vor  allem 
sind  es  die  sogen.  Hülltermiten,  welche  in  die.sem  Sinne  wirken.  Bei  Be- 
reisung von  Ngaumdere  wurde  ihrer  eingehend  Krwähnung  gethan.’“)  Die  .Menge 
der  von  ihnen  vertilgten  vegetabilkschen  Substanz  ist  eine  sehr  bedeutende.  Ist 
doch  in  manchen  Wäldern  Baum  für  Baum  mit  einer  Lehmrinde  umhüllt,  unter 
welcher  die  Baumrinde  fehlt,  und  alle  Zweige  und  Blätter  am  Boden  sind 
gleichfalls  mit  einer  Lchrnhülle  versehen  und  aufgefressen  worden. 

Aus  die.scn  Gründen  fehlt  es  dem  Lateritboden  durchweg  an  Humus; 
denn  seine  stellenweise  dunkle  Färbung  rührt  nicht  von  Humus,  sondern  von 
Asche  her.  Kin  Blick  auf  die  rothen  Termitenhügel  genügt,  dieses  zu  zeigen. 
Diese  sind  überhaupt  für  den  Reisenden  unschätzbar,  weil  .sie  den  aus  der  Tiefe 
geholten  Boden  am  reinsten  zeigen. 

Wo  der  Boden  wirklich  Humus  enthalt,  wie  auf  manchen  l-'eldern,  ist 
das  Kisen  in  der  oberflächlichen  Ackerschicht  stets  merklich  reduzirt;  nach  der 
Tiefe  hin  gewinnt  dann  der  Boden  wieder  die  rothe  Farbe.  Auf  den  Feldern 
bei  Kassa  konnte  ich  beim  Nachgr.ibcn  diese  Verhältnisse  deutlich  beobachten. 

Welches  Schicksal  hat  nun  der  durch  \’erwitterung  entstaiulenc  Laterit? 
Zum  Theil  wird  er  liegen  bleiben,  zum  Theil  wird  er  jedoch  auch  von  <lcm 
Regen  fortgeschwemmt  und  auf  .sekundärer  Lagerstätte  abgelagert.  Sobald  nun 
Laterit  vom  Wasser  transportirt  winl,  wo  er  also  mit  fortgeschwemmten 
vegetabilischen  Substanzen  in  Berührung  kommt,  wird  er  reduzirt.  ln  ganz 
Adamaua  giebt  es  keinen  Laterit  .auf  .sekundärer  Lagerstätte.  .Nur  die  Ab- 
lagerungen der  Bäche  auf  dem  1 lochplateau  von  Ngaumdere  selbst  waren  bei 
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ihrer  gcibrotlien  Farbe  noch  als  Latent  zu  bezeichnen,  im  Verhaltniss  zum  knall- 
rothen  primären  Latent  aber  bereits  wesentlich  reduzirt. 

Jtei  lanj^erem  Transport  werden  die  Sedimente  in  einen  aschfjrauen  Lehm 
verwandelt,  wie  er  die  Ablafjerungen  des  Henne,  Mao  Kcbbi  und  aller  Flüsse 
und  Hitche  von  einiger  Hedeutung  bildet.  Wo  in  der  Regenzeit  Sümpfe 
entstehen,  wird  der  Laterit  sofort  in  grauen  Lehm  reduzirt  und  wie  Inseln 
können  solche  kleine,  graue  Sumpfablagerungcn  mitten  im  Latcritgebiet  liegen. 
Selbst  die  nachträgliche  Thätigkeit  der  Termiten . welche  mit  dem  Heginn  der 
Trockenzeit  <len  Rest  tler  vegetabilischen  Substanz  auffre.ssen,  kann  an  der  ein- 
getretenen Reduktion  nichts  mehr  ändern.  Frappant  waren  die  Verhältnisse 
am  See  von  Gendenyatö.  Hier  der  feuerrothe  Lateritboden  und  einen  Schritt 
weiter  der  scluvarze  Humusboden  des  ausgetrockneten  Sumpfes.  An  der  Ober- 
fläche desselben  war  der  Hoden  noch  mit  einer  feinen  Schicht  gelbrothen 
lüsenoxyds  überzogen,  im  Innern  der  Ablagerung  war  dagegen  alles  .schwarz. 

Alte  Sedimentablagerungen  können  anscheinend  wiederum  relaterisirt 
werden,  wenn  sie  aus  dem  Ueberschwemmungsgebiet  der  F'lüsse  hinausrücken. 
Uär  sind  z.  H.  auf  unserem  Marsch  durch  Muri  tagelang  über  lateritischen  Sand 
hingezogen,  der  ohne  Zweifel  eine  alte  Henueablagerung  vorstclltc,  während  die 
Sande  des  heutigen  Benuebettes  niemals  lateriti.sch  sind. 

Rerluktion  durch  modernde  Vegetabilien  ist  aber  nicht  der  einzige  die 
Lateritbildung  verhindernde  h'aktor.  Wie  vielmehr  die  Termiten  indirekt  eine  die 
Lateritbildung  fördernde  Rolle  spielen,  so  sind  umgekehrt  andere  Thiere  direkte 
Gegner  des.selben  l’rozesses,  nämlich  die  Regenwürmer.  Bereits  im  Reisebericht 
wurde  auf  das  Auftreten  enormer  .Mengen  von  Regenwürmern  in  manchen  F>d- 
sorten  und  auf  die  Regenwurmfelder  hingewiesen.  In  solchen  .Mengen  leben  sie 
nicm.als  im  Lateritboden,  vielmehr  finden  sie  sich,  wie  erwähnt,  cinnwl  in  den  hell- 
grauen Lehmabkagerungen  der  h'lu.sse,  welche  in  der  Regenzeit  wohl  durchfeuchtet, 
aber  nicht  mehr  direkt  vom  Wasser  überfluthet  werden,  und  zweitens  in  den  durch 
Zersetzung  gewisser  Gnei.ssarten  gebildeten  graubraunen  Lehmen,  wie  sie  sich  be- 
sonders an  der  Südseite  des  Ssari-  und  Alantikamassivs,  sowie  im  nördlichen  Gneiss- 
gebiet  des  M.ao  Kebbi  finden.  Die  Regenwürmer  bilden  an  der  Oberfl.äche  lo  bis 
20  cm  hohe  I laufen  und  Säulen  aus  K.xkrementen,  welche  sie  über  ihren  Röhren 
anhiiufen.  Die  ILxkremente  be.stehen  aus  mit  organischen  Säften  vermischter  Ivrde. 
welche  an  der  Luft  rasch  hart  wird.  Durch  das  Anhäufen  der  Kxkreinente  erreichen 
die  Würmer  zweierlei.  Ivinmal  entfernen  sie  die  Ivrde,  welche  sie  behufs  Ver- 
dauung der  in  ilerselben  befindlichen  organischen  Substanzen  ver.schluckcn,  aus 
ihren  Röhren  und  zweitens  schützen  sie  letztere  vor  den  gewaltigen  tro])ischcn 
Regengüssen.  Unsere  Regenwürmer  begnügen  sich  bekanntlich  damit,  die  Kin- 
gänge  der  Röhren  mit  Blattern  zu  verstopfen. 

Bei  tler  Verhinderung  der  Lateritbildung  ist  ihre  Rolle  eine  zweifaehe. 
l'änmal  ziehen  .sie  die  Blatter  in  gro.sser  Menge  in  ihre  Röhren,  theils  um  sie  zu 
verzehren,  theils  um  diese  damit  au.szukleiden.  Dadurch  wird  eine  Humusbildung 
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in  der  feuchten  Erde  und  damit  Reduktion  der  entstehenden  Eisenoxyde 
ermöglicht.  Wahrscheinlich  werden  alle  diese  l’flanzenstoffe  auch  den  gefrässigen 
Termiten  entzogen  und  gelangen  zur  Humusbildung. 

Viel  wichtiger  ist  aber  der  zweite  Punkt.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Regen- 
würmer die  Erde  verschlucken,  theils  um  ihre  Röhren  zu  bohren,  theils  um  die 
humosen  Substanzen  in  derselben  zu  verdauen.  Nach  Darwin's  Untersuchungen 
passirt  so  im  Laufe  einiger  Jahre  die  gesammte  Ackererde  den  Uarm  dieser 
Thiere  und  deshalb  sind  sic  als  Hilduer  der  Ackerkrume  für  den  Ackerbau  von 
der  allergrössten  Bedeutung.  Nun  hat  aber  Darwin  auch  nachgewiesen,  dass 
die  Fäsenoxyde  im  Darm  der  Würmer  gelöst  werden,  und  zwar  durch  den 
sauren  Darminhalt.  Wenn  die  Eisenoxyde  durch  die  reduzirenden,  organi-schen 
Säuren  in  0.xydule  venvandelt  sind,  werden  sie  durch  den  aus  Drüsen  ab- 
gesonderten Kalk  in  Karbonate  verwandelt  und  so  ausgeschieden.  Darwin  konnte 
nachweisen,  dass  im  rothen  Sand  das  Eisenoxyd,  welches  die  Quarzkorner  über- 
zog, in  den  Exkrementen  aufgelöst  war.’*) 

Dementsprechend  müssen  die  Regenwürmer  durch  beständige  Auflösung 
der  Eisenoxyde  die  Lateritbildung  verhindern,  auch  direkt  im  Stande  sein. 
Latent  durch  Reduktion  in  graubraunen  Lehm  umzuwandeln. 

Mit  diesen  Schlüs.sen  passen  die  Thatsachen;  denn  RegenwUrmer  kommen 
in  grossen  Mengen  im  Latent  nicht  vor.  In  den  hellgrauen  Alluvionen  er- 
folgt die  Reduktion  bereits  während  des  Transports  durch  verwesende  vegeta- 
bilische .Stoffe,  aber  in  den  graubraunen,  oft  sehr  dunklen  Lehmen  der  genannten 
krystallinischen  Gebiete  dürften  die  Regenwürmer  in  der  That  die  Ursache  sein, 
dass  es  nicht  zur  Lateritbildung  kommt,  sondern  nur  ein  brauner  Lehm  entsteht. 
Denn  an  und  für  sich  sind  die  betreffenden  Gesteine  reich  genug  an  Eisen, 
um  Laterit  zu  bilden. 

Bei  anderen,  nicht  Laterit  bildenden  Graniten  und  Gneissen,  wo  die  Würmer 
fehlen,  z.  B.  am  südafrikanischen  Plateau,  ist  die  Erscheinung  noch  nicht  zu 
erklären. 

Das  Verhalten  des  Adumre-Gnelsses  hängt  vielleicht  mit  Folgendem  zu- 
sammen. Dieses  Gestein  wird  von  einer  Unmenge  von  Quarzitgängen  und 
Schnüren  durchsetzt,  welche  z.  Th.  als  50,  ja  !00  m hohe  Wälle  herausge- 
wittert sind,  gewöhnlich  aber  zu  Milliarden  als  Gerölle  die  Oberfläche  des  Landes 
bedecken.  Diese  sind  nun  massenhaft  mit  Eisenerzen  impr.agnirt,  welche  an- 
scheinend dem  Muttergestein  entzogen  worden  sind.  Die.ses  dürfte  also  sehr 
eisenarm  sein.  Leider  liegen  keine  so  frischen  Gesteinsproben  vor,  d.ass  man 
vergleichende  Analysen  machen  könnte.  Der  aus  jenem  Gnei.ss  entstehende  Lehm 
ist  jedenfalls  sehr  ei.senarm  und  von  grauer  bis  gelblichgrauer  h'arbe,  dabei  sehr 
sandig. 

Der  Gesammteffekt  der  verschiedenen  Arten  der  Verwitterung  ist  ein  sehr 
bedeutender.  Er  lässt  sich  am  deutlichsten  im  Gneissgebiet  erkennen,  des.sen 
geschichtete  Gesteine  sehr  viel  schneller  abgetragen  werden  als  die  kompakten, 
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massigen.  So  wittern  nicht  blos  einzelne  härtere  Bänke  in  den  aufgerichteten 
Schichtensystemen  als  mannshohe  Mauern  heraus,  sondern  auch  die  Einlage- 
rungen und  Gänge,  wie  Granulitgneisse,  llälleflinta,  Gidderit,  Kersantit  und 
Quarzporphyr,  erheben  sich  jetzt  als  lange  Walle  und  Züge,  letzteres  Gestein  bis 
zu  50  m Höhe.  Selbst  von  den  gewaltigen,  langen  (iranitketten  dürfte  ein  gro.sser 
Theil  ehemals  mitten  in  dem  sie  umlagernden  Gneisslandc  gesteckt  haben.  Die 
Granitmassive  des  Alantika-,  S.sari-,  Tschebtschigebirges  und  des  Xgaunidere- 
plateaiis  dürften,  wenn  wohl  auch  ursprünglich  durch  Verwerfung  von  dem  sic 
heute  begrenzenden  Gestein  getrennt,  erst  infolge  der  schnelleren  Zerstörung  des 
letzteren  als  .so  markante  Gebirgsma.ssen  herausmodellirt  worden  .sein,  welche 
sie  heutzutage  vorstellen. 

An  den  herausgewitterten,  ma.ssigen  (jesteinen  hat  dann  die  Insolation 
während  der  Trockenheit  durch  Zersprengen  der  k'elsen,  durch  Block-  und 
Schalenbildung  das  Zer.störungswerk  fortsetzen  können. 

Der  Basalt,  speziell  der  Deckenba.salt,  ist  einer  ausserordentlich  energischen 
Zersetzung  unterlegen.  Auf  dem  Hochplateau  ist  er  in  eine  mindestens  8 ni 
mächtige  L.ateritschicht  verwandelt,  welche  in  den  oberflächlichen  Schichten  dicke 
l,agcr  von  schlackigen  Kisenkonkretionen  enthält.  Die  Basaltreste  des  Korrowal- 
plateaus  .sind  zum  grös.sten  Theil  in  I.aterit  und  Konkretionen  verwandelt,  j.a 
einige  der  kleineren  Hügel  bestehen  überhaupt  nur  noch  aus  Blöcken  von  Kon- 
kretionen, indem  der  erdige  I.aterit  fortgewaschen  wortien  ist  und  jene  Blöcke 
allein  übrig  geblieben  sind.  Der  ganze  südliche  Theil  des  eben  gen.annten 
Plateaus  ist  z.  B.  von  einer  .solchen  4 -6  ni  dicken  Schlackeirschicht  bedeckt, 
dem  letzten  Rc.st  einer  ehemaligen  B,a.saltdecke.  Aehnliche  Schlackenlager 
liegen,  wie  mehrfach  erwähnt,  wie  p'renulkörper  in  der  Kbcnc  der  Karnabuclit 
und  zwischen  H.  Karna  un<l  Durru,  desgleichen  auf  dem  Plateau  von  Dalami. 

Der  Sand.stein  verwittert  relativ  langsam.  Lateritbildung  tritt  nur  da  an 
ihm  ein,  wo  er  thonig  und  an  Eisen  reich  ist,  und  die  Erosion  durch  flie.ssendcs 
Wa.sser  wirkt  nur  während  einiger  Monate.  Daher  ist  es  jetzt  dahin  gekommen, 
d,i.ss  da,  wo  durch  tektonische  Ursachen  Sandstein  und  Gneissland  nebeneinander 
liegen,  letzteres  bedeutend  niedrigere  Höhen  und  zwar  ein  welliges  Land  bildet, 
erstercr  dagegen  als  steilwandige  Plateaus  von  bedeutender  Höhe  auftritt.  Die 
fast  horizontale  E.agerung  .seiner  Schichten  erschwert  natürlich  die  Erosion  be- 
trächtlich. In  dem  fl.achen,  welligen  Sand.steinland  bestehen  die  Höhen  gewöhnlich 
noch  aus  festem  Gestein,  das  lateritische  Krusten  bildet,  .selten  ist  es  bereits 
tot.il  in  .solche  Krusten  umgewandelt,  welche  dann  als  lose  Scherben  auf  der 
Oberfläche  liegen  und  die  Unterlage  gegen  den  siJülenden  Regen  .schützen. 
Die  lockeren  Sande  kagem  sich  als  breiter  Mantel  mit  flacher  Bö.schung  am 
Kusse  der  Hügel  ab  und  auf  diesen  Abhängen  liegen  dann  die  Felder  und 
Ansiedelungen,  besonders  am  Rande  gegen  das  den  jährlichen  Ueberschwem- 
mungen  au.sgesetzte  Benucthal. 
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Die  Vegetation  des  centralen  Sudan. 

Die  Pflanzenwelt  der  Krdc  ist  bekanntlich  sehr  unnleichmässig  vertheilt; 
oft  gewährt  sie  über  weite  Krdräume  hin  einen  einförmigen  Anblick,  oft  wechselt 
sic  wiederum  auf  kurze  Strecken  überraschend  schnell.  Nach  drei  Seiten  hin 
kann  .sich  das  Vegetationsbild  ändern.  Kinmal  ist  die  ab.solutc  Zahl  der  auf- 
tretenden Pflanzenindividuen,  .sodann  die  Gruppirung  der  einzelnen  Spccics 
und  das  numeri.sche  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  von 
VV'ichtigkeit;  schlics.slich  bestimmt  die  Wachsthumsform  der  Gewächse  ihr  äusserer 
Habitus,  d.  h.  ob  .sic  als  Kräuter,  Sträuchcr  oder  Käume  auftreten,  wesentlich 
den  Charakter  des  Vegetationsbildes.  Auf  den  genannten  Krscheinungen, 
welche  sich  in  dem  Zus.ammentreten  der  Pflanzen  zu  einem  Ganzen  innerhalb 
einer  geographi.schcn  Provinz  bemerkbar  machen,  beruht  die  Aufstellung  von 
bestimmten  Vegetationsformationen. 

Die  Gründe,  warum  sich  in  manchen  Gebieten  der  ICrde  bald  diese,  bald 
jene  W’getationsform  entwickelt,  sind  sehr  verschiedenartig.  Die  topograi>lüsche 
Ausbildung  eines  Landes,  das  Vorhandensein  von  Gebirgen,  Tiefebenen  u.  s.  w, 
ist  für  die  Pflanzenwelt  nicht  an  und  für  sich,  — denn  die  Höhenlage  bedingt 
ja  nur  Luftdruckdiflerenzen  und  ein  Kinfluss  derselben  in  pflanzengeograi)hi.scher 
Hinsicht  ist  noch  nicht  bekannt  — wohl  aber  im  Verein  mit  dem  Klima  von 
Bedeutung.  D.xs  Klima  einer  (iegend  i.st  abhängig  von  der  geographischen  Lage 
derselben,  ferner  von  ihrer  topographischen  Beschaffenheit,  besonders  bezüglich 
der  Nähe  und  Vertheilung  von  Meeren  und  Gebirgen.  Es  bceinflus.st  die 
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Pflanzenwelt  durch  die  Temperaturverhiiltnisse,  und  zwar  sind  in  pflanzen- 
geographischer  Hinsicht  weniger  die  mittleren,  als  die  excessiven  Temperaturen 
maassgebeml.  Diese  werden  wiederum  von  der  Höhenlage  und  den  Feuchtigkeits- 
verhältnissen der  Gegend  beeinflusst.  Bei  grosser  Feuchtigkeit  pflegt  z.  B.  die 
Temperatur  weniger  stark  zu  schwanken. 

Feuchtigkeit  und  Trockenheit  sind  aber  auch  ohne  Bezug  auf  excessive 
Temperaturen  für  die  Vegetation  von  entscheidender  Bedeutung.  Je  mehr 
l'euchtigkeit,  um  so  üppigerer  Pflanzenwuchs  ist  die  Kegel.  Aber  dabei  i.st  die 
jährliche  Vertheilung  der  Niederschläge  noch  wichtiger,  als  die  absolute  Menge. 
Glcichniäs.sige  Vertheilung  einer  bestimmten  Niederschlagsmenge  über  das  ganze 
Jahr  ist  für  das  Gedeihen  der  Pflanzen  günstiger  als  die  periodische,  welche 
den  Unterschied  von  Regen-  und  Trockenzeit  bedingt.  Die  Tropen  und  zwar 
besonders  die  Binnenländer  der  Tropenzone,  Afrika  in  erster  Linie,  haben  unter 
dem  periodischen  Auftreten  des  Regens  schwer  zu  leiden.  Einen  Ersatz  für 
das  fehlende  Regenwasser  findet  nun  die  Pflanzenwelt  z.  Th.  in  dem  Grundwa.sser. 
In  der  That  entwickelt  sich  überall,  wo  stehendes  oder  fliessendes  \Vas.ser  auf- 
tritt,  eine  üppigere  Vegetation. 

V'on  Wichtigkeit  ist  ausser  dem  Klima  die  Beschaffenheit  des  Bodens. 
Die  chemische  Zusammensetzung  de.s.selben,  sein  Gehalt  an  Salzen  und  stickstoff- 
haltigen .Substanzen  i.st  bedeutungsvoll,  kommt  aber  mei.st  weniger  in  F'rage  als 
.seine  physikalische  Be.schaffenheit,  ob  er  lehmig  oder  .sandig  ist,  ob  er  demnach 
das  Regenwasser  duichlaufen  lä.sst  oder  hält,  sich  schneller  oder  schwerer 
erwärmt  und  abkühlt,  also  excessive  oder  glcichmässige  Temperaturen  hat.  Die 
l'arbe  des  Bodens  i.st  wegen  der  schnelleren  oder  langsameren  Erwärmung  durch 
die  Sonnenstrahlen  ebenfalls  für  manche  Gegenden  von  Wichtigkeit. 

Schliesslich  wird  man  den  Fanfluss  der  pflanzenfressenden  Thierwelt,  welche 
z.  B.  die  Schösslinge  vernichten,  und  des  .Menschen  auf  die  Vegetation  nicht 
ausser  .Acht  lassen  dürfen.  Flntwaldung  und  Steppenbrand  können  das 
X'egetationsbild  einer  Gegend  total  verändern,  nicht  minder  auch  die  Kultivirung 
des  Bodens. 

Betrachten  wir  nun  von  den  gewonnenen  Gesichtspunkten  aus  die  V’'eget.ation 
Adamaua’s.  Derjenige  Faktor,  welcher  der  dortigen  Pflanzenwelt  den  Charakter 
aufprägt,  i.st  die  periodische  Vertheilung  der  Niederschlagsmengen  bei  hohen 
Temperaturen.  Lhid  zwar  i.st  es  die  Zeit  der  Dürre,  deren  Fänfluss  übenviegt,  trotz 
des  regenreichen  Sommers.  Fhnförmig,  zum  Theil  ärmlich,  tritt  uns  jene  F'lora 
entgegen,  theils  als  knorrige,  krüppelige  Stämme  mit  hartem  Holz  und  leder- 
artigen,  harten  Blättern,  theils  als  fleischige  Gewächse,  oder  Pflanzen  mit  saftiger, 
unterirdischer  Zwiebel;  kurz  wir  haben  es  mit  einer  ausgesprochenen  Steppen- 
vegetation zu  thun.  Nur  da,  wo  Grundwa.sser  auch  in  der  Trockenzeit  den 
Pflanzen  zur  Verfügung  steht,  entwickelt  sich  eine,  von  der  Steppenflora  in 
vielem  durchaus  verschiedene  Vegetation  von  dem  Habitus  und  zum  Theil  wohl 
auch  derselben  z\bstammung,  wie  die  F'lora  des  Urwaldes  in  den  Küstengebieten. 
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Gegenüber  dem  Faktor  der  Wasserverthcilung  spielen  die  anderen,  wie  Boden- 
beschaffenheit  u.  A.,  nur  eine  untergeordnete  Rolle, 

Die  Vegetation  Adamaua’s  zerfällt  also  in  zwei  Hauptgruppen,  die  Flora 
der  Steppen  und  der  Wasserwälder. 

Der  Name  >Wasserwald«  stammt  von  Pechuel-Löschc  und  ist  in  der  That 
die  umfassendste  Bezeichnung  für  alle  an  das  Grundwasscr  gebundene  Wälder. 
Eine  Untcrabtheilung  desselben  ist  der  Uferwald  längs  den  Bächen  und  F'lüssen, 
eine  besondere  Ausbildung  des  Ufcrwaldes  ist  der  Galleriewald.  (S.  p.  230.) 

Die  Steppenflora  bildet  drei  Vegetationsformen,  den  Buschwald,  die 
Sav'anne  und  das  Grasland.  Alle  drei  unterscheiden  sich  nicht  bloss  durch  das 
Fehlen  oder  das  mehr  oder  weniger  dichte  Zusammentreten  der  Bäume,  sondern 
jede  einzelne  Formation  besitzt  ihre  liir  sie  charakteristischen  Gewäch.se. 

Die  verbreitetste  Vegetationsform  der  Steppenflora  ist  der  Buschwald. 
Derselbe  bedeckt  den  grössten  Theil  Adamaua’s,  wahrscheinlich  des  Sudan 
überhaupt.  Seine  Bäume  haben  zum  gros.sen  Theil  ein  und  denselben  Charakter. 
Sie  besitzen  nämlich  im  Allgemeinen  die  Höhe  unserer  Obstbäume,  erinnern  auch 
bezüglich  ihres  krummen,  knorrigen  Wachsthums  an  diese.  Sie  sind  mit  grossen 
harten,  lederartigen  Blättern  bedeckt,  welche  trotz  ihrer  trockenen  Be.schafFenheit 
die  frischeste,  hellgrüne  F'arbe  zeigen  können,  oder  die  Blatter  sind  sehr  klein, 
die  Zweige  zum  Theil  in  Dornen  verwandelt.  Die  Krone  ist  meist  sehr  licht; 
kein  Savannenbaum  giebt  guten  Schatten.  Die  Dichtigkeit,  mit  welcher  die  Bäume 
zusammenstehen,  wechselt  sehr;  man  kann  demnach  lichten  und  dichten  Bu.sch- 
wald  unterscheiden.  Niemals  stehen  sie  so  gedrängt,  dass  sich  ihre  Kronen  im 
Wachsthum  gegenseitig  behindern.  Nicht  selten  gewinnen  dagegen  die  Grasflächen 
zu  ihren  Fü.ssen  grössere  Ausdehnung,  und  ausgedehnte  Lichtungen  im  Buschwald 
sind  häufig.  Bezüglich  des  Eindrucks,  ob  der  Busch  dem  Beobachter  lichter 
oder  dichter  erscheint,  i.st  auch  das  Auftreten  von  Unterholz  wichtig.  Dasselbe 
wird  im  Allgemeinen  von  bestimmten  Büschen  und  Sträuchern  gebildet,  welche 
oft  dorniger  Natur  sind.  Am  Boden  selbst  wächst  als  letztes  in  vertikaler 
Richtung  auftretendes  Glied  gewöhnlich  Gras,  nur  ganz  ausnahmswei.se  Kräuter. 
Das  Gras  bildet  keine  Wiesenflächen,  .sondern  steht  gruppirt,  wie  die  Haarknötchen 
auf  dem  Kopf  des  Hottentotten,  in  sogen.  Kämpen,  welche  'jt — l m auseinander- 
stehen. Zwischen  denselben  ist  der  Boden  vegetationslos.  Nur  im  F'rühjahr 
wachsen  auf  den  abgebrannten  Flächen  blühende  Kräuter. 

In  Hinsicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Buschwaldes  aus  verschiedenen 
Baumarten  kann  man  drei  Typen  unterscheiden,  den  Dornbusch  wald,  den  ge- 
mischten Buschwald  und  den  Laubbiischwald. 

Der  dornige  Buschwald  wird  fast  ausschliesslich  aus  Dornsträuchern  und 
•Bäumen  zusammengesetzt.  Ak.azicn  von  verschiedenen  Arten  bilden  die 
hohen  Bäume,  wie  Käia  h.  (Acacia  sp.),  l’alarkäia  h.  (Acacia  Seyal),  Di'msche  h. 
(Acacia  sp.),  Daukorä  h.  (Acacia  sp.),  Gaö  (Acacia  sp.)  u.  A.  Das  Unterholz  wird 
von  Kürna  (Zizyphus  Spina  Chri.sti),  Adiia  (Balanites  acgyptiaca),  Magariä  n kurä 
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(Zizyplnis  Yiiyiiba),  Nakorra  (Capparis  Rothii)  und  anderen  Uornstrauchern  ge- 
bildet, daneben  kommt  auch  Kargo  (ßauhinia  rcticulata)  sehr  häufig  vor.  Der 
Hoden  ist  mit  Gras  bedeckt,  nur  stellenweise  wird  er  von  einer  asterähnlichen 
l’flaiuc,  Alkäma  turiia  h.  (Horrcria  radiata),  eingenommen,  welche  25 — 30  cm 
hoch  ist  und  geschlossene  Hestände  bilden  kann. 

Der  reine  Dornbu.sch  ist  im  Wesentlichen  an  den  hellgrauen,  alluvialen 
Thonboden  der  h’liisse  gebunden,  also  von  uns  besonders  im  Henue-  und  Mao 
Kebbithal,  ferner  in  der  Kbene  zwischen  Ndokulla  und  Marrua  gefunden  worden. 
Seine  Vorliebe  für  diesen  grauen  Lehmboden  war  manchmal  sehr  deutlich  zu 
erkennen.  So  trat  z.  H.  auf  dem  grauen  Alluvium  des  Mao  Mali  Dornbusch  auf, 
wie  eine  Insel  in  Mitten  des  Laubwaldes  und  der  Savanne  des  mittleren  zXdamaua. 

Durch  Hinzutreten  von  Laubhölzern  entsteht  der  gcmi.schte  Buschwald. 
Die  dornigen  (jewächse,  und  zwar  nicht  nur  .Xkazien,  sondern  auch  die  Sträuchcr, 
wie  Kurna,  Adüa  etc.,  besitzen  alle  kleine  Blätter.  Im  Allgemeinen  steht  bei 
ihnen  die  Grösse  der  Blätter  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Länge  der  Dornen. 
Dornenlose  Akazien,  wie  .Samia  (Tamarindus  indica)  und  Kirria  (Acacia  .sp.),  haben 
z.  B.  grössere  Blätter  als  die  dornigen  Arten.  Die  Laubbäume  haben  dagegen  fast 
durchweg  sehr  grosse,  lange  Blätter  und  deshalb  ändert  sich  mit  dem  Auftreten 
der  Laubbäume  auch  sofort  der  landschaftliche  Charakter  des  Waldes.  Die 
Laubbäumc  des  gemischten  Waldes  sind  vorwiegend  Können  vom  Habitus  des 
Bauschi- Baumes.  Derselbe  hat  das  bereits  beschriebene  knorrige  Aus,sehen  der 
typischen  .Steppenbäume.  Neben  ihnen  treten  Kargo  und  Gaude  (Gardcnia 
Thunbergia),  hie  und  da  Ficus.arten,  Bänle,  Kigelia  (sp.?),  Marki6  (Anogeissus 
leiocarp,a)  u.  A.  auf.  Im  Allgemeinen  pflegt  der  gemischte  Buschwald  entweder 
vorwiegend  dornig  zu  .sein,  oder  vorwiegend  aus  Laubhölzern  zu  bestehen.  Aber 
beide  Ty]>en  wechseln  mit  einander  auf  kurze  Strecken  hin  ab. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  gemischten  Buschwaldes  ist  im  Wesentlichen 
das  Gneissgebiet  zwischen  dem  Benue  und  Mandaragebirge,  ferner  die  Schotter- 
ebenen am  Benue  und  Mao  Kebbi.  Der  nördliche  Thcil  des  Gebietes  ist  vor- 
wiegend dornig,  der  Süden  mehr  Laubwald. 

Die  sehr  charakteristische  Gao-Akäzic  kommt  z.  B.  im  südlichen  Tlieil 
dieses  Gebietes  nicht  vor;  wir  haben  sie  zum  ersten  Mal  in  Deäu  gesehen. 
Kurna  trat  noch  später  auf. 

Je  weiter  also  nach  Süden,  um  so  mehr  treten  die  dornigen  Gewächse 
zurück,  Laubholz  herrscht  schliesslich  allein.  Ks  sind  besonders  die  Sand.stein- 
und  Gneissgebietc  des  mittleren  Adamaua,  ferner  die  sandigen  Ebenen  des 
Benuethals  in  Muri,  welche  aus.schlie.sslich  mit  Laubwäldern  be.standen  sind. 
Diese  zeigen  nun  untereinander  Abweichungen,  welche  anscheinend  mit  der 
Bodenbeschafienheit  zu.sammenhängen. 

Die  Wälder  des  Sandsteingebietes  bestehen  aus  Laubholz  der  ver- 
schiedensten Arten;  es  sind  gemischte  Laubholzwaldungen.  Bäume  von  Bauschi- 
Typus,  wie  Bauschi  selbst,  ferner  Töfla  (.’),  Kaö  (Afzelia  cfr.  africana),  Taurä 
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(Sclerocatya  sp.),  Taurania  (Combretum  sp.),  Gaoli  (Combretum  sp.),  nebst 
andern  Combretacecn , wie  Terminalia,  ferner  Kokia  (Strychnos  cfr.  Büttneri), 
Kiikoki  (Sterculia  tomentosa),  Markte,  K.anya  (Diospyrus  mespiliformis),  Gautä 
n kura  (Solanum  duplosinuatum),  Gonyäkussa  (?),  vor  allem  auch  Gaude  setzen 
den  Buschwald  zusammen. 

Bereits  der  gemischte,  aber  vorwiegend  dornige  Bu.schwald  öffnet  sich 
stellenweise,  um  vereinzelten  gewaltigen  Bäumen  1‘latz  zu  machen,  z.  B.  Ak.azien, 
Gänyi  (Ficus  sp.),  B.inle  (?)  u.  a.  nicht  näher  bekannten  Baumen.  ln  dem 
Gebiet  des  gemischten  Laubwaldes  giebt  es  eine  grosse  Menge  solcher  Wald- 
riesen  und  durch  ihr  häufiges  Auftreten  verleihen  .sic  jenem  Gebiet  sogar  einen 
besonderen  Charakterzug.  Neben  Ganyi  und  Banle  sind  es  vor  Allem  die 
gewaltigen  Mädje-  und  Mädatschibäume  (?),  die  Kadänya  (Butyrospermum  Parkii), 
welche  mit  Vorliebe  auf  Sandsteinboden  wächst,  die  üoräua  (Parkia  biglobosa), 
die  Sämia,  Dinya  (Vitex  sp.)  und  vereinzelte  Bombaceen,  z.  B.  Gurgiä  (Bombax 
sp.).  ln  dem  Gebiet  zwischen  Garua  und  Alhadjin  ist  der  Typus  dieses  VV'aldes 
am  meisten  au.sgesprochen.  Uornsträucher  fohlen  dort  fast  ganz  bis  auf  zwei 
Ausnahmen.  Kinmal  kommt  Magaliä  n kurä  nicht  .selten  vor,  ferner  wachsen 
an  Bächen  zuweilen  riesige  Exemplare  von  Akazien,  wie  Kaia  und  Palarkaia. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  wären  sie  die  letzten  Reste  eines  ehemaligen  dornigen 
Waldes,  der  verdrängt  worden  ist. 

Von  Alhadjin  nach  Süden  hin  nehmen  mehr  und  mehr  die  Combretacecn, 
speziell  Terminalia,  überhand  und  es  entwickeln  sich  zwischen  dem  Massiv  des 
Ssari  und  dem  südafrikani.schen  Plateau  auf  weite  Strecken  hin  Wälder,  welche 
nur  aus  Döka  (T.  adamauensis)  und  KAndcli  (T.  Passargei)  gebildet  w'erden  und 
auf  weite  Strecken  hin  nicht  einmal  Unterholz  aufkommen  lassen.  Höchstens 
kann  sich  noch  der  Gaudestrauch  zwischen  ihnen  behaupten.  Vor  dem  Beginn 
der  Regenzeit  bedecken  .sich  diese  Tcrminaliawäldcr  mit  hellgrünen,  wie  lackirt 
glänzenden  Blättern,  während  auf  den  schwarzen,  abgebrannten  (irasflächen  zu 
ihren  Füssen  das  frische  grüne  Gras  und  die  gelben  Blüthen  von  Dawöiä 
(Maximilea  (iossypium)  hervorsprossen.  Die  Gardenia  Thunbergia,  mit  frischem 
Laub  und  schneeweissen  Röhrenblüthen  bedeckt,  welche  mit  betäubendem  Duft 
die  Luft  erfüllen,  vervoli.ständigt  das  merkwürdige  Bild,  welches  die  Terminalia- 
Wälder  gewähren  und  dessen  fremdartige  Wirkung  wesentlich  in  der  seltsamen 
Farbenzusammenstcllung  beruht. 

Aus  dem  gemischten  Laubwaldc  geht  durch  Ausdehnung  der  Grasflächen 
und  Isolirung  der  Bäume  die  Savanne  hervor.  Sie  ist  nur  eine  besondere  P'orm 
der  Steppen,  weist  aber  doch  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  auf.  Die 
Bäume,  welche  der  Hauptmasse  nach  den  Laubbuschwald  bilden,  d.  h.  die 
eigentlichen  Steppenbäume,  verschwinden  zum  grossen  Theil  gänzlich  oder  treten 
zurück.  Die  grossen  Bäume  dagegen,  welche  sich  auch  in  lichten  Stellen  des 
Buschwaldes  finden,  wie  Tamarinden  und  Butterbäume,  Madatschi,  Madje,  Banle, 
Ganyi  und  andere,  kommen  als  einzelne,  alleinstehende  Exemplare  auf  den  Gras- 
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flächen  vor.  Dazu  treten  einige  Bäume,  welche  für  die  offene  Landschaft 
durchaus  charakteristisch  .sind,  die  Kuka  (Adansonia  digitata),  die  Fächerpalmen 
und  Oschurbäume.  Die  Savannen  in  Adamaua,  obwohl  sie  nur  eine  geringe 
Ausdehnung  haben,  las.sen  sich  in  mehrere  Typen  eintheilen.  Wenn  wir  von 
lokalen,  nur  wenige  Quadratkilometer  gro.ssen  Strecken  absehen,  welche  den 
Buschwald  zwischen  Ibi  und  dem  T.schcbtschigcbirge  unterbrechen,  ferner  von 
der  Umgebung  von  Golombc,  Mattafall  und  einigen  anderen  bewohnten 
Distrikten,  so  haben  wir  nur  vier  Savannengebiete  in  Adamaua,  nämlich  die 
Umgebung  von  Yola  und  Garua,  sowie  die  Ebene  am  Südfuss  des  Ssari-  und 
des  Alantikamassivs. 

Die  beiden  ersteren  gehen  aus  dem  gemischten  Laubwald  hervor  und  be- 
■Stehen  aus  Gra.sflächen  auf  dem  welligen  Sandsteinland,  mit  vereinzelten  Bäumen, 
wie  Baobab,  Fächerpalmen  — Bora,s.su.s  und  Hyphaene  — ferner  Tamarinden, 
Butterbäumen,  l’arkia  und  einigen  anderen  Bäumen.  Auch  Bäume  des  eigent- 
lichen Buschwalds  kommen  stellenweise  vor. 

Die  Savannengebietc  am  Südfuss  der  genannten  Bergmassive  stehen  auf 
den  schon  früher  erwähnten  Regenwurmfeldern.  R.agende  Fächerpalmen,  und 
zwar  Bora.s.sus  cfr.  flabelliformis,  in  z.  Th.  gewaltigen  Exemplaren  von  drei.ssig  und 
mehr  Metern  Höhe,  dazwischen  zerstreut  die  runden  grünen  Waldinseln  in  dem 
weiten  Grasmeer  und  die  steilen,  über  locx>  m aufragenden  Gebirgsmauern  als 
Hintergrund  verleihen  der  Landschaft  jener  Gegenden  einen  eigenthümlichen, 
reizvollen  Charakter.  Auch  in  den  kleinen  Savannengebieten  westlich  des 
Tschebtschigebirges  ist  Bora.ssus  die  herrschende  F'ächerpalme.  Jenseits  des 
Tarabba  tritt  auch  Phoenix  spinosa  und  Rhaphia  vinifera  als  Ge.strüpp  auf.  In 
dem  Benuethal  zwischen  Lau  und  Djen  i.st  das  Nordufer  des  Flusses  auf  weite 
Strecken  hin  ausschlie.sslich  mit  Fächerpalmen  bestanden,  welche  sich  aus  einer 
Grasebene  in  je  20 — 30  m Abstand  von  ein.ander  erheben.  Die  Dumpalme 
(Hyphaene  aethiopum)  kommt  im  nördlichen  Adamaua  zerstreut,  aber  nirgends 
in  grosser  Menge  vor.  Bereits  im  mittleren  Theil  des  Landes  scheint  sie  aber 
zu  fehlen. 

Es  scheint,  als  ständen  die  Savannengebietc  im  Zusammenhang  mit 
ehemaliger  Ansiedelung.  Einmal  umgiebt  ein  grosser  Theil  derselben  noch 
heute  besiedeltes  Land,  ferner  ist  der  Baobab  fa.st  au.sschlicsslich  in  der  Nähe 
der  Dörfer  zu  finden  und  schliesslich  dürften  die  fruchtbaren,  am  F'uss  der  Ge- 
birge gelegenen  Savannen  Adamaua's  sicherlich  früher  Kulturland  gewesen  sein. 
Immerhin  ist  die  F'rage,  warum  nicht  wieder  Buschwald,  .sondern  die  eigenthüm- 
liche  Savanne  von  dem  verlassenen  Boden  Besitz  ergriffen  hat,  noch  nicht  zu 
beantworten. 

Aus  der  Savanne  geht  durch  völliges  Aufhören  der  Bäume  die  Gras- 
steppe hervor. 

Wepn  man  nach  wochcnlangem  Marsch  durch  die  Terminaliawäldcr  des 
mittleren  Adamaua  den  Rand  des  südafrikanischen  Plateaus  erreicht  und  den 
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6oo  ni  hohen  Abhang  erklommen  hat,  so  befindet  man  sich,  oben  angekommen, 
plötzlich  in  einer  anderen  Welt.  Zu  Kü.ssen  des  Reisenden  liegt  der  glänzend 
grüne  Buschwald,  der  hart  bis  an  den  Rand  des  Plateaus  hinauf  geht,  oben 
dehnen  sich  dagegen,  soweit  das  Auge  reicht,  weite  Grasflächen  aus,  ohne 
Baum,  ohne  Strauch.  Nur  Tausende  von  blühenden  Kräutern  standen  damals 
im  Januar  auf  den  schwarzen,  abgebrannten  Flächen.  Stundenlang  geht  es  über 
diese  einförmige  Ebene  hin.  F>.st  zwischen  Gedenyatö  und  Ngaumdere  treten 
wieder  Büsche  und  am  Ranrle  des  Sees  selbst  auch  üppiger  Wasscrwald  auf 
Die  Büsche  sind  theils  bekannte,  aber  verkrüppelte  Arten  der  sonstigen  Busch- 
Wälder,  z.  B.  Kadanya  als  niedrige  Büsche,  Dilmädje  ful.  (Syzygium  owariense, 
Assärra  h.),  Kargo  und  einige  Combretaceen,  z.  B.  Termalia  flava,  theils  neue, 
bisher  nie  gesehene  Arten,  wie  Tokinantäba  (Cu.s.sonia  .sp..^),  Yeny.iro  (?),  Cissus 
Passargei,  Heeria  pulcherrima,  Psorospermum  febrifugum  u.  a.  Auf  der  Hoch- 
fläche des  TschebLschigebirges  findet  man  dieselben  V'erhältnLsse,  dieselben 
Grasebenen.  Ausserdem  wächst  dort  massenhaft  ein  Strauch  mit  langen  gelben 
Blüthenkätzchen,  den  ich  in  PTmangelung  eines  anderen  Namens  nach  dem 
SoAgo,  an  dem  er  wächst,  Tschakbal-Str.auch  nennen  will;  denn  auch  unseren 
Leuten  war  er  unbekannt. 

Die  Grenze  zum  Buschwald  wird  dort  fast  noch  schärfer  als  am  Ngaumderc- 
platcau  durch  den  Plateaurand  gebildet. 

Die  Ursachen,  warum  sich  auf  den  Hochflächen  nur  Grasebenen,  die  stellen- 
weise höchstens  von  niedrigen  Büschen  bedeckt  sind,  finden,  lassen  sich  vorläufig 
noch  nicht  fe.ststellen.  Am  Boden  allein  scheint  es  nicht  zu  liegen;  denn  wenn 
derselbe  auch  im  Allgemeinen  aus  einer  viele  Meter  dicken  Lateritschicht  besteht, 
welche  durch  akkumulative  Verwitterung  des  Basalts  hervorgegangen  ist  und  das 
W'asser  blitz.schnell  versickern  lä-sst,  so  fehlt  doch  auch  dem  Granitboden  bei 
Ngaunulere  und  dem  Gncis.sboden  am  Plateaurand  selbst  die  Buschvegetation.  Die 
Ursachen  müssen  klimati.scher  Natur  sein;  ob  .aber  zu  niedrige  Nachttemperaturen, 
die  starken  Stürme,  oder  was  nicht  wahrscheinlich,  beim  Tschebtschigebirge  sogar 
ausgcschlo.ssen  ist,  geringere  Regenmengen,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden. 

Prinzipiell  verschieden  von  den  Grassteppen  der  Hochflächen,  sowohl 
bezüglich  der  Entstehung  als  der  .sie  bildenden  Pflanzen,  sind  die  Grasflächen 
längs  denjenigen  F'lüssen,  welche  ein  Ueberschwemmungsgebiet  besitzen.  Die 
Gräser  dieser  bestehen  vonviegend  aus  Cypcraceen,  die  jener  aus  Gramineen. 
Klimatische  V'crhältnisse  im  V’erein  mit  der  Höhenlage  bedingen  die  Grasstejjpcn 
der  Hochebenen,  die  Grasflächen  an  den  Flüssen  verdanken  dagegen  ihre  Ent- 
stehung den  periodischen  Ueberschwemmungen  derselben.  So  weit,  wie  das 
inundationsgebiet  reicht,  so  weit  gehen  auch  die  Grasebenen  am  Ufer  des 
betreffenden  Flus.ses.  Sie  können  am  Benue  und  Mao  Kebbi  bedeutende  Breite 
von  ICXX3  und  mehr  Metern  erreichen.  Meist  be.stehen  sie  ausschliesslich  aus 
Gras,  zuweilen  treten  in  ihnen  aber  auch  niedrige  Büsche  von  Kargo  und  Bau.schi- 
ähnlichen  Sträuchern  auf  Das  Gras  dieser  Gebiete  erreicht  eine  enorme  Höhe 
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von  3 und  mehr  Metern,  stellt  dabei  so  dicht  und  verfilzt,  das,s  man  sich  nur 
mühsam  durcharbeiten  kann,  bis  gehört  zu  diesen  Gräsern  die  Burabäia  (h.) 
(Cyperus  sp.)  genannte  Art,  aus  deren  Asche  die  Meidenstämme  Adamaua's 
vorwiegend  Salz  hcrstcllcn.  Auch  liefern  dic.se  (jräser  das  Material  zum 
Decken  der  Häuser  und  l'lechten  der  Zäune.  Ferner  e.xistirt  hier  eine  an  den 
Flüssen  wachsende  Rohrart  Xamens  Kiäuro  h.,  Kauleöl  f.,  Kaiikalla  Knigumo 
kan.,  aus  der  man  die  Pfeilschäfte  her.stellt. 

Wo  das  Gras  lichter  ist,  treten  zuweilen  Windenpflanzen  auf,  welche  sich  an 
den  Grashalmen  emporranken,  z.  H.  Vigna  ambacensis  und  V.  reticulata. 

ln  flachen,  sumpfigen  Thälern  wird  das  Gras  zuweilen  durch  fusshohe. 
dichte  zusammenhängende  Bestände  bildende  Kräuter  ersetzt,  nämlich  von 
Borreria  filiformis.  In  der  Bliithezeit  — August  bis  Oktober  — gewährt  die 
Flache  der  blutroihcn  Blüthenköpfe  im  Verein  mit  dem  saftigen  Grtin  der  Blätter 
einen  farbenpriichtigen  Anblick. 

Gewi.ssermaassen  die  Antagonisten  der  Gra.sebenen,  weil  vonviegend  an 
F’lüssen  ohne  Ucberschwemnningsgebiet  auftretend,  sind  die  Wasserwälder. 
Diese  ziehen  sich  als  Streifen  an  den  Seiten  der  Bäche  und  stehenden  Gewässer 
hin.  In  b'olge  des  vorhandenen  (jrundwassers,  in  welches  die  Wurzeln  der 
Bäume  tauchen,  entwickelt  sich  an  solchen  Stellen  eine  üppige  Vegetation. 

Die  in  den  Ufenväldern  wachsenden  Bäume  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  die 
fakultativen  und  die  obligaten  Wasserbäume.  Jene  bevorzugen  wohl  die  Bach- 
ufer, wach.sen  aber  auch  in  der  Steppe,  diese  dagegen  kommen  nie  anders  als 
in  Wasserwäldern  vor.  Zu  erstcren  gehören  vorwiegend  die  gro.ssen  Bäume, 
welche  vereinzelt  im  lichten  Buschwald  und  der  -Savanne  wach.sen,  vor  allem 
die  Ficusarten,  wie  Ganyi,  ferner  Banle,  Madatschi,  Madje,  Donaua,  Kadanya, 
Dinya,  Bombaceen,  manche  Akazien,  wie  Kaia,  Falarkaia  und  Samia.  Die  echten 
Steppenbäume  dagegen,  d.  h.  alle  die  vom  Bauschi -Wuch.s,  darunter  alle  Com- 
brctaceen,  ferner  alle  echten  Savannenbäume,  wie  Fächerpalmen  und  Baobab, 
gehen  höchstens  bis  zum  Uferrand. 

Die  fakultativen  Uferbäume  herrschen  gewöhnlich  da,  wo  keine  scharf  aus- 
ges[)rochenen  Uferwälder  bestehen,  wie  z.  B.  im  ganzen  nördlichen  Adamaua. 
Sie  begleiten  dort  die  Bachränder,  wie  bei  uns  Weiden  und  Erlen.  Wo  da- 
gegen der  Uferwald  als  geschlossene  Mauer,  womöglich  als  (ialleriewald,  die 
Wasseradern  begleitet,  wie  im  grössten  Theil  des  mittleren  und  namentlich  des 
südlichen  Adamaua,  tritt  eine  ganz  andere,  gänzlich  fremdartige  Vegetation  in 
den  Vordergrund.  Es  sind  Bäume  von  einerseits  völlig  fremden  Arten,  anderer- 
.seits  von  durchaus  verschiedenem  Habitus.  In  Wuchs  und  Belaubung  gleichen 
sie  denen  des  Urwaldes  und  fallen  schon  von  Weitem  durch  ihre  dunkelgrüne, 
fast  .schwarzgrüne  Farbe  in  dem  licht-  bis  graugrünem  Buschwald  auf.  Sie  sind 
Fremdlinge  in  dem  Steppengebiet,  wie  die  Kulturpflanzen  auf  den  Feldern  den 
Unkräutern  gegenüber.  Leider  ist  die  h'lora  der  Galleriewälder  nur  ungenügend 
bekannt  und  dürfte  noch  manches  Neue  bergen.  Die  beiden  wichtigsten  und 
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häufigsten  Bäume  sind  üoasä  (Sideroxylon  l’assargei),  aus  dem  die  Araber 
Kautschuk  gewinnen,  und  Maj’cpea  Adamauae.  Andere  sind  Chomelia  l’assargei, 
Kalamchoc  crenata,  Miissacnda  aff.  citrica.  I’aduändui  ful.  (Albizzia  adiantophylla), 
Kiytrina  scnegalcnsis.  Dazu  kommen  Lianen  und  zahlreiche  andere  Bäume, 
welche  durchaus  den  Habitus  von  gewissen  Bäumen  haben,  welche  uns  aus  dem 
Urwald  am  Niger  wohl  bekannt  waren.  Vielleicht  sind  sic  auch  mit  diesen 
wirklich  verwandt. 

Ich  glaube,  d.ass  in  der  That  die  Urwaldvegetation  längs  den  Wasseradern 
von  der  Küste  in  das  Innnere  hinein  vorgedriingen  ist,  natürlich  aber  ent- 
sprechend den  veränderten  Lebensbedingungen,  in  andere  Arten  umgewandelt 
worden  Lst. 

Der  .Anblick,  welchen  die  Galleriewäldcr  gewähren,  hat  etwas  ausser- 
ordentlich Uebcrr.xschendes,  namentlich  auf  dem  südafrikanischen  Plateau.  Man 
wandert  über  die  aus  brennend  rothem  Laterit  bestehende  Bodenfläche.  Plötzlich 
öffnet  sich  vor  einem  ein  tiefer  Wasserriss,  der  mit  einem  dunkelgrünem  Wald- 
streifen ausgefüllt  ist.  Oder  wie  eine  grüne,  dichte  Mauer  von  20,  ja  30  m 
Höhe,  wie  z.  B.  an  den  Quellbächen  des  Logonflu.sses,  .schlängelt  sich  der 
Gallcriewald  durch  das  weite  Grasland.  Baum  steht  an  Baum  und  ein  Gewirr 
von  Lianen  um.spinnt  das  Ganze.  ICwigcr  Schatten  herrscht  im  Innern  des 
Waldstreifens  und  das  an  die  Lichtfülle  der  tropischen  Graslandschaft  gewöhnte 
Auge  bedarf  einiger  Zeit,  um  sich  in  der  Finsterniss  zurecht  zu  finden.  Wie 
in  einem  Tunnel,  welchen  die  beiderseits  zusammentretenden  Aeste  der  Bäume 
bilden,  flie.s,st  der  schmale  Wasserstreif  zuweilen  blitz.schnell  dahin,  zuweilen 
findet  man  aber  in  der  Trockenheit  nur  noch  einzelne  Lachen  mit  erfri.schendem, 
kühlem  Wa.sser. 

Den  Fänfluss  der  Thierwelt  auf  die  V’egetation  haben  wir  nirgends  nach- 
weisen  können.  Diese  V’erhältnisse  sind  auch  viel  zu  komplizirt,  als  da.ss  man 
sie  bei  flüchtiger  Durchreise  wahrnehmen  könnte.  Dagegen  ist  der  Einfluss  des 
Menschen  in  mannigfacher  Hinsicht  erkennbar.  Ueber  Entwaldung  ist  zwar 
nichts  zu  sagen;  denn  Urwälder  fehlen  in  Adamaua.  Dagegen  bleiben  die  Gras- 
brände während  der  Trockenzeit  nicht  ohne  Folge.  Auf  den  abgebrannten 
F'lächen,  besonders  in  dem  Grasland  von  Ngaumdere,  entwickelt  sich  ein  Blumen- 
flor, wie  er  ohne  das  Abbrennen  des  Grases  nicht  denkbar  wäre.  Die  Kräuter 
beeilen  sich,  um  vor  dem  Aufwuchern  des  Grases,  d.as  nach  den  ersten  Regen- 
gü.s.sen  beginnt,  mit  dem  Blüthengcschäft  fertig  zu  .sein.*)  Der  .specifi.schcn 

*)  Solche  Pflanzen  sind  t.  K.  Moxiinilea  Gossypiuin,  (.‘lematitt  Kirkii,  Crotalaria  scnegalcnsis, 
Crotalaha  cleomifolia,  Crotalaria  graminicoln,  Crotalaria  fallax,  Indigofera  {‘assargei,  Auchynomene 
campicoia,  Desmodiunii  jucendens,  Kry^>tina  lanata,  V'igna  Schweinfurthii,  Dolichos  nov.  sp.,  Ilibiscus 
furcatus,  t,)uralea  rcticulata,  (.inidia  Passargei,  Diseotis  Candolleana,  Margarctta  Passargei,  Ipomea 
involncrata,  Ipomea  sp.?  Scutcüaria  sp.,  Striga  hirsnla,  Sopubia  Dregeatia,  Seraiuum  calyciuum,  Hydro- 
phila  uliginosn,  IlnllanUisia  owaricnsi»,  Nclsonia  bniuelloidcs,  Justitia  Rostcllaria,  Pentas  pubiflora, 
Fagodia  Cicokowskii,  Nidurella  sp.,  Ilelichrysum  sp.,  Ijxctuca  sp.,  Emilia  sagittala,  Vemonia  gerberi- 
funaia,  Vemonia  guincensis,  Vemonia  .Smilhcana. 
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SteppenvcKctation  schaden  die  Brände  nichts,  dagegen  dürften  sie  an  den 
grösseren  Savannenbhiimen,  wie  Baobab,  Palmen,  Butterbäumen  u.  s.  w.,  nicht 
so  spurlos  vorübergehen. 

Schlie.sslich  sei  noch  erwähnt,  dass  gewisse  Bäume  mit  Vorliebe  in  der 
Nähe  von  Ortschaften  Vorkommen.  Dazu  gehören  in  erster  Linie  Baobab  und 
KUcherpalmcn,  ferner  der  Wollbaura,  welcher  wahrscheinlich  gepflanzt  wird,  und 
der  'l'schedia,  ein  Ficus  mit  gewaltigen  Luftwurzeln.  Sodann  auch  der  Ararobbe 
bäum,  der  keinem  Gehöft  fehlt  und  im  Aberglauben  der  Leute,  ebenso  wie 
der  Wollbaum,  eine  Rolle  .spielen  dürfte. 

An  Feldrändern  und  Zäunen  hat  sich,  ebenso  wie  bei  uns,  eine  eigen- 
thümliche  Flora  entwickelt,  welche  zum  Thcil  aus  verwilderten  Kulturpflanzen 
besteht.  Sie  hat  denselben  Habitus  wie  die  entsprechenden  Pflanzen  unserer 
Heimath.  Es  sind  durchweg  Kräuter,  darunter  Indigo,  Pfeffer,  Hibiscus-  und 
Sesamarten, 

Die  in  Kassa  und  Garua  gesammelten  Arten  sind  folgende: 

Cerathoteca  sesamoides  Eriosema  cajanoides.  Hook. 

Scsamum  radiatum  Vigna  luteola 

» calycinum  (.*)  Ipomea  Nil 

Striga  hermontica  Benth.  F'abricia  rugosa 

Hibiscus  esculentus  L.  Cyanotis  lanata 

» cannabinus  L.  Pcdiccllaria  pentaphyllum 

Sida  cordifolia  L.  Indigofera  aff.  tinctoria 

» acuta  Physalis  angulata 

Triumfetta  rhomboidea  Cap.sicum  cfr.  conicum. 

Es  braucht  wohl  kaum  betont  zu  werden,  dass  die  innerhalb  der  beiden 
grossen  Gruppen  aufgestcllten  P'ormationen,  wie  die  Arten  des  Bu.schwald,  die 
Savanne  und  das  Grasland  durch  mannigfache  Uebergänge  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  der  Reisende  nicht  selten  in  V'erlegenheit  gerathen  kann. 
gewi.s.se  Gebiete  zu  diesem  oder  jenem  Typus  zu  stellen.  Bei  ausgesprochenem 
Charakter  la.sscn  sich  jedoch  die  Abtheilungen  wohl  auseinander  halten  und  auch 
auf  weite  Strecken  hin  verfolgen. 

Die  V'egetation  des  übrigen  mittleren  Sudan  ist  im  Allgemeinen  dieselbe 
wie  in  den  Buschste])pcn  Adamaua's.  Ein  grosser  Thcil  der  Bäume  dieser 
Gebiete  wird  wiederholt  von  Barth  aus  den  verschiedensten  Gegenden  des 
centralen  Sudan  erwähnt.  V'on  64  Sträuchern  und  Bäumen,  von  welchen  Barth 
aus  der  (jegend  zwischen  dem  mittleren  Niger  und  dem  Schari  die  einheimischen 
Namen  aufführt,  la.sscn  sich  45  in  aller  Bestimmtheit  in  Adamaua  nachweisen. 
Wahrscheinlich  kommt  auch  der  grösste  Thcil  des  Re.stes  in  unseren  Gebieten  vor. 
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Der  Saratse,  von  Westen  gesehen. 


Die  Völker  des  centralen  Sudan. 
Linguistisches. 

Die  Bevölkerung  Adamaua's  ist  ausserordentlich  gemischt.  Im  V'erlauf  des 
Reiseberichts  haben  wir  bereits  gesehen,  da.ss  die  ursprüngliche  Bevölkerung 
nicht  nur  in  zahlreiche  Stämme  zcriallt,  sondern  da.ss  auch  völlig  fremde 
Völker  vor  nicht  langer  Zeit  in  dieses  Land  hineingewandert  sind.  Wie  in 
geographischer,  so  steht  nun  auch  in  ethnographischer  Beziehung  Adamaua  zum 
übrigen  CentraLsudan  in  enger  Beziehung  und  deshalb  wird  es  nothwendig  sein, 
auch  jenen  zu  betrachten,  will  man  ein  völliges  Verständniss  für  die  Bevölkerung 
unseres  Gebietes  gewinnen. 

Die  Hauptaufgabe  der  Forschung  ist  nicht  nur  eine  eingehende  Be- 
schreibung der  einzelnen  Stämme,  ihrer  Kultur  und  Sitten,  sondern  vor 
Allem  auch  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Stämme  unter  einander,  um  An- 
haltspunkte für  ihre  Verwandtschaft,  Herkunft  und  Geschichte  zu  gewinnen. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  es  zweckmässig  .sein,  den  Stoff  in  fünf 
Theile  zu  sondern  und  einzeln  zu  untersuchen,  nämlich  die  sprachlichen,  anthro- 
pologischen und  kulturellen  Verhältnisse  der  Völker,  ihren  Charakter  und 
schliesslich  ihre  geschichtlichen  Ueberlieferungen. 

Die  linguistische  Forschung,  welche  in  erster  Linie  in  Frage  kommt,  ist 
bezüglich  ihrer  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  Verwandtschaft  von  Völkern 
oft  überschätzt  worden.  Man  darf  bei  den  auf  niedriger  Kulturstufe  stehenden 
Völkern  nicht  an  die  relative  Beständigkeit  der  Sprache  der  eine  Schrift  be- 
sitzenden Kultuiw'ölker  denken.  Wo  die  Sprache  durch  keine  Schriftzeichen 
fixirt  ist,  verändert  sie  sich  nicht  selten  sehr  rasch.  Ferner  werden  sehr  leicht 
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fremde  Worte  von  benachbarten  Stämmen  übernommen,  ja  sogar  die  Sprache 
überraschend  schnell  aitfgegeben  oder  schliesslich  mit  einer  anderen  zu  einer 
neuen  amalgamirt.  Selbst  eine  nur  dialektische  Verschiedenheit  zweier  Sprachen 
wird  daher  nicht  unbedingt  eine  enge  V'erwandtschaft  der  betreflfenden  Völker 
beweisen;  wo  gar  nur  wenig  sprachliche  Verwandschaft  besteht,  wird  sofort  die 
Unsicherheit  noch  grösser  «erden,  die  Beziehungen  noch  schwerer  zu  erklären 
sein.  Aus  diesen  (iründen  sind  die  linguistischen  Krgebnisse  nur  mit  \'orsicht 
zu  verwerthen  unil  durch  die  Resultate  der  übrigen  Forsch ungszueige  genau  zu 
kontrolliren. 

Von  den  grössten  Sprachgruppen,  welche  in  Afrika  zu  llau.se  .sind, 
stehen  sich  die  hamitischen  und  die  Hantusprachen  in  vielen  Punkten  ein- 
ander gegenüber.  Die  Sudansprachen  scheinen  nur  einen  Uebergang,  ein  Mittel- 
gebiet zwischen  beiden  zu  bilden  und  in  der  That  aus  Vermischung  von  ha- 
mitischem  und  Bantuelement  hervorgegangen  zu  .sein.  Sie  werden  in  dem  grössten 
Theil  des  Sudan  gesprochen  und  zwar  beherrschen  sie  den  Centralen  Sudan 
vollkommen.  An  der  Grenze  zwischen  Sudan-  und  Bantunegern  .scheinen  bc- 
.sonders  gemischte  Uebcrgang.ssprachen  zu  be.stehen, ')  z.  B.  im  Gebiet  des 
unteren  Niger  und  der  Oclflüsse  zwischen  dem  Kamerunberge  und  den  Yorub.v 
läiulern.  L'ebrigens  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Gruppen  manchmal  auch 
scharf  zu  ziehen,  wie  im  Hinterland  von  Kamerun,  wo  die  eingedrungenen 
Wüte  den  ursprünglichen  Bantu  sprachlich,  wie  ethnographi.sch , scharf  gegen- 
überstehen.*) Um  die  Sprachgrenze  genauer  zu  verfolgen,  reichen  unsere  jetzigen 
Kenntnisse  noch  nicht  aus. 

Ueber  die  im  Centralen  Sudan  gebräuchlichen  Sprachen  sind  wir.  Dank 
tler  F'or.schungen  von  Barth,  Nachtigal,  Schön,  Baikie  u.  A.  in  der  Lage,  einige 
positive  Thatsachen  angeben  zu  können.  Betreffs  der  I leidenstämme  z\damaua's 
hat  Herr  Ur.  Prietze,  welcher  die  Sprachen  des  .Sudan  zu  seinem  speziellen 
Studium  gemacht  hat,  die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  d.as  vorhandene  Material 
zu  vergleichen  und  mir  das  vorläufige  Resultat  mitzutheilen,  welches  ini  Nach- 
folgenden verwerthet  worden  ist. 

Der  Sprache  nach  zerfallen  die  Völker  des  Centralen  Sudan  in  zwei  gros.se 
Gruppen,  die  eigentlichen  Sudanvölker  und  die  nachweislich  fremden  Kinwanderer, 
wie  Araber  und  h'ulbe.  Frstere  bilden,  wie  Barth  und  Nachtigal  betont  haben,’) 
zwei  Abtheilungen;  die  Völker  des  Nord-  und  des  Südkrci.ses,  deren  Sprachen 
prinzipielle  Verschiedenheiten  aufweisen. 

Die  .Sprachen  des  Nordkreises  verwandeln  ihre  l’ormen  durch  Bildung  von 
Suffixen,  die  des  Südkreiscs  durch  Bildung  von  Priifixen.  Doch  stehen  .sich 
beide  Kreise  nicht  als  absolut  I'remdcs  gegenüber.  Zahlreiche  Ausdrücke  von 
grundlegender  Bedeutung,  Substantiva  und  \’erbalstämme,  sind  beiden  gemeinsam 
Die  Völker  des  NordkreLses  sind  die  Kanuri,  Kanembu,  Tubii,  Baele  und  Dasa, 
die  des  Südkreiscs  sind  beträchtlich  /.ahlreichcr  und  zerfallen  selbst  wiederum 
in  verschiedene  Gruppen. 
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Die  V'ölker  südlich  des  Tsadsee  bis  nach  liautschi  hin  gehören  einer 
Gruppe,  der  Logongruppc,  an,  welche  wiederum  in  sich  gegliedert  werden  kann. 
Man  kann  in  derselben  ein  Centrum,  einen  östlichen  und  einen  we.stlichen  Flügel 
unterscheiden.*)  Der  östliche  Flügel  setzt  sich  aus  drei  Abtheilungen  zusammen, 
erstens  aus  den  Kotokodialckten  (Klessem,  Gulfe,  Makari,  Afade,  Ngala-Ndiffu, 
zweitens  aus  den  Stämmen  der  Ht'uhluma  und  Küri  auf  den  Inseln  des  T.sade, 
drittens  aus  den  Musgu.  Diesem  gegenüber  besteht  der  westliche  Flügel  aus 
Stämmen  des  .südwe.stlichen  Hornu  und  liautschi  bis  herab  zum  Benue.  Die 
Namen  derselben  sind  .Xnyok  Bedde,  Kerrikerri-F'ika-Boleo-Oli,  Babir-Margi  und 
Ngesem.  Beide  Flügel  haben  linguistisch  miteinander  viel  Gemeinsames  und 
sind  deshalb,  wenigstens  in  dieser  llinsicht,  als  Verwandte  aufzufa.s.sen.  Die 
.Musgusprache  bildet  gewissermaa.ssen  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden,  neigt 
aber  mehr  dem  Ostflügel  zu.  Dagegen  gravitirt  das  Batta  und  das  damit  ver- 
wandte Sani  nach  tlcni  W'estkreise  hin. 

Eine  Zwi.schenstellung  zwischen  dem  Ost-  und  Westkreisc,  also  das  Centrum, 
bildet  das  Wandala  und  (jämergu,  dem  sich  auch  das  Mattafall  an.schlicsst. 

Den  bisher  genannten  Sprachen  völlig  fremd  steht  das  Fall!  gegenüber, 
wie  bereits  Barth  erkannt  hat. ‘)  Er  rechnet  zu  der  J'alligruppe  die  Falli  selbst, 
die  Giddir,  Dabba  und  Kolla.*)  Ferner  die  .Mundang  oder  .Mbana  in  Eere, 
Lame  und  I.akka,  die  Tüburi,  die  Dama  in  Bubandjidda,  der  Durru,  Namdji  und 
Bokko.  Mit  dieser  Eintheilung  stimmt  das,  was  wir  über  die  Sprachen  wi.ssen, 
nicht  in  dem  Maa.s.se,  wie  Barth  meint,  überein.  Das  .Mbana  und  Tuburi  hat 
zwar  manche  Worte  mit  tlem  Falli  gemeinsam,  ohne  dass  aber  unbedingt  auf 
N’erwandtschaft  unter  beiden  Stämmen  geschlossen  werden  könne.  Auch  das 
Durru  hat  zwar  manche  Anklänge  an  das  h'alli,  ist  aber  doch  in  \’ielem  so 
eigenartig,  d,i.ss  es  nicht  in  eine  Gruppe  mit  diesem  zu  bringen  ist.“") 

Dagegen  ist  das  Tengelin  nur  ein  I''alli-Dialekt  und,  da  die  Tangale,  welche 
die  Gebiete  zwischen  dem  Tangale- Gebirge  uml  dom  östlichen  Bautschi  bewohnen, 
wohl  mit  den  Tengelin  identisch  .sind,  so  dürfte  ihre  -Sprache,  das  »Mrteng,«’) 
ebenfalls  zum  Falli  gehören.  Merkwürdigenveise  zeigt  diese  Sprache  entschieden 
,-\nklänge  an  die  Sprache  der  Tombo,  .Mossi,  Asär,  welche  im  fernen  Westen 
ungefähr  im  Centrum  des  N’igerbogens  wohnen  uml  rleren  Sprachen  Barth  auf 
.seinem  Zuge  nach  Timbuktu  sammelte.®)  L'mgekehrt  zeigt  die  Musgugruppe 
Verwandtschaft  mit  Stämmen  des  Scharibecken.s,  z.  B.  den  Kuka,  Kenga,  Bcdenga, 
Somrai,  Tschfsse,  Bang-Bai,  Bua,  Abü-.Scharib. 

Als  dritte  (jruppe  stellt  Barth  die  Mbum-Gruppe  auf,’)  zu  der  er  die  Mbum, 
Baia,  Hüte,  Yangere,  Meiwa,  Wuna  rechnet.  Abgesehen  von  den  beiden 
letzteren,  deren  Gebiete  unbekannt  sind,  bilden  diese  \'ölker  ihren  M'ohnsitzen 
n.aeh  einen  zu.sammengehörigen  Kreis,  allein  über  ihre  sprachliche  \’erwandtschaft 
wissen  wir  nichts.  Das  Mbum  hat  vieles  mit  dem  h'alli  gemeinsam,  die  Sprachen 
der  anderen  .sind  nicht  bekannt,  doch  dürften  sie,  aus  anderen  Gründen  zu 
schliessen,  zu  den  Sudansprachen  gehören. 


Digitized  by  Google 


— 4IÖ  — 

Westlich  von  der  Logon-Gruppe  dehnt  sich  das  Gebiet  2\veier  grosser 
Sprachabtlieilungen  aus,  das  der  Haussa  und  Nupe-Yoruba. 

Uie  Haussasprachc  ist  über  den  ganzen  mittleren  und  den  östlichen  Theil  des 
westlichen  Sudan  verbreitet  und  bildet  die  Hauptverkehrssprache.  Auch  in  dem 
Alpenland  A.sben  herrscht  sie.'")  Die  heutige  Heimath  der  Haussa  umfasst  das 
Gebiet  der  sogenannten  echten  Haussastaaten,  von  der  Wüste  bis  Saria,  von 
Sokoto  bis  zu  den  (irenzen  von  Rornu. 

Die  Sirrachfamilie  der  Nupc-Wiriiba  umfasst  dagegen  im  Wesentlichen  das 
Gebiet  der  7 unechten  Haussastaaten")  und  zwar  gehören  ihr  folgende  Stämme 
an;  die  Nupe  und  die  ihnen  nahe  verwandten  Yoruba,  die  Jgara,  Jgbirra,  Arago 
und  Djikum.’*)  \’on  den  Raibai  behauptet  Raikie,  sie  wären  ihrer  Sprache  nach 
mit  den  Djikum  verwandt,”)  Flegel  verneint  dieses,  und  wenn  sie,  wie  der  Name 
andeutet,  mit  den  Rabir  identisch  sein  sollten,  welche  ja  nach  Nachtigal  von 
der  Südgrenze  Rornii's  bis  zum  Renue  wohnen,  so  gehören  sie  auch  zu  den 
Margi  und  damit  zum  Westflügel  der  Logongruppc. 

D.as  Kanuri  gehört  dem  Nordkreis  an  und  i.st  mit  dem  Kanembu  und  Teda 
verwandt.")  Ks  ist  nach  N.achtigal  bereits  in  der  Sahara  entstanden  und  von 
den  Negersprachen  des  Sudan  wenig  beeinflusst  worden."“) 

Das  Tuareg  hat  zu  keiner  Sudansprache  irgend  welche  Reziehung,  doch 
reicht  sein  Verbreitungsgebiet  noch  in  den  nördlichen  Theil  des  mittleren  Sudan 
hinein.  Die  beiden  sonst  noch  von  fremden  Einwanderern  gesprochenen  Sprachen, 
.sind  das  Arabische  und  Fulfiildc.  Nach  Nachtigal  und  Rarth  haben  die  Araber- 
.stämme  Rornu's  ihre  Sprache  mit  gro.sser  Zähigkeit  festgehalten,’“)  was  man  von 
denen  in  Adaniaua  nicht  gerade  sagen  kann.  Zahlreiche  Araber  leben  ferner  auch, 
besonders  als  Kaufleute,  in  den  nördlichen  Haussaländern  und  als  Schriftsprache 
hat  das  Arabische  endlich  für  die  ganze  dortige  mohamedanische  Welt  grosse 
Hedeutung. 

Das  F'ulfulde  i.st  lange  Zeit  hindurch  falsch  beurtheilt  worden,  bald  für 
Malaiisch,")  bald  für  eine  Rantuspr,achc ")  gehalten  worden.  Jetzt  i.st  jedoch  sein 
hamitischer  Ursprung  sichergestellt  worden  und  zwar  ist  es  mit  dem  Somali 
verwandt.")  In  Adamaua  ist  es  die  herrschende  Verkehrssprache,  in  Muri  tritt 
es  bereits  sehr  zurück  und  in  den  Haussaländern  scheint  es  dem  Haussa  gegen- 
über durchaus  im  Hintergründe  zu  .stehen.") 

Rezuglich  des  Klanges  der  verschiedenen  Sprachen  möchte  ich  noch  Einiges 
bemerken.  Die  an  der  Westküste  ge.sprochcnen  erwecken  den  Eindruck,  als 
hätten  sie  überhaupt  keine  .scharfen  Konsonanten,  sondern  nur  Vokale;  .so  wenig 
deutlich  werden  jene  ausgesprochen.  Das  Yoruba  schlie.s.st  sich  in  dieser 
Beziehung  den  Küstensprachen  an,  dagegen  treten  im  Haussa  und  Kanuri 
die  Konsonanten  bereits  mehr  hervor.  Im  Fulfulde  werden  sie  dagegen  mit 
einer  erstaunlichen  Schärfe  gesprochen,  besonders  das  r,  wie  das  o.stpreussische 
Zungen-r.  Desgleichen  ist  der  Accent  stets  .sehr  markant.  Die  Sprache  hat 
in  Folge  dessen  einen  harten,  aber  doch  .sonoren  und  angenehmen  Klang. 
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Sie  ist  charaktervoll,  gegenüber  dem  charakterlosen  Affengcplapper  der  Küsten- 
völker. 

Von  den  Sprachen  der  Heidenstänimc  Adamaua’s  verdient  da.s  Durru 
be.sondere  Aufmerksamkeit  wegen  seines  Nasalreichthums.  Fast  jedes  Wort 
enthält  einen  Nasallaut,  manche  zwei  und  mehr.  Wie  mir  Herr  I’rictzc  mittheilte, 
pflegt  eine  derartige  Ausbildung  besonders  in  der  Sprache  von  Gebirgsvölkern, 
welche  sich  durch  ferne  Zurufe  verständigen  wollen,  vorzukommen  und  in  der 
That  bewohnen  ja  die  Durru  ein  Gebirgsland.  Auch  das  Dekka  ist  reich 
an  Na,salen. 


Anthropologisches. 

Wie  der  linguistLschen,  so  ist  auch  der  anthropologischen  Forschung  be- 
züglich der  Abstammung  und  Verwandtschaft  der  Völker  nur  ein  bedingter 
W'erth  beizumessen.  Von  vornherein  sollte  man  meinen,  dass  gerade  die 
körperlichen  Eigenschaften  in  der  Reurtheilung  eines  Volkes  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  sein  müs.sten.  In  der  That.  stellt  man  Vertreter  einzelner 
Rassen  einander  gegenüber,  z.  B.  einen  Kaukasier,  Mongolen  oder  Neger,  so 
tritt  der  Unterschied  zwischen  diesen  in  der  denkbar  schärfsten  Form  hervor. 
Verfolgt  man  aber  die  genannten  Völker  besonders  in  den  Grenzgebieten,  so  findet 
man  allseitig  Uebergänge,  die  bald  mehr  sprungweise,  bald  allmählig  verlaufen, 
aber  doch  nachzuweisen  sind. 

Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  liegt  auf  der  Hand.  Der  Men.sch 
i.st  denselben  Gesetzen  untenvorfen,  wie  die  Thiere.  Dieselben  Vorgänge,  welche 
im  Thicrreich  scharf  charakterisirte  Gruppen  zu  schäften  im  Stande  sind,  werden 
auch  bei  den  Menschen  au.sgeprägte  Gruppen,  d.  h.  Ra.sscn,  hervorbringen. 

Dazu  gehört  in  erster  Linie  die  Trennung  und  Abschliessung  von  der 
Aussenwelt,  die  sogenannte  Separation.  Wo  keine  fremden  Einflüsse  hinzu- 
treten, wird  sich  innerhalb  einer  abgeschlossenen  geographischen  IVovinz  unter 
der  vorhandenen  Bevölkerung  ein  bestimmter  gleichmässiger  Typus  ausbilden 
können.  Wie  derselbe  ausfallt,  wird  einmal  abhängen  von  gewissen  inneren 
ICigenschaften  und  Anlagen  des  Organismus,  welche  auf  der  Thätigkeit  der 
Zellen  der  Gewebe  beruhen  müs.sen,  über  deren  wahre  Natur  wir  aber  nichts 
wissen,  sodann  aber  auch  von  äusseren  Einflüssen,  deren  Bedeutung  nicht  unter- 
schätzt werden  darf.  Hierbei  kommt  in  erster  Linie  das  Klima  und  die 
geographisehe  Lage  in  Frage,  deren  Einfluss  auf  den  Körper  in  vielen  Funkten 
festgestellt  ist,  z.  B.  die  Höhe  über  dem  Meere,  die  Feuchtigkeit  oder  Trocken- 
heit der  Luft,  die  periodische  Vertheilung  der  W'ärme  in  Folge  dos  Sommers 
und  Winters. 

Je  extremer  ein  Klima  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  ist,  um  so 
energischer,  muss  seine  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  sein. 
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So  schafft  die  Wüste  andere  Menschen  als  die  feuchten  Tropen  und  die  Polar- 
länder, das  Hochgebirge  andere  als  die  Tiefebenen. 

So  bedeutung-svoll  aber  auch  der  klimatische  Faktor  bei  der  Schaffung 
von  Rassen  sein  mag,  .so  sind  doch  für  gewi.sse  Punkte,  besonders  die  geistigen 
Kigenschaften,  von  noch  grös.serer  Wichtigkeit  die  von  dem  Klima  zum  Tlieil 
abhängigen  Lebensbedingungen,  welclK-  das  Land  seinen  Bewohnern  bietet.  Je 
nachdem  jene  reichlicher  oder  spärlicher  vorhanden  sind,  wird  der  Kampf  ums 
Dasein  weniger  oder  schwerer  wüthen  und  durch  die  Auswahl  der  Individuen 
im  Verein  mit  Anpassung  an  die  äusseren  Verhältnisse  und  V’ererbung  der  er- 
worbenen Kigenschaften  eine  für  die  vorhandenen  Lebensbedingungen  geeignete 
Ra.sse  züchten.  Zu  die.sem  Prozess  gehören  natürlich  viele  Jahrhunderte  oder 
vielmehr  Jahrtausende  um  so  verschiedene  Rassen,  wie  z.  H.  den  Indogermanen 
und  den  Neger,  den  Papua  und  den  Mongolen  hervorzubringen. 

Man  .sieht,  die  obigen  Ausfuhrungen  entsprechen  ganz  den  Darwinistischen 
(jesetzen,  welche  im  Thierreich  zur  Züchtung  von  Familien,  Gattungen  und 
•Spezies  führen.  Im  Thierrcich  ist  dieser  Proze.ss  in  Wirklichkeit  aber  Gel 
energischer  als  beim  Menschengeschlecht  und  führt  daher  zu  weit  divergenteren 
Typen.  Die  Menschheit  hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Ausbildung  verschiedener 
Spezies  gebracht;  die  Men.schcnr,assen  sind  vielmehr  nur  den  verschiedenen  Haus- 
thierrassen analoge  Erscheinungen,  nicht  verschiedene  Spezies.  Daher  ist  auch 
eine  Vermischung  der  verschiedenen  R,a.ssen  möglich  und  deshalb  finden  wir 
überall  Uebergänge  und  selten  scharfe  Grenzen.  Gezüchtet  musste  jede  Ras.se 
in  einer  für  sich  abgeschlossenen  l’rovinz  sein,  sobald  sie  aber  mit  einer  anderen 
in  Verkehr  trat,  konnten  sich  durch  Vermischung  Uebergänge  hersteilen,  und 
zwar  um  so  schneller,  je  energischer  der  Verkehr  war.  Je  weniger  einheitlich 
ein  Volk  seinen  anthropologischen  Merkmalen  nach  ist,  um  so  jünger  wird  cs 
sein,  und  umgekehrt.  Heim  ausgeprägten  Rassentypus  erscheinen  dem  Fremden 
alle  Gcsicher  bekanntlich  gleich,  wie  uns  z.  B.  die  Chinesen;  bei  jungen  Mi.sch- 
rassen  dagegen,  z.  B.  dem  süd-  und  centralamerikanischen  Völkergewirr  fallt 
es  auch  dem  Anfänger  nicht  schwer,  verschiedene  Typen  zu  unterscheiden. 

Wo  sich  ganz  fremdartige  Ra.s,sen  einander  gegenüberstchen,  wird  man 
ohne  Weiteres  .sagen  können,  dass  sie  nur  durch  Wanderungen  aneinander 
gerathen  sein  können,  während  ein  zwischen  zwei  Rassen  bestehender  allmähliger 
Uebergang  auf  einen  lange  Zeiten  hindurch  bestehenden  Verkehr  hindcutet. 

Betrachten  wir  mm  von  diesen  aus  der  Erfahrung  und  F’orsclnmg  ge- 
wonnenen Gesichtspunkten  die  Bevölkerung  des  centralen  Sudan. 

F'ür  die  Separation  ist  das  Land  wenig  günstig  gestaltet.  Zwar  fehlen 
Gebirgsstöcke,  z.  B.  in  Adamaua  und  Bautschi,  nicht,  aber  sie  haben  in  anthro- 
pologischem .Sinne  keine  Bedeutung  als  Verkehrshindernisse.  Vielmehr  ist  das 
Land  von  der  Küste  bis  zur  Wüste,  vom  West-  zum  Ostsudan  von  zahlreichen 
Stras.sen  durchzogen,  kurz  einem  freien  Verkehr  der  V'ölker  unter  ein.ander  und 
ihren  Wanderungen  stehen  keine  Hindernisse  im  Wege.  Nur  manche  Sumpf- 
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gegenden,  wie  das  Nigerdelta,  das  Gebiet  der  Oelflüsse,  die  Inselwelt  des  Tsade, 
machen  eine  Ausnahme,  doch  gehören  diese  Gegenden  zum  Theil  nicht  mehr 
dem  centralen  Sudan  an.  Auch  können  die  einzelnen  Gebirgsstöcke  verdrängten 
Stämmen  unzugängliche  Zufluchtsstätten  gewähren. 

Anders  steht  es  mit  den  klimatischen  Verhältni.ssen.  Die  Wüste  im 
Norden,  die  tropische  Westküste  im  Süden  stehen  bezüglich  ihres  Klimas 
im  .schärfsten  Kontrast  einander  gegenüber  und  müssen,  a priori  zu  schliessen, 
auch  auf  den  Menschen  und  seine  körperliche  Beschaffenheit  her\orragenden 
Einfluss  ausgeübt  haben.  Dazu  treten  die  verschiedenen  Lebensbedingungen, 
der  in  beiden  Gebieten  sich  sehr  verschieden  äassernde  Kampf  um's  Dasein  und 
damit  eine  in  verschiedener  Richtung  und  Intensität  wirkende  Selektion;  Faktoren, 
welche  geeignet  .sind,  anthropologisch  verschiedene  Typen  zu  erzeugen. 

Der  centrale  Sudan  dagegen,  der  ein  Uebergangsgebiet  zwischen  der 
Küste  und  der  W'üste,  auch  in  klimatisclicr  Hinsicht,  vorstcllt,  müsste  demnach 
eine  Uebcrgangsra.s.se  hervorbringen. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  beiden  E.\treme,  den  Bewohner  der  Westküste 
und  der  Sahara  miteinander. 

Der  Küstenneger  entspricht  im  Grossen  und  Ganzen  den  Vorstellungen, 
welche  man  sich  in  Europa  von  den  Negern  zu  machen  pflegt.  Zwar  die  Haut- 
farbe wechselt  sehr.  Hellbraune  bis  rothbraune  Leute,  ja  ganze  Stämme,  sind 
gerade  an  der  Küste  nicht  selten,  und  man  kann  sogar  .sagen,  dass  die  Sudan- 
völker im  Durchschnitt  dunkler  sind,  am  dunkelsten  vielleicht  gevvis.se  Wüsten- 
stämnic.*)  Ihrer  Physiognomie  nach  sind  sie  dagegen  durchweg  echte  Neger. 
Der  Schädel  i.st  rund  und  plump,  das  Haar  wollig  und  steht  gruppirt,  die  .Stirn 
ist  sehr  verschieden,  im  Allgemeinen  mittelhoch  und  meist  zurücktretend.  Das 
Gesicht  ist  rund  und  breit.  Die  Na.scnwurzel  ist  breit  und  flach,  ebenso  der 
Nasenrücken;  die  Nasenflügel  sind  stark  aufgebläht,  die  Nase  daher  breiter 
als  lang;  die  Nasenspitze  stumpf  und  aufgestülpt,  so  dass  man  in  die 
Löcher  hinein  sicht.  Die  Lippen  sind  dick,  wulstig  und  geschwungen ; kurz,  alle 
Fleischtheile  massig  entwickelt.  Auch  der  Köqver  ist  plump,  knochig,  muskulös 
und  hat  ein  reichlich  entwickeltes  Fettpolster.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  fa.st 
durchweg  durch  eine  starke  Beckenneigung  und  damit  Krümmung  der  Wirbel- 
säule und  Einwärts.stcllung  der  Füsse  ausgezeichnet.  Starke  I'ettablagerung  im 
Gesäss  geht  damit  Hand  in  Hand. 

Ganz  anders  treten  uns  die  Bewohner  der  Wüste  entgegen,  die  ich  leider 
nicht  kennen  gelernt  habe.  Doch  geben  die  ausgezeichneten  -Schilderungen 
Duveyrier’s  von  den  Tuareg  und  Nachtigal’s  von  den  Teda  ein  Bild  von  ihrer 
physischen  Bc.schaffenheit.  Beide  Völker  sind  körperlich  einander  so  ähnlich, 
da.ss  man  sie  lange  Zeit  für  Verwandte  gehalten  hat,  bis  die  Sprachforschung 
ihre  verschiedene  Abstammung  an's  Licht  brachte.*)  Auch  auf  die  arabischen 
Beduinen  passt  die  Beschreibung,  wenigstens  theilweise,  sehr  gut.  Ihr  Körjier  i.st 
schlank,  fein  knochig,  sehr  m.agcr,  aber  doch  muskulös  — leurs  muscles  semblent 
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des  ressorts  d'acier.  — Kin  Fettpolster  fehlt  fjanz,  alle  Fleischtheile,  auch  im 
Gesicht,  sind  gerinjj.  Die  Haut  ist  wciss,  doch  vom  Klima  gebräunt,  die  Züge 
sind  kaukasisch,  scharf  und  markant.  Das  Gesicht  ist  oval  und  länglich,  die 
Stirne  i.st  breit,  die  Augen  schwarz,  die  Na.se  .schmal,  die  Lippen  fein,  die 
Haare  schlicht  und  schwarz,  der  Hart  schwarz  und  spärlich,  so  schildert  uns 
Duveyrier  die  Tuareg.’)  Achnlich  ist  die  Beschreibung  Nachtigal’s  von  den 
Teda,  doch  übertreffcn  die  Tuareg  diese  an  Schönheit;  auch  scheint  die  Haut 
der  Teda  im  Allgemeinen  dunkler,  die  Haare  weniger  schlicht  und  lang  zu  .sein. 
Den  Frauen  fehlt  nach  Nachtigal  die  starke  Neigung  des  Beckens  und  die  Ent- 
wicklung des  Gesäs.ses.’)  F.abelhaft  i.st  die  Au.sdauer  der  Wüstenvölker  gegen 
Strapazen,  gegen  Hunger  und  Durst,  trotz  mangelhafter,  scheinbar  ungenügender 
Ernährung  und  zwar  übertreffen  in  dieser  Beziehung  die  Teda  alle  anderen  weit, 
sowohl  die  Tuareg,  wie  die  Beduinen.  Sie  sind  als  das  älteste  aller  Sahara- 
völker, auch  das  am  meisten  an  die  Wüste  angcjrasste  V'olk,  Dank  der  furcht- 
baren IC.vi.stenzbedingungen  in  ihrem  unfruchtbaren,  übervölkerten  Heimathlande, 
Naehtigal  erklärt  sehr  richtig  ihre  physischen  Eigenschaften  durch  das  Wüstenklima 
und  seine  Lebensbedingungen.'’) 

>lhre  Magerkeit  ist  die  Folge  des  Klimas  und  der  Lebensweise,  welcher 
sie  gezwungen  huldigen.  Die  trockene  Wü.sten-  und  die  stärkende  Bergluft  mit 
ihrer  lebhaften  V'erdunstung  und  ihrem  bc.schleunigten  Stoffwechsel,  die  Rast- 
losigkeit, mit  der  die  Teda  in  stetem  Kampf  um  das  Dasein,  in  unübcrtrofl'encr 
Beweglichkeit  die  wüsten  Strecken  ihrer  hcimathlichen  Lande  durchziehen,  und 
endlich  die  mangelhafte  Ernährung,  der  sie  trotz  ihrer  Anstrengungen  doch  nur 
theilhaftig  werden,  erklären  jene  hinlänglich.« 

Eben.so  muss  andererseits  die  körperliche  Beschaffenheit  des  Bewohners  der 
afrikanischen  Westküste,  z.  B.  die  ma.ssige  Entwickelung  der  Weichtheile 
und  des  Fettpolsters,  auf  das  warme,  feuchte  Klima,  das  einen  trägeren  Stoff- 
wechsel bedingt,  und  seine  günstigeren  Lebensbedingungen  zurückgeführt  werden. 

So  sehen  wir  denn,  da.ss  in  der  That  die  klimatische  Verschiedenheit  auch 
eine  ver.schicdene  physische  Entwickelung  des  .Menschen  bedingt.  Natürlich  ist 
die  ursprüngliche  V'eranlagung,  die  Rassemmterschiede,  von  weitgehender  Be- 
deutung, wie  ein  V'ergleich  des  Negers  mit  den  Tropenbewohnern  A.siens  und 
Amerikas  lehrt.  Aber  auch  diese  haben  mit  dem  Neger  so  manehc  Merkmale  in 
der  Kürperentwickelung  gemein,  welche  sie  scharf  von  den  Bewohnern  der 
Wüste  unterscheiden,  die  üppige  Entwickelung  der  Mu.skulatur  und  des  Fett- 
polsters. 

Betrachten  wir  die  zwischen  den  beschriebenen  Regionen  und  Stämmen 
gelegenen  Länder  und  V'ölker,  so  bilden  beide  ein  allmähliches  Uebergangs- 
gebiet  zwischen  den  E.xtremen  der  Wüste  und  des  tropischen  Küstenlandes, 
und  dieses  Uebergang.sgebiet  ist  der  Sudan  im  engem  Sinne.  Auf  das  an 
Regen  reiche  Küstengebiet  folgt  das  immer  noch  fiir  Feldbau  geeignete,  zum 
Theil  sogar  sehr  fruchtbare  und  reiche  Gebiet  der  Savannen  und  Buschwälder, 
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welches  immer  noch  einer  grossen  Bevölkerung  ein  angenehmes  Dasein  ermöglicht. 
Je  weiter  nach  Norden,  um  so  geringer  wird  die  Niederschlagsmenge.  In 
Damergu  unter  dem  fünfzehnten  Längengrade  hört  der  Hackbau  auf;*)  die  Kraut- 
steppen beginnen  und  gehen  schnell  in  Wüste  über.  Nur  wo  Gebirge  sich  er- 
heben, wie  z.  B.  in  Asben,  ermöglichen  reichere  Niederschläge  dem  Menschen 
eine  dauernde  Niederlassung. 

Im  .'Mlgemeinen  muss  man  sagen,  dass  die  Bevölkerung  des  Sudan  eine 
Mischung  von  -Merkmalen  der  Küsten-  und  Wü.stenbevölkerung  aufweist,  wenn 
dieselbe  natürlich  auch  nicht  so  gleichmässig  sich  vertheilt  und  ineinander  über- 
geht, wie  die  Klimazonen  selbst. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  die  anthropologische  Beschreibung  nicht  in 
derselben  Reihenfolge  wie  die  Sprachgruppen  zu  behandeln,  sondern  mit  den 
Kanuri  und  Haussa  zu  beginnen  und  mit  den  Logon  - Adamauavölkern  zu 
schliessen. 

Die  Kanuri  sind  nach  Nachtigal  ein  Mischvolk  aus  hellfarbigen,  vielleicht 
arabischen  Stämmen,  Tcda,  Kanembu  und  einheimischen  Neger-stämmen.'^)  Die 
ausserordentliche  Verschiedenartigkeit  der  Individuen  verräth  ihre  Entstehung 
noch  heute.*)  Durchschnittlich  sind  .sic  freilich  mittelgross,  grauschwarz  bis 
röthlichschwarz,  hässlich  und  weit  entfernt  von  den  elasti.schen,  energischen  Be- 
wegungen der  Teda  und  Kanembu.’)  Der  Negertypus  überwiegt  bei  ihnen  also. 

Die  Kanembu,  welche  die  Steppen  Kanem's  bewohnen,  bilden  d.agegen, 
wie  die.ser  ausgezeichnete  Forscher  hervorhebt,  einen  Uebergang  zwischen  den 
Kanuri  und  Teda,  so  d.ass  zwischen  diesen  in  den  Extremen  so  ausserordentlich 
verschiedenen  Völkern  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist,  ebensowenig,  wie 
zwi.schen  den  ihrer  Natur  nach  so  verschiedenen  Heimathländern  Jener  Völker. 

Ebenso  wie  die  Kanuri  bilden  die  Haussa  ein  ausserordentlich  gemischtes 
Volk.  Im  allgemeinen  mu.ss  man  .sagen,  da.ss  sic  zwischen  dem  Typus  des  Be- 
wohners der  Sahara  und  der  Westküste  stehen  und  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Seite  hin  die  mannigfaltigsten  Uebergänge  und  Kombinationen  in  Körperform 
und  Gesichtsbildung  aufweisen.  Hier  ein  plumper,  knochiger,  muskulöser,  zur 
Fettbildung  neigender  Körper,  dort  eine  .schlanke,  iimgere  und  doch  kräftige 
Gestalt;  hier  ein  langes  Gesicht  mit  hoher,  schmaler  Nase,  hoher  schmaler  Nasen- 
wurzel und  dünnen  Lippen  in  e.xtremer  Form  (Abb.  36)  oder  z.  B.  sehr  häufig 
eine  Mi.schung  der  Typen,  wie  lange  Gesichter,  aber  plumpe,  flache  Nasen 
nebst  dicken  Lippen  oder  runde  Gesichter  mit  geringer  Entwicklung  der 
Weichtheile,  lange,  aber  flache  und  aufge.stülpte  Nasen,  kurz  alle  nur 
denkbaren  Variationen  der  F'ormen  sind  zu  beobachten.  Doch  sind  gerade 
die  Extreme  eine  Au.snahme,  Mischung  der  Charaktere  die  Regel.  Alle 
aber  haben  die  dunkle  Hautfarbe  und  echtes  Negerwollhaar,  wenn  dasselbe 
auch  nicht  so  gruppirt  steht,  wie  bei  den  Negern  reinerer  R.asse.  So 
präsentiren  sich  uns  die  Haussa  als  ein  junges  Mischvolk  und  ihre  Geschichte 
wird  den  aus  der  anthropologischen  F'orschung  gezogenen  Schluss  bestätigen. 
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Nach  Norden  zu,  im  eigentlichen  Gobirlande,  scheint  sich  der  Typus  der  Haussa 
dem  der  Saharabewohner  mehr  zu  nähern,  entsprechend  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen und  der  geringeren  Vermischung  mit  Negersklaven  aus  dem  Sudan. 
Harth  nennt  deshalb  auch  die  Gobir,  diesen  edelsten  Theil  der  Haussa,  ein 
sublybisches  Volk.'“)  Trotzdem  sind  sie  entsprechend  ihrem  Wollhaar  und  ihrer 
dunklen  Hautfarbe  als  Neger  anzuschen.  Sie  scheinen  aber  den  Ueber- 
gang  zu  den  Imrhad  zu  bilden,  einem  unter  der  Herrschaft  des  Tuareg  befind- 
lichen schwarzen  Stamm,  welcher  in  Rhat  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung 
bildet  und  wahrscheinlich  einen  von  den  Berbern  unterworfenen  fremden  Misch- 


I 
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stamm  vorstellt.")  Die  Imrhad  sind  schwarz,  haben  aber  scharf  geschnittene 
Ge.sichter;  nur  die  Krauen  zeigen  zuweilen  Annäherung  an  den  Negertypus. 

Ks  besteht  also  auch  bei  den  Haussa  ein  allmählicher  Uebergang  zu  ge- 
wissen Wüstenstämmen,  wie  in  Bornu  zwischen  den  Kanuri  und  Teda.  Die 
Gobir  bilden  hier,  wie  die  Kanembu  dort,  das  Mittelglied. 

Im  Gegensatz  zu  den  Haus.sa  scheinen  einige  Stämme  der  Nupe-Gruppe 
einen  einheitlichen  Typus  aufzuweisen. 

Wie  bereits  im  Reisebericht  betont  wurde,'*)  zeichnen  sich  die  Yoruba  aus 
Lagos  und  Ibadan  durch  einen  höchst  auffallenden  Rassentypus  aus.  Ihre  Haut- 
farbe ist  mci.st  ein  helles  gelbbraun,  die  Jochbogen  sind  freilich  sehr  breit,  aber  das 
Gesicht  spitz  und  die  Na.se  nicht  besonders  fleischig.  Dagegen  springen  die  Lippen 
oft  schnauzenförmig  vor.  Sie  haben  entschieden  feinere  Gesichter  als  die  Küsten- 
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Stämme  und  waren  z.  B.  von  den  Popoleuten  sehr  deutlich  auseinander  zu 
halten.  Von  unseren  Yoruba  aus  Jlorin  besassen  mehrere  denselben  Typus  wie 
die  aus  Ibadan,  andere  waren  von  Haussamischlingen  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  Xupe  schienen  sich,  soweit  wir  Angehörige  dieses  Volkes  in  I.okodja  sahen, 
den  Yoruba,  ihren  nächsten  Stamraesvenvandten,  zu  gleichen.  Die  Igara  und 
Igbirra  zeichneten  sich  durch  eine  hellere  Hautfarbe  vor  den  Haussa  aus  und 
hatten  auch  feinere  Gesichter  als  die  Kiistcnvülker.  Baikie,  der  beste  Kenner 
die.ser  Stämme,  hebt,  speziell  von  den  Igbirra,  ihr  >subtypical  ncgrocountenance« 
hervor,  gegenüber  den  typischen  Negergesichtern  der  Küstenstämme.'“)  Die 
Djikum  schienen  uns  negerühnlicher  bezüglich  des  Gesichts  und  von  dunkclerer 
Hautfarbe  als  die  Igbirra  und  Igara  zu  sein.  Aber  gerade  unter  ihnen  sah 
man  auch  ausserordentlich  energi.sche  und  markante  Gesichtszüge. 

Mitten  unter  diesen  Völkern,  welche  in  ihrem  Aeusscren  unzweifelhafte 
Spuren  nördlicher  Abstammung  verrathen,  wohnen  zerstreute  Negerstämme  von 
typischem  Aussehen.  So  hebt  z.  B.  Rohlfs“)  von  den  heidnischen  Basa  hervor, 
dass  sie  »echte  Negergesichtcr«  hätten,  nachdem  er  doch  kurz  vorher  die  Afo 
und  mehrere  Bautschi.stämme,  wie  die  Kadje,  Kado  und  Boli  pas.sirt  hatte. 
Auch  Baikie  nennt  die  B.isa  tj'pische  Neger,  mehr  als  die  Doma  und  Igbirra.'“) 
Staudinger  betont  das  hä.ssliche  Gesicht  der  Korro,  ihre  zurUcktretende  Stirn, 
die  .starke  Beckenneigung  und  die  wadcnlosen  Beine  der  Krauen.'“) 

Die  MuLschi  nennt  Baikie  die  typischsten  Neger,  die  er  seit  dem  Verlassen 
des  Deltas  gesehen.  Sie  sollen  nach  seiner  Beschreibung  sehr  dunkel  sein.'“) 
Ihm  gegenüber  hebt  Flegel  gerade  ihre  individuell  au.sserordentlich  ver- 
schiedene Hautfarbe  hervor,  welche  vom  dunkelsten  Schwarz  bis  zum  hellen 
Roth  wechsele.'“) 

Neben  solchen  echt  negerhaften  Stämmen  scheinen  sich  indess  auch  umgekehrt 
auffallend  schöne  Stämme  zu  finden.  So  s.agt  Lander'“)  von  den  Bewohnern 
von  Kullin  dushie,  einem  Ort  zwi.schen  Saria  und  Keffi:  »Ihre  Züge  haben  keine 
Achnlichkeit  mit  denen  der  Neger,  .sondern  sind  fein  und  .schön  und  gleichen 
sehr  denen  der  Europäer.  Sie  machen  Fetische  wie  die  Einwohner  von  Yariba.« 

Solche  Stämme  dürften  die  Beimischung  nördlichen  Blutes  am  besten  be- 
wahrt und  sich  von  Negerblut  reiner  gehalten  haben  als  die  anderen. 

Wir  sehen  also,  da.ss  in  dem  westlichen  Theil  des  centralen  -Sudan  zwischen 
den  Völkern  der  Haussa-  und  Nupegruppe  kleinere  Stämme  wohnen,  welche 
anscheinend  mit  jenen  nicht  verwandt  sind  und  sich  ihrem  Aussehen  nach  theils 
als  echte  Neger,  theils  als  wenig  negerhafte  Leute  ausweisen.  Aehnlich  steht 
cs  bei  den  Völkern  Adamaua’s  und  Südbornu’s.  Hier  findet  man  ebenfalls 
gros.se  Variationen  in  der  grö.sscren  und  geringeren  »Negerhaftigkeit«,  und  zwar 
ohne  Rücksicht  auf  sprachliche  V'crwandtschaft.  Der  weitaus  grü.sste  Theil  der 
hierher  gehörigen  Stämme  besitzt  einen  ziemlich  einheitlichen  Typus.  Sie  sind 
im  allgemeinen  mittelgross,  gut  und  kräftig  gebaut  und  haben  Negergesichter, 
wenn  sie  auch  in  dieser  1 linsicht  nicht  die  Küstenstämme  erreichen.  So  ist  z.  B. 
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bei  den  meisten  die  Nase  nur  wenig  breiter  als  lang.  Kin  solches  Gesicht,  dessen 
sich  z.  B.  der  von  mir  ]>hotographirtc  Sierra  Leone-Mann  oder  auch  Tom 
(Abb.  37)  erfreut,  dürfte  man  wohl  in  ganz  Adamaua  vergeblich  suchen.  Morgen 
hebt  auch  die  Schönheit  des  Sudanvolkcs  der  Wüte  gegenüber  den  Bautustammen 
im  Hinterland  von  Kamerun  hervor.**)  Kines  sei  hier  aber  betont,  dass  die 
h'rauen  der  Adamauastämme  fast  durchweg  eine  sehr  starke  Beckenneigung  und 
üppige  Entwickelung  des  Gesässes  besitzen.  Eine  starke  Einwärts-stellung  der 
Eü.sse  und  Krümmung  der  Wirbelsäule  pflegt  mit  diesem  Bau  Hand  in  Hand 
zu  gehen. 

Gegenüber  diesem  durcEschnittlichen  Habitus  der  Adamauastämme,  wie 
z.  B.  der  Dekka,  Durru,  Mbum,  l'alli  und  Mattafall,  giebt  es  aber  auch  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  hin  abweichende  Stämme,  welche  der  Logongruppe 
angehören.  Muster  an  Hässlichkeit  sind  nach  Barth*')  und  Nachtigal**)  die  Musgu 
und  Logonleute,  die  Baibai  nach  Baikie**),  ferner  die  Bassama  und  Bula.  Im 
Gegensatz  zu  diesen  Stämmen  bilden  die  Margi  nach  der  andern  Seite  hin  nach 
Barth's  Schilderung  eine  Ausnahme,  der  sic  als  einen  schönen  kräftigen  Men.schen- 
■schl.ag  mit  freiem,  stolzem  Benehmen  beschreibt.**)  Die  Lippen  sind  wenig  auf- 
geworfen, Stirn  i.st  hoch,  das  Haar  kraus.  Die  Hautfarbe  wechselt  von  dunkel- 
schwarz  über  Kupferroth  zu  heller  Rhabarberfarbe.  Einen  ähnlichen  händruck 
haben  die  Batta  auf  ihn  gemacht,  doch  sind  sie  dunkelbraun,  hellere  Farben 
fehlen.“*)  Wir  haben  ebenfalls  so  helle  Farben,  wie  sie  Barth  von  den  Margi  be- 
schreibt, in  Adamaua  nie  gesehen. 

Wie  in  sprachlicher,  so  stehen  auch  in  anthropologischer  Beziehung  die 
eingewanderten  Stämme  den  Sudannegern  fremd  gegenüber.  Die  Tuareg  .sind 
nur  für  den  nördlich.sten  Theil  der  H.aussaländer  von  Bedeutung  und  von  ihnen 
gilt,  sofern  keine  Vermischung  mit  Negern  eingetreten  ist,  wie  z.  B.  in  .A.sben,**) 
die  von  Duveyrier  gegebene  Beschreibung.  Dagegen  nehmen  die  Fulbe  unser 
Interesse  im  höchsten  Grade  in  Anspruch.  Ihre  Sjirache  ist  hamitisch  und 
mit  dem  Somali  verwandt;  wie  steht  cs  nun  mit  ihren  anthropologischen  Eigen- 
schaften? 

Wie  früher  bereits  erwähnt,  verbreiteten  sich  die  h'ulbe  als  Kinderhirten 
in  west-östlicher  Richtung  über  den  centralen  Sudan  unter  dem  Namen  Borroro 
oder  Berrorodji,  wie  Barth  schreibt.*’)  Nachdem  sic  Herren  des  Landes  ge- 
worden, wurde  der  grössere  Theil  sesshaft,  ein  kleinerer  behielt  sein  Nomaden- 
leben bei.  Diese  erhielten  ihre  Ras.se  zum  grossen  Theil  rein,  jene  vermischten 
sich  z.  Th.  mit  den  Unterworfenen.  Aber  gerade  in  Adamaua  giebt  es  unter 
ihnen  eine  grosse  Zahl  reiner  Fulbe,  welche  die  Stammeseigenthümlichkeiten 
unverändert  beibeh.alten  haben. 

Die  Borroro  sowohl,  als  die  sesshaften,  unvcrmischten  Fulbe  zeigen  nun 
in  ihrem  Körperbau  den  Negerstämmen  gegenüber  principielle  Unterschiede. 
Die  helle  Farbe,  welche  der  Stolz  des  Fulla  selbst  ist  — l’ullo  bedeutet  ja  >der 
Gelbe«,  — bildet  nicht  das  wesentlichste  Merkmal;  denn  gerade  unter  den 


Digilized  by  Google 


425 


Borroro  ist  die  dunkle  Hautfarbe  nicht  selten,  wie  auch  Barth  hervorhebt.”) 
Bei  den  hellsten  I'ulbe,  die  wir  gesehen  haben,  war  die  Haut  sehr  hellgelb,  wie 
helles  Leder,  aber  stets  mit  einem  Stich 
in’s  Roth. 

Was  den  Fulla  vom  Neger  in 
anthropologischer  Hinsicht  unterschei- 
det, Lst  vielmehr  der  schlanke,  fein- 
knochige,  sehr  magere  und  doeh  sehnige 
und  kräftige  Körper.  Oftmals  haben 
wir  über  diese  mageren,  scheinbar  ver- 
hungerten, schwindsüchtigen  Windhund- 
gcstalten  unsere  Betrachtungen  ange- 
.stellt,  welche  trotz  der  an.schcinenden 
Schwächlichkeit  bei  .spärlicher  Nahrung 
grosse  körperliche  An.strengungen,  be- 
sonders unglaubliche  Marschleistungen, 
vollführen  konnten,  also  ganz  wie  die 
Wu.stcnstämme.  Der  Schädel  ist  meist 
mittellang  bis  dolichocephal,  die  Stirn 
hoch  und  gerade,  das  (Jc.sicht  lang  und 
schmal,  die  Nase  lang  und  ger.adc,  selten 
gewölbt  und  adicriormig,  Wurzel  und 
der  Rücken  schmal  und  hoch,  die  Spitze 
nicht  aufwärts  gerlrückt,  die  Flügel  zart 
und  klein,  de.sgjeichcn  die  Lippen. 

Das  Haar  ist  schwarz,  wellig  und  zeigt 
keine  Spur  von  Gruppining.  Bei  den 
Frauen  erreicht  es  einen  halben  Meter 
und  mehr  Länge.  Aueh  fehlt  den  Fulla- 
fraucn  die  starke  Beckenneigung  der 
Negenveiber.  So  mancher  l'ulla,  den 
wir  gesehen,  würde  als  Marmorbüste 
wohl  eher  für  einen  1 lermes  als  für 
einen  Afrikaner  gehalten  werden.  Die 
Frauen  sind,  .so  lange  jung,  z.  Th.  grosse 
Schönheiten,  besonders  im  Vergleich  mit 
den  Ncgcrmädchcn.  Nur  ihre  Magerkeit 
wirkt  häufig  störend.  (Abb.  40.) 

L.S  br.aucht  wohl  kaum  noch  bc-  .Vbl».  200.  Hurroroweib  «us  tiania. 

sonders  auf  die  Ueberein.stimmung  ft"»'»«'- 

zwischen  dem  Körperbau  der  reinen  Fulbe  und  dem  der  Wüstenvölker  aufmerksam 
gemacht  zu  werden.  In  der  That  liegt  in  der  körperlichen  BeschalTenheit  erstercr 
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der  Heweis,  dass  diese  Rasse  einst  die  Wüste  oder  mindestens  ausgesprochene 
Steppengebiete  am  Rande  derselben  bewohnt  oder  sich  in  diesen  entwickelt 
hat.  Ihre  Magerkeit,  ihr  schlanker,  feinknochiger  Bau,  die  massige  Entwicklung 
aller  fleischigen  Partien,  z.  B.  der  Lippen  und  Nase,  deren  Massigkeit  gerade 
den  Neger  auszcichnet,  die  grosse  Ausdauer  gegen  Strapazen  bei  mäs,siger 
Nahrung  sind  durch  das  Wüstcnlcben  herangezüchtete  Rasseneigenthümlichkeiten. 
Barth  irrt  sicher,  wenn  er  sie  auf  massige  oder  unzureichende  Lebensweise 
zurückführt.*")  Auch  bei  reichlicher  Nahrung  wird  der  reine  Fulla  nicht  fett, 
wohl  aber  der  vermischte.  Auch  Baikie  vergleicht  in  dieser  Hinsicht  die  Fulbe 
mit  Beduinen.’") 

Auf  einen  räth-selhaften  Punkt  will  ich  noch  zu  sprechen  kommen,  der 
grosses  Interesse  besitzt,  nämlich  die  Angabe,  da.ss  der  Fulla  blondes  Haar”) 
hat  und  blauäugig  ist. 

Ich  wäre  geneigt  gewesen,  diese  Angabe  für  einen  Druckfehler  zu  halten, 
wenn  nicht  Baikie  ebenfalls  von  dem  gewöhnlich  blauen,  ausdrucksvollen  Auge 
des  Fulla,  die  er  in  Muri  kennen  lernte,”)  spräche.  W'ir  haben  nie  etwas 
anderes  als  schwarze  Haare  und  dunkelbraune  Augen  bei  den  sehr  zahlreichen 
reinen  I'ulbe,  die  oft  zu  Hunderten  unsere  Zelte  umstanden,  gesehen,  und 
halte  ich  daher  auch  jene  Angaben  für  irrig.  I löchstens  mögen  ausnahmswci.se, 
wie  auch  Duveyricr“)  von  den  Tuareg  berichtet,  blauäugige  Individuen  Vor- 
kommen, smais  peu  frequemmentt.  Die  Regel  Ist  es  keinesfalls  und  Morgens 
Blondköpfe  könnten  Albinos  gewesen  sein. 

Au-sserordentlich  interessant  ist  es,  die  eintretende  Vermischung  mit  Negern 
zu  studiren.  Das  erste,  was  sich  ändert,  sind  natürlich  die  Weichtheile,  die 
Haare  und  die  Hautfarbe.  Diese  wird  dunkler,  die  Haare  kürzer  und  kraus, 
die  Weichtheile  fleischig,  besonders  die  Nase  und  die  Lippen.  Ein  Fettpolster 
tritt  auf  und  nimmt  dem  Körper  seine  charakteristische  Magerkeit.  Letztere 
Umwandlung  ist  auch  cnts])rechend  den  klimatischen  NTränderungen  ganz 
natürlich.  Sie  würde  auch  ohne  Vermischung  mit  Negern  vermuthlich  allmählich 
eintreten,  wenn  auch  viel,  viel  langsamer.  D.as  Skelett  bewahrt  am  längsten 
seine  Eigenthümlichkeit,  ward  aber  schliesslich  auch  knochiger,  das  Gesicht 
breiter  und  kürzer,  die  Nasenwurzel  breiter,  die  Nasenbeine  niedriger  und  flacher. 
So  rcsultiren  aus  dieser  Vermischung  schliesslich  Leute,  welche  in  keiner  Weise 
von  Haussa  zu  unterscheiden  sind.  Bei  stärkerer  Vermischung  treten  die  den 
Fulbe  eigcnthümlichen  •Ra.ssenmerkmale  immer  mehr  zurück,  es  überwiegen 
schlic.sslich  die  Negercharaktere.  Solcher,  bereits  völlig  vernegerter  Fulbe,  die 
sich  trotzdem  »Gelbe«  nennen,  giebt  es  in  Adamaua  bereits  nicht  wenige,  doch 
überwiegen  die  Grade  mittlerer  Vermischung  noch  bedeutend.  In  den  grossen 
Städten  sieht  man  nur  noch  wenige  reine  Fulbe,  überwiegend  sind  sie  dagegen 
in  den  kleinen  Staaten  und  Landstädten,  besonders  des  Bcnuethales  zwischen 
Yola  und  Adumre.  (Vergl.  Tafel  II  das  Bildniss  des  Galadima  von  Kassa  als 
Beispiel  eines  vermischten  Fulla). 
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Wahrend  wir  also  in  Adamaua  reine  Fulbe  noch  sehr  zahlreich  antreffen, 
scheinen  sie  in  den  Haussaländern  nur  sehr  selten  zu  sein.  Harth,  der  doch 
jene  Länder  genugsam  durchstreift  hat,  beschreibt  sie  erst  aus  der  Gegend  von 
Sokoto.’*)  Nach  Staudinger  kommen  sie  nur  noch  als  Hirten  rein  vor.“)  Der 
Grund  hierfür  liegt  einerseits  in  der  schnelleren  Vermischung  mit  den  Unter- 
worfenen, andererseits  darin,  dass  gerade  die  Haussaländer,  besonders  Saria,*') 
von  Mischstämmen  aus  Senegambien,  wie  den  Futa  Handa,  Futa  Toro  und  den 
Tukulör  besiedelt  worden  sind.  Diese  Fiilbestämme  sind  nachweislich  durch  Ver- 
mischung zwischen  reinen  Fulbe  und  Negerstämmen,  wie  Djolof,  Mandingo  und 
Hambarra  entstanden,  von  denen  die  beiden  letzteren,  vielleicht  auch  die  Djolof, 
selbst  bereits  als  Mischvölker,  analog  den  Haussa  uud  Kanuri,  aufzufassen  sind.*’) 
Hezüglich  der  Araber,  von  welchen  zahlreiche  Stämme  im  südlichen  Bornu 
lind  vereinzelte  Kolonien  die  Fulbestaaten  bewohnen,  will  ich  mich  kurz  fassen, 
weil  sie  fUr  diese  Länder  von  geringer  He- 
deutung  sind.  Den  Schilderungen  Harth's  und 
Nachtigal’s*®)  zu  Folge  besitzen  die  in  Hornu 
ansässigen  Stämme  zwar  eine  dunkle  Hautfarbe, 
haben  sich  aber  sonst  rein  gehalten.  In  Adamaua 
sind  sie  dagegen  im  Hegriff,  ihre  Nationalität  zu 
verlieren,  denn  die  Vermischung  mit  den  Ein- 
geborenen ist  bereits  weit  vorgeschritten. 

(Vergl.  Tafel  19  d,as  Bild  Hammoa’s  als  Bei- 
spiel eines  vernegerten  Arabers). 

Zum  Schlu.ss  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Abb.  zoi.  Abb.  202. 

einzelnen  Stämme  sich  durch  Tätowirungen  "‘‘™  •‘ichrfipfcn.  A.k^  M«ser 
. • • Vh  oaL  Gr.  " * 

unterscheiden.  Diese  Sbammesmarken  sind  in  Ftcseiadic  sammiuna  Ct. 

unglaublicher  Mannigfaltigkeit  vorhanden  und  m.  r.  v.  Berlin.  snmmiung.'lJcr.v. 

scheinen  auch  individuell  .stark  zu  variiren. 

Allein  BauLschi  .soll  z.  B.  mehrere  hundert  Di.strikte  mit  verschiedenen  Marken 
besitzen.  Manche  sind  tj'pisch,  z.  B.  die  der  Kanuri  (Taf.  20,  Fig.  3,  4,  9,  10) 
der  Gobir  (Taf.  20,  Fig.  23).  Man  kann  die  Tätowirungen  eintheilen  in  einfache 
Marken  und  in  F'iguren.  Letztere  dienen  zum  Theil  als  h'etische.  Darstellungen 
von  Krokodilen  sind  besonders  beliebt,  daneben  von  Eideclvsen  und  Vögeln. 

Die  Marken  werden  je  nach  der  Körperstclle,  welche  .sie  bedecken,  mit 
zusammenfassenden  Namen  bezeichnet. 

Akänsa:  kurze  Schnitte  zwischen  Ohr  und  Auge.  (Taf.  20,  Fig.  16,  22.) 

Sub^:  7 lange  Schnitte  über  Schläfen  und  Hacke. 

Öku  da  Kuka:  d.  h.  3 aus  Kuka;  3 lange  Schnitte  auf  Schläfen  und  Backe. 

Ssakaläuma:  viele  kleine  Schnitte  am  Mundwinkel.  (Taf.  20,  Fig.  15,  18.) 

Aska  tok.äriLschi : drei  kleine  Schnitte  am  Mundwinkel. 

Schoschäua  schikki:  Schnitte  auf  dem  Hauch.  (Taf.  20,  Fig.  17.) 

Gahö:  Marken  auf  Hrust  und  Schulter  (Vorderseite).  (Taf.  19,  Fig.  4.) 
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Aska  lieis-st  das  Tätowirniesser.  Sehr  häufig  findet  man  auch  kleine  Narben, 
die  von  Schröpfköpfen  herrühren.  Als  Schröpfkopf  dient  ein  Horn,  — kafö 
oder  kanö.  — Dasselbe  hat  an  der  Spitze  ein  Loch,  durch  welches  man  die  Luft 
aussaugt.  Die  Oeffnung  wird  sodann  mit  Wachs  verschlossen. 

Die  beigegebenen  Tafeln  geben  einige  Proben  von  Tätowirungen,  wie 
wir  sie  in  Ad.amaua  beob.aehten  konnten.  Die  Erklärungen  sind  den  An- 
merkungen zu  diesem  Kapitel  beigefügt. 


Kleidung  und  Bewaffnung. 

Am  Südrand  der  Sahara  zieht  sich  ein  Gürtel  von  Staaten  hin,  in  denen 
sich  eine  für  afrikanische  Verhältnisse  ausserordentlich  hohe  Kultur  entwickelt  hat, 
wie  sie  nirgends  sonst  von  Negerstämmen  erreicht  worden  ist.  Auch  Ostafrika 
lässt  sich  nicht  mit  jenen  vergleichen.  Interessante  Fragen  drängen  sich  uns 
auf.  Woher  stammt  diese  Kultur.^  V'crdankt  sie  ihre  Existenz  äusseren  Ein- 
flüssen oder  ist  sie  autochthon,  also  Eigenthum  der  Sudanstämme?  Wieviel  ist 
fremd  und  wieviel  einheimisch?  Oft  wird  es  schwer,  ja  unmöglich  sein,  eine 
Antwort  auf  diese  Fragen  zu  geben.  Lebhafter  Verkehr  mit  den  Nachbar- 
ländern, V'ölkcnvandcrungen  und  -Vermischungen,  V’erschmelzung  von  alter  und 
neuer  Kultur  haben  höchst  komplizirte  V'erhältnisse  geschaffen.  Dazu  kommt,  dass 
unsere  Kenntnisse  doch  noch  sehr  mangelhaft  sind,  so  dass  man  sich  nur  mit 
grosser  V'orsicht  an  die  Beantwortung  dieser  schwierigen  Fragen  wagen  darf. 

Die  Kultur  eines  Volkes  ist  d.is  Resultat  seines  Charakters  und  .seiner 
Fähigkeiten  und  diese  sollten  daher  bei  jeder  Untersuchung  über  die  Kultur- 
verhältnis.se  eines  Volkes  den  Ausgangspunkt  bilden.  Diese  sind  es  aber  zum 
grossen  Thcil  gerade,  welche  uns  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  jene  zu  be- 
urthcilcn;  aus  den  Lei.stungen  eines  Volkes  schlies.st  man  erst  auf  gevvi.s.se  Seiten 
seines  Charakters.  Deshalb  muss  die  Besprechung  jener  vorausgehen.  Auch 
für  die  Geschichte  eines  V'olkes,  seine  Abstammung,  Wanderung,  Zugehörigkeit 
zu  andern,  vielleicht  fernen  Stammen  kann  der  Kulturzustand  desselben  beachtens- 
werthe  Winke  geben,  deren  Bedeutung  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt  worden 
ist.  Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche  werden  oft  mit  grösserer  Zähigkeit 
festgehalten  als  die  Sprache. 

Was  dem  Sudan  in  erster  Linie  .seinen  Charakter  verleiht,  ist  das  Ein- 
dringen des  I.sl.am  und  die  damit  eingetretene  Veränderung,  welche  die  ur- 
sprüngliche, primitive  Kultur  der  heidnischen  Negerstämme  erfahren  hat.  .‘\ber 
nicht  in  allen  Punkten  hat  der  Lslam  umgestaltend  gewirkt,  und  es  wird  eine 
wichtige  Aufgabe  sein,  das  ursprünglich  1 leidnische  von  dem  Fremden  zu  trennen, 
will  man  die  Bedeutung  der  neuen  Religion  für  die  heutigen  Sudanstaaten  richtig 
beurthcilcn.  Wir  werden  sehen,  dass  zwar  vieles  uralt  ist,  so  manches  aber  auch 
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dem  Islam  zu  verdanken  ist,  derselbe  sogar  so  energische  Umgestaltungen  hervor- 
gerufen hat,  dass  man  nicht  nur  berechtigt,  sondern  dass  es  überhaupt  das 
einzig  naturgemässe  ist,  Heiden  und  Mohamedaner  als  scharfe  Gegensätze  ein- 
ander gegenüber  zu  stellen.’) 

Der  äusserlich  weitaus  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Unterschied 
zwischen  Heiden  ist  ihre  Tracht  und  Bekleidung. 

Die  Tracht  und  Bekleidung  der  heidnischen  Stämme  ist  sehr  primitiv, 
bietet  aber  doch  manche  Abweichungen.  Ein  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogener Zeug-  oder  Lederstreif,  ein  .Schamfell  aus  Lederfransen  oder  ein 
Blätterbüschel  bildet  oft  die  einzige  Bekleidung,  l'a.st  durchweg  lä.sst  man 
hinten  einen  langen  Streifen  von  Zeug  oder  Leder,  wie  einen  Schwanz,  herunter- 
hängen. DieTengelin  sollen  allerdings  ganz  nackt  gehen.  Eigenthümliche  Kleidungs- 
stücke sind  die  Schurzfelle  der  Bokko  und  Velu.  Die  merkwürdigen  l’enis- 
futterale  haben  früher  wohl  eine  weite  Verbreitung  gehabt.  Ausser  bei  den 
Mattafall  .sind  sie  auch  bei  den  Stämmen  in  Bifara  im  Gebrauch.’)  Die  Durru 
haben  sie  früher  getragen.  Flegel  hat  einige  Exemplare  von  ihnen  mitgebracht; 
wir  selbst  haben  auch  noch  einen  alten  Mann 
mit  einem  solchen  gesehen.  Im  Gegensatz 
zu  den  Mattafall  sind  aber  die  Futterale  der 
Durru  an  der  Spitze  offen.  Im  Verkehr  mit 
den  Mohamedanern  haben  sie  die  merkwürdige 
Tracht  indess  abgelegt  und  ein  einfaches 
Schamtuch  angenommen,  ln  der  That,  wer 
den  Hohn  und  den  Spott  gesehen  hat,  mit 
welchem  die  Besitzer  jener  possirlichen  F’utterale  von  den  Haussa  und  Fulbe 
überhäuft  werden,  wundert  sich  nur,  dass  sic  noch  mit  solcher  1 lartnäckigkcit 
an  ihnen  festhalten.  Uebrigens  sind  dieselben  in  der  Art  geflochten,  dass  sie 
vom  Glied  nicht  von  selbst  herunterrutschen  können.  Denn  sobald  man  einen 
Zug  an  ihnen  ausubt,  dehnen  sie  sich  aus  und  werden  dünner.  V'ielmehr  müssen 
sie  beim  Abnehmen  und  Aufsetzen  zusammengedrückt  werden. 

Die  Stämme  auf  dem  Hochplateau  von  Ngaumdere,  .sicher  wenigstens  die 
Baia  und  früher  die  Mbum  benutzen  noch  die  uralten  F'eigenrindenkleider. 
Staudinger  sah  auch  ein  solches  bei  den  Korro,  nördlich  von  Keffi,  im 
Gebrauch.  ’) 

Während  die  Männer  im  Verkehr  mit  den  Mohamedanern  ihre  National- 
tracht leicht  aufgeben,  zeigen  sich  die  F'rauen  durchweg  konservativer.  Fan 
Band  oder  eine  l’erlenschnur  um  die  Lenden,  von  welcher  vorn  und  hinten  ein 
Blätterbüschel,  ein  Geflecht  aus  Bastfasern  oder  ein  Zeugstreif  herabhängt,  oder 
ein  geflochtenes  Band,  ein  Leder-  oder  Zeugstreif,  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen, bilden  die  ganze  Robe.  Armringe  aus  F-isen,  Leder  und  Ivlfcnbein, 
Ketten  aus  Perlen  oder  Mu.scheln,  Grashalme  oder  Perlen  in  der  Nase,  Lippen 
und  Ohren  vervollständigen  den  Schmuck  der  Heiden.schönen.  Befeilung  der 


Abb.  203.  Armring  der  Bai»  aus  KIfenbein. 
Vs  tuL  Gr.  neael'flcbc  Sammlung  &Lf.V.  B«ritn. 
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Schncidczähiic  und  Tatowirungen  sind  häufig.  Besonders  waren  die  Durru  Karna 
auf  Brust,  Bauch  und  Rucken  tätowirt,  wie  auch  nach  Baikie  die  Mutsehi.*) 
Bezüglich  der  Haartrachten  herrscht  gro.sse  Einfachheit.  Die  Männer 
rasiren  sich  ganz  oder  theilweise  den  Kopf  oder  scheeren  sich  die  Haare  kurz. 
So  künstliche  Frisuren,  wie  bei  manchen  Stämmen  Südafrikas,  z.  B.  den  Lunda 
im  Kongohecken,  Vorkommen,  giebt  es  in  unseren  Gegenden  nicht  Die  Frauen 
begnügen  sich  ebenfalls,  das  Haar  in  zahllose  Zöpfchen  zu  flechten,  wirr  durch- 
einander zu  kämmen  oder  verbergen  es  unter  schwarzen  Mützen,  wie  die  Durru- 
und  Dekkafrauen.  Fast  durchweg  wird  aber,  in  Adamaua  wenigstens,  der 
unterste  Thcil  des  Haares  abrasirt,  sodass  das.selbe  kreisförmig  endet,  wie  eine 
Kap|)e.  Ebenso  primitiv  wie  in  Adamaua,  sind  Schmuck  und  Tracht  der  Heiden- 
stamme in  Bautschi,  nach  Rohlfs  Beschreibung  zu  urtheilen.“) 

Der  Islam  verlangt  von  seinen  Bekennern  Bekleidung 
und  Bedeckung  des  Hauptes  und  in  der  That  tritt  kaum 
in  irgend  einem  Punkt  der  Gegensatz  zwischen  Islam  und 
Heidenthum  so  handgreiflich  hervor,  wie  in  der  Kleidung. 
Das  Aeusserliche  ist  ja  überall  die  Hauptsache,  nicht  zum 
wenigsten  auch  in  der  Religion,  und  die  mohamedanische 
Tracht  ist  denn  auch  d.as  erste,  was  der  bekehrte  Heide 
annimmt,  wenn  er  auch  im  Herzen  bleibt,  was  er  war, 
nämlich  ein  roher  Fctischor.  Das  mohamedani.sche  Ge- 
wand ist  überhaupt  das  Zeichen  höherer  Kultur  und  ist 
daher  sog.ar  von  noch  unabhängigen  Hcidenstämm'en, 
welche  im  V'erkehr  mit  der  mohamedanischen  Welt  stehen, 
wie  einem  Theil  der  Durru  und  Dekka,  von  den  Mundang 
in  Lere,  Lame  und  von  den  westlichen  Lakka,*)  ange- 
nommen worden.  Die  Tcngelin  gehen  zu  Hause  nackt;  in  Garua  aber  tragen 
sie  Toben.  Wer  die  Mittel  hat,  schafft  sich  auch  in  der  eigenen  Hcimath  das 
mohamedanische  Kleid  an,  schon  um  weniger  aufzufallen.  Unter  den  Mo- 
hamedanern  selbst  ist  aber  die  Tobe  das  Zeichen  des  Freien;  nur  der  Sklave 
geht  nackt,  bis  .auf  das  allgemein  übliche  Schanituch. 

Die  mohamedanischen  Kleidungsstücke  sind  zahlreich  und  mannigfaltig, 
auch  z.  Th.  nach  Völkern  verschieden. 

Keinem  fehlt  das  Schamtuch  — baute  h.,  bantihge  kan.,  bentÄre  ful.  — 
ein  zwischen  den  Beinen  durchgezogener  Zeiigstreif,  der  längs  der  Leistenbeuge 
läuft  und  hinten  zusammengeknüpft  ist.  Arbcitsklaven  haben  meist  nichts  weiter 
an.  Die  nächste  Stufe  der  Bekleidung  bilden  weite  Pluderhosen  — wondö  h., 
iahge  kan.,  ssfrla  f.  — und  ein  Hemd  — tögua  h.,  gomädje  kan.,  tögdre  ful. 
— Dieses  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  rechteckigen  Tüchern  von  Schulter- 
breite,  welche  an  einer  der  .schmalen  Seiten,  nämlich  oben,  mit  handbreitem 
Streif  zusammengenäht  sind,  sodass  in  der  Mitte  die.ser  Seite  ein  Loch  für 
den  Kopf  übrig  bleibt,  auf  der  anderen  Seite,  ai.so  unten,  sind  aber  nur  die 


Abb.  204, 

Eiserne  .-tmispirale  äer 
Haia. 

»/,  i»LCr.  M,  f.V,  Berlin. 
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Ecken  zusammengenäht.  Dieses  Hemd  reicht  bis  über  die  Knie.  So  ist  die 
Tracht  der  ärmeren  Klassen,  be.sonders  der  Fulbe,  be.schaffen.  Reichere  leisten 
sich  noch  eine  Tobe,  ein  sehr  weites,  faltiges  Hemd,  das  bis  über  die  Waden 
reicht  und  sehr  lange,  weite  Mönclisärmel  besitzt.  Während  in  den  Hau.ssa- 
ländern  zu  Clapperton’s  und  Harth’s  Zeiten’)  die  Fulbe,  im  Gegen.satz  zu  den 
verachteten  Haussa  mit  ihrer  Indigotobe,  weisse  Toben  als  Zeichen  des  reinen 
Glaubens  bevorzugten,  ist  diese  Unterscheidung  jetzt,  wenigstens  in  Adamaua, 
nicht  mehr  üblich.  Die  weisse  Tobe  ist  aus  Feristreifen  zu.sam mengenäht  und 
heisst  rigä  h.  Sie  besitzt  vorn  rechts  eine  'lasche  — alyÄchu  h.,  rlgu  kan., 
giba  ful.  — und  ist  oft  auf  Brust  und  Rücken  mit  Stickereien  besetzt.  V'on 
letzteren  heissen  die  vorderen  piiska  h..  ribu  kälguwe  kan.,  djiba  kawclual  ful., 
die  hinteren  tämbari  h.  Kostbarer  ist  die  aus  doppelten  Streifen  — girke 

h. ,  .s,sam.idua  kan,,  girkiro  ful.  — Die  Indigotobe  oder  Korrorobschi  heisst 
köre  h.,  kdre  kan.,  hundeböima  ful.  und  wird  mei.st  über  einer  weissen  Tobe 
getragen. 

Das  nobelste  und  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  getragene  Gewand  i.st 
aber  der  Burnus  — alkebba  h.  burnds.su  kan.  alkebba  ful.  — , ein  Mantel  ohne 
Aermel.  aber  mit  Kapuze. 

Der  Kopf  wird  meist  total  rasirt.  Eine  phrygische  Mütze  — hula  h.,  sögna 
kan.,  puffindre  ful.  — ist  die  häufigste  Kopfbedeckung  und  dient  zugleich  als 
Tasche  für  den  Rosenkranz  — tasbi  h.  täsbiruel  ful.  — , Kaulabakdose  und  andere 
Kleinigkeiten.  Ein  mächtiger,  mit  Leder  bc.schlagencr  Strohhut  wird  oft  über  sic 
gesetzt,  so  dass  der  gefüllte  Beutel  der  Mütze  zwischen  Kopf  und  Hutrand  steckt 
und  .so  das  Tragen  des  übergrossen  Hutes  ermöglicht.  Mützen  mit  einem  vordem 
und  hintern  Zipfel,  wie  sie  in  den  Yorubaländern  allgemein  üblich  sind  — patimma  h. 
oder  baki  n .säki,  »LöwenmauU,  — sieht  man  in  Adamaua  nicht  sehr  häufig 
(Tafel  11).  Dagegen  wird  der  hohe  rothe  Tarbusch  — huläddera  h.  — ein- 
heimischen Fabrikats  viel  getragen,  besonders  von  Mekkapilgern.  Der  l urban 

— rauoni  h.  kalukale  kan.  mdtaloäl  ful.  — ist  entweder  weiss  oder  dunkelblau. 
Letzercr  wird  in  den  Hau.ssaländern  von  den  F'ulbe  bevorzugt  und  ist  ein 
einheimisches  Fabrikat.  Der  wei,s,se  Turbanstoff  ist  dagegen  europäische 
Gaze.  In  Adamaua  sicht  man  beide  gleich  häufig.  Der  Gesichtsschleier 

— lithAm  arab.  amäoli  h.  kalakale  kürra  kan.  ddda  ni6ta  ful.  — ist,  obwohl 
in'  diesem  Klima  unnöthig,  doch  allgemein  gebräuchlich.  Ein  langer  Litham 

i. st  das  Zeichen  fürstlicher  Abstammung.  Die  Füsse  sind  meist  bekleidet. 
Sandalen  — pädde  h.  .ssebädu  kan.  pädde  — sind  sehr  viel,  besonders  auf  dem 
Marsch,  Pantoffeln  — koffalÄ  h.  .ssobädo  wässeri  kan.  kurfiidje  ful.  — selten  im 
Gebrauch.  Lcderstiefel  mit  bunter  h'ärbung  und  Stickereien  werden  nur  bei 
festlicher  Gelegenheit  und  zwar  meist  von  Reitern  getragen,  V'on  Schmuck 
tragen  die  Männer  kupferne  und  eiserne  Ringe  für  I'inger  und  Zehen  — söbö  h.  — . 
Der  häufige,  eiserne  Daumenring  heisst  guandägge  h,  und  ist  vielleicht  nicht  ein 
blosser  Schmuck,  sondern  wird  zugleich  beim  Bogenspannen  benutzt.  F'erncr 
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sind  Armringe  aus  Leder  und  Glas  — garäu  h.  — , letztere  mit  bunter  Fliiidal- 
Struktur,  häiilig;  besonders  in  den  Yoruba-  und  Nupcländern,  wo  sie  hcrgestellt 
werden.  Die  Fingernägel  werden  oft  mit  Henna  roth  gefärbt. 

Die  Kleidung  des  weiblichen  Geschlechts  besteht,  wenn  vollständig,  aus 
folgenden  Stücken:  einem  llüftentuch  — patt.W  h.  — , einem  Brusttuch  — 
sänne  n kirfgi  h.,  patlllc  kan.,  gi'iddel  ful.  — und  einem  Umschl.agetuch,  das 
oft  über  den  Kopf  gezogen  wird  — turkedl  h.  — Die  Füsse  .sind  nackt.  Die 
Haartrachten  sind  für  die  verschiedenen  Völker  und  einzelnen  Fulbeprovinzen 
geradezu  charakteristisch  und  im  V'erlauf  des  Reisewerkes  beschrieben  worden. 
Sie  lassen  sich  zum  Theil  auf  ein  Schema  zurückfuhren  und  zwar  sowohl  bei 
Heiden  als  Mohamedanern.  Sie  bestehen  nämlich  aus  einer  mittleren  und  je 
einer  seitlichen  l'artie,  welche  in  verschiedener  Form  und  Grö.s.se  entwickelt  sind. 
Bei  den  1 laussa-  und  Kanurifraucn  Adamaua's  bildet  ersterc  einen  von  vorn 
nach  hinten  verlaufenden  Helmkamm,  welcher  hinten  in  ein  Zöpfchen  ausläuft 
Die  Marruanerinnen  haben  diesen  Kamm  getheilt,  doch  vereinigen  sich  beide 
Theile  hinten  und  verlängern  sich  zu  einem  langen  Zopf  In  Ngaumdere  schiebt 
sich  der  Wulst  zu  einer  einheitlichen  oder  gctheilten  Blatte  aus  verfilzten  Haar- 
mas-sen  über  der  Stirn  zusammen,  während  sich  der  hintere  Zopf  in  einen  faust- 
grossen  Knoten  verwandelt. 

Die  Seitentheile  sind  durch  zwei  von  vorn  und  hinten  nach  oben  ver- 
laufende gerade  Scheitel  abgegrenzt,  welche  über  dem  Ohr  in  stumpfem  Winkel 
zu.sammentrcffen.  ■ Die  Haare  des  .so  begrenzten  Bezirks  w'erden  zu  einem  Zopf 
geflochten,  welcher  bei  den  I Iaus.sa-  und  Kanurifrauen  nach  hinten  geschlagen 
und  mit  dem  der  andern  Seite  zusammen  geknüpft  wird.  Bei  den  Borroro-,  Muri- 
und  Mattof.allfrauen  hängt  er  dagegen  vor  dem  Ohr  herab  und  i.st  bei  den  Marrua- 
nerinnen wie  ein  Helmband  verlängert,  ln  Ngaumdere  sind  sie  etwas  nach  vom 
gerückt,  wie  auch  der  Kamm,  und  bilden  lockige  oder  feste  Haarwülste  über 
den  Schläfen. 

Auch  im  übrigen  centralen  Sudan  hisst  sich  das  gegebene  Schema  auf 
die  weiblichen  Haartrachten  anwenden.“)  Frwähnen  will  ich  noch,  dass  die 
Haartracht  der  jetzigen  Bornuanerinnen  aus  zahllosen  Zöpfchen  besteht,  früher 
aber  die  beschriebene  Helmtracht  Mode  war.*)  Demnach  müssen  die  Kanuri 
Adamaua's  bereits  vor  längerer  Zeit  aus  Bormi  eingewandert  .sein. 

In  d,i.s  gegebene  Schema  pa.sst  nicht  die  Mütze  der  Fulbefrauen  ini  Benüc- 
thal.  Ks  ist  sehr  fraglich,  ob  der  mächtige  Wulst,  welchen  d.is  Haar  dieser 
Frauen  bildet,  der  mittleren  Barthie  entspricht.  Ich  glaube  eher,  d.i.s.s  diese 
Tracht  der  Mütze  der  Durru-  und  Dekkafraucn  entspricht,  welche  wahrscheinlich 
auch  den  Battafrauen  eigenthümlich  ist.  Fntsprechend  dem  sehr  viel  längeren 
und  üppigeren  Haarwuchs  der  Fulbefrauen  hat  dieselbe  aber  eine  gigantische 
Grösse  angenommen.  In  Yola  und  südlich  davon,  z.  B.  in  Dalami,  Nyeri 
.stecken  .sich  die  Frauen  runde,  aus  verfilzten  Haaren  bestehende  Ballen  mit 
einer  Nadel  über  den  Schläfen  fest,  als  Ersatz  für  die  fehlenden  Seitentheile. 
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Die  Kopftücher  — alhüta  li.,  äiikala  kirtAwi  kan.,  berrdberri  ful.  — sind 
vielfach  bei  den  Kaiuiri,  llau‘i.sa  und  den  Nupevolkern  im  Gebrauch  und  werden 
von  den  verschiedenen  Stämmen  verschieden  getragen. 

Schier  zahllos  sind  die  Schmuck.sachen  und  kosmetischen  Mittel  der  Damenwelt 
des  Sudan.  Armbänder  — murdjd  h.  — rothe  baumwollene  Ualsschnürc  — kiingo 
h.  — und  Perlenhalsketten  (makarc  h.  hcis.st  die  kurze,  ssdke  h.  die  lange  Kette) 
ferner  Achatthurmringen  — hänta  h.,  talätaua  ful.,  — Zehen-  und  Fingerringen 
— sobö  h.,  — Ohrringe,  Ohrperlcn  und  Ohr]>flöcke  — kibiritä  ful.  — werden 
von  wech.sclnder  Form,  Grösse  und  Zahl  getragen.  Nur  der  rothe  Korallen- 
cylindcr  im  rechten  Nasenflügel  — mirsäm  h.,  murdjämre  ful.  — fehlt  nie  und 
ist  nach  Nachtigal  auch  im  Ostsudan  bis  Darfur  verbreitet.’")  Von  kosmetischen 
Mitteln  sind  Rothfarben  der  Zähne  mit  Gorunüs.sen  und 
Tabaksblüthen  — fure  h.  — , der  Finger-  und  Fussnägel 
mit  Henna  üblich;  ferner  malen  sic  auf  das  Gesicht 
schwarze  Striche  — katambiri  h.  — mit  einer  Tinte, 
welche  aus  den  Samen  des  (iaude- Strauches  (Gardenia) 
gewonnen  wird.  Die  Augenlider  werden  mit  HIeiglanz- 
.staub  — töseli  h.  — cingerieben.  Der  lUeiglanz  wird  in 
Arlfu  im  Mutschilandc  gewonnen.")  Auch  Bautschi  soll 
reich  an  diesem  Metall  sein,")  das  eine  grosse  Rolle 
als  Handelsobjekt  spielt.  Fis  wird  mit  einer  Ei.senrolle 
gepulvert  und  der  Staub  in  die  I.ider  gerieben.  Schminken 
des  Gesichts  habe  ich  nie  gesehen  — abgesehen  von  den 
heidnischen  Benuestämmen  der  Akpoto  etc. ")  Nach  Vogel 
färben  sich  aber  die  Bornufrauen  in  Kuka  Gesicht  und 
Bru.st  mit  Indigo  blau.  ’*)  Kin  Hüftenring  aus  alten,  dunkel-  tiarambu  und  (iursali 
blauen  bis  weLssen,  durchschimmernden,  opalisirenden 
Perlen,  welche  die  Teda  aus  der  Wüste  nach  Kuka  bringen 

und  welche  vielleicht  altvenctianisch  sind,  werden  von  reichen  Frauen  getragen, 
und  zwar  ganz  unter  den  Kleidern  auf  dem  blossen  Körper.  Sie  haben  einen  so 
hohen  Werth,  dass  der  Gedanke  nahe  liegt,  es  mögen  sich  abergläubische 
Vorstellungen  an  sic  knüpfen. 

Die  Perlen  zerfallen  in  zwei  Sorten  Namens  Garambü  und  GursAli.  Die 
GursÄli  sind  gross  und  tonnenförmig;  die  Durchbohrung  im  Innern  zeigt 
spiralige  Streifung.  Sie  bestehen  der  I''arbe  und  Durchsichtigkeit  nach  aus 
drei  .'\rtcn,  Bäkki  sind  die  tief  dunkelblauen,  undurchsichtigen,  Schüdi 
sind  die  himmelblauen,  etw.is  durchscheinenden,  Fälli  die  bläulich  weissen, 
durchscheinenden  Perlen.  Die  Garambü  sind  kleine,  platte  Scheiben.  Ich 
li.abe  von  ihnen  nur  bläulich  weisse,  opalisirende  Perlen  gesehen.  Die  Fulbe- 
frauen  bevorzugen  die  GursÄli.  Letztere  dienen  auch  zum  Einkauf  von 
Elfenbein,  während  die  Garambü  beim  Sklavenhandel  besonders  Verwendung 
finden. 

P.'^targe,  AJamaiia.  28 
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Das  Studium  der  Verbreitung  der  mohamedanischen  Trachten  im  centralen 
Sudan  ergiebt  das  interessante  Resultat,  dass  man  bei  den  eingeborenen  Neger- 
Stämmen  des  mittleren  Sudan  zwei  Abtheilungen  unterscheiden  kann,  einmal 
die  Gruppe  der  Haussa  und  Nui>e,  welche  als  VVestgruppe  bezeichnet  werden 
soll,  und  die  anderen,  vorwiegend  in  Adamaua  lebenden  Stämme,  die  Ostgruppc. 
Krstere  haben  durchweg  die  mohamcdanische  Kleidung  leichter  angenommen 
als  die  Stämme  der  Ostgruppe,  sowie  die  zwischen  den  Nupe  und  Haussa  zerstreut 
lebenden  Hcidenstänime.  Hei  jenen  hat  nicht  nur  der  männliche,  sondern  auch 
der  weibliche  Theil  der  noch  heidnischen  Bevölkerung  die 
ehemalige,  primitve  Tracht  aufgegeben.  Nur  die  Djikum 
sind,  wenigstens  z,  Th,  auf  dem  Lande,  noch  derselben 
treu  geblieben.'®)  Hei  den  Stämmen  der  Ostgruppe  sehen 
wir  dagegen  weitaus  die  Mehrzahl  sich  der  fremden  Kultur 
gegenüber  ablehnend  verhalten;  höchstens  tragen  die 
Männer  im  \'erkchr  mit  den  Mohamedanern  Mütze  und 
Tobe,  aber  auch  nur  die  reichen  und  vornehmen  unter 
ihnen.  Die  Frauen  haben  sich  dagegen  überall  sehr  kon- 
•servativ  gezeigt.  Allein  die  Mäkari,  Kötoko  und  Logon- 
leute  sind  Mohamedaner  geworden  und  haben  sich  die 
islamitische  Kultur,  und  damit  auch  die  Kleidung  völlig 
zu  eigen  gemacht. 

Zuletzt  .sei  noch  mit  wenigen  Worten  der  Borroro 
gedacht.  Auch  sie  sind  der  ursprünglichen  Tracht  z.  Th. 
treu  geblieben.  Mit  Muscheln  benähte  Felle  oder  um  die 
Lenden  gewickelte  Tücher,  bilden  ihre  Kleidung,  schwane 
und  weisse  Federn  in  den  zu  Zöpfen  geflochtenen  Haaren, 
sowie  ein  halbes  Dutzend  Kupferringe  in  den  Ohrmuscheln 
ihren  Schmuck.  Die  Frauen  sind  oft  nur  mit  dem  Hüft- 
tuch bekleidet  (Abb,  84)  oder  haben  auch  das  gewöhnliche 
Brusttuch;  ferner  tragen  sie  Kupferringe  in  den  Ohren,  »ie 
die  .Männer,  und  ihre  Haartracht  schliesst  sich  obigem 
Schema  an.  Ein  System  über  einander  liegender  Zöpfe 
bildet  die  mittlere  Farthie,  ein  oder  viele  vor  den  Ohren 
herabhängende  Zöpfe  die  Scitentheile  (Abb.  103).  Dagegen  fehlt  den  Borroro- 
fraucn  die  l’erle  oder  Koralle  im  rechten  Nasenflügel.  Staudinger's  Beschreibung 
von  den  Borroro  der  Haus,saländcr  passt  ganz  gut  zu  der  hier  gegebenen.’*) 
Während  der  Islam  Tracht  und  Kleidung  der  Bewohner  des  centralen 
Sudan  von  Grund  aus  umgestaltet  hat,  i.st  sein  Einfluss  auf  die  Bewaffnung  der 
Sudanstämmc  weniger  klar  nachweisbar.  Es  wird  zweckmässig  sein,  die  einzelnen 
Waffen  und  ihre  Verbreitung  der  Reihe  nach  zu  besprechen. 

Wohl  keinem  der  Sudanvölker  fehlt  die  Lanze,  welche  bald  als  Wurf- 
bald  als  Stosswaffe  ausgebildet  ist  und  in  unendlicher  Formenfülle  vorkommt. 


Ahb.  206. 

Apparat  zum  Flechten  der 
baumwollenen  Hals- 
sohnUrc  — küngo  h.  — 
Hei  Mahamedancrn  und 
Heiden,  z.  H.  den  Hokko 
im  Gebrauch. 

•/s  nat.  Or.  Fleitel'»clic 
Sammlutij;-  M.  f.  V.  Berlin. 
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Abb.  207 — « 
Ahb.  210. 
Abb.  211. 
Abb,  212. 
Abb.  213. 
Abb.  214. 
.Abb.  215. 


9.  Kcilcnipeerc  der  Fulbe  in  Adamaua.  V4  nat.  Or.  FlegelVhe  Sammlung  M.  f.  V.  Berlin. 
Speer  der  Hatta.  */i4  nat.  Gr.  Flq^eNche  Sammlung  M (.  V.  Berlia. 

Speere  aus  Djen.  Ve  Flegcr*chc  Sammlung  M.  C V.  Berlin- 

Speer  der  bttla.  V«  Berlin. 

Speer  der  Bute.  Vr  V-  Berlin. 

Speer  der  Gogirr.  V«  V-  Berlin. 

Speer  der  Kakutn.  */i  Gr.  M.  f.  V-  BetUa 

28* 
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Nur  die  Yanjjere  sollen  angeblich  keine  besitzen.  Dabei  sind  doch  gewisse  Formen 
für  die  ver.schiodenen  Stamme  charakteristisch,  besonders  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Spitze  am  Schaft  befestigt  ist,  ob  in  letzteren  eingetricben,  wie 
z.  H.  die  Speere  der  üjen,  Hatta  und  Dekka,  oder  mit  einer  Röhre  übergreifend, 
wie  bei  den  Durru.  Baia  und  anderen. 

Das  lange,  gerade  Schwert  hat  sich  über  den  ganzen  Sudan  verbreitet  und 
wird,  z.  B.  von  den  Durru,  wohl  nach  cingeführten  Mustern  geschmiedet. 

Die  Form”)  und  Vangerc  haben  krumme  Schwerter  mit  Holzgriff,  welche  den 
Schangermanger  der  Niamniam,  Monbuttu  und  anderer  Völker  des  Kongobcckcas 
entsprechen.  Das  Dolchmesser  ist  allgemein  im  (icbrauch,  .aber  mehr  ab 
Instrument  für  häusliche  Arbeiten,  denn  als  Waffe.  Wie  die  Tuareg  an  einem 
eisernen,  so  tragen  die  Fulbe  das  Dolclimes.ser  an  einem  ledernen  Ring  am 
rechten  Handgelenk  und  er  bildet  fast  schon  ein  Stammesabzeichen  derselben. 
Die  anderen  Völker,  besonders  die  Heidenstämme,  befestigen  dagegen  da.< 
.Messer  mit  einem  Bande  am  Hüfttuch. 

Die  Streitaxt  — gatäri  ful.  — die  Nationalwaffc  der  Fulbe,  haben  war  in 
.Adaniaua  nie  zu  Gesicht  bekommen.  Sie  scheint  dort  nicht  mehr  gebräuchlich 
zu  sein.  F'legel  hat  mehrere  Exemplare  aus  Muri  mitgebracht,  sowie  eine 
Mes.singaxt,  die  den  Mutschi  angehören  soll.  Sonst  besitzen  noch  die  Manga, 
ein  Heidenstamm  im  westlichen  Bornu,  Streitä.xte,  über  deren  Herkunft  wir 
nichts  wissen.  Ob  sie,  wie  Schurz  meint,  aus  Wurfme-ssern  hervorgegangen 
sind,  halte  ich  noch  ftir  fraglich.'“) 

Mit  Eisenringen  versehene  Keulen  — tschäuro  ful.  — sind  in  Adaniaua  sehr 
verbreitet,  besonders  bei  den  I'ulbe,  und  werden  wie  das  Dolchmesser,  an  einer 
Ledcrschlinge  am  rechten  Handgelenk  getragen.  Sic  vertritt  dort  gewisser- 
ma.assen  die  Streitaxt.  Auch  manche  Heidenstämme,  z.  B.  die  Durru,  führen  sic. 

Die  beiden  letztgenannten  Waffen  sind  auf  wenige  Völker  beschränkt,  die 
zuerst  genannten  dagegen  universell.  Nun  giebt  cs  aber  noch  zwei  Waffenarten, 
welche  einander  als  Antagonisten  gegenüberstehen  und  deren  V'erbreitungsgebiet 
sich  nur  theilwei.se  deckt;  z.  Th.  schlic.s.scn  sie  sich  sogar  gegenseitig  aus.  Es 
sind  dieses  der  Bogen  und  das  Wurfmesser.  Beide  sind  F'crnwaffcn,  das  Wurf 
me.sser  indess  auch  Hiebwaffe.  Dafür  fliegen  die  Pfeile  aber  weiter,  können  in 
bedeutend  grö.sserer  Anzahl  mitgenommen  werden.  Auch  ist  ihr  Verlust  weniger 
schmerzlich.  Das  Verbreitungsgebiet  des  Pfeil  und  Bogens  ist  folgendes.  Durch 
den  centralen  Sudan  kann  man  eine  in  NS.-Richtung  verlaufende  Linie  ziehen, 
welche  d.as  Gebiet  der  Bogen  führenden  und  nicht  führenden  Stämme  trennt. 
Dic.se  (jrenzlinie  beginnt  bereits  am  Südrand  von  l'e.ssan  und  verläuft  ungefähr 
von  Mursuk  nach  dem  westlichen  Bornu.  Alle  westlich  die.scr  Linie  befindlichen 
\'ölker  haben  Pfeil  und  Bogen,  die  östlich  wohnenden  nicht.  In  Bornu  trennt 
die  Linie  d.as  Gebiet  der  heidnischen  .Manga  von  dem  übrigen  Bornu  ab,  ver- 
läuft dann  nach  SO.  Die  Bolo  in  Bautschi  haben  nach  Rohlts  Bogen  und  Pfeile,“) 
die  Bewaffnung  der  P'ika,  Kerrikerri,  Babir  u.  s.  w.  in  Südwest-Bornu  kennen 
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wir  dagegen  nicht.  Dagegen  werden  von  Barth  bei  den  Margi  niemals  Pfeile 
erwähnt.  Vom  Lande  der  .Margi  verläuft  die  Grenze  nach  Osten,  umrandet  die 
Musguländer*°)  im  SW',  und  geht  dann  nach  Süden.  Maistre  fand  die  ersten  Bogen 
in  Palla  in  Lakka,““*)  allein  erst  in  Lame  .scheint  diese  W'affc  zu  dominiren.“'"’) 
Ihre  Grenze  nach  Osten  fällt  an.scheincnd  also  mit  der  des  Einflusses  der  P'ulbe 
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Abb.  216.  Speer  der  Hute.  V«  nai.  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 

.\bb.  217.  Speer  der  (Jungom.  >/<  Gr.  XL  f.  V.  Berlin. 

Abb.  218 — 19.  Spccre  der  Dcngdcng.  V6  Gr.  M.  f.  V.  Kerlin- 
Abb.  220.  .Speer  der  Kakum.  nai.  Gr.  M.  C V.  Berlin. 

Abb,  221.  Speer  der  Derrera.  ’/»  V.  Berlin. 


zusammen;  denn  auch  in  Palla  fand  Maistre  die  ersten  mohamcdanischen 
Gewänder  und  die  ersten  Fulbe.  Die  Grenze  läuft  von  Lakka  noch  ein  Stück 
nach  Süden  und  biegt  dann  nach  Osten  um,  anscheinend  ungefähr  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  Kongo  und  Schari,  doch  noch  im  (jebiet  des  letzteren 
Flusses  liegend.  Die  Mandjia  führen  noch  den  Bogen,  wie  alle  Kongostämme ; 
die  Aretu  waren  die  ersten,  denen  er  fehlte.’"']  Demnach  haben  die  Tuareg, 
die  Haussa-  und  Nupevölker,  die  meisten  ^damauastämme  und  vor  Allem 
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Alib.  222.  lypischc  Kanemhulanze  ans  Uornu.  */»o  M.  f.  V.  Hcrtin. 

Abb,  223.  Speer  der  Mbum.  V«  Gi.  M.  f.  V.  Berlin. 

Abb.  224—27.  Specre  r!er  Hnia.  NL  f.  V.  Berlin.  Abb.  224.  22S.  226  Vl  "**•  Abb.  227  *jn  nau  Gr. 

Abb.  22S— 29.  Spfcrc  der  Uakka.  M.  f.  V.  Berlin.  Abb.  228  V«  Gr.  .\hh.  229  '/i  nat.  Gr. 

Abb.  230.  .Speer  rlcr  Deck,  »/i«  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 
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die  Fulbe  alle  Bogen  und  Pfeile.  Auch  im  östlichen  Gebiet  c.\istiren  mehrere 
Stämme,  bei  denen  der  Bogen  im  Gebrauch  ist,  wie  die  Iladdäd*')  und 
Danod’*)  im  südlichen  Kanem,  die  Ken'bina  zwi.schen  Karnak  Logonc  und 
Bugoman’’)  und  endlich  die  Fulbekolonien  des  Scharibeckens.’*) 

Die  südliche  Grenze  des  Bogens  in  Adamaua  ist  nicht  genau  bekannt. 
Im  Hinterland  von  Kamerun  sto.s.sen  die  mit  Bogen  bewaffneten  Wüte  mit  den 
Bantustämmen  zusammen,  welche  die  Armbrust  führen.”) 

Auch  den  Bali  fehlt  bereits  der  Bogen,  sie  .sind  mit  Speer  und  Flinte  be- 
waffnet.”) 

In  Adamaua  und  Muri  ist  der  Bogen  einheitlich  konstruirt,  vor  Allem  in 
Bezug  auf  die  Befestigung  der  Sehne.  Manche  llcidenstämme,  wie  die  Tcngclin, 
Mattafall,  Dekka,  Djikum,  verwenden  als  Bogen  mehr  oder  weniger  kunstlo.se 
runde  Stöcke  aus  dem  harten  Holz  mancher  Bäume  des  Buschwaldes,  besonders 
des  Bauschibaumes.  (Abb.  54,  102,  193.) 

Die  Durru  besitzen  dreikantig  ge.schnitztc  Bogen.  (Abb.  133.)  Am  sorg- 
fältigsten ist  der  Fullabogcn  gearbeitet,  ein  zwei  Finger  breiter,  an  den  Enden 
schmäler  werdender  glatter,  geschnitzter  Stab,  der  auf  seiner  Innenseite  eine 
Rinne  besitzt.  (Abb.  72.)  Dieselbe  erleichtert  vielleicht  das  Spannen  oder 
dient  dazu,  die  an  einem  Ende  abgenommene  und  in  die  Rinne  gelegte  Sehne 
zu  schützen.  Merkwürdigenveise  besitzt  der  Bogen  der  alten  Aeg>'pter  genau 
dieselbe  Rinne.  Auch  die  Wüte  im  Hinterland  von  Kamerun  h.aben  Rinnen- 
bogen. Die  Länge  der  Bogen  wcch-selt  zwi.schen  1,20  und  1,50  m. 

Die  Sehne  besteht  aus  gedrehtem  Leder  und  ist  an  allen  Bogen  gleich- 
massig befestigt.  Sie  i.st  kürzer  als  der  Bogen  und  daher  nur  an  einem  Ende 
fest,  am  anderen  beweglich  angebracht.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  besitzt 
der  Bogen  ein  Loch,  durch  welches  die  Sehne  durchgezogen  wird,  auf  der 
anderen  ist  er  zugespitzt  und  auf  dic.se  Spitze  wird  nach  Krümmung  des  Bogens 
eine  komplizirt  geflocktene  .Schlinge  der  Sehne  gestreift.  Diese  gleichniässige 
Art  der  Befestigung  deutet  auf  ein  gemeinsames  L'rsprungsgebict  des  Bogens  hin. 

Das  Spannen  erfolgt  nicht  blos  mit  den  Fingern,  sondern  vermittelst  einer 
Vorrichtung,  welche  der  Sehne  als  Widerlager  dient  und  so  die  Spannung  er- 
leichtert. In  einem  h'alle  ist  da.sselbe  auf  das  proximale  Glied  des  Daumens 
verlegt,  in  dem  andern  h'alle  auf  die  dem  Daumen  gegenüber  liegende  Seite 
der  Mittelhand.  Erstcre  Methode  ist  die  am  weitesten  verbreitete  und  zwar 
be.stcht  der  Apparat  in  einem  Leder-  oder  Eisenringc,  der  auf  den  Daumen 
gestreift  wird  (Abb.  125),  im  anderen  F.ille  aus  einem  Messer  mit  hohlem  Griff, 
durch  welchen  die  Hand  gesteckt  wird.  Die  Klinge  befindet  sich  .auf  der  Seite 
des  kleinen  Fingers.  Die.se  Spannme.s.scr  (Abb.  i,S6)  sind  bei  den  Djikum, 
Mutschi  und  Arago  im  Gebrauch.  Die  Wüte  haben  hölzerne  Spannringe  für 
die  Hand.”) 

Der  Bogen  wird  beim  Spannen  horizontal  gehalten,  der  60—70  cm  lange, 
unbefiederte  Pfeil  mit  seiner  Kerbe  in  die  Sehne  eingestellt  und  mit  dem  Zeige- 
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Messer  des  SUdtypus. 

Abb.  237.  Wnrfeiaen  der  Yangcrc.  •/»•  nai.  Cr. 

Abb.  238.  Worfeisen  der  Kaka.  V« 

Abb.  239.  WurfcLscn  eines  Mbuin-Fürstca  V;  nat.  Gr. 
Abb.  240.  Wnrfciseii  der  Baia.  Gr. 

.\bb.  241.  Wurfeisen  südl.  von  Ngamndcrc.  >/unai.  Gr 
Abb.  242.  Wurfeisen  der  Hafut.  ‘/g  r»t.  Gr. 

M.  f.  V B«Hin. 

Abb.  243.  Wurfeisen  Deek  (?  ?).  V4  nat  Gr. 

FleKci'rch«  Ssmntlung  .M-  f.  V Berlin. 
WahrKhetoUah  aus  der  Gegend  des  Vbaagi  stammend. 
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fmger  der  linken  Hand  umfasst  und  an  den  Bogen  gedrückt.  Die  rechte  fasst 
den  Pfeil  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  sodass  sich  die  Sehne  am  hinteren 
Rande  des  Lederringes  re.sp.  des  Messergriffes  anlehnt.  Der  dritte  bis  fünfte 
Finger  helfen  die  Sehne  anziehen,  während  sich  der  linke  Arm  durch  einen 
Zug  nach  vorn  ebenfalls  beim  Spannen  bcthcilig^. 

Die  Köcher  bestehen  in  der  einfachsten  Form  aus  einem  Bambu.srohr  oder 
Hir.sehalm,  an  welchem  ein  Internodium  den  Boden  bildet.  (Abb.  32.)  Sie 
können  nur  wenige  Pfeile  fassen.  Meist  sind  Lederköcher  von  verschiedener 
p'orm  im  Gebrauch,  z.  B.  bei  den  Djikum,  Mattafall,  Tengelin.  (Abb.  192,  55,  102.) 
Die  Fulbe  haben  .schöne,  mit  rothen  und  schwarzen  Lederstreifen  und  gleich- 
farbiger Quaste  geschmückte  Lederköcher.  (Abb.  59.)  Andere  Stämme  schmücken 
sie  mit  Schwänzen  von  Hammel,  z.  B.  die  Baia,  oder  von  Zibethkatzen,  z.  B. 
die  Djikum.  Die  Köcher  der  Tengelin  und  Mattafall  haben  geflochtene  Bastdeckel, 
die  der  Fulbe  Lederdeckel,  die  der  Djikum  keine  Bedeckung. 

Das  Wurfmesser  — gariö  h.  kan.  ful.  — ist  eine  platte  Eisenstange  mit 
mehreren  Zacken  und  Klingen  versehen,  welche  alle  in  einer  Ebene  liegen.  Seine 
Form  wechselt  ganz  ausserordentlich,  alle  haben  aber  folgende  Eigenschaften 
gemeinsam.  Sie  besitzen  eine  obere  und  untere  Seite,  weiche  an  allen  zu 
unterscheiden  .sind,  indem  die  Klingen  nur  auf  der  oberen  Seite  behufs  Schärfung 
angeschliffen  .sind.  Der  Griff  ist  mit  Ba.st.streifen  oder  Leder  umwickelt.  Beim 
Werfen  liegt  eine  bestimmte  Seite  stets  vorn,  d.  h.  dem  Feinde  zugewendet. 
Es  ist  dieser  Punkt  wegen  der  Erkennung  der  vorn  und  hinten  liegenden  Klingen 
von  entscheidender  Wichtigkeit.  Das  Messer  wird  horizontal  geschleudert  und 
fliegt  in  Drehungen  wirbelnd  durch  die  Luft,  kann  .also  beim  Aufschlagen  mit 
einer  breiten  P’läche,  sich  weiter  drehend,  noch  mit  einer  Spitze  verwunden. 
Es  hat  also  auch  eine  schneidende  Wirkung. 

D.as  Verbreitungsgebiet  des  Wurfmes.sers  ist  kein  zusammenhängendc.s, 
.sondern  es  zerfallt  in  eine  nördliche  und  südliche  Region.  Die  nördliche  um 
fa.sst  das  Gebiet  der  östlichen  Sahara  mit  den  Stämmen  der  Teda,  Dasa  und 
Baele.  D.as  südliche  liegt  d.agegen  im  Scharibecken,  mit  Ausnahme  des  eigent- 
lichen Bagirmi,  und  im  nördlichen  Kongobecken.  Im  Osten  greift  es  mit  den 
Stämmen  der  Niamniam  und  Makrakä  in  das  Nilgebiet  über,  im  Westen  in 
das  Hinterland  von  Kamerun.  Ks  ist  im  Besitz  der  Mbum  und  Baia,  der  Kaka 
und  Yangere.  Im  gro.sscn  Bogen  nach  Osten  umgeht  dann  die  Grenze  Buba- 
ndjidda,  schneidet,  nach  Norden  gewendet,  die  Lakkaländer,  springt  mit  dem 
Gebiet  der  Margi  und  Wandala  nach  Westen  vor,  umfasst  vielleicht  auch  das 
der  Fika,  Kerrikerri  etc.  im  südwestlichen  Bormi,  und  biegt  dann  nach  O.sten 
um,  um  in  d."is  Scharibecken  überzugehen.  Die  weitere  Nordgrenze  ist  noch 
nicht  näher  bekannt.  In  Bornu,  Bagirmi,  Kanem,  Wadäi  und  Darfur  fehlt  es 
aber  unzweifelhaft. 

Seinen  l'ormen  und  damit  seiner  Entwickelung  nach  zerfällt  hat  d.as  Wurf- 
messer in  zwei  von  einander  gut  zu  unterscheidende  Arten.  Diese  gehören 
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Abb.  245. 
HauBsamesaer. 
*/i  nat.  Gr. 
ncgel'sche 
Sammlung. 
Sl  f.  V.  Berlin. 


Abb.  248. 
Messer  der  Oft 
(OriflT  au^  Eisen). 

*/ig  nat.  Gr. 

M.  t V.  Berlin. 


Abb.  244. 

Hanssaschwert  mit  Gehänge 
aus  Togo. 

{Kooimt  in  dvr<^elben  Form  auch  ini 
centralen  Sudan  vor.  aus  dem  dieses 
Exemplar  walirsebetnlich  summt.) 
V«  nat.  Gr.  M (.  V.  Berlin. 


Abb.  246. 

Haussamesser. 

% fuL  Gr. 

Flegel'sche  Sammlung 
M.  £ V.  Berlin. 


Abb.  247. 

] Iau.s8amc8scr  aus  Ibi. 

Vie  nat.  Gr. 

M.  £ V.  Berlin. 
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einer  nördlichen  und  einer  südlichen  Region  an,  welche  sich  aber  nicht  mit  den 
obigen  Provinzen  decken. 

Dr.  Schurz  hat  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit*")  die  Entwickelung  der 
Wurfmesser  auf  eine  einfache  nach  vorn  gebogene  Stange,  wie  sic  noch  bei 
den  Musgu  vorkommt,  zuriiekgeführt.  Durch  das  Auftreten  einer  vorderen 
Querstange  entstehen  die  Messer  der  Lakka  und  Scharistämmc,  der  Musgu, 
Margi  und  Tedä.  Diese  bilden  zusammen  einen  Typus,  der  auf  den  Norden 
beschrankt  ist.  Hereits  bei  den  Tedamessern  findet  man  an  der  oberen  Biegung 
auf  der  Au.ssenscite  eine  zweite  Zacke,  die  auch  bei  den  Matafallme.ssern  auftritt. 

Diese  Zacke  entwickelt  .sich  in  dem  südlichen  Verbreitungsgebiet  zu  einer 
Klinge,  während  die  vordere  Quer.stange  fortfällt.  Statt  dessen  entsteht  hinten, 
unten  über  dem  Griff  ein  neuer  Auswuchs,  der  ursprünglich  zur  Befestigung  der 
den  Griff  umhüllenden  Baststreifen  diente.  Das  Wegfallen  der  vorderen  Quer- 
stange, das  Auftreten  der  hinteren  Klinge  unten  und  oben,  ist  für  den  südlichen 


Typus  charakteristisch.  Dazu  kommt  eine  flächenhafte  Entwickelung  der  Klingen, 
im  Gegensatz  zu  den  meist  schmalen,  stangenförmigen  Messern  des  Nordens.  Ein 
sehr  geringer  Formcnwcchsel  ist  dem  nördlichen  Typus  eigen,  die  südlichen 
dagegen  variiren  in  der  seltsamsten  Weise  und  durch  Ausdehnung,  Verschmelzung 
oder  Reduktion  be.stimmtcr  Klingen  kommt  ein  venvirrender  Formenreichthum 
zu  Stande. 

Die  Grenze  zwischen  dem  nördlichen  Typus  ist,  soweit  bekannt,  eine 
scharfe.  Sie  verläuft  anscheinend  ungefähr  längs  der  Wasserscheide  des  Kongo- 
Schari  und  fällt  wahrscheinlich  im  Westen  mit  dem  Abfall  des  südafrikanischen 
Plateaus  zusammen.  Nach  .Maistre  besitzen  allerdings  die  im  Gebiet  des  Nana, 
eines  Nebensflusses  des  Schari,  wohnenden  Mandjia,  ebenso  wie  die  Ubangistämme 
der  Ndri,  Togbo  und  Bansiri  bereits  das  südliche  Messer,  welches  übrigens  dem 
der  Niamniam  ähnelt.’*")  Schurz  irrt,  wenn  er  meint,  dass  sich  in  Adamaua 
beide  Typen  vermengen.*“)  Dieser  sehr  verzeihliche  Irrthum  ist  dadurch  zu 
Stande  gekommen,  dass  in  der  Flegel’schen  Sammlung  U-pische  Eakkamesser 
angeblich  aus  dem  Gebiet  südlich  von  Ngaumdere  stammen  sollten,  ferner  weil 
die  Me.sser  der  Deck  (oder  wie  Flegel  schreibt  Deck)  aus  FIcgel’s  Sammlung 
beide  Typen  aufweisen.  Nun  gleichen  aber  von  den  drei  angeblichen  Deck- 
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Abb.  253.  Schwert  <lcr  VAngcre. 
Vt  nat.  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  250. 

Fulbeschwert  nua  Adamaim. 
iwt.  Gr. 

,F1eger»che  Sammlung  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  252. 
Streitaxt  aus 


Muri. 


Ve  ARt.  Gr. 
Flegerfche 
Sammlung 
M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  251. 

Dolchiiicascr  aus  Vob. 

nat.  Gr,  Flegcl'sclie 
Sammlung  M.  (.  V.  Berlin. 
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messcrn  zwei  denen  der  Ssarra,  das  dritte  liat  dagegen  eine  ausserordentlich 
merkwürdige  und  komplizirte  Körnt,  indem  alle  vier  Klingen  entwickelt  sind,  und 
zwar  ist  die  obere  vordere  nach  hinten  gebogen.  Auch  in  der  Klingenbreite 
bildet  es  einen  L'ebergang  zwischen  dem  Nord-  und  Südtypus.  Die  Deck 
wohnen  zwi.schcn  den  I.akka  und  Yangcre  und  daher  wäre  an  und  für  sich 
das  Auftreten  von  Uebergangsformen  nicht  auffallend.  In  Wirklichkeit  gleicht 
jenes  Messer  aber  vollständig  den  von  Dr.  Mense  vom  Ubangi  mitgebrachten 
Wurfeisen,  welche  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Hcrlin  befinden.  Ks 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  das  Klegcrsche  Me.s.ser  aus  jenen  Gegenden 
und  nicht  von  den  Deck  stammt.  Die  Deekmesser  sind  also  noch  zum  Nord- 
typus zu  rechnen  und  die  Grenze  zwischen  diesen  und  den  Südmessern  ist 
also  vorläufig  scharf  zu  ziehen. 

Schurz  hat  es  versucht,  das  VV'urfeisen  in  .seiner  einfachsten  Korm  auf  das 
Wurfholz  zurückzufiihren,  das  in  den  Landern  südlich  der  östlichen  Sahara  in 
(jebrauch  ist  oder  gewe.scn  ist  und  dessen  V'orbild  dieses  war.  Noch  heute 
üben  sich  die  Kinder  in  Tibcsti  mit  hölzernen  Wurfmes.sern  ein,  und  auch  aus 
liornu  und  Sennaar  werden  solche  erwähnt.  Ivs  findet  sich  auch  in  den  Gräbern 
der  alten  Aegypter.  Ich  möchte  mich  ihm  anschliessen.  Jedenfalls  dürfte  das 
Wurfeisen  als  eine  afrikanische  Erfindung  anzuschen  sein,  welche  anscheinend 
ohne  fremde  Einflüsse  und  .Anregung  gem.aeht  und  ausgebildet  worden  Ist. 
Vermuthlich  ist  diese  Waffe  in  einem  beschränkten  (iebict  entstanden  und  hat 
sich  von  demselben  aus  verbreitet,  ist  auf  dem  Wege  zu  anderen  V^ölkcrn  viel- 
fach modifizirt  und  nach  anderer  Richtung  hin  entwickelt  woriien.  Das  .Messer  des 
Nordtypus  hat  die  einfachsten  Formen  und  zwar  sind  alle  nach  genau  demselben 
Muster  gebaut  und  variiren  sehr  wenig.  Daher  ist  es  klar,  dass  die  Heimath 
des  .Messers  überhaupt  entweder  räumlich  dem  Gebiet  des  Nordmc-sscrs  sehr 
nahe  liegt  oder  die  d,as  Nordme.sser  führenden  Stämme  aus  der  einstigen 
Heimath  de.sselben  .stammen.  Merkwürdigerweise  ist  nun  aber  gerade  das  Gebiet 
des  Nordme.ssers  durch  eine  wurfmesserfreie  Zone  in  zwei  Thcile  getheilt.  Da 
sich  die  Me.sser  der  Teda  und  der  Stämme  des  Scharibeckens  aber  sehr 
ähneln,  kann  die  Trennung  vor  nicht  zu  langer  Zeit  eingetreten  sein. 

Während  also  der  Nordtypus  nur  geringe  Abweichungen  bietet,  finden 
wir  beim  Südtypus  einen  verwirrenden  Formenreiclithum.  Dieser  deutet  darauf 
hin,  d.ass  das  Me.sser  grosse  Wanderungen  gemacht  hat  und  auf  denselben  den 
mannigfaltigsten  Einflüssen  ausge.setzt  gewesen  ist.  Durch  Ausbildung  neuer 
Klingen,  durch  Reduktion  oder  Verschmelzung  anderer  sind  die  zahllosen,  bald 
komirlizirten,  bald  simpeln  Messer  zu  Stande  gekommen,  welche  in  dem  weiten 
Gebiet  zwischen  dem  Nil  und  Adamaua  existiren.  In  d.as  südliche  Adaniaua 
ist  das  Wurfmesser  anscheinend  nicht  aus  NO.,  sondern  vom  Kongo  her  ge- 
kommen, mit  dessen  Messern  die  Adamauamesser  am  ehesten  verwandt  sind. 

Anscheinend  scharf  ausgeprägt,  läuft  die  Grenze  zwischen  den  Mes-sem 
des  Nord-  und  Südtypus  ungefähr  auf  der  Wasserscheide  des  Schari-Kongo  hin. 
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Oestlich  in  dem  Kongo-Nilgebiet  herrscht  dann  der  Südty'pus.  Vielleicht  kann 
man,  trotz  unserer  lückenhaften  Kenntniss,  bereits  jetzt  daraus  schliessen,  dass 
das  Ursprungsgebiet  des  Wurfmessers  nach  Osten  hin  zu  verlegen  ist.  Ueber- 
gangsstadien  zwischen  dem  Nord-  und  Südtypus  lassen  sich  vorläufig  noch 
nicht  vollständig  verfolgen,  existiren  vielleicht  auch  gar  nicht.  Es  würde  das 
dann  dafür  sprechen,  da.ss  das  Mes.ser  gerade  aus  der  beide  Typen  verbindenden 
Heimath  verdrängt  worden  i.st.  Dieselbe  würde  also  etwa  in  die  Gegend  von 
Darfur  und  Kordofan  fallen.  Auch  andere  Gründe,  vor  allem  der  Untstand, 
dass  sich  zu  allen  Zeiten  die  begabtesten  V'ölker  am  Südrande  der  Sahara  ent- 
wickelt haben,  macht  cs  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Erfindung  des  Wurfeisens 
in  jenen  Gegenden  erfolgt  ist.  Spätere  Forschungen  werden  aber  erst  ein 
klares  Hild  geben  können. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  Wurfeisens  war  früher  viel  ausgedehnter.  In 
Kancm,  Hornu  und  Hagirrni  hat  es  unzweifelhaft  geherrscht,  wahrscheinlich  auch 
in  Wadai  und  Darfur.  Noch  heute  .soll  es  vereinzelt  bei  den  Büdduma  Vor- 
kommen“) und  die  heidnischen  Ilülfsvölker  im  Hornuheere  führen  es  noch.”) 
W.as  hat  nun  die.se  Waffe  verdrängt? 

ln  erster  Linie  könnte  man  an  l’feil  und  liogen  denken.  Diese  und  das 
Wurfmcs.ser  schlie.ssen  sich  ja  zum  Theil  aus  und  .sind  auch  unzweifelhaft  wirklich 
Antagonisten.  Eine  scharfe  Grenze  findet  sich  zwischen  beiden  in  der  Sahara 
und  im  centralen  .Sudan.  Pfeil  und  Messer  schliessen  dort  einander  aus,  wenn 
auch  mit  Ausnahmen,  wie  d.as  Vorkommen  des  Wurfmessers  bei  den  Mattafall 
beweist.  Im  südlichen  Adamaua  und  im  Kongobecken  existiren  dagegen  l’feil 
und  Wurfeisen  neben  einander.  Seltsam  ist  die  \'crtheilung  beider  im  nördlichen 
und  centralen  Adamaua  ohne  Frage.  Denn  die  Grenze  verläuft  nicht  nach 
Stämmen,  sondern  fallt  zum  Theil  mit  der  Grenze  des  Einflusses  der  p'ulbc 
zusammen.  So  haben  die  Margi  noch  Me.sscr,  von  ihren  Venvandten  den 
Habir,  ferner  den  Fika,  Kerrikerri  ist  es  noch  fraglich,  de.sgleichcn  von  den 
Wandala  und  den  Musugoi.  Die  Musgu  fuhren  wiederum  nur  das  Wurfeisen. 
Ob  die  Grenze  in  Lakka  mit  ethnographischen  Grenzen  zu.sammenfallt,  ist 
zweifelhaft,  jedenfalls  Ist  sie  aber  mit  dem  Einfluss  der  Fulbe  identisch.  Trotz- 
dem dürften  l’feil  und  Hogen  nirgends  das  Wurfeisen  verdrängt  haben.  Im 
Scharibecken  sitzen  seit  Jahrhunderten  I-'ulbe  und  Scharistämme  neben  einander. 
Jene  führen  allein  den  Bogen,  diese  nur  das  Wurfeisen.  Keine  der  beiden 
Waffen  hat  die  andere  zu  verdrängen  vermocht,  sie  halten  sich  vielmehr  das 
Gleichgewicht.  Deshalb  ist  es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Adamaua- 
stämme  von  den  eingewanderten  Borroro  den  Bogen,  der  ihre  Nationalwaffe 
war,  angenommen  und  das  Wurfeisen  aufgegeben  haben.  Auch  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  da.ssclbe  seit  der  Eroberung  Adamaua’s  durch  die  Fulbe  voll- 
ständig verschwunden  sein  sollte.  Das  gros.se  \'olk  der  Durru  und  Dckka  z.  B. 
ist  zum  grossen  Theil  noch  völlig  unabhängig  und  hätte  durchaus  keinen  Grund 
gehabt,  seine  Nationalwaffc  mit  einer  fremden,  die  ja  anerkanntermaas.sen  keine 
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besondere  Ueberlegenheit  besitzt,  zu  vertauschen.  F.s  ist  ja  richtig,  das  Wurf- 
eisen i.st  schwerer  anzufertigen,  .schwerer  zu  beschaffen  als  l’feile,  .sein  N’erlust  ist 
viel  schwerer  zu  verschmerzen  und  deshalb  mögen  einzelne,  in  die  Gebirge 
gedrängten  Stamme  genöthigt  wordeit  .sein,  l’fcil  und  Bogen  anzunehmen, 
ebenso  wie  längs  der  Grenze  ein  Verdrängen  der  einen  durch  die  andere 
Waffe  stattgefimdcn  haben  wird.  Kür  die  grossen  Völker  Central-  und  Nord- 
Adamaua’.s,  wie  die  Kalli,  Mundang,  Batta,  Dekka,  Durru  wäre  eine  .solche  An- 
nahme aber  durchaus  haltlos.  Wahrscheinlich  ist  das  Wurfei.scn  nie  zu  ihnen 
gedrungen,  wie  ja  auch  weiter  südlich  seine  V'^erbreitung  nach  Westen  hin 
begrenzt  i.st.  Dazu  kommt,  das  gerade  in  den  Gegenden,  aus  denen  das  Messer 
verdrängt  worden  ist,  wie  Bornu,  Kanem,  Bagirmi,  Wadai,  Darfur,  der  Bogen 
nirgends  im  Gebrauch  ist,  vielmehr  Lanze  und  Schild  die  auschliesslichen  Waffen 
bilden.  Auch  im  Bereiche  des  Bogens  ist  derselbe  eine  Waffe  der  Sklaven, 
der  niederen  Leute.  Die  Vornehmen  käm])fcn  mit  Lanze  und  Schwert.**) 

Sehr  wichtig  ist  hierbei  auch  die  Frage,  w’oher  die  Stämme  des  centralen 
Sudan  den  Bogen  haben.  Derselbe  ist  zweifellos  die  N.ation.alwaffe  der  Fulbe, 
ob  er  aber  von  ihnen  in  den  centralen  Sudan  cingefuhrt  worden  ist,  dürfte, 
wie  erwähnt,  sehr  fnaglich  sein;  derselbe  ist  vermuthlich  eine  uralte  Waffe.  Sie  war 
ja  schon  im  Altertluim  die  Lieblingswaffc  der  Numider  und  konnte  seit  jener  Zeit 
bereits  in  den  Sudan  eindringen.  F3s  wäre  vielleicht  mehr  berechtigt,  sich  darüber 
zu  w undern,  dass  die  Stämme  des  Ostsudan  und  der  östlichen  Sahara  ihn  nicht 
führen.  Wir  haben  vorläufig  zu  wenig  Anhaltspunkte,  um  über  diese  schwierigen 
Fragen  irgend  etwas  Sieheres  aussagen  zu  können.  So  viel  dürfte  man  aber  mit 
Sicherheit  behaupten,  dass  Pfeil  und  Bogen  nirgends  das  Wurfmesser,  und 
umgekehrt  dieses  wohl  nirgends  jene  in  grossem  Massstabe  verdrängt  hat, 
sondern  dass  beide  friedlich  neben  einander  be.stehen  können.  Vielmehr  scheint 
mir  die  Verbreitung  beider  Waffenarten  insofern  gerade  von  gros.ser  Wichtigkeit  zu 
sein,  als  man  aus  dem  Vorhandensein  der  einen  oder  anderen  Schlü.s.se  auf  die 
1 leimath  der  betreffenden  Völker  machen  kann.  Alle  unter  dem  Einfluss  der 
ö.stlichcn  Sahara  gebildeten  Stämme  führen  das  Wurfeisen,  während  der  Bogen 
den  Völkern  des  Central-  und  Westsudan  angehört,  welche  kulturhistorisch  von 
der  centralen  und  westlichen  Sahara  abhängig  waren.  Demnach  sind  die 
bogenführenden  Stämme  des  Ostsudan  als  länwanderer  aus  dem  Westen  zu 
betr.aehten,  wie  z.  B.  die  h'ulbe.  Umgekehrt  müssen  die  im  Centralsudan 
wohnenden  Stämme,  welche  das  .Messer  besitzen,  aus  O.sten  eingewandert  sein. 
Dass  die  Kanembu  und  Kanuri  aus  der  O.stsahara  stammen,  wissen  wir  genau; 
desgleichen  weisen  die  Uebcrlieferungen  und  Sprachen  der  Völker  der  Logon- 
gruppe  auf  eine  ö.stliche  Herkunft  hin.  .Auch  in  anthropologischer  Beziehung 
finden  z.  B.  die  besonders  hoclvstehenden  Margi  gleichberechtigte  Rivalen  in 
den  Stämmen  des  südlichen  Bagirmi,  wie  den  Bua,  Ssarra  und  anderen.’*) 
Auch  halte  ich  cs  durchaus  für  möglich,  dass  die  Bewohner  \on  Lame  und 
Lcrc,  die  ja  den  Bogen  fuhren,  sich  mehr  den  i'alli  anschliessen  und  im 
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nationalen  Gegensatz  zu  den  Lakka  stehen;  denn  nach  Maistre’s  Heschreibung 
unterscheiden  sich  beide  Stämme  körperlich  nicht  unerheblich.“*)  Die  Haussa 
nennen  allerdings  beide  Mundäng. 

Was  hat  aber  gerade  in  den  grossen  Staaten  am  Südrand  der  östlichen 
Sahara,  in  denen  vielleicht  gerade  die  lleimath  des  Wurfeisens  zu  suchen  ist, 
dieses  verdrängt.“  Schurz  meint  das  Feuergewehr.’'’’)  Das  ist  aber  aus  ver- 
schiedenen Gründen  unwahrscheinlich.  Kinmal  i.st  das  Gewehr  erst  seit  kurzer 
Zeit  in  jene  Länder  gedrungen  und  von  bedenklicher  Güte,  zweitens  i.st  es  nur 
in  verhältnissmassig  spärlicher  .\nzahl  vorhanden  und  spielt  in  den  dortigen 
Heeren  eine  untergeordnete  Rolle,  drittens  ist  .seine  Treffsicherheit  minimal,  .so 
minimal,  dass  sich  ihm  gegenüber  .sogar  die  schwerfälligen  Wattenpanzerreiter 
bi.s  auf  den  heutigen  Tag  haben  halten  können.  V’iertens  würde,  wenn  seine 
todtbringende  Wirkung  d,as  primitivere  Messer  verdrängt  hätte,  gewiss  nicht  die 
wesentlich  für  den  Nahkampf  berechnete  Lanze  seine  Stelle  eingenommen 
haben. 

Was  der  Herrschaft  des  Wurfmessers  ein  Ende  gemacht  hat.  ist  die  Reiterei, 
die  I lauptwaffe  der  Fulbe  im  Sokotoreich , der  Kanuri  in  Bornu , der  Bagirmi-, 
Wadai-  und  Darfurleute.  Um's  Jahr  800  kam  das  Pferd  nach  Bornu;”)  die  Araber 
führten  es  wahrscheinlich  in  Wadai  und  Darfur  ein.  Wo  aber  die  Reiterei  zur 
I Icrrschaft  gelangte,  war  es  zu  Ende  mit  dem  Wurfeisen.  Dasselbe  fliegt  ca. 
60  m.  Im  Nu  hat  aber  die  anstürmende  Reiterei  diese  Strecke  zurückgelegt 
und  im  1 landgemenge  ist  d.as  Wurfeisen  der  Lanze  und  dem  Schwert  gegenüber 
ohnmächtig,  ein  mit  Schild  und  Lanze  bewaffnetes  Fussvolk  dagegen  weit  ver- 
theidigungsfähiger.  Auch  Pfeil  und  Bogen  sind  im  Handgemenge  fast  werthlos. 
Daher  h.at  an  Stelle  des  verdrängten  Wurfeisens  Lanze  und  Schild  in  jenen 
Staaten  als  Waffe  des  P'ussvolks  Eingang  gefunden. 

Die  Reiterei  i.st  überhaupt  die  Stärke  der  mohamedanischen  Heere  des 
Sudan.  Sie  entscheidet  die  Fcldschlachten  durch  ihren  Ansturm,  wie  die  Ritter 
des  Mittelalters.  Ihr  verdanken  die  Fulbe  vor  allem  die  rasche  Niederwerfung 
der  Heidenstämme.  Im  ebenen  Terrain  sind  diese  schnell  den  Reiterheeren 
erlegen  und  nur  im  Gebirge  oder  im  Schutz  grosser  Ströme,  wie  am  untern 
Benue,  haben  sie  sich  l.änger  halten  können.  Wo  die  Heiden  selbst  Reiterei 
besassen,  wie  die  berittenen  Stämme  des  Scharibeckens , oder  sich  solche 
verschafften,  wie  in  Lame,  Lere  und  Wukari,  haben  sie  ihre  Feinde  mit  Erfolg 
zurückhalten  können.  Freilich  sind  die  Pferde  der  Scharistämme  nur  kleine 
Ponnys,  Lere  und  Lame  beziehen  dagegen  grosse  Pferde  aus  Marrua. 

Das  Fussvolk  der  Fulbe,  welches  z.  Th.  aus  Sklaven  besteht,  ist  theils 
mit  Pfeil  und  Bogen,  theils  mit  Lanze  und  Ledcrschild  bewaffnet.  Pis  folgt  in 
der  Schlacht  schnellen  Laufs  der  voranstürmenden  Reiterei,  um  dieselbe  in  dem 
sich  entspinnenden  Handgemenge  zu  unterstützen.  Mit  Bogen  und  Pfeil  be- 
waffnete Fulbereiter  sind  nur  aus  der  nordwestlichsten  Ecke  des  mittleren  Sudan 
und  unter  den  Berberstämmen  am  Südrand  der  Wüste  bekannt.") 
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Abb.  255.  Lederschild  der  Mhum. 

V»  lut.  Gt.  FlegeUche  SaoimlunK  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  256. 
Kricgsflutc  der 
haia. 

V}  nat.  Gr- 
M.  £ V.  Berlin. 


Abb.  254. 

Cieflochtcncr  .Schild  der  Uaia. 
Vi«  oat  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  25S. 

rincette  der  Mamu  zum 
Ausziehen  von  Tfcilcn. 
»/jo 

M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  259. 

(Jeflochteuer  Schild  der  Vangcre. 
*/io  nat.  Gr. 

Flc^el’ftche  Sammlung  M.  f.  V.  BerliiL 


Abb.  257. 

Krieg  iiglückc. 

*/i  nat.  Gr.  F!eger<cbe 
Sammlung  M.  f.  V.  Berlin. 
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Dass  sich  im  centralen  Sudan  Pfeil  und  Bogen  neben  der  Reiterei  gehtdten 
hat,  während  das  VVurfmesser  im  Ostsudan  völlig  verschwunden  i.st,  lässt  sich 
vielleicht  in  folgender  Weise  erklären.  Die  Stämme  des  heutigen  Wadai  und 
Darfur  .sind  Misch.stämme,  hervorgegangen  aus  einer  ursprünglichen  schwarzen 
Bevölkerung,  die  wahrscheinlich  zu  den  Teda  in  verwandtschaftlicher  Beziehung 
gestanden  hat  und  arabi.schen  Stämmen,  den  Tundjer,**)  Diese  brachten  ihre 
n.ationalen  Waffen,  Reiterei  mit  Lanze  und  Schwert  zu  Herrschaft  und  übertrugen  sie 
auf  die  neuen  Mischvölker,  während  das  Wurfmesser  in  V’^ergessenheit  gerieth. 
So  finden  wir  denn  jetzt  die  Messer  führenden  Stämme  durch  die  Zone,  in  welche 
eine  starke  arabische  Kinwanderung  stattfand,  getrennt.  Im  centralen  Sudan  hat 
dagegen,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  sowohl  eine  Kinwanderung  arabischer 
Reiterstämme  stattgefunden  als  vielmehr  bogenfiihrender  Stämme  aus  der 
Sahara,  nämlich  der  Göbir  oder  Haussa.  Ks  fand  also  wahrscheinlich  kein 
Wechsel  der  Nationalwaffe  statt  und  die.se  hat  sich  daher  auch  fernerhin  be- 
hauptet, als  die  Reiterei  die  Hauptwaffe  wurde.  Es  ist  auch  sehr  fraglich,  ob 
die  Haussastämme  vor  der  l'ulbeherrschaft  überhaupt  eine  sehr  starke  Reiterei 
besessen  haben. 

Gewehre  sind,  wie  bereits  erwähnt,  nur  spärlich  vorhanden  und  vor  allem 
von  .sehr  geringer  Güte.  Ks  sind  Keuersteinflinten,  deren  Treffsicherheit  nur 
gering  ist.  Sie  werden  übermässig  mit  Pulver  geladen ; denn  das  Knallen  i.st  dabei 
die  Hauptsache,  nicht  das  Treffen,  ln  Adamaua  haben  wir  sie  nur  in  Yola  und 
Ngaumdere  gesehen,  doch  sind  sie  sicherlich  auch  in  Marrua  und  andern  grossen 
Städten  vorhanden. 

Die  Küstenstämme  sind  mit  Gewehren  viel  be.sser  versorgt  und  diesem 
Umstande  ist  wohl  das  geringe  V'ordringen  der  Kulbe  nach  Westen  von  Banyo 
und  Tibati  aus  zuzuschreiben. 

Die  Schutzwaffen  sind  weit  weniger  komiilizirt  als  die  Trutzwaffen.  Ge- 
flochtene Rohrschilde  sind  im  Gebiet  der  Wurfmesser  allgemein  im  Gebrauch 
und,  wie  Schurz  richtig  vermuthet  hat,  eine  spezielle  Anpa.ssung  an  das 
Wurfmesser.  Sie  werden  nämlich  vor  dem  Gebrauch  in  W.-usser  gelegt  und  da- 
durch geschmeidig.  Indem  sie  nun  der  Klinge  des  Messers  nachgeben, 
bringen  sie  dieses  zum  Umklappen  oder  verhindern  wenigstens  ein  Durchschlagen, 
p'erner  sind  Lcderschilde  in  Adamaua  bei  den  Heiden  und  Kulbe  gicichmässig 
im  Gebrauch.  Sie  werden  wahrscheinlich  aus  der  Haut  des  Hartebcest  her- 
gcstellt  und  mit  Kisen.stäben  gefalzt.  (Abb.  42.)  Ihre  Form  ist  überall,  wo  wir 
sie  ge.sehen,  die.selbe,  nämlich  die  einer  Glocke.  Eiserne  Armringe  dienen 
theils  als  Parir-,  theils  als  Schlagringe,  wie  bei  den  Lakka  und  Durru.  Mannig- 
faltig ist  der  Kopfputz  aus  bunten  Federn.  Flegel  hat  mehrere  Kriegkappen 
aus  Sokoto  niitgebracht,  welche  den  Haussa  gehören  sollen;  Denham  bildet 
ähnliche  von  den  Manga  im  westlichen  Bornu  ab,”)  die  auch  denen  der  Mbum 
ähneln.  Die  Baia  haben  einen  Kojjfputz  aus  den  rothen  Schwanzfedern  des 
grauen  Papageis.  Bei  den  Stämmen  südlich  von  Gaschaka  sind  eigenthümliche 
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Abb.  260.  Helm  QU8  dem  Sudan. 
Vi  aal-  Gr.  M.  C V.  Berlin. 
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Al)l>.  261.  Krie^sknppc  der  Mbuin. 
nat.  Gr  Fle^cr^che  Summluns.  V,  Berlin. 


Abb.  262.  licioi  eines  Heidcnstaninics  aus  der  (jegend  von  (Jaschflka. 
V4  aal.  Gr.  FIegel‘«che  Sammluog.  ^L  (.  V.  Berlin. 
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Abb.  265. 
Armring  der  Lakka. 
Vii  Cr. 

M.  r.  V.  Beriiii. 


Abb.*264. 

Kopfschmuck  der  Uaia 
aus  den  rohen  Schwanz- 
federn des  grauen 
Papageis. 

Vi  nsi.  Gr.  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  266.  Kriegsglocken  der  ßaia. 

V4  nat.  Gr.  FIeger«che  Sammlung.  M.  f.  V.  Berlin. 
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•/r  nat  Gr.  M C V.  Berlin. 
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Helme  mit  Storchschnäbeln  im  Gebrauch,  von  welchen  ebenfalls  Flegel  einige 
Prachtstücke  mitgebracht  hat.’*”) 

Kriegsglocken,  .ähnlich  den  bei  Dyirum  erbeuteten  Glocken,  kommen  an- 
geblich bei  den  Hau.ssa  (nach  Flegel)  vor  (Abb.  82)*°).  ferner  bei  manchen  Heiden- 
stämmen in  Adamaua  und  im  Kongobecken,“)  haben  also  eine  weite  Ver- 
breitung. Ihre  Kntwickelungsgeschichte  geht  aus  Abb.  257  hervor.  Anfangs 
besitzen  sie  einen  Klöppel,  spater  werden  zwei  Glocken  durch  einen  Bügel  ver- 
bunden und  mit  einem  mit  Tuch  umwickelten  Schlegel  von  aussen  angeschlagen. 

Die  mit  mohamedanischcr  Tracht  versehenen  Krieger  begnügen  sich,  die 
Tobe  und  Acrmel  aufzuschürzen,  einen,  meist  scharlachrothen  Zeugstreif  als  Gürtel 
umzubinden  und  Brust  und  Rücken  mit  Kleidern  auszustopfen.  Die  Reiterei 
trägt  dagegen  Brust-  und  Kettenpanzer  auf  blossem  Körper,  darüber  Toben. 

Die  seit  Denham  berühmten  Wattenreiter  sind  auch  heute  noch  trotz  ihrer 
Unbeweglichkeit  als  schwere  Kavallerie  im  Gebrauch.  Doch  scheint  die  leichte 
Reiterei,  welche  nur  ci.serne  Brustpanzer  trägt,  bereits  zu  dominiren.  Wir  selbst 
haben  z.  B.  niemals  welche  gesehen  und  hatten  auch  bei  D>ärum  nur  leichte 
Reiter  uns  gegenüber.  Zum  Schutz  des  Kopfes  dienen  wattirte  Helme  oder 
dicke  Turbane. 

Mit  dem  Vordringen  des  Islam  gewinnt  mohamedanische  Tracht  und  Be- 
waffnung immer  mehr  an  Boden;  die  ursprünglichen  Waffen,  der  bunte  phan- 
tastische Kriegsputz  und  die  primitive  Bekleidung  der  heidnischen  Stämme  ver- 
schwinden mehr  und  mehr  und  damit  geht  vieles  Ursprüngliche  und  Originelle 
zu  Grunde. 


Wohnungen  und  Hausgeräthe. 

Fast  noch  mehr  als  Kleidung  und  Bewaffnung  .sind  die  häuslichen  Ein- 
richtungen eines  Volkes,  sein  Hauswesen,  seine  täglichen  Bedürfnisse  und  Ge- 
wohnheiten, Luxu.san.sprüche  und  der  dadurch  bedingte  Zu.stand  seiner  Land- 
wirthschaft,  seiner  Industrie  und  seines  Handels  für  die  Beurtheilung  seiner  Kultur 
wichtig.  Auch  werden  manche  Kigenthümlichkeiten  oft  mit  bemerkenswerther 
Zähigkeit  festgehalten  und  geben  werthvolle  .Merkmale  für  die  Geschichte  und 
Zusammengehörigkeit  ursprünglich  verwandter  \’ölker  ab.  So  sind  z.  B.  gerade 
für  die  Mehrzahl  der  Sudanvölker  ihre  H,ä\iser  und  häuslichen  Einrichtungen 
charakteristisch  und  trennen  sie  scharf  von  ihren  südlichen  Nachbarn. 

Die  l'orm  des  Sudanhau.ses  ist  die  runric  mit  spitzem,  kegelförmigem  Gras- 
dach. Barth  sah  rliescs  Haus  zum  ersten  Mal  in  Damergu;  die  Häuser  in 
Asben  hatten  noch  Bienenkorbform.  Hier  war  zum  ersten  Mal  Dach  und  Wand 
streng  geschieden.  Er  weist  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  Hütten 
und  denen  der  ursprünglichen  Bewohner  im  alten  Latium  hin,  wie  sic  N'itruv 
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und  andere  Autoren  beschrieben  haben  und  gelegentlich  auf  Terrakottageräth- 
schäften  abgebildct  sind.  ‘)  Auch  hat  der  Name  der  Kanurisprache  — kbsi  — 
eine  cigcnthümlichc  Aehnlichkeit  mit  dem  lateinischen  ca.sa  und  dem  Tamilen- 
wort  käde  (Hütte).  Die  h'ulbe  nennen  die.ses  1 laus  .ssödu,  die  Haus.sa  däki. 

Das  N'erbreitungsgebiet  des  runden  I lauses  ist  ein  .sehr  gros.ses.  lis  beherrscht 
den  West-,  Central-  und  Ostsudan  bis  zum  Nil  und  geht  von  den  Nillandem 
nach  Ostafrika  herab.  An  der  Westküste  und  im  Kongobecken  hcrr.scht  dagegen 
das  viereckige  Haus.  Im  Süden  von  Hagirmi  überschreitet  das  runde  Haus 
allerdings  die  W;usserschcide  zwischen  .Schari  und  Kongo,  denn  Maistre  fand  c.s 
bei  den  Nilri,  Togbo  und  Ouada  am  Kemo,^)  einem  Nebenfluss  des  Ubangi. 
Die  Grenze  beider  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Im  Hinterland  von  Kamerun 
bewohnen  die  Hantu  viereckige,  der  andrangende  Sudanstamm  der  Wüte 
dagegen  runde  und  zwingt  diese  Form  den  Untenvorfenen  auf.’)  Zintgraff  fand 
das  viereckige  Haus  noch  bei  den  Hali,  d.as  erste  runde  s.ah  er  bei  den  Haibai- 
stämmen südlich  von  Takum,  und  .seine  Leute  nennen  es  witzig  »ombrella  houscsi.*) 
Die  Stämme  der  Oelflü.sse  und  des  Nigerdeltas,  herauf  bis  Ida  haben  ebenfalls 
das  rechteckige  Haus,  das  auch  in  den  Yorubaländern  herrscht.’)  Letzterer 
Umstand  ist  sehr  auffallend,  da  hier  d.is  unzweifelhafte  Sudanvolk  der  Yoruba 
das  fremde  Haus  acceptirt  zu  haben  scheint;“)  auch  auf  der  Strecke  zwischen 
Ida  und  Rabba,  am  Niger  entlang,  kommt  cs  noch  mit  runden  gemischt  vor. 

Die  Stämme  des  südlichen  Adamaua  haben  runde  Häuser,  desgleichen  die 
Lakka’)  und  die  Völker  des  Scharibeckens, ”) 

Es  scheint  also  im  .Allgemeinen  eine  strenge  ethnographi.sche  Grenze 
zwischen  den  Hewohnern  des  runden  und  rechteckigen  Hauses  zu  bestehen,  lin 
centralen  .Sudan  werden  nur  zweimal  rechteckige  Häuser  erwähnt,  erstens  von 
Rohlfs,  nördlich  von  Keffi,  welcher  das  Auffallende  ihres  Vorkommens  wohl 
erkannt  hat“)  und  zweitens  von  l'erryman,  aus  Hifara  am  Mao  Kebbi.’)  Heide 
Vorkommen  sind  vorläufig  noch  nicht  zu  erklären.  Es  wäre  .sehr  interessant, 
wenn  es  sich  herau.s.stellcn  sollte,  dass  sich  in  den  Sümpfen  des  Nabaratsecs 
noch  ein  Rest  von  Hantu  gehalten  haben  sollte.  Die  ehemalige  grössere  .Aus- 
breitung dieser  Rasse  nach  Norden  wäre  dann  damit  bewiesen. 

Die  Konstruktion  des  Sudanhauscs  ist  im  Allgemeinen  folgende.  Die 
Mauer  besteht  aus  Lehm,  der  behufs  Erhöhung  der  Festigkeit  mit  gehacktem 
Gras  vermengt  wird.  Das  Dachgerüst  wird  aus  einem  Dutzend  konvergirender 
Stangen  gebildet,  welche  durch  i — 2 horizontale  Reifen  zu.sammengehaltcn  werden. 
Dieses  Gerüst  wird  mit  langem  Gras  gedeckt.  Das  Dach  — ka  n daki  h.,  höre 
sstidu  f.  — wird  für  sich  gebaut  und  nachträglich  auf  die  fertige  Lehinmauer 
gesetzt.  In  .Adamaua  besteht  zwischen  Wand  und  Dach  kein  Luftraum;  da- 
gegen erwähnte  Barth  einen  solchen  aus  Mubi,"’)  Staudinger  aus  den  H.au.s.sa- 
ländern.")  Die  Thür  ist  bald  grös.ser,  bald  kleiner,  bald  mehr  rund,  oval  oder 
eckig,  je  nach  den  Landschaften.  Ueberhaupt  herrscht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Freiheit  in  der  Bauart.  Ich  erinnere  an  die  verschiedenen  Dachspitzen 
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in  Yola,  Ngaumderc  und  Abinsse.  (Abb.  146.  187.)  Wo  für  den  Unterbau  Lehm 
fehlt,  treten  Durrhahahne  oder  Bambus  an  seine  Stelle.  Die  Höhe  der  Hütten 
schwankt  zwi.schcn  2 und  5 m.  Je  wohlhabender  der  Besitzer,  um  so  grösser  und 
schöner  pflegt  das  Haus  zu  sein."*)  In  dem  Innern  der  Wohnhäuser  pflegt  eine 
I.ehmmauer  vom  Hingang  aus  nach  der  Mitte  zu  vorzuspringen  und  den  Bett- 
raum  abzuschliessen. 

W'ahrend  bei  manchen  Stammen,  wie  den  Durru  und  Mattafall,  die  Häuser 
ohne  trennende  Umzäunung  nebeneinander  stehend  die  Dörfer  bilden,  besitzen 
die  mci.sten  Stämme  des  centralen  Sudan  Zäune,  welche  die  einzelnen  Hamilien- 
sitze  mit  ihren  Häusern  und  Zubehör  abschlicssen  und  so  Gehöfte  — gfda  h., 
ssäre  f.  — bilden.  Zäune  aus  horizontalen  Durrha-  oder  Bambushalmen  sind 
seltener,  am  häufigsten  dagegen  aus  Gras  — tschiäwa  h.  — geflochtene  Matten- 
zäune — säna  h.,  tschekko  f,  — Dic.se  werden  in  der  Wei.se  angefertigt, 
da.ss  zwei  Gra.slagen,  deren  Halme  um  45»,  aber  nach  entgegenge-setzter 
Richtung  von  der  Längsachse  abweichen,  über  einander  gelegt  und  Stränge 
von  IO — 12  Halmen  durcheinander  geflochten  werden.  Solche  Zäune  sind 
2 — 4 m hoch.  Hin  gewundener  Eingang  — öfar  n gida  h.,  yölde  f.  — oder  ein 
besonderes  Eingangshaus  — .sauri  h.,  sauleru  f.  — fuhrt  in  das  Innere.  In  Marrua 
vertreten  rechteckige  Lehmmauern  — katangä  h.  — die  Zäune.  Ararobbe- 
Bäume  umgeben  im  Innern  den  Zaun  und  dienen  dem.selben  als  Stütze, 
dem  Gehöft  zur  Zierde.  Sic  .scheinen  den  Häussaländern  zu  fehlen;  denn 
un.scre  Kanoleute  kannten  sic  nicht.  Kleine  Anpflanzungen  von  Hirse,  Hibi.scus, 
Pfeffer,  Sesam,  Indigo  erfüllen  oft  einen  Theil  des  Hofraums.  Nie  fehlt  das 
Schattendach  — lumpä  oder  rimpä  h.,  dänki  f.  — ein  auf  Gabelpfählen  — 
dirka  h.  — ruhendes  Mattengeflecht,  das  zugleich  als  Trockendach  für  Eeld- 
früchtc  dient.  Ein  mit  grobem  Kies  be.schütteter,  mit  .Steinen  eingefasster  recht- 
eckiger Platz,  der  sich  mei.st  an  den  Zaun  anlegt,  sich  auch  aus.serhalb  des 
Hofes  auf  der  Strasse  befinden  kann,  dient  als  Sitzplatz  — dabbe  h.  — - Der 
grobe  Kies  wird  nämlich  nach  jedem  Regen  schnell  trocken.  Ein  spitzes 
Hühncrhäuschen  aus  Grjis  — akuriki  h.,  — d.is  zum  Schutz  gegen  Wildkatzen 
mit  Dornen  umhüllt  und  \erschh)ssen  wird,  oder  auch  einen  aus  Rohrstäben 
zusammengesetzten  Hühnerkorb  findet  man  zuweilen.  Kaum  je  fehlt  aber  der 
Getreidespeicher  — ärami  h.,  bembe  f.,  — der  zum  Aufbewahren  der  Ernte 
dient.  Die  l''orm  desselben  zeigt  einige  bemerkenswerthe  \'er.schiedenheiten 
bei  den  verschiedenen  Viilkern  und  zwar  entsiirechend  der  Ost.  und  Westgrujipe. 

Mit  dem  Betreten  der  ersten  I lackbautreibenden  Provinz  Damergu  fand 
Barth  die  ersten  Kornspeicher,  welche  zwi.schen  den  Hütten  zerstreut  lagen.'*) 
Es  waren  dies  aus  Rohr  geflochtene  Körbe,  welche  zum  .Schutz  gegen  Mäuse, 
Termiten  und  Eeuchtigkeit  auf  einem  zwei  Ku.ss  hohen  Gestell  aus  .starken  Aesten 
auf  Gabelpfahlen  ruhten.  Ein  Kohrdeckel  oder  Rohrdach  bedeckte  den  Korb. 
Die.selbe  Art  der  Kornmag.azine  scheint  in  den  Ilau.ssaländern  viel  im  Gebrauch 
zu  sein;  auch  finden  wir  sie  bei  allen  Stämmen  des  untern  Benue  herauf  bis 
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Muri,  also  den  Igarra,  Igbirra,  Arago,  Djikum.  Grösse,  Höhe  und  Form 
wechselt  zwar  im  einzelnen;  der  Typus  ist  aber  derselbe.  Mit  dem  Betreten 
des  Gebiets  der  Ostgruppe  machen  sie  aber  einem  anderen  Speicher  Platz,  der 
thöncrnen  Urne,  welche  auf  Thonfüssen  steht  und  von  einem  Strohdach  bedeckt 
wird.  VV'enn  auch  von  wechselnder  Form  und  Grösse,  ist  sie  doch  im  ganzen 
Adamaua  nördlich  des  südafrikanischen  Plateaurandes  verbreitet.  Bei  den 
Musgu  bilden  sie  sogar  Thürme  von  eigenthümlicher  F'orm;“)  bei  den  Durru, 
Dekka  und  Yeld  sind  sie  dagegen  nur  brusthoch.  Im  Mbumlande  habe  ich  sie 
nicht  gesehen,  doch  kann  das  Zufall  sein. 

Fäne  auffallende,  noch  nicht  zu  erklärende  Ausnahme  machen  die  Korn- 
magazine  in  Bubandjidda,  dem  alten  Uamalande.  Es  sind  nämlich,  wie  im 


Abb.  167. 

Getreidespeicher  aus  Mutumbfu. 
Nach  Slritt«. 


Westen,  geflochtene  Körbe  auf  Pfahlgerüsten.  Doch  sind  auch  thöneme  Urnen 
im  Gebrauch.  Es  ist  fraglich,  ob  der  Getreidekorb  den  Dama  angehört,  oder 
von  den  fremden  Eroberern,  Haussa  oder  Fulbe,  eingeführt  worden  ist,  während 
die  Kornurnen  den  ursprünglichen  Bewohnern  eigenthümlich  gewesen  sind. 
Umgekehrt  findet  man  nach  Clapperton  in  der  Provinz  Sokoto  nicht  Getreid^ 
körbe,  sondern  Thonurnen  von  ähnlicher  Form  und  Grösse,  wie  z.  B.  in  Yola,“) 
desgleichen  nach  Staudinger  in  Kaura.  '*)  Aus  einer  Bemerkung  die.ses  Reisenden 
scheint  sogar  hervorzugehen,  dass  sie  in  den  Haussaländern  vorherrschen.'*) 
Bezüglich  der  Art  und  Weise  der  Anordnung  der  Gehöfte  zu  Dörfern  und 
Städten  bestehen  in  Adamaua  einige  bemerkenswerthe  V'erschiedenheiten.  So 
finden  wir  z.  B.  in  dem  Gebiet  zwischen  Yola  und  Garua,  dem  alten  Battalandc, 
geschlossene  Dörfer;  Hof  steht  an  Hof.  Dasselbe  ist  bei  den  Dekka  und 
Dama  der  FalL  In  dem  ehemaligen  Fallilande  dagegen,  zwischen  dem  Mao 
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Kebbi  und  dem  Mandaragebirge,  findet  man  überwiegend,  Dörfer  mit  ausser- 
ordentlich zerstreut  liegenden  Gehöften,  wie  z.  B.  Giddir,  Golombe,  Djoma  u.  A. 
Es  scheint  diese  Form  der  Siedelung  auf  die  ursprünglichen  Bewohner  zurück- 
zugehen. Die  Durru-Dörfer  bestehen,  soweit  wir  beobachten  konnten,  zwar  aus 
einem  Konglomerat  von  Häusergruppen,  aber  ohne  trennende  Mattenz.äune; 
vielmehr  steht  ein  Haus  neben  dem  anderen.  Die  Mbum-Dörfer  waren  wiederum 
nur  geschlossene  Ansiedelungen. 

Befestigt  sind  im  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Adamaua  nur 
.sehr  wenig  Städte.  Wir  selbst  haben  nur  in  Ndokulla  Graben  und  Dorn- 
verhau gefunden.  Ferner  besitzt  Rei  Buba  eine  starke  Lchmmauer.  Die 
grossen  Städte  des  südlichen  Adamaua  dagegen,  wie  Ngaumdere,  Tibati 
und  Banyo,  ”)  früher  wohl  oft  umkämpfte  Vorburgen  der  Fulbc,  sind 
alle  starke  Festungen;  de.sgleichen  die  in  dem  Grenzgebiet  zwischen 
Muri  und  Kororofa  gelegenen  Städte  wie  Ibi,  Bantadji,  Y.akola,  Wukari, 

Donga,  Gurio  u.  A.  Es  ist  fraglich,  ob  diese  Befestigungen  eine 
Eigcnthümlichkeit  des  Djikum  sind  oder  nicht.  Am  unteren  Benue 
findet  man  ebenfalls  viele  befestigte  Dörfer  und  in  den  Haussaländern 
ist  gleichfalls  die  Mehrzahl,  wenn  nicht  alle  grossen 
Städte,  mit  Mauern  und  Gräben  umgeben. 

Von  sonstigen  Hau.sgeräthen  fehlen,  wie  im 
übrigen  Afrika,  Mörser  — tirrimi  h.,  hunürde  f — 
und  Stüssel  — tabariä  h.,  gäfTugal  f.  — kaum  je 
einem  Hauswesen.  Er  dient  dazu,  die  Schalen  von 
den  Hirse-  und  Reiskörnern  zu  lösen,  und  um 
Blätter  oder  Früchte  von  Hibiscus,  Adan.sonia, 

Pfeffer,  Parkia  u.  A.  zu  zerstossen.  Der  Mörser- 
henkel hei.sst  — madäuki  n tirrimi  h.,  teköre  f.  — 

Ebenso  wenig  pflegt  der  Reibstein  — dus’a  nikka  h., 
haire  na  niüggu  f.  — zu  fehlen.  In  den  Gebirgs- 
gegenden dienen  nicht  selten  glatte  F'elsfläclicn,  be- 

/vuu.  ^uo. 

sonders  Granitbuckel,  als  Grundlage,  auf  der  man  „„j  si6»»el  au»  Garua. 

mit  einem  Handstein  — dampäschi  n nukka  h.  '*)  skiue. 

nomÖrgil  f.  — das  Hirsekorn  zu  Mehl  zerreibt. 

Andererseits  kommen  in  anderen  Gegenden  — z.  B.  Bulkiittu,  Yambütu  u.  a.Orten  — 
besondere  Mahlherde  und  -Hütten  vor.  (Abb.  87,  88.)  D.as  zerriebene  Mehl  wird 
dann  noch  einmal  besonders  fein  mit  einem  zweiten  Stein  — dantischi  h.,  diggunu  f. 
— gerieben.  Das  Dreschen  des  Korns  geschieht  übrigens  durch  Schlagen  mit 
langen  Stangen  auf  ge.stanipften  Lehmtennen  oder  auf  glatten  Felsflächen.  Nach 
Stampfen  im  Mörser  wird  die  .Streu  — aikäi  h — durch  abwechselndes  Um- 
schütten in  zwei  Kalabas.sen  unter  dem  Winde  — schfkka  h.,  djärtugu  f.  d.  i. 
»waschen«  heis.st  der  Prozess  — entfernt  und  d.as  gereinigte  Korn  — kaik.aif 
h.,  nyÄnde  f.  — zermahlen.  Zum  Bestellen  des  Feldes  dient  die  Hacke  — 
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"iirma  h,,  brtno  f.  — zum  Ernten  und  Grasschneiden  die  Sichet  — läye  h„ 
wöffdii  f,  — zum  Zerkleinern  des  Grases  das  Heil  — jjotannya  h.,  schoppitirgil 
f.  — zum  Graben  eine  starke  Eisenspitze  — dage  h.  — ; auch  Spaten 
kommen  vor. 

ln  dem  Wohnhause  selbst  finden  wir  folgende  Geräthc:  das  aus  Ruthen 
staben  zusammengesetzte  25 — 30  cm  hohe  Hett  — gadö  h.,  lesso  f.  — hinter 
der  vorspringenden  ca.  I m hohen  Lehmmauer;  oft  ist  die  Bettstelle  aber  auch 
aus  Thon  erbaut  oder  besteht  vielmehr  aus  mit  Thon  überzogenem  Strauch- 
werk.'*) An  dem  Küssende  findet  man  zuweilen 
eine  kleine  Feuerstelle;  in  den  Haus.saländern  ist 
zuweilen  auch  das  Thonbett  selbst  als  Ofen  ein- 
gerichtet.’") Auf  dem  Bett  liegt  die  geflochtene 
Matte  — tabirma  h.,  dAgu  f.  — Hölzerne  Kopf- 
oder bc.sser  Nackenkissen  — mu  tA.schi  n kai  h. 
hüngdebang  tugu  höre  d.  i.  wörtlich:  wir  heben 


269. 

Spaten  aus  «len  llaussalämlcrn. 
V4  naL  Cr. 

Flegel’«che  S.-immlung.  M.  f.  V.  Berlin. 


Abl>.  270. 

Hölzerne  Kopfkisücn  der  Mbum. 
V»  nat.  Cr, 

riegerschc  Sammlung.  M.  f.  V.  Berlin. 


den  Kopf’"")  kommen  vor,  z.  B.  bei  den  Mbum.  Sitzbänke  aus  Holz  — 
kuyer.-i  h.  körrowal  f.  — sind  bei  den  l'rauen  allgemein  im  Gebrauch. 

I'iin  grosser  Topf — landa  h.,  lönde  f.  — dient  als  ständiges  \Vassergefas.s, 
ein  kleinerer  — tohi  h.,  nuilku  f.  — zum  Wiesserholen.  Barth  erwähnt  bei  den 
.Musgu  und  Margi  noch  Getreidetöpfe  für  den  wöchentlichen  Vorrath,  welche 
in  den  Häusern  stehen  und  geb;im  heissen.“')  Das  Kopftragkissen  heLsst  ganimft 
h.,  bulörc  f Mächtige  Thontöpfe  — bütc  h.  — oft  mit  geradlinigen  Mustern 
verziert,  stehen  in  hohen  .Säulen  an  der  Wand.  Das  Ineinanderstellen  der  Töpfe 
nennt  man  ssalia  töka  h.,  .ssilcadji  f.  An  den  Wänden  hängen  an  Stricken 
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ragaiai  h.  — Kalabassen  verschiedener  Grössen,  oft  mit  bunten  Mustern  bedeckt 
und  werden  beim  Essen  als  Schiisscln  gebraucht  werden.  Das  Herabfallen  einer 
Kalabasse  bedeutet  übrigens  Unglüek,  wie  bei  uns  das  Herunterfallen  eines  Bildes 
von  der  Wand.  Strohteller  — paipai  h.,  dcdu  f.  — dienen  zum  Zudecken  der 

Gefässe.  Ferner  hat  man  kleine  Schöpfkalabas.sen  — marä  h.,  hürkoal  f.  — 

Kalabassenlötfel  — ludei  h.  hördc  f.  und  Löffel  — mod.f  h.,  bilönde  f.  — 

speziell  zum  Trinkwa-sser.  Der  Hcerd  — mürchu  h.,  katenne  f.  — besteht 

entweder  aus  einem  grossen  runden  Stein,  unt  welchen,  — oder  aus  drei  Steinen, 
zwischen  welchen  das  Feuer  brennt.  Auf  ihnen  steht  der  dreibeinige  Kochtopf 

— tokuniä  h.,  h.'inde  oder  fände  f.  — in  welchem  die  Speise  mit  einem  Stock 

— mutsia  h.,  lam'rgil  f.  — umgerührt  wird. 

Die  Lampen  — pitilla  h.  aus  Thon  oder  Ki.sen  sind  einfache  Schälchen 
mit  Fuss  (Abb.  1 16),  welche  mit  Fett  oder  Erdnussöl  gefüllt  werden.  Als 
Docht  dient  eine  gedrehte  Baumwollentlocke. 

In  den  Haussaländern,  wo  die  Kultur  durchschnittlich  auf  höherer  Stufe 
als  in  Adamaua  steht,  kennt  man  noch  andere  Hausgeräthe,  welche  keinem 
Haushalt  dort  fehlen,  wie  z.  B.  lederne  Flaschen  für  geschmolzene  Butter 
(Abb.  1 1 7).  kleine  Lederfläschchen  (Abb.  1 1 3)  für  gepulverten  Bleiglanz  — 
to.seli  h.  — Truhen  und  Töpfe**)  zum  Aufbewahren  der  Kleider  und  Ko.stbar- 
keiten.  Sie  werden  in  Adamaua  wohl  auch  reichen  1 läusern  nicht  fehlen. 

Die  Bedürfni.sse  eines  solchen  Haushaltes  im  mittleren  -Sudan  sind  bereits 
verhältnissmässig  komplizirte  und  erfordern  zu  ihrer  Befriedigung  einen  aus- 
gedehnten Landbau,  einer  umfangreichen  Industrie  und  ausgedehnter  HandcLs- 
beziehungen,  um  die  nothwendigen  Nahrungs-  und  Luxusartikel  herbei  zu 
schaffen.  Man  kann  behaupten,  dass  die  nördlichen  Staaten,  Bornu  und  die 
nördlichen  Hau,ssaländer  nebst  Nupe,  auf  einer  beträchtlich  höheren  Stufe  der 
Entwickelung  stehen,  als  die  erst  seit  mehreren  Jahrzehnten  dem  Islam  eröffneten 
Provinzen,  zu  denen  auch  Adamaua  gehört.  Noch  weit  einfacher  ist  der  Haus- 
halt des  Heiden,  der  seine  Bedürfni.sse  im  Wesentlichen  dem  eigenen  Lande 
entnimmt. 


Latidbau  und  Viehzucht. 

Der  Landbau  i.st,  wie  in  ganz  Afrika,  südlich  der  Sahara  ein  Hackbau.') 
Der  Pflug  fehlt,  die  Hacke  ist  das  einzige  und  flir  die  angebauten  Pflanzen  auch 
durchaus  zweckentsprechende  Instrument.  Clapperton  in  dem  Werk  über  seine 
zweite  Reise*)  und  Staudinger  in  seinem  Buch  über  die  Haussaländer*)  geben 
eine  so  ausführliche  Zusammenstellung  der  landwirthschaftlichen  Produkte  und 
Daten,  ebenso  w'ie  über  die  Hausthicre,  da.ss  ich  mich  beschränken  kann,  einige 
Adamaua  betreffende  Ergänzungen  zu  geben  und  im  Uebrigen  auf  jene  zu  ver- 
weisen. Die  Art  des  Hackbaues  ist  in  Adamaua  durchweg  die,  dass  für  die 
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Hirse  kleine  Gruben  im  Abstand  von  ca.  i m gehackt  werden.  Furchen,  wie 
sie  nach  Kohlfs  bei  den  Har  sa  und  Fulbe  Vorkommen,  konnten  wir  nirgends 
beobachten.*) 

Folgende  Pflanzen  werden  im  eentr.alen  Sudan  angebaut. 

Von  Getreidearten: 

Hirse,  und  zwar  folgende  Arten: 

Andropogon  Sorghum  (L.)  Brot.  var.  sativa  Kckc.  ddwa  h.,  gäuri  f.,  .irguiii 
kan.  Durrha. 

Andropogon  saccharitum  Brot,  takanda  h.,  lakadyi  f.,  tschlbe  kan.;  i.st 
eine  Kulturform  de  Uurrha. 

Andropogon  sp.  niussukiia  h.;  Wa.sserkulturform  der  Durrha  mit  auffallend 
kurzer  Reifezeit.  Bisher  mit  S.  cernuum  identifizirt.*) 

A.  sp.  parpara  h„  mit  süssem  Stengel.  Abart  der  Uurrha. 


Abb.  271. 

Kürlnsarten  aus  (jarua. 


Macli  Skiexe. 

a.  raaü'takt,  buta.  r.  lutlei,  </.  koko. 


Penisetuni  spicatum  (L.)  Kcke.  glrro  h.,  mdri  f.,  möro  kan.  Dochn. 
Penisetum  aff.  spicatum  (L.)  Kcke.  mawa  h.,  yedfri  f.,  matiä  kan.  Kultur- 
form des  Dochn. 

A.  oder  P.  sp.  djeägre  h.  Abart  der  Durrha  oder  iles  Dochn. 

Panicum  cfr.  sanguinale,  von  Staudinger  einmal  beobachtet. 

Saccharum  officinarum  I,.  Zuckerrohr.  Ini  Tschebtschigebirge  beobachtet. 
Oryza  sativa  L.  Rei.s.  .sinkäfa  h.,  morrtri  f„  pirgami  kan. 

Zea  ma'ys  L.  M.ais.  mässar.a  h.,  butali  f.,  ma.s.sariimi  kan. 

Tricticum  sativum  I>am.  Weizen. 

Von  Knollengewächsen  finden  sich; 

Dioscorca  sp.  Yani.  tumbku  h.,  bugumdyi  f. 

Colocasia  antiquorum  Schott,  goasa  h.,‘)  tandddje  f. 

Manihot  utilissima  Pohl.  Maniok,  rogo  h.,  mbai  f. 

Ipomea  Batatas  Dam.  Batate,  dankali  h.,  üdeku  f. 

Allium  spec.  Zwiebel,  alibissa  h.,  leb.lssar  kan.,  tinyöri  f. 
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Von  Gemüsen  kommen  vor: 

Höhnen,  w4ke  h.,  ng41i  kan.,  ni^bbe  f.  ln  Adam  ua  nur  eitle  Art  beobachtet. 
Arachis  hypog^aea  L.  Erdnuss,  ggdä  h.,  kdldji  :an.,  beridji  f. 

Voandzeia,  subterranea  Thou.  quarrdru  h.,  gängala  kan.,  gullddyi  t. 
Hibiscus  esculentus  und  cannabinus  L. 


Cucurbita:  mehrere  Arten  und  zwar  unterscheiden  die  Eingeborenen  folgende 
nach  den  Gcfassen,  welche  ihre  Frucht  liefern: 

ma.s.sakf  h.,  gros.ser  Schalenkürbis:  Cucurbita  Pepo  L. 
bdta  h-,  Flaschenkürbis.  1 

t...!.;  K I Lagenaria  vulj-aris  Ser. 


ludei  h.,  Löfielkürbis.  I ' ^ i: 

kokö  h.|  fau.stgrosse  Frucht  für  Trinkschalchen:  Cucurbita  .spec..’ 
Ferner  ssösso  h.,  eine  Kürbis-  oder  Gurkenart,  deren  Blätter  zur  Seifenbereitung 
venvandt  werden  und 


kubdwa  h.,  ebenfalls  ein  Kürbis. 

Momordica  charantia  L.  garachiinno  h. 

Solanum  Lycopersicum  L.  Tomate,  gautä  h. 

Von  p'ruchtbäumen  werden  gezogen: 

Musa  sp.  Bananen.  ayabÄ  h. 

Carica  Papaya.  Melonenbaum,  gönda  h. 

Phoenix  dactylifera  E.  Dattelpalme,  dablno  h.,  dubbinddje  f. 
Citrus  cfr.  medica.  Citrone.  lemu  h. 


Von  P'ettpflanzen  werden  gepflanzt: 

Sesamum  radiatum.  Sch.  et  Th.  ridi  h.,  malesslri  kan.,  nöme  f. 
von  Gewürzpflanzen: 

Capsicum,  cfr.  conicum,  Pfeffer,  borkönd  h. 

Nicotiana,  Tabak,  täba  h.  Besonders  in  sandigen  Flussbetten, 
von  Färbepflanzen: 

Indigofera,  cfr.  tintoria  L.  Indigo,  baba  h, 

Lawsonia  inermis  L.  Henna.  Ial6  h. 


von  Faserpflanzen: 

Gossypium  cfr.  arboreum,  Baumwolle,  äudiga  h. 

Schliesslich  wird  auch  vielfach  gepflanzt: 

Tephrosia  Vogelii  Hook.  bas.s:ibe  h.,  zur  Gewinnung  von  Fischgift. 
Asteracantha  longifolia  (L.)  Nees.  Zur  Gewinnung  von  Salz  aus  der  Asche. 

Was  nun  die  Verbreitung  und  Verwerthung  der  angepflanzten  Gewächse 
betrifft,  so  besteht  die  vorwiegende  Nahrung  der  Sudanvölker  aus  Hirse.  Und 
zwar  ist  in  der  mohamedanischen  Welt  der  Dochn  am  gebräuchlichsten,  bei 
den  Heidenstämmeii  jedoch  Durrha  neben  Dochn.  Die  Zuckerhirse  und  Mussu- 
kua  werden  in  Bornu  und  Adam.aua,  im  Gegemsatz  zu  den  Haussaländern,  wo 
jene  nach  Staudingcr  kaum  Vorkommen,’)  sehr  viel  gebaut.  Dagegen  wurde 
die  Eleusine,  welche  das  beste  Bier  liefert,  nicht  beobachtet.  Allerdings  haben  wir 
die  Heidengegenden  erst  nach  der  Ernte  betreten.  Zuckerrohr  fanden  wir  nur 
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einmal  ini  Tschcbtscliigebirjjc.  Neben  Hirse  werden  vorzugsweise  Kassada, 
Colocasia,  Erdnüsse,  Hataten,  Sesam  und  Reis  gebaut,  wahrend  Mais  ganz 
zurücktritt.  Reis  fehlt  den  Kanuri  übrigens  vollkommen,*')  obwohl  er  im  I-ande 
wild  wächst  uiul  auch  gegessen  wird,  ln  und  an  den  (iehöften  pflegt  Hibiscus, 
Pfeffer,  Höhnen,  Tephrosia,  Indigo,  Henna,  die  Kürbisarten,  Gonda,  Han.anen, 
Datteln  und  Citronen  gezogen  zu  werden  Hananen  sahen  wir  in  Adamaua  nur 
in  (iarua  und  Ngaumdere;  Datteln  kamen  im  Benuethal  mehrmals  vor,  z.  B.  in 
I.addo.  Baumwollenpflanzungen  fanden  wir  nur  in  den  mohamedani.schen  Gegen- 
den. Weizen  kommt  in  den  Haussaländern  vor  und  zwar  nur  bei  künstlicher 
Bew.ässerung,  da  die  Tropenregen  die  jungen  Pflänzchen  vernichten.’) 

Die  angeführten  Kulturpflanzen  sind  für  die  Sudanvölker  charakteristisch 
und  nochmals  sei  erwähnt,  d.ass  I lirsc  durchaus  die  I lauptnahrung  bildet.  Doch 
giebt  cs  in  ,\damaua  auch  .Ausnahmen.  So  ist  z.  B.  das  Hauptnahrungsmittcl 
der  Durru  der  A'ani,  Hirse  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Krage  oder  Lst 
höchstens  gleichberechtigt.  Krilnüssse,  Kassada,  Mais,  Bataten  fehlen  ihnen  da- 
gegen völlig.  Mit  dem  Betreten  des  Landes  der  Durru  beginnt  der  Vambau; 
sie  allein  von  allen  Stämmen  des  mittleren  und  nördlichen  Adamaua  bauen 
ihn.  Wahrscheinlich  wirtl  er  aber  auch  bei  den  Mbum  und  Baia  vorwiegend 
angepflanzt;  von  den  Baiasklaven  wenigstens  sollen  jährlich  viele  sterben,  weil 
sie  sich  nicht  an  die  Hirsenahrung  gewöhnen  können.  Am  unteren  Benue 
wird  der  Yam  von  den  Stämmen  am  Südufer,  wie  den  Igbirra,  Igara,  Djikum 
u.  A.,  gebaut.  In  Kamerun  leben  die  Wüte  haupt.s,ächlich  von  Hirse,  die 
Bantustämme  von  Vam.'")  A'ermuthlich  beruht  seine  niirdliche  Grenze  in  Adamaua 
nicht  sowohl  auf  klimatischen  als  ethnographischen  Ursachen.  Bei  dem  aus  .Amerika 
stammenden,  demnach  von  der  Westküste  her  eingedrungenen  A'am  ist  es  auch 
verständlich,  d.a.ss  manche  Stämme  ihn  angenommen,  andere  ihn  zuriiekgewiesen 
haben.  Essen  thun  die  .Mohamedaner  übrigens  den  Yam  auch,  aber  sie  bauen 
ihn  nicht  an. 

In  Ngaumdere  fehlten  Erdnüsse  und  Kürbisse,  vermuthlich  aus  klimati.schen 
Gründen. 

Auch  bezüglich  der  H,au.sthiere  kann  ich  mich  kurz  fassen  und  will  zu  den 
Staudinger’schen  Angaben  nur  noch  einige  Ergänzungen  geben. 

Das  Pferd  ist  über  den  ganzen  Sudan  verbreitet;  die  hauptsächlichsten 
Centren  seiner  Zucht  sind  Bornu  und  Marrua.  Es  ist  nicht  nur  bei  den  Mo- 
hamedanern,  .sondern  auch  theilwei.se  bei  den  Heidenstämmen,  wie  z.  B.  in  Lame, 
Lere,  Djikum  u.  a.  im  Gebrauch.  Das  kleine  Heidenpferd  des  Scharibeckens 
findet  sich  noch  bei  den  Musgu  und  vereinzelt  bei  den  Stämmen  ö.stlich  des 
Mandaragebirges,  z.  B.  rlen  L'suel  da  Lulu  und  Mattafall.  Nach  Maistre")  sind 
tlie  Pferde  der  Lakka  bereits  grösser  und  stärker  als  die  Ponnys  der  Gäberi  und 
Ssarra.  Der  E,scl  scheint  nur  innerhalb  der  mohamedanischen  Welt  Haustliier 
zu  .sein.  .-Auch  das  Rind  ist  vorwiegend  im  Be.sitz  der  I'ulbe.  Bei  den  Heiden 
fehlt  es;  nur  die  Mu.sgu  besitzen  nach  Barth  eine  kleine  Rinderrassc. '*)  Ebenso 
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scheint  das  Schaf  den  Heiden  Adamaua’s  ursprünglich  fremd  zu  sein;  dagegen 
ist  die  Ziege  ein  beliebtes  und  allgemein  verbreitetes  Hausthier,  bei  den  Batta 
auf  dem  Saratse,  den  Tengelin  und  Durru  z.  B.  das  einzige  von  den  Wieder- 
käuern. Nur  ein  Hausthier  scheint  nirgends  zu  fehlen,  der  Hund.  In  Adamaua 
ist  es  eine  scliakalahnliche,  kleine,  kurzhaarige,  rothbraune  Ras.se  mit  hellem 
Bauch,  die  unangenehm  kläfft.  Die  Katze  kommt  nirgends  vor,  die  Zibeth- 
katze  wird  dagegen  ihres  Sekrets  wegen  zuweilen  als  Hausthier  gehalten.“) 

Das  I luhn  ist  im  ganzen  centralen  Sudan  zu  finden,  mit  einer  Ausnahme, 
die  Durru  halten  keine  Hühner.  Das  Warum  ist  unbekannt.  Aber  umgekehrt, 
wie  beim  Yam,  hört  sofort  mit  dem  ersten  Durrudorf  das  Huhn  auf,  mit  dem 
Verlassen  des  Durrulandes  beginnt  cs  wieder.  Ob  sie  aus  abergläubischer  Vor- 
stellung es  auch  nicht  c.ssen,  weiss  ich  nicht.  Die  Ente  kommt  in  den  Haussa- 
ländern  als  Hausthier  .selten  vor,“)  bei  den  bansa  Haussa  von  Nupe  bis  Koro- 
rofa  ist  sie  dagegen  d,as  gewöhnlichste  Hausthier.  Die  Haussa  nennen  sie  so- 
gar Ka.sa  n Yoruba  d.  h.  Huhn  von  Yoruba.  Mit  dem  Betreten  des  Gebietes 
der  Ostgruppe  verschwindet  sic.  Sie  fehlt  in  ganz  Adamaua,  ebenso  wie  in 
Bornu.  Erst  am  Schari  finden  wir  sie  wieder.“)  Gänse  scheinen  nirgends  ge- 
halten zu  werden,  Tauben  nur  vereinzelt,  z.  B.  in  den  Dörfern  zwischen  Yola 
und  Garua.  Aber  Taubemschläge,  wie  in  Bornu  und  den  Haussaländern, '*) 
kennt  man  in  Adamaua  nicht.  Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  man  auf 
hohen  Bäumen,  besonders  Wollbäumcn  gern  Reiher,  Störche,  Webervögel  etc. 
nisten  läs.st,  die  trotz  des  unangenehmen,  unvermeidlichen  Regens,  welcher  auf 
das  Gehöft  und  den  Platz  hinabtröpfelt,  und  trotz  des  nicht  unerheblichen 
Lärms,  den  sie  verüben,  unge.stört  brüten  dürfen.  Bei  den  Tangale  sind  die 
Störche  sogar  heilig.*’) 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  auch  das  Züchten  von  Bienen  erwähnt, 
dass  wir  be.sonders  in  dem  nördlichen  bis  herab  zu  den  Gebirgen  des  centralen 
Adamaua  gefunden  haben.  Bei  den  Heiden  wurde  Bienenzucht  nie  beobachtet. 


Industrie. 

Die  Industrie,  welche  unter  den  Völkern  des  centralen  Sudan  besteht,  ver- 
dankt wohl  zum  weitaus  grössten  Theil  ihre  Entstehung  asiatischen  Einflü.ssen; 
doch  liegen  dieselben  zum  Theil  sehr  weit  zurück.  Daher  kommt  es,  dass  sich 
der  Neger  heutzutage  die  gelernten  Kün.ste  so  sehr  zu  eigen  gemacht  hat,  dass 
sie  allgemein  verbreitet  sind  und  fast  als  sein  geistiges  Eigenthum  erscheinen. 
Nur  wenige  Industriezweige  sind  in  verhältnissmässig  junger  Zeit  in  den  Sudan 
eingedrungen  und  dokumentiren  sich  durch  die  Art  ihrer  Verbreitung  als 
Neulinge. 

PAsMrgc,  AZamaua.  ^ 
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Die  Industrie  in  unscni  Gebieten  ist  durcliweg  Hausindustrie,*)  auch  hat  erst 
in  dem  am  weitesten  vori^cschrittenen  liornu,  Xupe  und  den  Haussaländern  eine 
Arbeitstheilunj^,  d.  h.  rrennunj^  in  Handwerke  begonnen.  Iiii  Allgemeinen  bc 
streitet  fast  durchweg  jede  h’amilie  durch  eigene  Arbeit  ihre  Bedürfnisse. 

Die  einfachste,  allgemein  verbreitete  Methode,  ICss-  und  'I  rinkgeschirr  an- 
zufertigeii,  ist  die  Verarbeitung  von  Kalabassen.  In  dieser  l'cchiiik  hat  es  der  Neger 
sehr  weit  gebracht  und  er  stellt  nicht  nur  (icfässe  von  verschiedenartigster  Form 
her,  sondern  versteht  es  auch,  sic  mit  geschmackvollen,  farbigen  Mustern  zu  ver- 
zieren. V'on  Audu,  der  selbst  ein  geschickter  Kalabasscnvcrfertigcr  war,  erfuhr  ich 
über  die  'reclinik  Folgendes.  Mil  einem  langen,  breiten  Messer  — nafafc  h.  — wird 
der  grosse  Kürbis  durchschnitten,  mit  einer  kleinen  .Sichel  — muhüri  goria  h. 
— au.'igekratzt  und  dann  olinc  Weiteres  getrocknet  oder  auch  mit  geschmolzenem 
Kautschuk  — garö  h.  ausgego^^sen.  Nachdem  die  Schale  hart  geworden, 
werden  die  Muster  eingebrannt.  Da^  geschieht  mit  einem  Messer,  welches  an  einem 
Ivndc  rechtwinklig  umgebogen  ist  und  mit  einer  i Vj  cm  breiten  Schneide  endet. 


Al>h.  272.  K:tlali.'is!‘cn  au»  'Hbati  (von  Ilplm.  Morgen  gcsanimcU). 
V*  nat.  CtT  M.  f.  \’.  Itcriin. 


\'on  diesen  Messern  licf,'en  vier  in  einem  Koidenfeuer  und  werden  abwechselnd 
in  roth<,'luhcndeni  Zustand  ^'ebraucht,  um  die  Linien  der  Muster  cinzubrennen. 
Die  Farbunt;  geschieht  mit  zwei  Farbstoften,  einem  rothen  und  einem  gelben. 
Der  er.stere  heisst  karrandaffi  und  wird  durch  Maceration  aus  den  Bl.ittcrn 
einer  I’flanze  gewonnen,  welche  angeblich  im  Husch  wachsen  und  wie  Hirse 
aussehen  soll.  liine  Hand  voll  Blatter  gcniigt  für  zwei  Kalabassen.  Der  gelbe 
Farbstoff  lieisst  tiipudaua  h.,  gabbadcrwal  f.,  mudjilla  dalgwa  kan.;  seine 
Hcrknnft  war  aber  Aiidu  unbekannt.  Jedenfalls  stellt  auch  er  eine  flüssige 
I.dsiing  vor.  Der  gelbe  und  rothe  .Stoff  wird  auf  die  betreffenden  Stellen  der 
Kalabas.'.e  getupft  und  rliese  in  feuchtem  Zustand  auf  glühende  Kolilen  gedrückt. 
Dann  färben  sicli  die  cntspreclienden  Stellen  roth  oder  gelb,  die  nicht  betupften 
verbrennen  alier  und  werden  schwarz.  So  kommen  die  bunten  Muster  zustande. 

.\uf  holler  Stufe  steht  bei  den  Stämmen  des  Sudan  die  Flechtkunst.  Die 
Basa  und  .\kpoto  sollen  die  besten  Matten  hersteilen  '")  und  unsere  Leute  be- 
nutzten auch  auf  der  Hinreise  den  Aufenthalt  in  .-kmagede,  um  solche  zu  kaufen. 
Xiclit  nur  gröbere  Fleclitarbeitcn,  wie  Mattenz.iune  und  Rohrschilde,  auch  feine 
Gcrathe,  wie  .Mattentcller.  Körbe,  Strohhüte  werden  sauber  und  mit  geschmack- 
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Abi).  273. 

Sirohhul  aus  Togo,  wahrscheinlich  Nu|>carbeit.  Dieselbe  Form 
ist  im  miUl.  Sudan  gebräuchlich.  V«  nat.  Gr.  M.  f.  V.  ßerlio. 


Abb.  274.  Hierfiltcr  der  Mbnm. 
V«  Mt.  Gr. 

Fiegel'fche  SuninluTig.  M.  f.  V.  Berlin. 


Abb.  275.  Geflochtener  Teller  mit  schwarx,  weiss»  rothen  Farben. 

Vjo  Mt.  Gr.  FlegelNchc  Sammlung.  M.  C V.  Berlin. 

30* 
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Abb.  276.  (fcflochtener  Teller  aus  den  Haussaländem. 

oaL  Gr  M.  C V.  Berlin. 

1 Rins  tcliwarr;  5 aelb,  rolh  ge«treift;  1 sehwart;  1 weit«;  6 roih;  1 wetss;  1 schwärt;  6 gelb,  roth  gestreift 
1 schwärt;  1 weiss;  4 roth;  1 weiss;  1 schwärt;  1 weiss;  Cenmim  gelb. 


Abb.  27$. 

Pfeifenkopf  der  Baia. 

Vi  nat.  Gr.  Flegel’scbe  SaminluBg 
hL  C V.  Berlin. 


.\bb.  277.  Schemel  aus  Nupe. 

Vs  nat.  Gr.  Flegel'sche  Sammlung.  M.  f.  V BerlitL 
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vollen  farbigen  Mustern  ausgeführt.  Die  Logonleute  sollen  diese  Kunst  in  be- 
sonders hervorragendem  Maasse  verstehen.*) 

Bei  den  Heidenstämmen  Adamaua’s,  welche  sich  mit  der  Herstellung  von 
Bier  in  ausgedehntem  Masse  befa.ssen,  waren  geflochtene  Filter  zum  Klären  des 
Bieres  im  Gebrauch.  Bei  den  Dekka  haben  sie  die  Form  eines  Humpens  mit 
F'uss  und  sind  ca.  50  cm  hoch.  Bei  den  Mbum  sind  sie  ohne  F'usjs  und  zum 
Aufhängen  eingerichtet.  Filter  sind  bekanntlich  in  Ostafrika  im  ausgedehntesten 
Maasse  im  Gebrauch. 

Weniger  kultivirt  wird  die  Holz-  und  Knochenschnitzerei.  Der  Schemel 
aus  Nupe  liefert  ein  Beispiel  von  jener,  die  Haarnadeln  und  Bartkämme  (Abb.  43) 
von  dieser  Kunst. 

Einen  Ersatz  für  die  wenig 
dauerhaften  Kalabassen  als  Trink- 
und  Essgefasse,  besonders  aber  als 
Kochgeschirr,  gewährt  die  Töpfer- 


Pfcüeiikopf  der  Mbum. 

Vi  nat.  Gr. 

F1eger>che  Samml  M.  £ V,  Berlin. 


Abb.  380.  ThouUmpe  aus  <len  Haus&aländcrn. 
74  nat.  Gr. 

Flegcl'icbe  Samtnlunx-  M.  f.  V.  Berlin. 


kunst,  welche  ebenfalls  bei  den  Heiden  in  Blüthe  steht.  Zwar  kennen  sie  die  Töpfer- 
scheibe anscheinend  nicht,  trotzdem  vermögen  sie  sehr  geschmackvolle  Töpfe  und 
Krüge  anzufertigen,  wie  die  E.xemplare  aus  Djen  beweisen  (Abb.  7,  8,  ll);  ferner 
Lampen,  Pfeifenköpfe  und  andere  Thonwaaren.  Entsprechend  dem  lokalen  \'or- 
kommen  von  Thonlagern  hat  sich  die  Töpferkunst  stellenweise  in  bestimmten 
Distrikten  lokali-sirt,  so  z.  B.  südlich  von  Kauy.ang  in  dem  Dorfe  Uro  Feiand.  In 
Kano  sind  es  die  Distrikte  Däsaki,  Kura  und  Kurtschäma,  welche  das  Töpfer- 
handwerk ausüben,  und  zwar  macht  dieses  vorwiegend  grosse  Witsscrkrüge  — 
tulü  h-,  — Kura  dagegen  Henkeltöpfe  und  Da.saki  Lampen  und  dreibeinige  Töpfe. 
Die  Art  und  Weise  des  Brennens  habe  ich  nie  beobachtet,  auch  versäumt, 
Notizen  hierüber  einzuzichen. 

Die  Schmiedekunst  und  die  Eisenschmelzung  sind  ebenfalls  uralte  Hand- 
werke. Das  Schmelzen  des  Eisensteins  ist  im  ganzen  centralen  Sudan  von  der 
bei  den  Durru  üblichen  Methode  prinzipiell  nicht  verschieden,  mögen  Oefen  — 
sigga  h.  — und  Blasbälgc  — mottommatschi  h.  — sich  auch  etwas  ändern. 
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Wie  die  Durrii  sind  auch  die  Batta  geschickte  Schmiede,  ferner  die  Dama  und 
Lakka.  In  der  Provinz  Kano  ist  Gantsa  der  hauptsächlichste  Distrikt  der 
Schmiede  — mäkeri  h.  — Sie  scheinen  übrigens  keine  Kaste  zu  bilden,  wie  ihre 
Kollegen  in  Tibesti,  auch  mit  keinem  abergläubischen  Nimbus  umgeben  zu  sein. 
Die  wichtigsten  Schmiedeinstrumente  sind  Zange  und  Hammer  und  mit  diesen 
einfachen  Werkzeugen  arbeiten  sie  nicht  nur  die  Waffen,  wie  Lanzen-  und  Pfeil- 
spitzen mit  feinen  Wiederhaken,  sondern  auch  Instrumente  und  Geräth- 
schäften,  wie  Pinzetten,  Scheeren,  Glocken,  Schlösser,  Panzer,  wenigstens  in 
den  mohamedani.schen  Staaten. 

Am  Niger  finden  .sich  Gefä.sse  aus  Mes.sing,  Hlechkruge  und  .Schalen,  von 
z.  Th.  bedeutender  (jrösse  und  mit  sehr  sauber  gestanzten  Mustern  ver- 
sehen. Im  Innern  sind  sie  mit  Zinn  ausgegos.sen.  Angeblich  werden  sie  in 
Nupe  aus  europäischen  Messingstangen  durch  Hämmern  hergestellt;  doch  möchte 
ich  dieses  bezweifeln  und  sie  für  orientalische  Kunstprodukte  halten.  In  Ga.sa, 
wo  man  viel  Kupfer  bildet,  stellen  die  Haia  aus  diesem  Metall  Schmuckgegen- 
stände,  wie  kleine  Spiralen,  die  als  Ketten  auf  Fäden  aufgereiht  werden,  Messer 
und  andere  Instrumente  her,  welche  auch  bei  den  l'ulbc  als  W'erthgegenständc 
geschätzt  werden. 

Entsprechend  den  geringen  Handelsbeziehungen  innerhalb  der  heidni.schen 
Welt  hat  sich  in  dieser  ein  besonderer  Industriezweig  entwickeln  können, 
die  Salzfabrikation.  Zur  Gewinnung  dieses  nothwendigen  Stoffes  pflegt  man  im 
Allgemeinen  die  Asche  be.stininiter  Pflanzen  zu  benutzen,  welche  neben  den 
stets  vorhandenen  Kalisalzen  auch  die  nothwendige  Menge  Chlornatrium  ent- 
halten. Es  ist  dieses  besonders  eine  Grasart  burabaia  h.,  dellang  f..  welche  am 
Rande  von  Flüssen  wächst  und  eine  blaublühende  Pflanze,  die  unsern  l.abiaten 
ähnlich  sieht.’)  Während  im  Bciiucthal  zwischen  Yola  und  Adumre  die  Salzfa- 
brikation infolge  des  Handels  der  Hulk  .sehr  abgenommen  hat,  ist  die.selbe  in 
Biibandjidda,  bei  den  Durru  und  Dekka  noch  im  Schwung.  Letztere  besitzen 
sogar  besondere  Oefen  zum  Verbrennen  des  S.alzes.  (Abb.  177.)  Auch  in 
Muri  wird  das  Salz  noch  aus  der  Asche  der  abgebrannten  Grasflächen  gewonnen, 
wie  Vogel  aus  Bumända  berichtet*),  und  wie  es  wohl  auch  westlich  von  Yola 
in  Muri  der  Fall  Ist  (S.  342). 

Höchst  eigcnthümlich  ist  eine  auf  Nupe,  wie  es  .scheint,  sogar  auf  des,sen 
Hauptstadt  Bidda  beschränkte  Industrie  von  Glasringcn“)  — garäu  nup.  — 
Diese  Ringe  haben  7 — 10  cm  im  Durchmesser,  sind  meist  dreikantig,  einfarbig 
blau,  grün,  roth,  weiss  oder  sehr  bunt  mit  hübscher,  vielfarbiger  Fludialstruktur 
geziert.  Dieser  Industriezweig  wird  von  einer  bestimmten  Anzahl  von  I'aniilicn 
ausgeübt,  welche  Ma-ss.agä  (nupe)  hei.ssen.  Sie  sollen  zwar  Nupe  sein,  bilden 
anscheinend  aber  eine  Ka,ste,  da  .sich  ihre  Kunst  innerhalb  der  Familie  vererbt 
Audu,  der  Vielgewandte,  hatte  mehrere  Jahre  in  Bidda  bei  einem  solchen 
Fabrikanten  gelebt  und  die.ser  hatte  ihn,  den  Fremden,  schliesslich  in  das 
Fabrikgeheimni.ss  eingeweiht  Denn  obwohl  sie  öffentlich  auf  dem  Markte  ar- 
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jn  (iania.)  »/w  n«t  Gr 

•/j  nat.  Gr.  Fl«nfcl’*chc  Sammlung.  .\bb.  2S2.  M.  C V.  Dtrlin. 

M f.  V.  Kcriiti.  Dornjiincctle  den 


Grasmcascr  i^hasso)  der  Haia.  Abb.  2S7.  Kupfernes  Messer  aus 

Vs  nat.  Gr.  Flegel'schc  liluuer  (ilasring  aus  Ibdda.  (»asa. 

Sammlung.  .Nt  £.  V.  Berlin.  nat.  Cr.  ht  f.  V.  Berlin.  V»  Gr.  M.  C V.  Berlin. 
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beiten,  erfordert  das  Handwerk  anscheinend  doch  so  viel  technische  Kniffe,  dass 
man  es  vom  blossen  Zusehen  nicht  lernen  kann. 

Das  Material  dieser  Massagä  sind  europäische  Hierflaschen  — kollabä  h.  — , 
die  Färbemittel  bunte  Glasperlen,  das  Handwerkszeug  zwei  Eisenstäbe  nebst 
Blasebalg  und  Holzkohlen.  Auf  die  glühenden  Kohlen  wird  ein  Stück  Glas  ge- 
legt und,  wenn  es  weich  geworden,  mit  einem  Bleistift-dicken,  Unterarmlangen 
Eisenstab  — madoschf  nup.  — aufge.spiesst  und  über  der  Glut  des  Feuers  in 
rotirende  Bewegung  gesetzt.  Das  weiche  Glas  wird  in  Folge  der  Centrifugal- 
kraft  zu  einem  Ring  ausgezogen.  Mit  einem  zweiten  gleichen  Eisenstab  werden 
sich  bildende  Vorsprünge  durch  Streichen  geglättet  und  durch  geschicktes 
Andrücken  an  den  Glasring  eine  kantige  Form  des.selben  erzielt.  Soll  der  Ring 
gefärbt  werden,  so  werden  in  die  weiche  Glasmasse  Glasperlen  gedrückt,  und 
diese  bilden  beim  Schmelzen  eine  farbige  Fluidalstruktur  oder  färben  nach 
völligem  Schmelzen  das  Glas  diffus.  So  kann  man  die  vielfältigsten  F'arben- 
effektc  erzeugen,  z.  B.  den  Ring  zuerst  blau  färben  und  dann  rothe  und  weis.se 
Perlen  in  ihn  einschmelzen,  welche  dann  rothe  und  weissc  Streifen  auf  blauem 
Grunde  bilden.  Durch  Nachlassen  der  Gluth  giebt  man  dem  Ringe  schliesslich 
Zeit,  allmählich  und  ohne  zu  springen  abzukühlen. 

Die  grünen  Bierflaschen  ko.sten  in  Lokodja  200  Kauris*),  in  Bidda  500  K, 
der  aus  ihr  verfertigte  Ring  durchschnittlich  5000  K.  = i Thaler.  Am  meisten 
sind  weisse  Sodawasserflaschen  geschätzt,  welche  in  Lokodja  700  K.  kosten 
sollen.  Die  blauen  Glasringe  heissen  attatä  nup.,  die  rothen  yaiimbra  nup.,  die 
wei-ssen  garau  gumbä  nup.  Im  Ganzen  soll  cs  ca.  zwanzig  Ma.s,saga-Familien 
geben,  welche  mit  ihren  angelernten  Haussklaven  Tag  und  Nacht  arbeiten  und 
sehr  reich  sein  sollen. 

Dieses  so  ausserordentlich  komplizirte,  technisch  ungemein  schwierige 
Handwerk  kann  sich  unmöglich  seit  dem  Verbrauch  europäischer  Bierflaschen 
am  Niger  (also  ungefähr  seit  dem  Jahre  1860)  entwickelt  haben.  Es  würde 
seine  Entstehung  demn.ach  völlig  räthselhaft  sein,  wenn  nicht  eine  Bemerkung 
Audu’s  einen  Lichtstrahl  in  das  Dunkel  gew’orfen  hätte.  F>  erklärte  nämlich, 
da.ss  man  die  Ringe  früher  aus  Potta.sche  gemacht  hätte  und  die.selbc  noch 
heute  sehr  viel  verwendet,  wenn  man  kein  Glas  habe.  Diese  Pottascheringe 
haben  eine  schmutzig  • rothe  Farbe,  sind  die  billigsten  und  heissen  damärra 
nup.  Die  Pottasche  ist  nun  nichts  weiter  als  die  rohe  Pflanzenasche,  welche 
man  bei  der  Salzgewinnung  aus  Gräsern  erhält.  Diese  Grä-scr  sind  aber  sehr 
kicselsäurercich  und  geben  mit  den  Kali-  und  Natronsalzen  natürlich  beim 
.Schmelzen  Glas.  Glas  ist  bekanntlich  ein  Alkalisilikat  mit  einer  Base,  gewöhnlich 
Kalk  oder  Bleioxyd.  Ob  nun  der  Kalkgehalt  des  Grases  zur  Herstellung  von 
Glas  genügt,  oder  besonders  Kalk  hinzugefügt  werden  muss,  la.s.se  ich  dahin- 
gestellt. Vielleicht  erfolgt  auch  ein  Zusatz  von  Natron  zu  der  Pottasche,  das 
stets  unrein  und  kalkhaltig  ist.  Jedenfalls  dürfte  .sich  die  Garau-Fabrikation  im 
Anschluss  an  die  Salzgewinnung  entwickelt  haben.*")  Noch  eine  andere  Beziehung 
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besitzen  diese  Ringe  vielleicht,  nämlich  zu  den  .steinernen  Armringen  — ahabedj 
(tuareg)  — der  Tuareg,  welche  sic  allein  unter  allen  umwohnenden  Völkern 
haben’).  Beide  Ringe  werden  nämlich  ausschliesslich  zwischen  Biceps  und 
Deltoidcus  am  rechten  Oberarm  getragen.  Ks  ist  denkbar,  dass  beide  im  ur- 
sächlichen Zu.sammenhang  mit  einander  stehen,  d.  h.  d.ass  die  Glasringe  auf  die 
Steinringe  zurückzurühren  sind.  Natürlich  dienen  jene  nicht  mehr  als  Waffe  wie 
die.se,  sondern  sind  ein  Schmuckstück  geworden.  Ob  die  Ma.ssaga-Kaste  übrigens 
wirklich  aus  Nupe  besteht  oder 
ursprünglich  einem  fremden  Volk 
angchört,  ist  eine  wichtige,  vorläufig 
aber  nicht  zu  beantwortende  Frage. 

Während  die  bisherigen  Hand- 
werke allen  Stämmen  des  centralen 
Sudan  in  grö.sserer  oder  geringerer 
Vollkommenheit  eigen  sind,  giebt 
es  doch  einige,  welche  im  Wesent- 
lichen auf  die  mohamedanische  Welt 
beschränkt,  theilweise  sogar  von  ihr 
au.sgegangen  sind.  Dazu  gehören 
in  erster  Linie  die  Weberei  und 
F'ärberei,  .sodann  die  Lederarbeiten. 

Es  Lst  leicht  verständlich,  da,ss 
bei  Stämmen,  welche  so  wenig  auf 
ihre  Bekleidung  geben,'  wie  die 
1 leidenstämme  des  centralen  Sudan, 
bei  denen  ein  Blätterbusch  an 
einer  Lendenschnur  aus  Bast,  ein 
Ba.stgeflecht  oder  Lederstreif  die 
ganze  Toilette  ausm.acht,  .sich  jene 
Handwerke  nicht  haben  entwickeln 
können.  Es  bedurfte  des  isla- 
mitischen Einflusses  und  der  daraus 
folgenden  Tuchbekleidung,  um  ihnen  bei  den  Sudanvölkern  Eingang  zu  verschaffen. 
Baumwolle  wuchs  im  Lande,  der  Webstuhl  kam  vom  Ausland,  fraglich,  ob  auch 
die  Färberkunst,  da  ja  die  F'arbstoffe,  wie  z.  B.  Indigo,  einheimisch  sind. 

Die  Baumwolle  wächst  nicht  nur  wild,  sondern  wird  auch  kultivirt.  Die 
F>nte  fällt  in  den  Dezember  und  Januar.  Aus  den  Kapseln  — anguliä  h.,  bie  f. 
— hcrausgenomraen,  werden  die  F'locken  — äudiga  h.,  hortöllo  f.  — behufs 
Reinigung  von  den  Samen  auf  einem  Stein  — mügtlrgi  h.,  mfissürde  f.  — mit 
einem  Stäbchen  — dombüdda  h.,  djämdi  urssÄlde  f.  — gewalzt,  sodann  ge- 
krämpclt  mit  Hülfe  eines  Schibba  (h.)  genannten  Instrumentes.  Dieses  ist  ein 
Bogen  — bakä  n schibba  h.,  nyängo  hortöllo  — , an  welchem  an  einem  Ende 


Ahh.  288.  Kinc  Schibba  ans  Garua. 
(Nach  Skicze.) 
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ein  Stäbchen  angebunden  ist;  ein  zweites  senkrecht  auf  jenem  liegendes  Stäbchen 

— makalöLsia  h.  — dient  als  Gleitschieno  für  die  Bogensehne.  Die  linke  Hand 
hält  nun  den  Bogen  und  das  erste  Stäbchen  und  presst  beide  rhjdmisch  an  ein- 
ander. Die  rechte  spannt  dagegen  in  raschem  Tempo  mit  den  Fingern  die  Sehne. 
Diese  geräth  in  eine  rotirende  Bewegung  und  wirbelt  dabei  in  einem  Haufen 
Baumwollcnflocken  herum,  in  welchen  das  andere  Ende  des  Bogens  gesteckt  ist. 
Nach  dem  Krämpein  wird  die  Baumwolle  mit  Hülfe  der  Spindel  — hartumbire  f. 

— gesponnen.  Der  Rocken  — masari  h.,  kanässal  f.  — ist  ein  spannenlanges 
Stäbchen,  die  Spindel  ein  Stäbchen  — gdra  h.,  lögal  hartumb^re  f.  — mit  einer 
Thonkugel  — golülu  h.,  tokül  f.  — - D.is  Drehen  des  Fadens  geschieht  mit  den 
Fingern,  die  mit  Knochenkreide  — .alK  h.,  kdgu  f.  — eingcricben  werden.  Die 
Spindel  wirbelt  entweder  in  der  Luft  oder  in  einer  kleinen,  mit  Leder  — ma- 
tag!  h.,  lerrel  mötugo  f.  — ausgeschkagenen  Kalaba.sse,  die  zugleich  die  Kreide 
enthält.  Der  Faden  — särc  h.,  garädyi  f.  — wird  sodann  aufgewickclt  und 
zwar  auf  drei  -Stäbe,  welche  in  einer  Linie  stehen.  Zwei  derselben  stehen 
einander  näher  und  hei.s.sen  marf  h.,  ge^lle  f.,  das  dritte  — gor(S  h.,  gigirdyi  f. 

— steht  entfernter.  Der  Faden  wird  in  F'orm  einer  doppelten  Acht  herum- 
gewickelt. Das  aufgcwickelte  Garn  heisst  dann  tariä  h.,  wänyergo  garädyi  f. 

Bezüglich  des  W'ebstuhls  und  der  .'\rt  des  Webens  kann  ich  auf  das  Kapitel 
Garua  verweisen  (Abb.  47)  und  will  nur  noch  hinzufügen,  das  fast  jedes  Haus- 
wesen in  geringem  Umfange  Weberei  treibt,  dass  es  aber  andererseits  auch  ein 
wohl  ausgebildetes  Gew  erbe  giebt,  so  besonders  in  Kano,  wo  auch  die  Färberei  in 
höchster  Blüthe  steht.  Auch  bezüglich  der  Indigofärberei  sei  auf  jenes  Kapitel 
verwie.sen.  Der  gelbe  l'arbstoff  wird  aus  den  Wurzeln  von  Maximilea  Gossypium 

— dawöia  h.,  gadäbrio  lädde  f.  — welche  wir  im  Januar  im  mittleren  Adamaua 
blühend  fanden,  gewonnen.  Der  rothe  Farb.stoff  .soll  von  den  Arabern  gekauft 
werden,  doch  dürften  auch  einheimische  Stoffe  dazu  verwandt  werden. 

Die  Produkte  der  Weberei  und  Färberei  sind  ausserordentlich  mannigfaltig 
und  zahlreich.  Einige  der  am  meisten  gebräuchlichen  Stoffe  sind  folgende : 
rigä.  Toben  aus  Feri.streifen, 
orag^,  ein  rotlies  Zeug, 

barragi,  ein  blau,  weiss,  roth  gestreiftes  Zeug, 

ssäiki,  schwarz  und  weiss  karrirtes  Zeug,  d.as  zu  Mützen  verarbeitet  wird, 
megörori,  weiss  und  blau  gestreiftes  Zeug, 

ddgua,  I Quadratyard  gro.sscs  rotlies  Kopftuch  für  Frauen,  mit  blauen  und 
weissen  feinen  Streifen.  Dieses  ist  sehr  theuer  und  wird  von  reichen 
Frauen  an  Festtagen  getragen,  ln  Lagos  .soll  es  20  sh.  kosten, 
bakimbängo,  schwarz,  blau,  roth,  dünn  gestreiftes  Zeug, 
kulell,  dunkelblau,  hellblau,  wei.ss  ge.streiftes  Zeug, 
bärne,  dito,  doch  stärker  gewebt. 

Dieses  sind  nur  einige  Proben  der  allgemein  gebräuchlichen,  einheimischen 
Stoffe. 
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Unzweifelhaft  nordischen  Ursprungs  ist  schliesslich  das  Lederhandwerk. 
Zwar  verstehen  auch  die  Heiden  Felle  zu  gerben  und  Lederarbeiten  zu  machen, 
z.  B.  Köcher,  Armringe  u.  A.,  allein  zu  so  geschickten  Arbeiten  haben  sie 
nicht  aufgeschwungen.  Man  versteht  es  im  Sudan  das  Leder  nicht 
blos  zu  gerben,  sondern  auch  zu  färben  und  fertigt  1 aschen, 
Schuhe,  Stiefel  u.  A.  Die  Technik,  wie  die  Muster,  welche 
angewandt  werden,  verrathen  noch  deutlich  ihre  Herkunft, 
niimheh  Marokko.  Wie  mir  Kenner  versicherten,  könne 
man  manche  der  Lederarbeiten,  die  wir  mitgebracht,  von 
marokkanischer  Arbeit  nicht  unterscheiden. 

Eigcnthümlichc  Heh.älter  sind  die  Fellbeutel,  welche 
die  Stämme  südlich  von  Ngaumdere  anfertigen.  Sie  kommen 
aber  auch  in  Djen  vor.  Sie  werden  aus  dem  Balg  einer 
kleinen  Katzen.art  in  folgender  Weise  hergestellt.  D.as  Thier 
wird  durch  einen  Längsschnitt  über  Bru.st  und  Bauch  ge- 
öffnet und  abgebalgt,  der  Kopf 
abgeschnitten.  Sodann  werden 
V'order-  und  Hinterbein  derselben 
Seite  zusammengenäht,  so  dass 
also  ein  Beutel  mit  einer  oberen 
Oeffnung  — dem  Schnitt  über 
Brust  und  Bauch  — entsteht.  L'in 
diese  Oeffnung  zu  verschliessen, 
wird  der  Schwanz  zwischen  den 
als  Henkel  dienenden  Beinen 
durchgezogen.  Die  beiden  Henkel  sind  an  ihren  Finden 
ebenfalls  zusammengenäht.  Eine  über  sie  gezogene  Ki.sen- 
spirale  vollendet  den  Verschluss.  Nach  Zintgraff  besitzen 
die  Bali  die.selben  F'ellbeutel.*) 

Wirkliche  Kunst  ist  im  miltcren  Sud.in  in  den  aller- 
ersten  Anfängen.  Die  bildende  Kun.st  kann  .sich  dort,  wie  in 
allen  mohamcdanischen  Ländern,  der  Religion  wegen  nicht 
entw  ickcln.  Aus  lüre  in  Nupe  stammt  eine  hölzerne  Thur  mit 
bildlichen  Darstellungen,  welche  F'lcgel  mitgebracht  hat.’)  Son.st 
kennt  man  nur  rohe  Versuche  von  Thierbildcrn  und  Fetischen. 
Die  Musik  ist  ebenfalls  sehr  uncntrvickelt.  Die  Haussa  und 
Fulbe  .Adamaua’s  hatten  je  eine  Melodie,  welche  sie  .stunden- 
lang mit  gros.scr  Ausdauer  .sangen.  Der  improvisirte  Text  war  dabei  die  Haupt- 
sache. Llcbrigcns  beweist  der  Umstand,  da.ss  die  Feste  fa.st  aii.sschhesslich  bei 
Mond.schein  gefeiert  werden,  dass  ihnen  ein  religiöser  Gedanke  zu  Grunde  liegt. 

.Ms  begleitende  Instrumente  dienten  Kesselpauken  — ganga  h.  — bei 
den  Fulbe,  zwei.saitige  Guitarren  — molöru  h.  — bei  den  Haussa.  Daneben 
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sind  Sanduhrtrommeln  — kollongü  h„  --  ferner  die  berüchtigte  algeitAru  f.  oder 
aligeter  h.  beliebt.  In  Ngaumdere  sahen  wir  auch  lange,  ausziehbare  Hlechtrompcten 
— biSsa  h.  — Bei  den  Mbum  fanden  wir  die  Marimba  (Abb.  148)  und  Saiten- 
instrumente. Flöten  scheinen  bei  allen  Heiden  beliebt  zu  .sein  und  in  den  Ge- 
birgsgegenden hat  sich,  wie  auch  Zintgraff  berichtet,*")  eine  förmliche  Flöten- 
sprache entwickelt. 


Ilandelsverhältnisse. 

Entsprechend  der  verhältnissmässig  bedeutenden  Entwickelung  der  Industrie, 
welche  allerdings  zum  grössten  Theil  aus  inländischen  Rohprodukten  hergestellt 
wird,  dürfen  wir  von  vorn  herein  auf  fortgeschrittene  Handelsverhältnisse 
rechnen.  In  der  That  haben  die  Bewohner  des  centralen  Sudan  schon  längst 
die  erste  Stufe,  nämlich  die  des  .ausschliesslich  inländischen  Handelsverkehrs 
überschritten  und  stehen  mit  dem  Ausland  in  lebhaften  kommerziellen  Bezie- 
hungen. Auch  bestehen  die  Handelsprodukte  nicht  mehr  allein  aus  auf  die 
Befriedigung  nothwendiger  Bedürfnisse  des  Lebens  gerichteten  Gegenständen,  wie 
Nahrungsmitteln  und  Kleidern,  sondern  umfassen  auch  Luxuswaaren  und  Genu.ss- 
mittel,  welche  unter  den  Importartikeln  .sogar  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 

Ferner  besitzt  der  Sudan  bereits,  wenn  auch  noch  in  bescheidenen  Grenzen, 
kursirendes  Geld,  ja  wenn  man  will  .sogar  ein  einheitliches  Münzwesen. 

Die  wichtigsten  Exportprodukte  sind  an  Rohmaterialien  in  erster  Linie 
Leben.smittel,  wie  Getreide,  Erdnüsse.  Honig,  Sesam;  ferner  Elfenbein,  Kautschuk. 
Häute,  Palmöl.  Von  Produkten  der  einheimischen  Industrie  kommen  die 
W.aaren  fast  aller  Zweige,  wie  Weber-,  F'ärber-,  Töpfer-,  Leder-,  P'lecht-, 
Schmiedearbeiten  und  Kalab.a.s.sen  in  den  Handel;  von  Lu.xusartikeln  Gold,  Straus.s- 
federn,  Gorunüsse,  Tab.ack,  Blciglanz,  Natron.  Wichtig  ist  auch  der  Handel 
mit  Thieren,  vor  .\llem  Pferden  und  Rindern  und,  last  not  least,  mit  Sklaven. 

zVls  Importprodukte  kommen  dagegen  in  Frage  aus  den  Küstengebieten 
Gorunüsse,  aus  der  Sahara  Salz  und  N.atron,  aus  den  Heidcnländern  Sklaven 
und  Elfenbein,  aus  dem  Ausland  die  Erzeugni.sse  europäischer  Industrie,  wie 
Baumwollen.stofie,  Spiegel,  Eisenwaaren,  Perlen,  Gewürze,  Salz,  Schnaps,  Pulver, 
Blei  und  P'euerwaffen. 
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Die  Zahlungsmittel  sind  im  Sudan  noch  nicht  so  fixirt,  wie  in  europäischen 
Staaten.  Jedoch  kann  man  alle  als  Geld  kursirenden  Gegenstände  auf  das 
Muschelgeld  und  den  Maria-Thcrcsien-Thaler,  und  diese  wieder  auf  deutsches  Geld 
zurückfüliren,  obwohl  auch  die  Afuscheln  ihren  Kurs  haben  und  nach  der  Lage 
zur  Küste,  dem  Ausgangspunkt  der  Kauris,  im  Werthe  sehr  schwanken.  Im 
Durch.schnitt  hat  der  Thaler  im  centralen  Sudan  einen  Werth  von  2,50  M.  oder 
5000  Kauris;  ein  »uri«,  d.  i.  eine  Muschel,  also  von  '/so  Pfennig.  20  000  Kauris 
= 10  M.  bilden  einen  Sack  Kauris  — .sombä  scherin  h.  — Nach  diesem  Werth- 
niesser  wird  im  Gro.ssen  gerechnet.  Von  anderen  Geldwerthen  i.st  da.s  wichtigste 
das  Frauenkleid  — sänna  h.  — gleich  4 Yard  Stoff,  ln  Adumre  und  Garua  z.  H. 
waren  dunkelblau-,  hellblau-,  weissgestreifte  Stoffe  einheimischer  p'abrikation  von 
4 Yard  Länge  — kuleli  h.  — im  Handel,  welche  einen  Werth  von  1000  K.  hatten. 
\''on  derselben  Grösse  und  P'arbe,  jedoch  stärker  gewebte  Stoffe  hie.ssen  bärnc  h. 
und  waren  3000  K.  werth.  Ferner  kursiren  als  Kleingeld  liaumwollenstreifen  — 
F6ri*)  — von  etwa  einem  Meter  Länge  und  4 cm  Breite,  welche  in  Garua 
13  Kauris,  also  gleich  0,65  Pfennig  gelten,  in  der  Kano  aber  20  K.  werth  .sind. 
Auch  wechseln  sie  nach  den  Distrikten  sehr  an  Grösse.  In  Gumna  waren 
sie  z.  B.  viel  breiter  und  länger  als  in  Garua.  Der  Werth  dieser  F'eri 
besteht  darin,  dass  sie  zu  Toben  zusammengenäht  werden  können.  In  Kano 
besitzt  schliesslich  noch  die  blaue  Indigotobe  — kororöbschi  h.  — einen 
feststehenden  Preis  von  8000  K.  und  gilt  daher  im  Kleinhandel  als  Münze. 
Die  zu  Barths  Zeiten  kursirenden  Turkedi  (Umschlagetücher  für  P'rauen)  scheinen 
nicht  mehr  die  Bedeutung  zu  haben,  wie  früher.  Sie  sind  heute  in  Kano 
2400 — 3000  K.  werth. 

Alle  angeführten,  als  Scheidemünze  im  Verkehr  befindlichen  Gegenstände 
sind  fiir  einen  grossen  Handel  wegen  ihres  grossen  Gewichtes  bei  geringem 
Werth  wenig  geeignet.  Abgesehen  von  dem  Thaler  kann  man  mit  kostbaren 
Stoffen  am  leichtesten  bei  einem  bestimmten  Gewicht  einen  möglichst  grossen 
Geldvorrath  transportiren. 

Kauris  kann  ein  starkes  Kameel  nur  im  Werth  von  30  Thalern,  akso 
1 50000  Stück,  tragen,  ein  M.ann  nur  ca.  4000  Muscheln.  Im  Kleinhandel  lässt 
sich  jedoch  dieses  schwerfällige  Geld  nicht  vermeiden,  wegen  des  geringen 
Werthes  der  meisten  Tauschobjekte. 

Abgesehen  von  der  Schwerfälligkeit  des  Transportes,  kommt  der  Umstand 
für  den  Verkehr  erschwerend  hinzu,  dass  die  einzelnen  Münzsorten  nach  ein- 
zelnen Distrikten  wechseln.  So  nimmt  man  in  Yola  nur  Kauris,  im  übrigen 
Adamaua  F'eris;  doch  wechseln  auch  diese,  wie  erw'ähnt,  an  Länge  und  Breite 
und  damit  an  Werth.  Thaler  wurden  nur  von  grossen  Kaufleuten  genommen. 
Sie  .sind  im  Allgemeinen  in  Adamaua  weniger  beliebt  als  in  Kano,  Kuka  und 
Bagirmi  hatten  daher  auch  einen  verschiedenen  Preis.  In  Marrua  hatte  der 
Thaler  z.  B.  einen  Werth  von  6000  K.,  in  Ngaumdere  dagegen  nur  von 
3-4000  K. 
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Sind  die  Gcldverhhltnisse  im  centralen  Sudan  noch  recht  primitiv,  so  sind 
es  die  Verkehrsmittel  noch  mehr.  Kunst.stra.sscn  kennt  man  nirgends,  überall 
nur  den  schmalen  Fusspfad,  der  nur  für  einen  Menschen  Raum  gewährt.  Eine 
Ausnahme  bildete  die  Umgebung  von  Marrua,  wo  die  Strasse  breit  und  für 
3 — 4 nebeneinander  gehende  Fersonen  eingerichtet  war.  Brücken  sind  so  gut 
gut  wie  unbekannt. 

Die  Transportmittel  .sind  sehr  mangelhaft.  Abgesehen  von  den  Kanus  auf 
den  grossen  Flüssen,  kennt  man  keine  F'ahrzeuge.  Der  Wagen,  ja  selbst  die 
Karre  ist  dem  Afrikaner  unbekannt  geblieben.  Kameele  kommen  nur  in  der 
nördlichsten  Zone  des  Sudan  bis  Kuka  uml  Kano  vor;  Lastpferde  sind  kaum 
je,  Lastochsen  — takarkali  h.  — nur  im  Norden  gebräuchlich.  In  Adamaua 
wird  nur  der  Fisel  in  grossem  Maass.stab  als  La.stthier  benutzt.  Das  wichtigste 
Transportmittel  ist  indess  doch  der  Mensch  .selbst.  Fintweder  reist  der  Händler 
mit  seinen  Sklaven  oder  er  niiethet  sich  gewerbsmässige  Träger  — • yang 

aläru  h.  --  Ueber  diese  Träger  wurde  früher  bereits  ausführlich  gesprochen, 
so  dass  ich  mich  beschränken  kann,  auf  jene  Stelle  zu  verweisen.  (S.  65.) 

Was  nun  die  Händler  selbst  betriftt,  so  .sind  die.selben  vorwiegend  Haussa, 
Bornuancr,  Makari  und  I.ogonlcute  in  der  östlichen,  Haussa,  Nupe  und  Yoruba  in 
der  we.stlichcn  Hälfte  des  mittleren  Sudan.  Auch  die  diesen  verwandten  Igarra, 
Igbirra,  Djikum  beteiligen  sich  lebhaft  an  dem  Kleinhandel,  besonders  auf  dem 
Niger  und  Benue.  Völlig  pa.ssiv  verhalten  sich  dagegen  die  F'ulbe  und  die 

freien  Heidenstämme,  z.  B.  in  Adamaua.  Die  Araber  sind  z.  Th.  in  den 

nördlichen  Bezirken  Grosskaufieute , ebenso  wie  die  Teda  in  Bornu  und  die 

Tuareg  in  den  Haussaländern. 

Seiner  Fintstchung  und  geographischen  Verbreitung  nach  muss  man,  wie 
fast  in  jedem  Lande,  die  Handelsbeziehungen  des  centralen  Sudan  in  zwei  Typen 
zerlegen,  den  Handel  im  Inland  und  den  mit  dem  Au.sland,  Beide  greifen 
allerdings  derartig  in  einander  ein,  dass  eine  Trennung  oft  schwierig  und  un- 
natürlich erscheinen  muss. 

Fiin  Gebiet  von  so  bedeutender  Ausdehnung,  in  so  verschiedenartigen 
Klimazonen  gelegen , muss  auch  verschiedenartige  Produkte  erzeugen  und  ein 
gegenseitiger  Austausch  zwischen  den  Provinzen  denselben  wird  die  nothwendige 
F'olgc  sein.  Derselbe  wird  von  kleinen  Händlern  — fataki  h.  — besorgt  und  be- 
trifft im  Wesentlichen  die  \’ertheilung  und  den  Austausch  einheimischer  Pro- 
dukte. Auch  die  reisenden  Malame  und  Mekkapilgcr  pflegen  zugleich  Ge- 
schäftsleute zu  .sein.  Sie  ziehen  von  Ort  zu  Ort,  machen  kleine  Handels- 
expeditionen nach  anderen  Provinzen,  um  theils  gegen  Landesprodukte,  theils 
gegen  einheimische  und  ausländi.sche  Industrieartikel,  w'elche  sie  von  den  grossen 
1 landel.sorten,  wie  Kano,  Kuka,  Yola,  ICggan,  Lokodja,  mitbringen,  deren  Erzeug- 
nisse aufzukaufen.  Sie  besuchen  die  Wochenmärktc,  welche  in  den  Hauptorten 
eines  jeden  Di.strikts  an  verschiedenen  Tagen  abgehalten  werden.  Sie  dringen  in  die 
entlegensten  Gegenden,  wagen  sich  unter  räuberische,  feindliche  Heidenstämme, 
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trotz  aller  Hcdriickungen  und  »prcssiingen . denen  sie  von  den  überniüthigen 
Heidenausgesetzt  sind,  wenn  nur  der  Gewinn  ihre  Mühe  lohnt.  So  bringen  die 
Fataki  z.  H.  Dadaua- Kuchen  aus  Kann  nach  .Sokoto,  wo  die  l’arkia  biglobosa, 
aus  deren  Früchten  jene  Kuchen  gemacht  werden,  fehlt.  Eine  Esellast  enthält 
2000  Stück  im  W'erthe  von  2000  Kauris  und  der  Händler  bekommt  dafür  in 
Sokoto  10000  K.iuris.*)  Pferdetransporte  gehen  aus  Hornu  nach  den  Haussa- 
ländern,  E.sel  und  Pferde  .aus  Marrua  nach  Lere  und  I^anie,  nach  Yola  und  Garua, 
nach  Ngaumdere  Tibati  und  Hanyo.  Eiscnw.aaren,  besonders  VV'atfen,  holt  man 
von  den  Hatta  und  Durru,  Gorunü.sse  aus  Takum  und  Tschebtschi  trotz  aller 
Hedrückungen  von  Seiten  der  Dekka.  Was  die  räuberischen  Usuel  und  Harawa 
den  Reisenden  abnehnien,  handeln  die  schlauen  Haus,sa  gegen  Perlen  und  andere 
Schmucksachen  billig  wieder  ein. 

Eine  Erweiterung  des  Handels  ist  der  Verkehr  mit  den  Nachbarländern, 
welcher  entsprechend  dem  grö.sscren  Umfang  und  der  gesteigerten  Gefahr  mit 
mehr  Mitteln  betrieben  wird.  Aus  dem  Hinterland  von  Togo  und  der  Gold- 
küste werden  vorzug.sweise  Gorunü.sse  importirt,  aus  Adamaua  und  den  südlichen 
Heidenländern  fa.st  ausschliesslich  Sklaven  und  Elfenbein,  aus  der  Wüste  Salz 
und  Natron.’)  Der  letztere  Handel  liegt  vorwiegend  in  der  Pfand  der  Wüsten- 
stämme der  Teda  im  östlichen,  der  Kelowi  aus  Asben  im  westlichen  Theil 
unseres  Gebietes,  welche  dafür  besonders  Getreide,  daneben  Industricartikel 
eintauschen.  Für  Sklaven  und  Pdfenbein  ist  dagegen  Adamaua  immer  noch 
das  Hauptland.  Nach  Lame  und  E.akka,  nach  Kunde  und  Gasa,  in  die  Länder 
südlich  von  Tibati  bis  Ngilla  sind  die  Haussahändler  auf  gefahrvollen  Bahnen  vor- 
gedrungen, um  jene  beiden  Artikel  einzukaufen  und  immer  weiter  dehnt  sich 
d.as  Gebiet  ihrer  Handelsunternehmungen  aus.*) 

Trotz  der  einheimischen  Industrie,  welche  sich  im  Sudan  entwickelt  hat, 
ist  es  den  europäischen  Waaren  gelungen,  sich  diesen  Markt  zu  erobern  und 
zwar  war  der  erste  Weg,  welchen  sie  nahmen,  die  Wüste.  Mit  Nordafrika  hat  der 
Sudan  schon  bereits  im  Alterthum  im  V’erkehr  gestanden,  doch  scheint  derselbe 
nicht  besonders  lebhaft  gewesen  zu  sein.“)  Von  Nordafrika  ist  im  Mittelalter  der 
Anstoss  zur  Fmtwicklung  der  Kultur  ausgegangen  und  mit  dem  Aufblühen  der 
Sudanstaaten  und  ihrer  Industrie  fand  ein  Aufschwung  des  Handels  zweschen 
ihnen  und  den  Mittelmeerländern  statt.  Grosse  Karawanenstras.sen  durchquerten 
die  gefahrvolle  Wü.ste,  am  wichtigsten  war  die  von  Tripolis  über  Mursuk  und 
Bllma  nach  Kuka,  die  über  Tunis,  Gh,adames  und  Asben  mach  den  Haussa- 
ländcrn.  Die  Kaufleute  waren  die  Araber,  den  V'erkebr  vermittelten,  resp. 
schützten  und  bewachten,  die  Teda  und  Tuareg.  Durch  Vermiethen  von 
Kameelen  und  Erhebung  von  Abgaben  verdienten  sie  das  nothwendige  Geld, 
um  .sich  ihrerseits  die  nothwendigen  Produkte,  wie  Waffen,  Kleider,  Sklaven,  an- 
schaffen  zu  können.  Die  wichtigsten  Exportprodukte  waren  Sklaven,  Gold, 
Strau.ssenfedern  und  Elfenbein.  Dadurch,  dass  die  Sklaven  selbst  als  Transport- 
mittel verwendet  wurden,  machte  sich  die  weite  und  gefahrvolle  Reise  bezahlt. 
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Mit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  traten  jedoch  Wandlungen  ein,  welche 
den  uralten  Wüstenhandcl  schwer  schädigen  sollten.  Die  gesteigerte  Ausnutzung 
Südafrikas  als  Klfenbeinmarkt  und  das  damit  verbunderre  Fallen  des  Preises  dieses 
Artikels  machte  zuerst  den  langen  Wüstentransport  für  denselben  nicht  mehr  be- 
zahlt. Die  Goldprodiiktion  war  an  und  für  .sich  bereits  sehr  gesunken,  die  Straussen- 
zucht  in  Südafrika  ruinirte  auch  den  I iandel  mit  Straussenfedern.  In  F'olge  des 
europäischen  Einflusses  auf  die  Türkei  wurde  auch  der  Sklavenhandel  zwischen 
dem  Sudan  und  dem  Orient  .stark  eingeschränkt.  Zu  allen  die.scn  Momenten, 
welche  den  Handel  mit  Nordafrika  zu  schädigen  geeignet  waren,  kam  .schliesslich 
noch  ein  letzter  Um.stand  hinzu,  der  ihm  den  Rest  gab,  nämlich  die  Eröffnung 
des  Niger- Benue  durch  die  Europäer. 

Der  Zwischenhandel,  welchen  die  Küstenstämmc  an  der  ganzen  Westküste 
entlang  aufrecht  erhielten,  das  Sperrsystem,  welches  die  lüiropäer  von  dem 
Innern,  die  Binnenländer  von  der  Küste  fern  hielt,  wurde  im  vorigen  J.ahrhundcrt 
an  mehreren  Stellen  durchbrochen  und  zwar  von  den  zur  Küste  drängenden  Sudan- 
negern, z.  B.  den  Mandingo  in  Westafrika,  den  Voruba  im  Hinterland  von  Lagos. 
Damit  wurde  die  direkte  Verbindung  mit  dem  Sudan  angebahnt,  richtig  zur 
Geltung  kam  der  europäische  Handel  aber  erst  durch  die  Eröffnung  des  Niger 
und  Benue. 

Im  Jahre  1827  erreichte  Clapperton  \'on  Badagry  her  bei  Bussa  den  Niger; 
1830  fuhr  Lander  diesen  Fluss  zur  Küste  herab.  In  den  beiden  folgenden  Jahr- 
zehnten sehen  wir  die  lüngländer  vergeblich  sich  abiniihen,  am  utitcrn  Niger  fe.sten 
F'uss  zu  fassen.  Es  blieb  bei  jährlichen  Handelscxpeditionen.  Die  Ivntdeckung 
des  oberen  Benue  durch  Barth  (1851)  g.ab  den  Ansto.ss  zu  der  Dampferexpedition 
unter  Baikie.  Im  Anschluss  an  diese  nahm  der  letztgenannte  F’orscher  die 
früheren  Unternehmungen  wieder  auf,  und  zwar  mit  Erfolg.  So  fand  Rohlfs  1867 
in  Lokodja  eine  .auf  blühende  englische  F'aktorci  vor  und  in  den  siebziger  Jahren 
that  sich  eine  Reihe  englischer  F'irmen  am  Niger  auf.  Gegenseitige  Kon- 
kurrenz ruinirte  indess  den  aufblühenden  Handel,  bis  David  Macintosh  1879  die 
einzelnen  Firmen  zu  der  United  Africain  Company  vereinigte,  aus  welcher  die 
heutige  Nigerkompagnie  hervorging.*) 

Dank  der  Schiffbarkeit  der  beiden  grossen  Ströme,  von  denen  der  eine 
das  ganze  Jahr  hindurch,  der  andere  während  der  Regenzeit  für  grosse  Dampfer 
schiffbar  ist,  rentirt  sich  die  Anlage  von  Stationen  weit  im  Innern  und  die.se 
Stationen  sind  die  Centra  für  den  Handel  im  mittleren  Sudan  geworden,  von 
denen  aus  derselbe  mit  europäischen  Stoffen  und,  was  nicht  zum  wenigsten  zu 
betonen  ist,  mit  Salz  versorgt  wird.  Dadurch  hat  nicht  blos  der  Handel  mit  tien 
Mittelmeerländern  den  Tode.ssto.ss  erhalten,  sondern  auch  der  Salzhandel  mit 
Air  und  Asben,  deren  Bewohner  auf  den  .\ustausch  des  Salzes  gegen  Korn 
angewiesen  sind,  dürfte  gelitten  haben. 

Während  sich  die  europäischen  Importprorlukte  nach  dem  Sudan  seit  dem 
Aufblühen  des  Nigerhandels  ihrer  Art  nach  nur  wenig  geändert  haben,  höch.stens 
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das  Salz  als  neuer  Artikel  hinzugekommen  ist,  sind  die  Kxportprodukte  be- 
züglich Qualität  und  Quantität  ganz  erheblich  mudihzirt  worden.  Gerade  die 
alten  Artikel  des  Wü.stenhandels,  wie  Gold,  Straussenfedern  und  Sklaven  sind 
theils  vom  Markt  verschwunden,  thcils  für  Kuropäer  nicht  zu  venverthen.  Nur 
das  Klfenbcin  hat  sich  noch  gehalten,  bildet  aber,  seiner  Natur  entsprechend, 
einen  Artikel,  der  nach  einer  gewi.ssen  Zeit  stark  abnehmen  muss.  Adamaua 
und  das  Hinterland  von  Kamerun  bilden  immer  noch  die  H.auptgegenden,  aus 
denen  es  exportirt  wird,  und  jährlich  werden  grössere  Gebiete  von  den  thätigen 
Haus.sa  erschlossen. 

Der  Handel  wird  in  der  Weise  bewerkstelligt,  d.ass  jährlich  mit  dem  He- 
ginn  der  Trockenzeit  Händler  theils  mit  eigenen  Sklaven,  theils  mit  gemietheten 
Leuten  die  oft  gefahrvollen  Expeditionen  unternehmen,  von  denen  sie  oft  erst 
nach  Jahren  zurUckkehren.  So  hatte  z.  H.  Lauon  seinen  Hruder  im  Oktober  1893 
mit  sieben  Sklaven  nach  Lame  und  Lakka  geschickt,  um  h^lfenbein  einzuhandeln, 
und  im  Januar  1894  war  derselbe  mit  den  gekauften  Schätzen  bereits  zurück. 
Auf  dem  Wege  nach  Ngaumdere  begegnete  uns  ein  Klfenbeinhändler  aus  Saria, 
welcher  mit  einigen  zwanzig  Laste.scln  nach  Gasa  gegangen  war.  In  dem  feuchten 
Klima  waren  ihm  die  Thicre  jedoch  ge.storbcn  und  er  hatte  Träger  miethen 
müssen,  und  zwar  hauptsächlich  Frauen,  die  auch  im  Sudan  billiger  arbeiten 
als  Männer.  Morgen  erwähnt  die  Anwc.senheit  von  Haus.sahändlern  in  Ngilla. 
und  ihre  jahrelangen  llandelsreLsen.’)  Früher  ging  alles  Elfenbein  auf  die  Märkte 
nach  Kano  und  Kuka  zu  den  Arabern,  welche  es  daselbst  aufkauften  und  nach 
den  Mittelmeermärktcn  transportirten.  Jetzt  geht  der  grösste  Theil  nach  ^'ola 
zur  Hulk;  ein  anderer  Theil  geht  über  Ibi.  Dort  wird  cs  jedoch  zum  grössten 
Theil  nicht  verkauft,  sondern  nach  Saria  und  Kano  gebr.aeht.  Von  dort  gelangt 
es,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  neuer  Zwischenhändler,  nach  Figgan,  der 
wichtigsten  Station  der  Kompagnie  am  Niger.*) 

Zum  Eänkaufen  des  Elfenbeines  sollen  hauptsächlich  Garambu- Perlen  ver- 
wendet werden.  Für  1000  Garambu  soll  man  zwei  der  grössten  Zähne  be- 
kommen. 

In  den  Sudanstädten,  in  denen  das  Elfenbein  verkauft  wird,  muss  der 
Händler  an  den  Landesherrn  einen  bestimmten  Zoll  zahlen  und  zwar  erhebt 
denselben  ein  bestimmter  Beamter,  der  S.sariki  n songo.  Denn  das  Elfenbein 
kommt  nicht  auf  den  Markt  und  durch  die  Hände  des  Marktvogts  — ssariki 
n kasüa  — , sondern  wird  von  den  Händlern  im  Hause  verhandelt. 

Das  Elfenbein  heis.st  häure  auf  Haus.sa,  ein  100  Pfd.  Zahn  konterr,  ein 
kleiner  Zahn  kakärra.  ln  V'ola  .soll  nach  Audu  im  Herbst  1893  das  Pfund  von 
einem  mittleren  Zahn  4000  K.,  also  etwa  2 M.  gekostet  haben.  Da  die  Be- 
zahlung aber  in  W.iarcn  geschieht  und  diese  immer  höher  gerechnet  werden  als  sic 
in  Wirklichkeit  werth  sind,  würde  das  Pfund  auf  ca.  1,50  .Mk.  zu  stehen  kommen. 

Bemerken  will  ich  hier  noch,  dass  seit  dem  F'estsetzen  der  F'ranzosen  in 
Gasa  und  Kunde  sich  im  Gebiet  des  Sanga  europäische  Handelshäuser  etablirt 
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haben,  welche  bereits  einen  bedeutenden  Klfenbein-Kxport  nach  dem  Kongo 
hin  betreiben,  ln  Zahlen  läs.st  sich  sein  Umfang  indes  nicht  angeben.  Nach 
einer  Mittheihmg  aus  zuverlitssiger  Quelle  führt  Yola  jährlich  25  Tons,  Ibi 
6 — 7 Tons  aus.  Die  Hulk  in  Yola  .soll  im  Jahre  1892  einen  Reingewinn  von 
300  000  sh.  erzielt  haben.  Diese  Angabe  dürfte  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein 
in  Anbetracht  der  enormen  Unkosten,  welche  V'erwaltung  und  Militär  in  den 
Nigerterritorien  erfordern.  Kggan  am  Niger  und  Yola  am  Henue  sollen  die  beiden 
einzigen  wirklich  einträglichen  Stationen  der  Kompagnie  sein. 

Von  den  Produkten,  welche  erst  durch  europäi.schen  Handel  Kxportartikel 
geworden  sind,  sind  besonders  wichtig  Palmöl,  Kautschuk  und  Sesam.  Palmöl 
und  Kerne  werden  vorwiegend  am  unteren  Niger  und  im  Nigerdelta  gewonnen. 
Nach  Nortlen  geht  die  Oelpalmc  bis  über  Eggan,  am  Benue  bis  zum  Tarabba 
hinauf.  Einzelne  Exemplare  .sollen  noch  in  Saria  Vorkommen.’)  ln  Adamaua 
und  dem  grössten  Theil  des  Sudan  fehlt  sie  aber. 

Sc.sam  kommt  besonders  am  unteren  Benue  in  den  Handel.  Amagede 
und  Abin.sse  sind  dieses  Produktes  wegen  angelegt. 

Kaut.schuk  wird  im  ganzen  mittleren  Sudan  gewonnen,  doch  dürften  die 
Küsten.striche  an  diesem  Artikel  weit  reicher  sein.  Die  wichtigsten  P'icusarten, 
welche  Kautschuk  liefern,  sind  der  ganyi  h.  und  tschedia  h.  Die  Gewinnung 
ist  eine  sehr  rohe,  in  der  Trockenzeit  wird  an  den  Stamm  des  Baumes  p'eucr 
angelegt.  Aus  Astlöchern  und  künstlichen  Einschnitten  schwitzt  dann  der 
Kautschuk  aus  und  wird  sodann  abgekratzt.  Marrua  Ist  der  Hauptgummiplatz 
und  liefert  den  weitaus  besten  Kautschuk,  welcher  wahrscheinlich  aus  den 
feuchten  Musguländern  kommt.  Derselbe  hat  einen  wechselnden  Preis.  Im 
September  kostete  er  angeblich  an  der  Hulk  6000  K.  pr.  kg,  im  Januar  4000  K. 
Ueber  den  Umfang  des  Kautschukhandels  in  Yola  kann  ich  keine  Zahlen 
.angeben. 

Abgesehen  von  dem  Export-  und  Importhandcl  hat  die  Kompagnie  mit 
Vortheil  den  intraterritorialen  1 landel  in  die  Hand  genommen.  So  werden  z.  B. 
aus  dem  Gebiet  des  unteren  Niger  Gorunü.sse  in  d.as  Innere  transportirt , ein- 
heimische Stoffe  dagegen  in  den  Stationen  des  Nupe- Gebietes  eingekauft  und 
auf  dem  Benue  und  unteren  Niger  mit  Gewinn  verkauft. 

Ein  besonderes  Kapitel  bildet  der  Sklavenhandel,  <ler,  wenn  auch  nicht 
direkt,  so  doch  indirekt,  den  Europäer  im  höchsten  Grade  intere.ssirt.  Aber 
nicht  .sowohl  die  Sklaverei  an  und  für  sich,  sondern  die  Sklavenjagden  mögen 
hier  eine  kurze  Darstellung  finden. 

Zwar  sind  die  Mohamedaner  diejenigen,  welche  heutzutage  besonders  die 
Jagden  .ausUben,  allein  auch  zwischen  den  Heidcn.stänimen  .selbst,  ja  zwischen 
den  benachbarten  Dörfern,  hat  zu  jeder  Zeit  Sklavenraub  und  -V'erkauf  be- 
standen, wenn  auch  in  be.schränktem  Ma.asse  '°)  Einerseits  .sind  es  die  kleinen 
Heidenstämme,  welche  im  ganzen  mittleren  Sudan,  besonders  in  Bautschi,  und 
Adamaua,  zerstreut  wohnen,  sodann  aber  auch  vor  Allem  die  zusammen- 
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hängenden  Heidengebiete  an  den  Grenzen  der  islamitischen  Staaten,  welche  unter 
den  ewigen  Kriegen  zu  leiden  haben.  Mehrmals  hatten  wir  im  Verlauf  der 
Reise,  z.  B.  in  Giddir,  Gelegenheit  den  kleinen  Krieg  kennen  zu  lernen,  welcher 
be.ständig  zwi.schen  den  Fulbe  und  Arnancn  in  Adam.aua  hin  und  her  geht, 
ln  der  Trockenzeit  werden  wohl  auch  grössere  Expeditionen  gemacht.  Ich 
erinnere  an  den  Feldzug  des  Emirs  von  Yola  gegen  die  Batta  von  Gire  und 
gegen  die  Namdji,  des  Eamido  von  Tseböa  gegen  dasselbe  V'olk,  an  welchem 
Zuge  sich  Hammoa  betheiligte.  Oft  retten  sich  die  bedrängten  Heiden  durch 
freiwillige  Zahlung  von  Sklaven  indem  .sie  bis  zu  '/<  j“  V«  ‘bc  Frauen  und 
Kinder  des  ganzen  Stammes  auslicfern.  Wenn  nicht,  so  werden  ihre  Dörfer 
verbrannt,  ihre  Wintervorräthe  geraubt,  und  Hungersnotli  bedrückt  die  Ueber- 
lebenden. 

Von  den  an  der  Grenze  gelegenen  Fulbestaaten  gehen  jährlich  mit  dem 
Beginn  der  Trockenzeit  grosse  Expeditionen  au.s,  welche  im  F'ruhjahr  mit  Beute 
beladen  zurückkehren.  So  war,  während  unseres  Aufenthaltes  in  Ngaumdere, 
ein  Hecreszug  gegen  die  Yangcre  und  Lakka  unterwegs,  ln  anderen  Jahren 
gehen  die  E.xpeditionen  nach  SW.  gegen  die  Bute  oder  nach  S.  bis  weit  über 
Gasa  hinaus,  wo  dichter  Urwald  schliesslich  ihrem  weiteren  Vordringen  ein  Ende 
machen  soll.  Manche  kriegeri.schc  Fürsten  beziehen  für  mehrere  Jahre  Kriegs- 
lager — ssansserni  h.  — von  denen  aus  sie  einen  wirksamen  Kleinkrieg  führen. 
So  besuchte  F'lcgel  das  Heerlager  des  Emirs  von  Gäschaka  in  Bcrabe,  Morgen 
und  V.  Stetten  das  Ssan.sserni  des  Sultan  von  Tibati,  der  die  Tikar  bekriegte. 
Zahllo.se  Händler  besuchen  diese  Kriegslager,  in  denen  sie  stets  Sklaven  billig 
einkaufen  können.  Eben.so  verwandelt  sich  die  Stadt  Ngaumdere  in  einen 
grossen  Sklavenmarkt,  wenn  am  Ende  der  Trockenzeit,  im  März,  die  Kriegs- 
züge heimkehren.  Dann  sind  daselbst  Sklaven  gegen  ein  Spottgeld  zu  haben, 
manchmal  für  ein  bis  zwei  Thaler  das  Stück.  Ivin  interessanter,  wenn  auch 
nicht  gerade  ästhetisch  schöner  Anblick,  wäre  es  für  uns  gewesen,  die 
Ankunft  eines  solchen  Heereszuges  selbst  zu  erleben.  Denn  elend  und  her- 
untergekommen pflegen  die  armen  Kricg.sgcfangcncn  einzutreffen.  Viele  sterben 
unterwegs,  viele  noch  in  der  Stadt  und  ihre  Leichname  werden  den  Geiern  und 
Hyänen  zum  F'rass  vor  das  Thor  geworfen.  Und  wie  viele  gehen  während  des 
Krieges  selbst  zu  Grunde!  Auf  dem  .Marsch  nach  Ngaumdere  sind  mir  mehr- 
mals Sklaventran.sporte  begegnet,  bis  zu  10  Stück,  und  es  war  oft  genug  ein 
Jammer,  diese  unglücklichen  Geschöpfe  zu  sehen,  die  zu  Skeletten  abgemagert, 
kaum  im  Stande  waren  sich  selbst  fortzuschleppen  und  doch  noch  Lasten  für 
ihre  unbarmherzigen  Herren  tragen  mussten,  und  zwar  im  schnellsten  Schritt, 
h.alb  laufend. 

So  werden  jährlich  viele  Tausende  hingeschlachtct,  viele  Tausende  von 
Sklaven  aus  Adamaua  in  den  mittleren  Sudan  eingeführt,  w’eite  Gebiete  werden 
menschenleer,  immer  xveiter  dringen  die  Eroberer  vor.  Im  Sudan  selbst  machen 
die  Karawanen  nur  zum  Theil  Halt.  tän  Theil  der  Sklaven  wird  nach  der 
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VV'üste  transportirt,  von  den  Tuareg’s  und  Teda  gekauft,  oder  gelangt  bis  nach 
Fezzan  auf  türkisches  Gebiet. 

Es  wird  eine  Hauptaufgabe  bei  der  Koloni.sation  Kameruns  sein,  diesen 
Sklavenkriegen  zu  steuern.  Bei  Besprechung  Adamaua's  als  deutscher  Kolonie 
werde  ich  noch  Gelegenheit  haben,  auf  diesen  Punkt  zurück  zu  kommen. 


Soziale  und  politische  Verhältnisse. 

Die  sozialen  und  politischen  Zustände  der  mittclsudanischen  Staaten  stehen 
auf  einer,  für  afrikanische  Verhältnisse  bedeutenden  Höhe. 

In  Adamaua  zerfallen  die  grösseren  Heiden.stämme,  z,  B.  die  Durru,  Dekka 
u.  A.  in  zahlreiche  kleinere  Gruppen,  welche  sich  gewöhnlich  an  einzelne  Distrikte 
oder  geographisch  abgegrenzte  Gebiete  an.schliessen.  Dieselben  können  sich 
ethnographisch  z.  B.  durch  verschiedene  Tätowirungen  oder  auch  dialektLsch 
unter  einander  unterscheiden.  So  bilden  z.  B.  die  Durru  im  Ssagdje-,  im 
Galibu-,  im  Karn.agebirge  eine  Gruppe  für  sich,  ebenso  wie  die  Durru  Schi 
und  Durru  Ubaka  am  Abfall  des  .südafrikanischen  Plateaus.  Diese  grossen 
Distrikte  bilden  aber  meist  nicht  einheitliche  Staatswesen,  sondern  zerfallen  in 
kleinere  selbstständige,  politische  Gemeinden,  So  be.suchten  uns  im  Songo  n 
Tagueläfi  mehrere  Häuptlinge  der  Durru  Schi  und  jeder  behauptete,  der 
mächtigste  zu  sein.  In  Alhadji  n Galibu  gab  es  nicht  weniger  als  drei  gekrönte 
Häupter.  Meist  bildet  allerdings  jedes  Dorf  eine  politi.sche  Einheit  für  sich. 
Die  Regierungsform  ist  durchaus  monarchisch,  doch  dürfte  die  thatsächliche  Macht 
der  meisten  Dorfhäuptlinge  über  ihre  Unterthanen  sehr  beschränkt  sein  und  mehr 
von  ihrer  Persönlichkeit  und  ihrem  Reichthum  als  von  bestimmten  Rechten  ab- 
hängig sein.  Neben  sich  hat  jeder  einen  Minister,  der  dem  Kaigamma  der 
mohamed-anischen  Staaten  entspricht. 

Was  das  Verhältnlss  der  einzelnen  politischen  Gemeinden  zu  einander  be- 
trifft, so  be.stcht  in  vielen  Fällen  eine  Abhängigkeit  eines  Dorfhäuptlings  von 
einem  andern,  wenn  man  will,  ein  Lehnsverhältni.ss.  So  war  der  Häuptling  von 
Bässille  Vasall  des  Königs  von  Gangssornf  und  selbst  wiederum  Lehnsherr  über 
andere  kleinere  Gebirgsdörfer,  Der  Häuptling  von  Ssagdje  bat  uns  um  Hülfe 
gegen  einige  ungetreue  Vkasallen,  welche  Distrikte  im  Gebirge  bc.sassen,  mächtiger 
als  er  selbst  waren  und  ihn  daher  nicht  mehr  anerkennen  wollten.  Praktisch 
bethätigt  sich  die  Abhängigkeit  der  V'asallen  im  Zahlen  jährlichen  Tributs  an 
den  Oberherren;  wahrscheinlich  auch  in  Heerfolge. 

L'nter  einander  leben  die  einzelnen  Gemeinden  nicht  .selten  in  Streit  und 
suchen  sich  gegenseitig  durch  Handstreiche  Leute  fortzufangen,  welche  sie  zu 
Sklaven  machen  oder  verkaufen.  Jedenfalls  weisen  die  Stämme  der  Ostgruppe 
durchweg  eine  ausserordentlich  grosse  Zersplitterung  auf,  welche  ihre  politi.sche 
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Ohnmacht  veranlasst  und  das  Aufblühen  höherer  Kidtur  unmöglich  macht.  V'ön 
den  Mu.sgu  berichtet  z.  B.  Barth,  dass  jeder  Distrikt  von  dem  andern  so  abge- 
•schlos.sen  sei,  dass  einzelne  Ortschaften  nichts  von  dem  einige  Tage  vorher 
erfolgten  Ueberfall  über  ihre  Nachbarn  erfahren  hatten.')  Auch  die  Dialekte 
der  einzelnen  Distrikte  jenes  Tandes  sollen  .stark  von  einander  abwcichen. 

Grössere  Staatsverbände  innerhalb  der  Ostgnippc  finden  wir  allein  in  Lerc 
und  Lame.  Soweit  un.sere  Krkundigungen  reichen,  besteht  in  ihnen  ein  aus- 
gebildetes  Lchnswesen  und  ihrer  Macht  ist  es  zu  verdanken,  dass  dem  Vor- 
dringen der  l-'ulbe  am  Mao  Kebbi  eine  -Schranke  nach  Osten  errichtet  worden 
ist.  Allerdings  handelt  es  sich  bei  ihnen  im  Wc.scntlichen  um  je  eine  Stadt 
mit  einem  allerdings  nicht  ganz  unerheblichen  Di.strikt  im  Umkreise. 

Bezüglich  der  Organi.sation,  Ausdehnung  und  Machtentfaltung  des  ehe- 
maligen h'umbina-Reichcs  der  Batta  wis.sen  wir  nichts.  Es  scheinen  aber  in 
ihm  recht  faule  Verhältnis.se  geherrscht  zu  haben,  da  es  so  schnell  dem  An- 
stürme der  Eulbe  erlag. 

Wir  finden  also  bereits  bei  den  Stämmen  der  Ostgruppc  die  ersten  An- 
deutungen des  Lchnswesens,  welches  bei  den  Völkern  der  Westgruppe  weit 
entwickelter  ist.  Zugleich  finden  wir  bei  letzteren  grössere  Staatsverbände.  So 
i.st  z.  B.  Wukari  der  letzte  Rest  des  ehemalig  grossen  und  mächtigen  Djikum- 
reiches  Kororofa,  dem  einst  sogar  Kano  gehört  hat.*)  Am  Benue  bestand  bis 
in  die  40  J.ahre  das  mächtige  Igbirra-Rcich  Banda,’)  am  Niger  das  Igara- Reich 
Ida.*)  Auch  die  I Iaus.sa,  Nupe  und  V’oruba  hatten  lange  vor  der  l'ulbeherrschaft 
grosse  und  blühende  Reiche,  welche  im  Wesentlichen  den  Provinzen  des 
heutigen  Sokotoreiches  entsprachen  und  welche  nicht  auf  islamitischer  Grundlage 
aufgebaut  waren, 

In  den  mohamcdani.schen  Staaten  besteht  überall  eine  ausgesprochene 
De.spotie.  Der  König  mit  seiner  Familie  hat  durchaus  allein  die  Regierung  in 
der  Hand  und  .seine  Beamten  sind  nichts  als  seine  Diener.  Das  V’olk  zerfallt 
in  B'rcie  und  Sklaven.  Die  Freien  sind  von  sehr  verschiedener  Nationalität, 
Fulbe,  1 laussa,  Kanuri,  Araber  und  Angehörige  der  verschiedensten  1 Iciden- 
stämmc  des  Sudan.  Einen  Adel  in  unserem  Sinne  kennt  man  nicht,  wenn 
auch  die  Araber  als  die  Träger  des  Islam  und  als  das  au.serwähltc  Volk  überall, 
die  Fulbe  in  den  Fulbcstaaten  als  die  herrschende  Klasse  einen  besonderen 
Anspruch  auf  vornehme  Herkunft  machen.  Höchstens  kann  man  bei  Ange- 
hörigen königlicher  Häuser  von  Geburtsadel  sprechen.  Die  grös.ste  thatsächliche 
Macht,  die  grös.stcn  »big  men«  oder  »baba«  h.,  sind  aber  doch  diejenigen,  welche 
das  meiste  Geld  haben,  und  das  sind  in  Adamaua  gerade  nicht  die  national- 
stolzen Fulbe,  sondern  die  rührigen  Haussa  und  Kanuri.  Im  Allgemeinen,  kann 
man  sagen,  wird  Jeder  nach  seiner  Stellung  und  Macht  und  nicht  nach  Geburt 
und  Nation.alität  honorirt,  auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  Vergangenheit. 

Die  Sklaven  zerfallen  in  die  frisch  eingefangenen  Kriegssklaven  und  die 
an  die  Knechtschaft  gewöhnten,  resp.  in  ihr  geborenen  Haussklaven.  Jene 


Digitized  by  Google 


48; 


werden  zu  schweren  Arbeiten,  besonders  zur  Feldarbeit  verwendet,  oft  schlecht 
behandelt,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Krnährung,  und  werden  oft  verkauft.  Nicht 
selten  müssen  sie  in  eisernen  Fesseln  arbeiten,  damit  .sie  nicht  fortlaufen. 

Die  Haussklaven  werden  dagegen  wie  Familienangehörige  behandelt  und 
selten  verkauft.  Hiiufig  haben  sie  sogar  au.sgezeichncte  Stellungen,  sind  ver- 
heirathet,  haben  eigenes  Vermögen  und  besitzen  eigene  Sklaven.  Die  könig- 
lichen Sklaven  spielen  .sogar  im  Staat  eine  hervorragende  Rolle.  Kurz  diese 
F'orm  der  Sklaverei  entspricht  durchaus  nicht  dem  Schreckensbild,  welches  sich 
empfindsame  Seelen  in  Europa  bei  dem  ominösen  Worte  vorzustellen  pflegen. 
Vom  praktischen  Standpunkt  wäre  es  daher  sehr  wünschenswerth,  die  Haussklaven 
nicht  Sklaven,  sondern  Hörige  zu  nennen.  D.as  klingt  besser. 

Das  mohamcdanische  Hauswesen  besitzt  einen  sehr  abgeschlossenen 
Charakter  im  Gegensatz  zu  manchen  heidnischen  Stämmen,  z.  B.  den  Durru,  Bokko, 
Yelu  und  Mattafall.  bei  denen  die  Häuser  ohne  .schützende  Mattenzäune  oder 
Mauern  neben  einander  stehen.  Bei  anderen,  wie  den  Dekka  und  Djikum,  fehlen 
die  Zäune  indes  nicht.  Ueber  Familienrechte,  das  Verhältniss  zwischen  Mann, 
F'rau  und  Kindern  wis.sen  wir  nichts  Genaues.  In  den  mohamedanischen 
F'amilien  werden  die  F'amilienrechte  durch  die  Vorschriften  des  Korans  bestimmt, 
desgleichen  die  Gesetze  über  Vielweiberei  und  d.is  Verhältniss  der  Eltern  zu 
den  Kindern.  Den  wichtigsten  Unterschied  gegen  das  orientalLsche  F'amilien- 
leben  bildet  aber  die  Stellung  der  F'rau.  Während  sich  in  der  arabi.schen  und 
türkischen  Welt  das  Weib  in  einer  sklavischen,  rechtlosen  Stellung  befindet, 
geniesst  die  F'rau  im  Sudan  grosse  F'reihciten.  Sie  kann  sich  öffentlich  ohne 
Beschränkung  bewegen,  darf  die  Märkte  und  F'estlichkeiten,  z.  B.  Tanzvergnügen, 
besuchen.  Nur  bei  den  V’^ornehmsten,  z.  B.  den  Sultanen,  leben  die  Frauen  in 
einem  abgeschlossenen  Harem,  in  welchem  sie  streng  bewacht  w'erden.  Auch 
ihrem  Manne  gegenüber  besitzt  die  F'rau  weitgehende  Rechte.  Nicht  nur,  dass 
sie  unumschränkte  Gebieterin  über  die  Mitgift  ist,  welche  sie  mitgebracht  hat, 
sie  beansprucht  auch  während  der  IChe  von  ihrem  Gatten  (jeschenke,  damit  ihr 
Interesse  für  ihn  nicht  erkaltet,  und  es  macht  für  sie  keine  Schwierigkeit,  ihm 
davon  zu  laufen  und  in  das  elterliche  Haus  zurück  zu  kehren,  wenn  sic  seiner 
überdrüssig  geworden.  Macht  der  Mann  eine  Reise  und  cs  wird  seiner  F'rau 
das  Warten  zu  l.angweilig,  so  pa.ssirt  cs  nicht  selten,  dass  sic  sich  mit  einem 
anderen  verheirathet.  Der  heimkehrende  Gemahl  hat  dann  d.as  Nachsehen  und 
ein  Fihescheidungspalaver  obendrein.  Im  .Allgemeinen  dauern  die  Ehen  nicht 
lange,  falls  nicht  Kinder  kommen.  Eine  kinderlose  Ehe,  die  fünf  J,ahre  dauert, 
gilt  bereits  für  abnorm  be.ständig. 

Die  Sitten  der  meisten  F'raucn  sind  recht  lax,  denn  die  Damen  sind 
Liebesabenteuern  sehr  zugeneigt,  namentlich  wenn  der  Herr  Gemahl  abwesend 
ist.  Wenn  jemand  eine  Rei.se  macht,  so  kann  seine  F'rau  was  erzählen.  Mit 
die.ser  Variation  w'ürde  das  Sprichwort  in  den  Sudan  passen.  Ausserdem  giebt 
es  überall  genug  heirathslustige  Wittwen  und  geschiedene  Frauen. 
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Ausser  den  Ehefrauen  haben  die  reichen  Leute  noch  Sklavinnen  je  nach 
ihrem  pekuniären  Können.  Lauon  hatte  deren  z.  H.  fünfzehn.  lüs  scheint  nicht 
gerade  die  Regel  zu  sein,  dass  Geschwister  dieselben  Eltern  haben.  Denn 
wenn  das  einmal  bei  zweien  der  Fall  war,  wairde  stets  mit  Emphase  betont, 
dass  .sie  von  einem  V'ater  und  einer  Mutter  abstammten. 

Die  häuslichen  Arbeiten  einer  Familie  sind  so  mannigfaltige,  da.ss  ein 
Hauswesen  ohne  Skkaven  nicht  bestehen  kann.  Nicht  mir  die  Bestellung  der 
Felder,  auch  die  Zubereitung  des  Ivsscns  z.  B-,  erfordert  eine  Menge  Arbeits- 
kräfte. Denn  eine  solche  Ausbildung  der  Gewerbe  wie  bei  uns  besteht  im 
Sudan  noch  nicht.  Zwar  wird  schon  Vieles  auf  dem  Wochenmarkt  gekauft, 
allein  das  Meiste  muss  doch  im  Hause  sclb.st  bereitet  werden.  Wie  zur  Zeit 
Homers  müssen  die  Sklavinnen  Nachts  für  den  täglichen  Bedarf  das  Korn  zer- 
mahlen. Das  erfordert  bei  einem  grossen  Hauswe.sen  viel  Hände  und  Zeit,  wenn 
das  Mehl  sorgfältig  zerrieben  und  gereinigt  werden  soll.  Ebenso  werden 
Bohnen,  Erdnüsse  und  zahlreiche  Gemüsearten  zermahlen,  zerstossen  oder 
geröstet,  um  Suppen,  Mehlspeisen  und  Gebäckc  herzustcllen.  Dazu  kommen 
die  zahlreichen  häuslichen,  industriellen  .Arbeiten,  das  Krämpeln  und  Spinnen 
der  Wolle,  die  Flechterei,  Weberei,  Färberei  u.  s.  w.  Alle  diese  Industriezweige 
sind  Hausindustrie'')  und  werden  mit  Hülfe  von  Sklaven  betrieben. 

Die  Vertheilung  der  Arbeiten  auf  die  beiden  Geschlechter  ist  dabei 
folgende;  den  Frauen  liegt  das  Kornmahlcn  und  die  Zubereitung  des  F'ssens 
ob;  das  Wollekrämiieln  und  Spinnen,  .sowie  in  vielen  Gegenden  die  Töpferei,*) 
sind  gemeinsame  Aufgaben  beider  Geschlechter.  Dagegen  liegt  Weberei, 
Färberei,  Häuserbau  und  Flechterei  in  der  Hand  des  Mannes.  Der  Feldbau 
liegt  zwar  im  Wesentlichen  in  der  Hand  der  Männer,  doch  helfen  auch  die 
Frauen  bei  leichteren  Arbeiten,  z.  B.  beim  Säen,  mit.’)  Behufs  Bebauung  der 
Felder  oder  Viclizucht  werden  auf  dem  Lande  Sklavenkolonien  — rumde  (., 
linyi  h.  — angelegt,  welche  unter  der  Aufsicht  eines  einflu.ssreichen  Haussklavcn 
stehen.  Dieser  besitzt  meist  selbst  einige  Sklaven  und  ein  Stück  Land,  dessen 
Ertriige  ihm  zufallen. 

Mit  dem  Beginn  der  Regenzeit  werden  die  Felder  bestellt;  nach  derselben 
kommt  dann  noch  in  vielen  Gegenden  die  Aussaat  des  Mussukua  auf  den 
inundationsgebieten  der  Flüsse  hinzu. 

Der  November  ist  der  Erntemonat  für  die  Hirse,  der  Januar  für  die  Baum- 
wolle. Die  Trockenzeit  ist  die  Zeit  der  Handelsreisen  und  der  Kautschuk- 
gewinnung im  Busch.  F'erner  fallt  der  Häuserbau,  das  Flechten  der  Matten  und 
in  manchen  (iegenden  die  Salzgewinnung  aus  l’flanzen.asche  in  diese  Zeit.  Die 
Industrie  der  Weber,  Färber  und  Töpfer  wird  dagegen  natürlich  das  ganze 
Jahr  hindurch  betrieben. 

Die  .staatlichen  Einrichtungen  bei  den  Heidenstämmen  Adamaua's  sind,  wie 
wir  gesehen  haben,  im  wesentlichen  ein  in  dem  ersten  Stadium  der  Entwickelung 
befindliches  Lehnswesen.  In  den  mohamedanischen  Staaten  ist  dasselbe  be- 
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deutend  mehr  ausgebildet,  aber  wahrscheinlich  aus  derselben  Wurzel  hervor- 
gegangen. 

Die  Regierungsform  ist  despotisch.  Kin  Sultan  steht  an  der  Spitze 
eines  jeden  Staates  und  ihm  gehört  direkt  die  Stadt  und  der  Distrikt,  in  welchem 
er  residirt.  Das  weitere  Land  ist  in  eine  Anzahl  von  Provinzen  getheilt,  an 
deren  Spitze  ein  Statthalter  — lamido  ful.  — steht.  Dieser  Statthalter  ist  V'asall 
des  Sultans  und  von  diesem  eingesetzt  worden.  Zum  Zeichen  seiner  Installation 
wird  er  feierlich  mit  einem  Turban  gekrönt.  Kr  verwaltet  das  ihm  überwiesene 
Gebiet  als  Merr.scher  und  zahlt  an  den  Oberherrn  jährlichen  Tribut  in  Sklaven, 
Pferden,  Vieh,  werthvollen  Stoffen  u.  A.  Im  Kriegsfall  muss  er  auf  Befehl 
Heerfolge  leisten  und  von  der  gemachten  Beute  einen  bestimmten  Antheil  seinem 
Lehnherrn  überlassen.  Nach  .seinem  Tode  kann  der  König  einen  anderen  einsetzen, 
und  zwar  wird  die  Stelle  gewis.sermaa.ssen  an  den  Meistbietenden  verauktionirt.*) 
Dieser  ist  gewöhnlich  ein  naher  V'envandter  des  V^erstorbenen.  Jede  Provinz 
ist  selbst  wiederum  in  Distrikte  oder  Städte  eingctheilt  und  an  der  Spitze  eines 
jeden  steht  ebenfalls  ein  Oberhaupt,  das  unter  denselben  Bedingungen  von  dem 
Lamido  eingesetzt  worden  ist,  wie  dieser  von  seinem  Lehnsherrn. 

Die  Ortsvorsteher  der  unmittelbar  unter  einem  Lamido  stehenden  Orte 
heissen  Galadima,  ebenso  wie  die  V'ertreter  der  fremden  Nationen  Kurz,  es 
hat  sich  also  bis  in  die  kleinsten  Details  ein  Lehnswesen  entwickelt,  wie  es  im 
mittelalterlichen  Deutschland  nicht  ausgcbildeter  w.ar,  und  in  iten  h'ulbestaatcn 
lassen  sich  z.  B.  ganze  Reihen  von  aufeinander  folgenden  V^isallen  aufstellen,  z.  B. ; 


Der  Sult.an  von  Sokoto Sokoto. 

„ Lamido  von  V^ola Bautschi. 

„ „ „ Tibati Muri. 

„ „ „ Tschamba Wukari. 

„ ,.  „ Gari  n Maharba Ibi. 


Die  Familie  eines  Fürsten  pflegt  entsprechend  dem  L'mfang  seines  Harpms 
und  seiner  nächsten  V'erwandtschafl  sehr  gross  zu  sein.  Die  Prinzen  heissen  in 
Adamaua  Varima.’)  Im  Allgemeinen  werden  sie  von  dem  argwöhnischen  König 
schlecht  behandelt,  mintlcstens  werden  sie  von  einflussreichen  Aemtcrn  fern 
gehalten  und  mit  Vorliebe  in  kleinen  Landstädten  als  Statthalter  eingesetzt.  Dort 
leben  .^ie  von  den  Kinkünften  ihres  Di.strikts  und  können  nicht  gefährlich  werden. 
Auch  Prinzessinnen  erhalten  solche  Versorgungsposten.  So  war  z.  B.  in  GAssol 
ein  .Sohn  des  Königs  von  Muri,  in  Jibu  der  Kronprinz  desselben  Landes.in  Bongi 
der  Prinz  von  Issabalda,  in  Assali  eine  Prinzes,sin  von  Bubandjidda  eingesetzt. 

Zur  V’erwaltung  des  Reiches  hat  jeder  Herrscher  einen  grossen  1 lof-  und  Be- 
amtenstaat unter  sich.  Derselbe  rekrutirt  sich  fast  ausschliesslich  aus  den  Sklaven 
des  Königs.  In  ihren  Händen  sind  alle  Aemter  vom  Hofe,  zahlreiche  V'cr- 
waltungsposten  auf  dem  Lande,  während  die  Freien  nur  wenig  oder  gar  keinen 
Antheil  an  der  V'erwaltung  des  Staates  haben.  Die  Hofsklavcn  sind  z.  Th.  sogar 
vornehmer  als  die  Freien  und  haben  durchaus  eine  bevorzugte  Stellung,  besonders 
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den  ärmeren  Freien  gegenüber  ‘°)  Sic  selbst  haben  wiederum  Sklaven,  mit  denen 
sic  die  von  ihnen  abhängigen  Stellen  besetzen. 

Die  Zustände  an  einem  sudanesischen  Hofe  gleichen  also  völlig  denen  an 
den  Fürstenhöfen  im  mittelalterlichen  Deutschland,  wo  auch  die  hörigen  Mi- 
nisteri.alen , Leibeigene  der  Fürsten,  alle  höheren  Aemter  inne  und  vor  dem 
Landadel,  bei  Festlichkeiten  z.  B.,  den  Vorrang  hatten.  Die  Aemter  des  Truch-sess, 
Mundschenks,  Ceremonienmeisters  etc.  waren  alle  in  den  Händen  von  Ministe- 
rialen. Der  diesem  System  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  wohl  der,  dass 
Sklaven  nicht  .so  leicht  übermächtigen  Kinfluss  gewinnen  und  dadurch  dem 
I lerrscher  .selbst  gefährlich  werden  können.  Auch  sind  sie  leichter  zu  beseitigen, 
wenn  .sie  trotzdem  lästig  werden  .sollten. 

Bezüglich  der  Hofbeamten  scheint  keine  absolute  Rangfolge  zu  bestehen, 
.sondern  je  nach  der  l’ersönlichkcit  übersnegt  bald  der  Kinfluss  des  einen  oder 
des  andern.")  Der  erste  Minister  heis.st  in  Adamaua  allgemein  Kaigamma. '*)  Er 
besorgt  die  äusseren  und  inneren  Ge.schäfte,  z.  B.  auch  die  Vcrh.andlungcn  mit 
Europäern.  Der  oberste  Heerführer  ist  entweder  der  Ssarriki  n lefidda  oder  der 
Ssarriki  n bindiga,  d.  h.  der  Führer  der  Wattenpanzerreiter  oder  der  der  Ge- 
wehrlcute.  19er  We.seri  überbringt  des  Königs  Befehle  an  die  Vasallen  und  soll 
oft  ein  einflussreicher  Mann  sein.  Der  Ssalämma  ist  der  Ceremonienmeister, 
ohne  dessen  Vermittlung  Niemand  beim  König  Audienz  erhält,  nicht  einmal 
der  Kronprinz.  ' Schon  in  diesem  Amte  liegt  es,  dass  er  sehr  mächtig 
ist.  Daneben  giebt  es  noch  zahlreiche  andere  Beamte  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Da  i.st  z.  B.  der  Killöschi,  der  sich  stets  in  der  Nähe  des  Königs 
aufhält,  bereit,  seinem  Herrn  eine  Matte  unterzubreiten,  wenn  er  irgendwo  Pl.atz 
nehmen  will.  Dieses  Amt  dürfte  uralt  sein , da  bereits  die  Durruhäuptlinge  ihre 
Killeschi  h,aben,  welche  ihnen  einen  Laubbü.schel  untcrlegen,  wenn  sie  sich  auf 
die  Erde  setzen.  Der  Dallini  ist  der  König.sbote  für  kleinere  Angelegenheiten. 
Der  Sssarriki  n rua  oder  Wa.sserkönig  verfügt  über  die  königlichen  Kanus  und 
erhebt  an  Flussübergängcn  Steuer,  z.  B.  der  des  Emirs  von  Ngaumdere  an  der 
Kalebfna.  Der  Schamekki  verw.iltet  die  Schlö.s.scr  des  Königs,  der  Adjia 
dagegen  das  bewegliche  Eigenthum,  wie  Pferde,  Vieh,  Esel,  Kleider,  S.alz-  und 
Kornvorräthe  und  Anderes.  Die  Art  der  Verwaltung  ist  eine  .sehr  merkwürdige. 
Die  lebenden  Thiere  werden  auf  F'armen  in  Pflege  gegeben.  Der  Verwalter 
darf  sie  benutzen,  muss  aber  jeden  Augenblick  bereit  sein,  sie  zurückzugeben. 
So  hütete  z.  B.  der  Galadima  von  Kassa  mehrere  königliche  Esel,  ln  Garua 
besuchte  uns  einmal  ein  einflussreicher  Sklave  des  Sultans  von  Yola,  der  früher 
Uechtritz'  Reitpferd  gehabt  hatte.  Ivr  beklagte  sich  bei  de.ssen  Anblick  bitter, 
dass  ihm  der  Sultan  d.as  .schöne  Thier  fortgenommen  und  es  uns  geschenkt 
habe.  Audu  war  so  malitiös  darauf  zu  äussern,  er  solle  doch  froh  sein,  d.ass 
der  Sultan  nicht  ihn  selbst  verschenkt  habe. 

Das  übrige  Eigenthum  des  Königs  befindet  sich  in  der  Hand  des  Adjia 
selb.st,  der  damit  recht  willkürlich  umgeht,  da  eine  Kontrolle  nur  schwer  ist 
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Andere  untergeordnete  Heamte  sind  der  Ssarriki  n tambari  — der  Trommel- 
könig — und  der  Ssarriki  n btissa  — der  b'lötenkönig.  — Sie  haben  die  könig- 
liche Musikkapelle  unter  sich,  musiziren,  aber  auch  gegen  Bezahlung  bei  P'est- 
lichkeiten  in  Privatkreisen. 

Die  Zahl  der  kleineren  Beamten  ist  beträchtlich.  Nur  einen  will  ich  noch 
erwähnen,  den  Baba  Ssarriki.  welcher  den  Harem  venvaltet  und  n<atürlich 
Plunuchc  ist. 

Was  die  Besoldung  dieser  Beamten  betrifft,  so  beziehen  sie  keinen 
festen  Gehalt,  sondern  einem  jeden  sind  die  Kinkünfte  eines  bestimmten 
Distrikts  zugewiesen.  Die  Grös.se  des  Distrikts  richtet  sich  nach  der  Bedeutung 
des  Amtes  und  dem  persönlichen  Fänfluss  des  Beamten.  Manche  beziehen 
noch  in  grossem  Maassstabc  Einnahmen  aus  unlauterer  Quelle.  So  ist  besonders 
der  Ssalamma.  ohne  den  Niemand  vor  den  König  kommt,  eine  theucre  Per- 
sönlichkeit. dessen  (iunst  mit  klingender  .Münze  gewonnen  werden  muss,  und  / 
als  >m(ägu  mlitum«  — .schlechter  Kerl  — verrufen.  Auch  der  Baba  ssarriki 
läivst  sich  bedeutende  Geschenke  machen,  wenn  er  einmal  nicht  sehen  soll,  dass 
eine  der  königlichen  Gcm.-ihlinnen  »want  go  a little  outsidc«,  wie  Audu  ver- 
schmitzt lächelnd  bemerkte. 

..\n  jedem  grösseren  Hof  zu  finden  ist  der  Hofzwerg  — wadä  h.  — , in 
Ngaumdere  waren  deren  sogar  zwei  und  ein  Rudel  Lobschreier  — damäbba  h. 

Eine  häufig  sehr  einflu.ssrcichc  l’ersönlichkeit  ist  auch  der  Malam  des  Königs, 
welcher  nicht  nur  für  d.as  metaphysische  Bedürfniss  Seiner  Majestät  sorgt,  sondern 
auch  den  ganzen  schriftlichen  Verkehr  in  der  Hand  hat. 

Schliesslich  sind  noch  gewi.sserma.a.s.sen  als  Beamte  auch  die  Vertreter  der 
verschiedenen  Nationen  aufzufa.s.scn,  welche  an  keinem  grösseren  Hofe  fehlen 
und  den  Titel  G.aladima‘“)  fuhren.  So  giebt  cs  fa.st  in  jeder  St,adt  einen  Galadima 
des  Fulbe,  der  Ar.iber,  der  Kanuri  und  der  Haussa,  in  Yola  .sog.ir  für  jede 
grössere  Hau.ssaprovinz  be.sondcre  Konsuln,  z.  B.  für  Muri,  Saria,  Kano,  Sokoto, 
Katsinna,  sogar  für  Gobir.  In  Ngaumdere  hatten  auch  die  Baia  und  Mbum 
ihren  Galadima.  Diese  Konsuln  haben  die  Interessen  ihrer  Landsleute  beim 
Sultan  zu  vertreten  und  sic  vermitteln  überhaupt  den  Verkehr  zwLschen  jenen 
und  dem  Herrscher,  bringen  z.  B.  de.ssen  Befehle  ihren  Land.slcuten  gegenüber 
zur  Au.sführung,  Sic  spielen  also  eine  Rolle,  wie  sie  in  unserer  Expedition  die 
Hauptleute  spielten. 

ln  Bornu“)  hat  der  Sultan  eine  Rathsvcrsammlung  — NokCna  — neben 
sich,  welche  aus  den  Freien  des  Landes  und  den  höchsten  Beamten  besteht. 

Die  Rathsherren  hei.ssen  Kokenäua.  Zu  ihnen  gehören  die  Vertreter  der 
einzelnen  N.ationen,  wie  der  Kanuri,  Kanembu,  Teda  und  Araber.  Die  Kokenäua 
haben  dem  Sultan  gegenüber  nur  eine  berathende  Stimme.  Die  NokÄna  war 
ursprünglich  eine  einflussreiche  aristokrati.schc  Reichsverfassung,  wie  sie  noch 
heutzutage  bei  allen  freien  Wüstenstämmen  besteht,  jetzt  hat  sie  in  Bornu 
keine  Bedeutung  mehr.'*)  In  den  Fulbcstaaten  exLstirt  anscheinend  nicht 
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einmal  eine  offizielle  Noköna;  nur  die  liinrichtung  der  genannten  Galadima 
leitet  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  von  jener  her.  Allein  aus  Kano  cnvahnt 
Harth  eine  offizielle  Rathsversammlung  neben  dem  Sultan,  an  deren  Spitze  der 
(ialadima  steht,  so  heis.st  nämlich  der  höchste  Minister  in  jener  Stadt.'“) 

Was  nun  die  Rechtsverhältnisse  in  den  Sudanstaaten  betrifft,  so  bestehen 
hierüber,  wie  cs  bei  dem  vorgeschrittenen  Kulturzustande  nicht  anders  sein 
kann,  bestimmte  Regeln  und  Gesetze,  die  zum  Theil  sogar  schriftlich  fixirt  sind. 

Der  Grund  und  Hoden  ist  ursprünglich  königliches  Eigenthum").  Der 
König  verkauft  ihn  als  unkultivirtes  Land.  Der  Käufer  besitzt  dann  über  dieses 
Land  vollständige  Eigenthumsrechte,  k.ann  es  roden,  bebauen,  abernten,  ver- 
kaufen. In  grossen  entvölkerten  Gebieten,  z.  H.  in  Muri  und  anderen  Gegenden 
soll  der  Boden  frei  sein  und  kann  von  Jedem  in  Be.sitz  genommen  werden. 
1‘Irst  nach  der  Bebauung  beginnt  die  Steueriiflichtigkeit.  Der  Freie  besitzt  dem 
König  gegenüber  unantastbare  Besitzrechte  bezüglich  aller  .seiner  festen  und  be- 
weglichen Habe. 

Beziiglich  der  .Steuern  herrscht  im  centralen  Sudan  nicht  völlige  Ueber- 
cinstimmung.  So  erwähnt  Harth  z.  B.  aus  Te.s.saua  im  Gobirlande  eine  Kopf- 
steuer für  jede  Familie,'*)  aus  Kat.sinna  eine  Grundsteuer  für  jedes  Familien- 
oberhaupt"), aus  Kano  ebenfalls  eine  Grundsteuer,  ferner  Steuern  für  Farb- 
stoffe, Sklaven,  Datteln,  l’almen,  eine  Markt.steucr  für  Vegetabilien,  während 
F'leLsch  zollfrei  ist'“),  ln  der  Bornuprovinz  Munio  besteht  eine  Steuer  auf  die 
Ernte,  und  zw,ar  fallt  ein  Zehntel  an  den  König,  ferner  eine  Kopfsteuer  für 
jeden  freien  Erwachsenen,  jeden  Sklaven  und  jeden  Backochsen"). 

Nach  unseren  Erkundigungen  besteht  in  Adamaua  eine  Steuer  auf  die 
jährliche  Ernte  und  zwar  ein  Zehntel  derselben,  ferner  muss  i pCt.  des  Viehs 
an  den  König  abgegeben  werden.  Diesen  Abgaben  sind  aber  nur  die  Staats- 
angehörigen, d.  h.  die  I'ulbe,  unterworfen,  nicht  aber  die  fremden  Haussa  und 
Kanuri,  welche  ja  meist  als  Händler  und  Indu.stricllc  leben,  wenigstens  nicht,  so 
lange  sic  nicht  Grund  und  Boden  besitzen.  Doch  müssen  die  wohlhabenden 
Händler  zeitweise  Ge.schcnke  an  den  Landesherrn  m.achcn,  um  de.ssen  Wohl- 
wollen zu  gewinnen  und  Chikanen  zu  entgehen.  I’ür  sie  i.st  hauptsächlich  der 
Marktzoll  - delali  h.  — eingerichtet,  welchen  der  Marktvogt  — S.sariki  n 
kasfia  h.  — erhebt  und  zwar  für  alle  W.aaren,  die  auf  den  Markt  kommen. 
Von  diesen  wird  ein  Zehntel  des  Markt|>reises  an  den  Marktvogt  bezahlt  in 
Kauris,  Feris  oder  in  sonst  geltender  kleiner  Münze.  Die  Einnahme  fallt  zu 
ein  Drittel  an  den  König,  zu  zwei  Drittel  an  den  \'ogt,  der  Beamter  des  Königs 
ist.  D.as  Elfenbein,  welches  nie  auf  den  .Markt  kommt,  .sondern  im  Hause  ver- 
kauft wird,  wird  besonders  besteuert.  Der  die  Steuern  erhebende  Beamte  heisst 
S.sariki  n sohgo  h. 

F'ür  die  Fremden  besteht  in  Adamaua  noch  eine  .Steuer,  welche  zeitweilig 
erhoben  wird,  und  zwar  sind  es  die  Kanuri,  welchen  dieselbe  auferlegt  wird. 
Während  unseres  zweiten  .Aufenthaltes  in  Garua  wurde  dieselbe  gerade  von  dem 
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Galadima  der  Kanuri  für  den  Sultan  von  Yola  eingetrieben.  Die  Hau.«a 
scheinen  von  diesen  improvisirten  Abgaben  frei  zu  .sein  und  zwar  deswegen,  weil 
sie  ihres  Geldes  wegen  bereits  zu  einflussreich  sind,  als  dass  man  sie  ungestraft 
chikaniren  könnte. 

Das  Gerichtswesen  ist  folgendermaa.s.sen  geordnet.  Der  Richter  eines 
jeden  Distrikts  heisst  Alkali  und  dieser  wird  vom  König  ernannt.  Gewöhn- 
lich ist  er  ein  Malam.  Seine  Unterbeamten  oder  -Schergen  sind  entweder  .seine 
eigenen  Sklaven  oder  Leute,  welche  freiwillig  in  seine  Dienste  treten.  Sie 
werden  für  jede  Amtshandlung  von  dem  Delinquenten  selbst  bezahlt.  Bei  einem 
Prozess  treten  Klager  und  Angeklagter  vor  den  Alkali  und  dieser  spricht  im 
Anschluss  an  ein  geschriebenes  Huch  — letafi  h.  — Recht.  Zeugen  werden 
auf  V'crlangen  einer  der  beiden  Parteien  von  den  Schergen  herbeigeholt.  Der 
•Schuldige  wird,  je  nach  der  Schwere  des  Vergehens,  mit  Fortnehmen  seiner 
Kleider,  Geldstrafe,  Haft,  Körperverletzungen  oder  Tod  be.straft.  So  wird  für 
Diebstähle  zuweilen  die  rechte  Hand  abgehauen.  Auf  wiederholtem  Sklaven- 
und  Pferdediebstahl,  .sowie  auf  Mord,  steht  Todesstrafe.  Der  Alkali  kann  das 
Todesurtheil  fallen.  Ist  der  Delinquent  aber  ein  Fulla,  .so  muss  der  oberste  Lehns- 
herr einer  Provinz  d.as  Urtheil  best,ätigen.  Berufung  an  den  König  ist  möglich, 
aber  meist  erfolglos.  Die  Hinrichtung  erfolgt  durch  das  Schwert**).  {S.  278.) 
Im  Allgemeinen  sind  die  Richter  als  bestechlich  verschrieen,  machen  mit  den 
Schuften  gemeinsame  S.achc  und  hassen  Un.schuldigc  verhaften,  um  von  ihnen 
Geld  zu  erpressen.  Chikanen  aller  Art  .sollen  an  der  Tagesordnung  sein.  Der 
Alkali  in  Garua  war  ein  vorzügliches  Beispiel  eines  solchen  Ehrenmannes. 
Treibt  es  ein  Richter  zu  arg,  mehren  sich  die  Beschwerden  über  ihn,  so  wird 
er  zuweilen  abgesetzt  und  ein  anderer  Bock  zum  (iärtner  gemacht. 

Das  Schuldwescn  ist  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden  geordnet. 
Haft  ist  die  gewöhnlichste  Strafe  für  den  Schuldner.  Wahrend  derselben  muss 
er  selbst  oder  seine  Freunde  für  seinen  Unterhalt  sorgen.  Lst  er  dazu  ausser 
Stande,  so  litsst  man  ihn  in  Kano  laufen,  in  Adamaua  geräth  er  in  Schuld- 
sklaverei, in  Nupe  und  den  Yorubaländern  mu.ss  er  dagegen  seine  Schuld  ab- 
arbeiten. Ein  anderer  bezahlt  nämlich  seine  Schulden  und  dafür  muss  er  für 
die.scn  eine  bestimmte  Anz.ihl  von  Jahren  dienen  und  (ur  ihn  arbeiten. 

-N’ach  dem  Tode  eines  Familienoberhauptes  fällt  d.as  Vermögen  an  den 
ältesten  Sohn.  Die  Frauen  des  Verstorbenen  und  seine  übrigen  Kinder  bleiben, 
so  lange  sic  nicht  wieder  geheirathet  haben,  resp.  noch  klein  sind,  im  elterlichen 
Hause.  Dem  Landesherrn  wird  beim  Antritt  der  F-rbschaft  gewöhnlich  ein  Ge- 
schenk gemacht.  Ist  kein  Erbe  da,  so  fällt  das  Vermögen  an  den  König, 

Die  Vertheidigung  des  Landes  i.st  ganz  ähnlich  organisirt,  wie  in  den 
mittelalterlichen  Vasallenstaaten  Fmropas.  Der  König  i.st  der  oberste  Kriegsherr 
und  das  Heer,  auf  welches  er  .sich  in  erster  Linie  verlas.sen  kann,  besteht  aus 
seinen  eigenen  Sklaven.  Letztere  vertreten  völlig  die  Stelle  der  Ministerialen 
und  Hörigen.  In  Bubandjidda  z.  B. , wo  die  Zahl  der  Freien  eine  geringe  ist. 
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besteht  fast  das  gcsammte  Heer  aus  den  eigenen  Sklaven  des  Lamido.  Die- 
selben sind  ihrem  Herrn  treu  ergeben  und  bilden  so  dessen  Stärke  und  Schutz 
gegen  etwaige  l'nzufriedcne  unter  den  freien  Unterthanen  des  Landes.  Der 
oberste  Kriegsherr,  der  Ssariki  n lefidda,  resp.  Ssariki  n bindigji,  ist  stets  ein 
Sklave.  Neben  diesem  festen  Kern  des  Heeres,  setzt  sich  d.asselbe  ferner  aus 
den  freien  Lehnsleuten  des  Landes  zu.sanimen,  welche  .sich  mit  sammt  ihrem 
(jefolge  bei  einem  Kriegszuge  dem  König  freiwillig  oder  gezwungen  anschliessen. 
Auch  aus  benachbarten  L.andschaften  pflegen  bei  kriegerischen  Unternehmungen, 
welche  Beute  versprechen,  l"'reiwillige  herbeizuströmen.  So  hatte  Hammoa  z.  B. 
den  Zug  des  Emirs  von  Tseboa  gegen  die  Namdji  begleitet. 

Die  gewöhnlichste  .-\rt  der  Krieg.szüge  sind  .Sklavenjagden  gegen  die  Heiden- 
stämme, welche  den  Mohamedanern  (lir  vogelfrci  gelten.  Sie  können  einen 
gros.sen  Umfang  annehmen.  So  zählte  das  Bornuhecr,  welches  Barth  gegen  die 
Mu.sgu  begleitete,  einige  20000  Mann  und  darunter  loooo  Reiter.”) 

\'on  den  ständigen  Kriegslagern,  welche  zuweilen  gegen  starke  Heiden- 
stämme angelegt  werden,  war  bereits  früher  die  Rede,  desgleichen  über  das 
System  des  Sklavenfanges. 

Trotz  der  bestehenden  Organisation  des  Staates  kommt  cs  häufig  zu  Auf- 
ständen gegen  den  Landesherrn,  wenn  dieser  sich  unbeliebt  machen  sollte. 
Ivigene  Verwandte  de.s.selben  oder  vornehme  Freie  oder  selbst  1 lofsklaven  pflegen 
die  Führer  zu  sein.  Die  (ieschichtc  der  gros.sen  Sudanstaaten  hat  z.ahllo,se 
Beispiele  hierfür.  So  machte  Barth  und  V^ogel  eine  grosse  Revolution  in  Kuka 
mit.”)  Auch  in  Adamaua  sind  Revolutionen  gegen  kleinere  Statthalter  nicht 
.selten,  wie  z.  B.  die  .'Xufstände  in  Bebene  (S.  157)  und  Ngaumdere  (S.  269) 
beweisen. 

In  einem  Kriege  zwi.schen  zwei  mohamedanischen  Mächten  bestehen  gesetz- 
mässige  V'orschriften  bezüglich  der  Kriegserklärung  und  des  I'riedensabschlu.sses. 
Vor  einem  Kriege  pflegen  (jesandtschaften  mit  .schriftlichen  Aufträgen  hin-  und 
herzugehen;  die  Kriegserklärung  selbst  erfolgt  durch  einen  Absagebrief.  Die 
I'riedensunterhandlungen  werden  ebenfalls  zum  grössten  Theil  schriftlich  ge- 
führt. Solche  Kriege  unter  den  Sultanaten  selbst,  sind  keineswegs  selten.  So 
hat  z.  B.  der  Fjmir  von  Tibati  vor  einigen  Jahren  gegen  Ngaumdere  und  seinen 
Lehn.sherrn  in  Yola  siegreich  gekämpft,  der  Sultan  von  Yola  gegen  Bornu,  von 
den  zahlreichen  Kämpfen  Bubandjidda’s  ganz  zu  schweigen. 

Die  beiden  grö.ssten  mohamedanischen  Staaten  im  mittleren  Sudan  sind 
Bornu  und  Gando-Sokoto. 

Bornu  umfas,st  oder  vielmehr  umfasste  die  Lander  nördlich,  westlich  und 
südlich  des  Tsadsees,  von  Kanem  bis  zum  Logonflusse.  Der  Sultan  regierte 
in  Kuka  und  das  Land  war  in  mehrere  l’rovinzen  getheilt,  deren  Statthalter 
z.  Th.  besondere  Titel  und  grosse  Selbstständigkeit  bcsassen,  wie  z.  B.  der 
von  Sinder.”)  Immerhin  machte  Bornu  doch  noch  den  Eindruck  eines  ge- 
.schlossenen  Staates.  Anders  bei  seinen  westlichen  Nachb.arn.  Gando  und 
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Sokoto  sind  zwei  Bruderstaaten,  von  denen  jedoch  der  letztere  ein  gewisses 
Uebergewicht  hat,  aber  wohl  mehr  aus  moralischen  als  materiellen  Gründen. 
Von  Gando  hängen  die  Vasallenstaaten  Yauri  und  Nupe,  votr  Sokoto  Sämfara, 
Katsfnna,  Kano,  Saria,  Bautschi  und  Adamaua  ab.  Die  Statthalter  die.ser  Pro- 
vinzen entsprechen  den  grossen  Herzogen  im  mittelalterlichen  Deutschland.  Ob- 
wohl rechtlich  V'a.sallen,  sind  sie  in  Wahrheit  doch  eigene  Herren,  je  weiter  von 
Sokoto  entfernt,  um  so  mehr.  Adamaua  kümmert  sich  z.  B,  um  Sokoto  gerade 
so  viel,  als  einst  das  Herzogthum  Burgund  um’s  heilige  römische  Reich.  Immer- 
hin darf  man  aber  den  moralischen  Einfluss,  welchen  der  Kaiser  von  Sokoto, 
besonders  als  kirchliches  Oberhaupt  im  Sudan  hat,  nicht  unterschätzen. 

So  zahlen  die  Staaten  Saria,  Kauro,  Katsinna,  Samfara,  Bautschi  ziemlich 
regelmässigen  Tribut,  welchen  der  K.aiser  in  Kaura  entgegennimmt,  unterstützen 
ihn  auch  mit  ihren  Streitkräften.  Sogar  Absetzungen  sollen  nicht  selten  sein.“*) 
Aehnlich  i.st  es  in  Adamaua.  Geht  der  Tribut  an  den  Kaiser  auch  nie  regelmässig 
ab.  dann  und  wann  erfolgt  er  doch.  Leistet  der  I.amido  seinem  Lehnsherrn  auch 
nicht  mehr  die  militärische  Hülfe,  zu  der  er  gesetzlich  verpflichtet  ist,  geht  der 
Emir  auch  nicht  zur  Huldigung  nach  Sokoto,  so  schickt  er  doch  oft  genug  Ge- 
schenke und  mancher  Befehl  des  Lehnsherrn  wird  ausgeführt,  um  Palaver  zu 
vermeiden.  Auch  werden  die  kaiserlichen  Gesandten  stets  sehr  honorirt  und 
respektirt.  Kurz,  der  Emir  muss  oft  genug  laviren  und  der  Befehl  des  Kaisers 
ist  nicht  zu  unterschätzen.*’)  Denn  bei  der  M.asse  des  V'olkes  ist  die  Idee  von 
der  Lehnsherrlichkeit  de.sselben  doch  noch  zu  lebendig,  als  dass  ein  Lamido 
leichtsinnig  einen  offenen  Abfall  riskiren  würde. 

Die  Lamido  er.stcr  Ordnung  haben  nun  ihr  Land  wiederum  in  eine  Reihe 
von  Provinzen  getheilt  und  an  ihre  Spitze  Lehnsleute  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen gesetzt.  Diese  Vasallen  sind  zum  Theil  wirklich,  nicht  blos  nominell, 
abhängig.  Um  die  Verhältni.sse  in  Adamaua  zu  illustriren,  .so  umfassen  die  dem 
Sultan  thatsächlich  gehorchenden  Distrikte  die  Umgebung  von  Yola,  das 
Benuethal  bis  Be  und  Bongi,  Nord-Adamaua  bis  Giddir  und  vielleicht  Mubi-Uba. 
Nach  Süden  hin  ist  das  Land  zwischen  Dalami  und  Sagdje  von  ihm  abhängig, 
wenn  man  von  den  freien  Heidenstämmen  des  Yola-  und  S.sari-M.a.ssivs  absieht, 
und  von  dem  zu  Tibati  gehörigen  Tschamba.  Im  We.sentlichen  unabhängig  sind 
die  Statthalter  von  jMarrua,  Bcbcne,  Köntscha,  Gä-schaka  und  Banjo.  Völlig 
selbststänrlig  und  nur  in  moralischer  Abhängigkeit  stehen  Tibati,  Ngaumdere 
und  Bubandjidda. 

Die  P'ulbe  sind  absolute  I lerren  im  ganzen  Benuethal,  zwischen  Yola  und 
Bebene  und  in  Nord  Adamaua,  bis  auf  das  Mandara-Gebirge  und  einzelne  Bergzüge, 
wie  das  H.  Tengelin,  Lam,  Mangbai,  Mosugoi,  Golum,  Lulu  u.  /\.  Im  mittleren 
Adamaua  haben  die  Fulbe  nur  die  Ebene  besetzt,  beherrschen  aber  auch  diese  nur 
zum  Theil,  .so  z.  B.  das  Gebiet  zwischen  Yola  und  Köntscha  und  die  Umgebung 
dieser  Stadt,  ferner  das  Mao  Deo-Thal  und  d.xs  des  Earo  unterhalb  Tschamba.  In 
einzelnen  Kolonien  wohnen  sie  in  dem  Gebiet  südlich  des  S.sari  - Massives  z.  B. 
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in  Hantaclji  und  Uro  Gabdo  und  beherrschen  die  Strasse  von  Yola  nach  Ngauni- 
dere.  ln  den  von  den  l'ulbe  abhänfjigen  Gegenden  des  centralen  Adamaua 
existiren  mehrere  grosse  Heidenstaaten,  welche  V’asallen  des  Volakönigs  sind, 
z.  H.  Aladjin  Galibu,  Ssagdje,  Dalami,  Uro  Bobdo,  Hokko  und  ähnlich  ist 
wahrscheinlich  auch  das  Verhältniss  mehrerer  Batt.astädte , wie  Konä  und 
Lamorde,  zum  Sultan.  Die  Gebirge  werden  von  unabhängigen  Heidenstämmen 
bewohnt,  welche  zum  Thcil  wohl  hier  und  da  an  ihre  Unterdrücker  Tribut 
zahlen  um  V'erfolgungen  zu  entgehen,  aber  von  einem  geregelten  UehnsverhältnLss 
ist  nicht  die  Rede. 

.\m  Xordrande  des  südafrikanischen  Plateaus  hat  sich  sogar  ein  freier 
Heidenst.a.at  Galim  gebildet,  welcher  aus  Thcilen  versprengter  Heidenstamme, 
wie  Butc,  Tikar,  Schengcl,  Gagi,  Girrgirr  u.  A.  bestehen  soll  und  völlig  un- 
abhängig ist.  Auf  dem  Hochplateau  liegen  die  drei  Staaten  Banyo,  Tibati 
und  Ngaumdere.  Krsterer  ist  der  kleinste;  denn  nach  Süden  und  Osten  hin 
grenzt  er  an  Tibati,  nach  Westen  kann  er  .aber  sein  (jebiet  nicht  ausdehnen, 
wegen  der  dort  wohnenden  starken,  mit  Gewehren  ausgerüsteten  .Stamme.  Tibati 
und  Ngaumdere  konnten  dagegen  ihr  Gebiet  sehr  vergrössern.  Keine  Gebirge 
hinderten  ihre  Reiterheere,  keine  mit  Feuerwaffen  versehene  Stämme  hielten  sie 
auf.  Sie  sind  daher  jetzt  die  reichsten  und  mächtigsten  Staaten  Adamaua's. 
Uie  Ausdehnung  des  Gebiets  von  Bubandjidda  ist  ungewi.ss.  Nach  Süden  geht 
es  bis  zum  Hochplateau,  wo  es  an  Ngaumdere  grenzt.  Oestlich  reicht  es  bis 
an  die  kriegerischen  Lakkaviilker;  über  seine  südöstliche  (irenze  lä.s.st  sich 
aber  nichts  Bestimmtes  ,s.agen. 

Aehnlich,  wie  Adamaua,  sind  die  übrigen  Fulberciche  des  mittleren  Sudan 
von  mehr  oder  weniger  unabhängigen  Heidenstämmen  bewohnt,  welche  zum 
Theil  gefährliche  Strassenräuber  sind  und  selbst  die  grössten  Karawanenwege 
beunruhigen,  wie  wir  aus  Schilderungen  aller  Besucher  jener  Gegenden  ersehen 
können. 


Religion,  Sitten  und  Gebräuche. 

Die  Frage  nach  dem  geistigen  Leben  eines  V’olkes,  seinen  religiösen  Vor- 
stellungen und  seiner  Hildung  wird  stets  eines  der  anziehendsten  Kapitel  in  der 
Ethnographie  bilden  und  bei  der  Heurtheilung  der  bestehenden  Kulturverhältnisse 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein;  denn  diese  sind  das  Resultat  der  Ent- 
wickelung, welche  die  natürliche  Veranlagung  eines  Volkes  unter  dem  lunfluss 
der  äusseren  V’^erhältni.ssc  erreicht  hat.  Das  geistige  Leben  eines  jeden  \ olkcs 
hat  mit  Vorstellungen  begonnen,  welche  die  Angst  vor  den  Himmelserscheinungen 
und  Naturkräften,  wie  Sonne,  Mond,  Ciewitlcr,  Erdbeben,  Dürre  u.  s.  w.,  vor 
allem  aber  der  Tod  in  ihm  erweckten.  Mit  dem  Grübeln  über  diese  Dinge 
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beginnt  die  Religion,  welche  anfänglich  nur  aus  mystischen  Krklärungen  für  die 
den  Menschen  oft  genug  schädlichen  Naturkräfte  besteht  und  den  rohen 
Fetischismus  hervorgerufen  hat.  Erst  später  tritt  als  ethisches  Moment  die 
Vorstellung  hinzu,  da.ss  die  Schicksalsschlägc  Strafen  für  Vergehen  sind  und 
eine  sittliche  Besserung  des  Gestraften  bezwecken.  Auf  dieser  moralischen 
Grundlage  haben  sich  die  Religionen  der  Kulturvölker  aufgebaut.  Die  letzte 
Stufe  der  geistigen  Entwicklung  wird  erreicht  mit  dem  Freiwerden  von  den 
a priori  gebildeten  religiösen  Vorstellungen  und  der  Erklärung  der  Natur 
erscheinungen  durch  a posteriori  gefundene  Gesetze,  also  mit  der  Philosophie. 

Von  den  Völkern  des  Sudan  .stehen  die  Heiden  auf  der  ersten,  die  Mo- 
hamedaner  auf  der  zweiten  Stufe,  während  die  dritte  wohl  kaum  noch  von 
einem  erklommen  worden  ist. 

Das  Heidenthum  bildet  als  die  ursprünglichere  Religion  natürlich  den  Aus- 
gangspunkt. Ueberdies  ist  ein  gros.ser  Theil  der  jetzt  mohamcdani.schen  Völker 
erst  vor  .so  kurzer  Zeit,  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  z.  Th.  mit  Gewalt  zum 
Islam  bekehrt  worden,  dass  unzweifelhaft  die  alten  religiö.sen  Vorstellungen  bei 
der  Mas.se  des  Volkes  noch  tief  eingewurzelt  sind. 

Die  in  einem  grossen  Theil  des  centralen  Sudan  verehrte  Gottheit  heisst  Dodö. 

Vogel ')  berichtet  über  die  Religion  aller  im  Süden  von  Yäkoba  wohnenden 
Heidenstämme  Folgendes:  »Sie  haben  eine  Gottheit  »Dodd«,  die  ein  Kollektivum 
der  Seelen  aller  Verstorbenen  zu  sein  scheint.  Diesem  Dodö  bauen  sie  eine 
an  allen  Seiten  verschlos.sene  Hütte,  gewöhnlich  unter  einer  Gruppe  von  Eimi- 
oder  Baumwollenbäumcn.  Die  Lücken  zwischen  diesen  werden  bis  auf  eine 
kleine  Oeffnung  sorgfältig  mit  Ccreus  und  Faiphorbia  verschlos.sen.  ln  der  1 lütte 
steht  ein  oben  in  drei  Zweigen  auslaufender  Pfahl,  auf  diesem  ein  Töpfchen 
und  neben  ihm  zwei  kleinere  Thongefäs.se.  Wenn  der  Gafuhli  (Durrha)  reif  ge- 
worden, begiebt  sich  der  Dodö,  der  sonst  immer  in  diesem  Hau.se  wohnt,  in 
den  Wald,  um  .sieben  Tage  und  sieben  Nächte  zu  tanzen.  Dann  allein  wagen 
sich  die  Männer  (eine  Frau  darf  sich  nie  dem  Heiligthum  nähern)  in  die  1 lütte, 
opfern  Hühner  und  füllen  von  den  beiden  unteren  Gefä.s.sen  eins  mit  dem  Blut 
und  den  Köpfen  derselben,  das  zweite  mit  dem  gewöhnlichen  Mehlbrei,  der  für 
die.se  Gelegenheit  von  einem  Manne  gekocht  sein  muss,  das  oberste  mit  Hu.sa 
(Hischna  — Cyperus  escul.  — Hier).  Da  ich  ohne  Zelte  reiste,  fand  ich  es  sehr 
bequem,  in  den  Doddhäusern  zu  logiren,  wo  ich  vor  allen  Diebereien  .sicher 
war;  kein  .Mensch  w.agte  sich  in  die  Nähe  derselben.  In  der  Mitte  des  Häuschens 
ist  ein  Kreis  von  aufgeworfener  Erde  mit  kleinen  wei.ssen  F'edern  geschmückt. 
Vor  jedem  Haus  im  Dorf  steht  ein  dreifach  gespaltener  Pfahl  mit  einem  Töpfchen 
darauf,  in  das  von  Zeit  zu  Zeit  Busa  gegossen  wird  und  man  bat  mich 
flehentlich,  die.ses  Gefäss  nicht  zu  beschädigen.  Vor  dem  Hause  des  Sultans 
erhebt  .sich  eine  hohe  Stange,  an  der  die  L’ntcrkiefer  .alles  erlegten  Wildes  und 
geschlachteten  Viehs  aufgehangt  werden  ; .sollte  Jemand  d.as  zu  thun  unterla.ssen, 
so  würde  er  in  Jagd  und  Viehzucht  Unglück  haben.« 

P.'>«iurgc,  Ailamaua.  32 
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Vergleichen  wir  diese  Berichte  Vogel  s mit  dem,  was  wir  von  der  Religion 
der  Heiden  Adamaiia’s  wissen,  so  zeigen  sich  manche  Uebereinstimmungen.  Bei 
der  Beschreibung  des  Dodopfahles  muss  man  an  den  l’fahl  mit  dem  auf- 
gesetzten Topf  und  den  angebundenen  V'ogcifedern  denken,  welcher  auf  so 
vielen  Feldern  des  ehemaligen  Batta-  und  F'allilandes  steht  und  auch  dort  Üodo 
heisst.  (Abb.  73.) 

Thierfetische  kommen  auch  bei  den  Dekka  vor,  wie  der  aus  Ganyägam 
beschriebene  beweist  Uie  IJodohaine  entsprechen  wohl  den  heiligen  Hainen  der 
Margi,  welche  ebenfalls  aus  Wollbaumcn  bestehen,  doch  fehlt  in  diesen  die 
üodohütte.*)  \'ereinzelte  lixemplarc  von  Bomba.x  finden  .sich  noch  heutzutage 
nicht  selten  inmitten  der  ehemals  heidnischen  Ortschaften  des  nördlichen  Adamaua. 
Dagegen  .scheinen  den  Tangale  die  Stangenfetische  zu  fehlen,  welche  bei  den 
Dekka  in  jedem  (ichöft  vorhanden  sind  und  mit  Maiskolben  bch.tngt  werden. 
Benierkenswerth  ist  es,  dass  gerade  diese  fremde  Kulturpflanze  heilig  geworden  ist. 
Auch  bei  den  Musgu  ist  nach  Barth  eine  lanzeiiahnliche  Holzstangc,  Kefi,  der 
Hauptfetiscli  (ssafi),  der  auch  den  Margi  nicht  fehlen  .soll.*)  Bei  den  Yelu,  Kolla 
und  Dekka  sah  man  auf  den  Feldern  häutig  Fcti.sche,  d.  h.  mit  Gras  zusammen- 
gebundene 1 lolz.stücke  und  Steine,  ferner  Grasdächer  auf  Pfählen,  welche  ebenfalls 
mit  den  Fetischen  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Wenn  ich  noch  die  Opfer- 
plätze der  Dekka  erwähne,  an  welchen  mit  Musik  Opferspenden  von  Fleisch,  Mehl 
und  Bier  dargebraclit  werden  (Abb.  80),  so  wäre  damit  das  Wenige,  was  wir 
von  der  Religion  der  Heiden  Adamaua's  kennen,  erschöpft. 

Während  bei  der  Ostgruppe  bildliche  Darstellungen  von  (iöttern  gänzlich 
zu  fehlen  scheinen,  kommen  solche  bei  der  Wx-stgruppe  häufig  vor. 

So  giebt  Rohlfs  eine  ausführliche  Darstellung  von  den  Gottheiten  der 
Heiden  in  Keffi.  Sie  haben  Haus-  und  Privatgötzen  .aus  Thon,  welche  sie  mit 
Lumpen,  Schüsseln  und  Geräthen  behängen.  Zuweilen  sind  diese  Götzen 

angekleidet  und  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet.  Die  Hauptsächlichsten  heissen 
Dodo  und  Harna  ya  .Mussa,  welche  beide  angeblich  ehemalige  Fullaführcr  sein 
sollen,*)  die  sich  durch  Grausamkeit  ausgezeichnet  haben. 

Zwei  Götzenbilder  aus  Holz  hat  Flegel  aus  Wukari  mitgebracht  (,Abb.  195), 
über  deren  Bedeutung  wir  jedoch  nichts  wissen.  Die  Religion  der  Djikum  soll, 
wie  manches  Andere,  <ler  der  Voruba  ähneln.“) 

N.ach  Vogel  ist  Dodo  ein  Kollektivum  flir  die  Seelen  der  Verstorbenen, 
damit  stimmen  auch  Rohlfs'  Angaben  überein,  doch  scheint  er  auch,  wie 
der  Niengo  der  Küstenstämme,“)  der  Gott  der  l-'ruchtbarkeit  und  des  Lebens 
zu  sein.  Darauf  hin  deuten  die  Dodopfahle  auf  den  Feldern  des  Batta-  und 
l'allilandes,  die  F'etische  auf  den  Feldern  der  Velu,  Kolla  und  Dekka,  ferner  die 
mit  Maiskolben  behängten  .Stangen  in  den  (iehöften  der  Dekka.  Auch  werden 
ihm  zu  Fdiren,  wie  dem  Nie-ngo,  Feste  gefeiert.  N.ach  Vogel  amüsiren  sieh  die 
zum  Mohamedanismus  bekehrten  Heidenstämme  stets  noch  zur  Erntezeit  mit 
einer  Darstellung  des  Dodo.  Ein  Mann,  von  dessen  Kopfe  und  Gürtel  G.afuhli- 
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d.  h.  Durrhablatter  herabhangen,  erscheint  von  Trommelschlägern  begleitet  und 
beginnt  zu  tanzen,  während  seine  Begleiter  kleine  Gaben  für  ihn  einsammeln.’) 
Desgleichen  hat  h'legel  von  den  Nupe  Kostüme  aus  Durrhablättern  mit- 
gcbracht,  welche  früher  bei  Erntefesten  getragen  wurden,  ebenso  von  den 
Djikum  Maskenanzüge,  die  ebenfalls  bei  bestimmten  Festlichkeiten  eine  Rolle 
spielten.  Näheres  wissen  wir  jedoch  nicht.  Aus  Tessaua  in  Damergu  erwähnt 
Barth  ebenfalls  Teufel.stänzc  dem  Dodo  zu  Ehren.“) 

Daura,  die  älteste  Haussastadt  im  Sudan,  ist  der  Mittelpunkt  des  alten 
Hcidenkult  des  Dodo  gewesen,  der  dort  erschlagen  sein  soll.  Auch  wird  daselbst 
noch  ein  alter  mystischer  Brunnen  gezeigt,  welcher  stets  nach  .Sonnenuntergang 
ganz  trocken  sein  .soll.*) 

ln  den  von  Schiin  herau.sgegcbenen  Haussamarchen  ist  Dodo  im  Allgemeinen 
ein  baser  Geist,  welcher  in  der  VV'ildniss  wohnt  und  in  die  Dörfer  kommt,  um 
Menschen  zu  fressen.'“)  Zuweilen  übt  er  .aber  auch,  wie  Rübezahl,  ,an  un- 
schuldigen Menschen  gute  Thaten  aus  und  beschenkt  sie  mit  Geld  und  Kostbar- 
keiten.") Einmal  i.st  er  auch  ein  bö.ser  Wassergeist.'*) 

Mit  den  abergläubischen  Vorstellungen  aufs  innigste  verbunden  sind  gewisse 
Sitten  und  Gebräuche,  welche  sich  besonders  auf  die  Geburt,  lleirath  und  den 
Tod  des  Menschen  beziehen.  Ueber  Ceremonien  bei  der  Geburt  wis.sen  wir 
nichts,  wohl  aber  Fäniges  über  die  Beerdigung. 

\’ogel’“)  sagt  von  der  Beerdigung  der  Tangale  folgendes.  »Die  Todten 
werden  7 Tage  lang  in  .sitzender  Stellung  bis  an  den  Kopf  eingescharrt,  während 
welcher  Zeit  man  eine  förmliche  Katakombe  von  etwa  20  F'uss  Länge  und 
4 — 6 Fuss  Breite  und  Höhe  für  ihn  gräbt,  mit  drei  Eingängen,  die  man  später 
mit  Steinen  verstopft.  Am  siebenten  Tage  wird  der  Leiche  der  Kopf 
abgeschnitten  und  der  Körper  auf  zahlreiche  Matten  so  weich  und  gut  als 
möglich  gebettet  (denn  wenn  er  nicht  gut  liegt,  so  kommt  er  wieder),  auf  dem 
Grabe  eine  Art  Denkmal  von  Strohbündeln  errichtet  und  der  Kopf  in  der  Nähe 
beigesetzt,  der  der  .Männer  in  Stroh  eingebunden,  der  der  Weiber  in  einem 
Topfe.  Die  Hütte,  in  der  ein  Mann  gestorben,  wird  sogleich  von  allen  An- 
gehörigen verlassen  und  verfällt  bald.» 

Es  sei  hier  noch  kurz  erwähnt,  d.iss  die  Tangale,  sowie  andere  Stämme 
in  ihrer  Nähe,  berüchtigte  Kanibalen  sind'*")  Merkwürdigerweise  werden  sie 
eben.so,  wie  die  Stämme  im  Gebiet  des  Delle,  von  ihren  N.achbarn  Nicmnicm 
genannt.  Das  Wort  bedeutet  wahrscheinlich;  Fleisch  - Fleisch  und  ist  mit  dem 
Haussawort  nama  verwandt. 

Die  .-\rnani  im  nördlichen  Adamaua,  Tengelin.  Falli  u.  A.  sollen  angeblich 
alle  dieselbe  Art  der  Beerdigung  haben,  nämlich  folgende:  Sie  machen  ein 

tiefes  Grab  von  Gewölbeform  und  setzen  den  Todten  in  da.sselbe,  so  da.ss  er 
mit  gespreizten  Beinen  d.asitzt.  Sein  Oberkörper  wird  durch  einen  Pfahl  gestützt, 
seine  Hände  liegen  im  Schoss.  Zwischen  seine  Beine,  sowie  rechts  und  links  von 
ihm,  werden  Stücke  seiner  Habe  hingelcgt.  Die  Oeffnung  wird  mit  Topfscherben 
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zugcdcckt  und  lirde  darüber  geschüttet.  Ueber  den  Platz  wird  ein  Haus  gebaut. 
Zwei  Tage  lang  werden  dann  noch  Feste  mit  Musik  und  Tanz,  mit  Schlachten 
von  Schafen  und  Ochsen  und  mit  Biertrinken  gefeiert. 

Die  Mattafall  offnen  den  Leichen  durch  einen  Querschnitt  den  Bauch, 
nehmen  die  Eingeweide  heraus  und  legen  »Medicin«  hinein.  Das  Grab  i.st 
trichterförmig  und  zwar  ist  die  Oeffnung  enger  als  der  Boden.  Ein  Mann 
klettert  in  dasselbe  hinein,  nimmt  den  Todten  in  Empfang,  setzt  ihn  in  die 
oben  beschriebene  Lage  und  klettert  dann  mit  Hülfe  der  Obenstehenden  wieder 
hinaus.  Mit  Scherben  von  Thonkrügen  und  Baumstämmen  wird  die  Oeffnung 
verschlossen,  (ielage  schliessen  auch  hier  die  Begräbnissfeier. 

Ueber  die  Beerdigung  bei  den  Uekka  habe  ich  nur  erfahren  können,  dass 
sic  die  rodten  in  der  Erde  begraben  und  eine  Hütte  über  dem  Grabe  errichten. 
Barth  berichtet  von  den  Musgugräbern,  dass  es  grosse,  schön  gerundete  Gewölbe 
w.ären,  deren  Gipfel  bei  einigen  mit  einigen  Baumstämmen,  bei  anderen  mit 
einer  irdenen  Urne  ge.schmückt  waren.  Dieselbe  enthält  vielleicht  den  Kopf 
des  Verstorbenen.'*)  Auch  die  heidni.schen  Nupe  bauten  ihren  Todten  gros.se 
Gewölbe  und  beerdigten  sie  in  sitzender  Stellung,  wie  aus  Clapperton’s  etwas 
mohamedanisch  gefärbtem,  arabischen  Bericht  hervorgeht.“") 

So  verschiedenartig  auch  die  genannten  Völker  sein  mögen  über  deren 
Begräbni.ssart  wir  etwas  wissen,  so  gross  auch  der  Raum  ist  über  den  sie  ver- 
breitet sind,  einige  gemeinsame  Punkte  bezüglich  der  Bestattungsart  weisen  sic 
doch  auf.  lünmal  muss  besonders  den  Mohamedanern  gegenüber  hervor- 
gehoben werden,  da.ss  sie  ihre  Todten  mit  grosser  Sorgfalt  bestatten.  Dieser 
Umstand  ist  der  Behauptung  Vogel’s,  dass  der  Dodo  ein  Kollcktivum  der  Seele 
des  Verstorbenen  sind,  gewiss  nur  günstig.  K.ast  überall  werden  tiefe  Gräber 
z.  Th.  mit  Gewölben  angelegt  und  ebenso  ist  das  Zudecken  der  Oeffnung  mit 
Topfscherben  und  Baumstämmen  sehr  verbreitet.  -Schliesslich  wird  der  Todte 
ohne  Ausnahme  in  sitzender  Stellung  begraben. 

Ueber  Ceremonien  bei  Geburten,  Hochzeiten  oder  anderen  wichtigen  Er- 
cigni.ssen  des  Lebens,  welche  bei  den  Heidenstämmen  des  mittleren  Sudan  ge- 
bräuchlich .sind,  wi.ssen  wir  leider  nichts. 

Dem  primitiven  F'etischismus  der  Heidenstämme  gegenüber  stellt  der 
Islam  unzweifelhaft  einen  bedeutenden  Fortschritt  vor.  .Seit  dem  1 2.  Jahrhundert '*) 
nach  Kanem  und  dem  l6.  Jahrhundert  in  die  Hau-ssaländer'*)  eingedrungen,  hat 
sich  diese  Religion  anfangs  nur  allmählich,  vorzugsweise  in  den  Städten  Fängang 
verschafft.  Die  Städte  waren  z.  Th.  bereits  mohamedanisch,  das  Land  aber  noch 
heidnisch,  als  die  p'ulbe  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sich  erhoben  und  dem 
Islam  mit  F'euer  und  Schwert  in  den  Haus.saländern,  in  Nupe,  den  nördlichen 
Yorubal.ändcrn,  Bautschi  und  Adamaua  zum  Siege  verhalfen.  Der  neue  Glaube 
wurde  im  ganzen  Sokotorcich  Staatsrcligion  und  breitete  sich  nun  auch  auf 
dem  Lande  aus.  Jetzt  ist  er  zwar  überall  herrschend,  natürlich  i.st  aber  noch 
viel  heidnisches  hängen  geblieben,  ja  ich  möchte  gl.auben,  dass  der  Islam  bei 
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weitaus  der  grössten  Mehrzahl  seiner  Bekenner  eine  reine  h'ormensache  ist,  ’’)  dass 
diese  im  Grunde  ihres  Herzens  noch  gute,  alte  Fetischöre  geblieben  sind. 

Aeusserlich  ist  der  Islam  natürlich  entsprechend  den  Vorschriften  des 
Korans  angenommen  worden.  In  jedem  Dorf  finden  wir  eine  Moschee,  wenn 
es  auch  nur  ein  von  Ararobbe-Biiumen  umgrenztes  Rechteck  ist.  Der  Maltam 
leitet  die  öffentlichen  Gebete  und  religiö.sen  Feste ; die  meisten  absolvircn  täglich 
ihre  Gebetsübungen  und  das  Wort  »Allah«  wird  von  jedem  Gläubigen 
einige  Hundert  Mal  täglich  au.sgerufen.  Kbenso  ist  jeder  mit  Ledertäschchen, 
welche  Koransprüche  - Icia  h.  — enthalten,  genügend  ausstaffirt,  hat 
daneben  aber  auch  noch  so  manchen  Fetisch  umgehängt.  Its  ist  oft  sehr 
schwer,  heidnisches  und  mohamedani.sches  zu  trennen;  doch  dürfte  manches 
noch  unzweifelhaft  altheidnisch  sein,  so  z.  B.  das  Fest  Tschoppa,  dass  in  Deau 
gefeiert  wurde  und  wohl  ein  symbolisches  Opfer  von  Kriegsgefangenen  vor- 
■Stellt.  (Cfr.  S.  162.)  Ob  die  feiierfe.stcn  Schcrife  trotz  ihres  Namens  auf  den 
Islam  zurück  ku  führen  sind,  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft. 

Die  Uelli  oder  Wclli  dagegen  entsprechen  vielleicht  den  Fakiren,  .sind  jeden- 
falls eine  mohamedanische  Erfindung.  Welli  bedeutet  auf  arabisch  der  Gott- 
verbundene oder  Heilige.'")  Die  Weil!  sind  Heilige,  welche  nie  etwas  es.sen  und 
keusch  leben.  An  Festlichkeiten  pflegen  sie,  während  alle  G-aste  in  Speise  und 
Trank  schwelgen,  ihren  Pflichten  getreu  als  enthaltsame  Männer  Theil  zu  nehmen 
und  mit  ihrer  Frömmigkeit  zu  renommiren.  Sie  sollen  bei  den  Haussa  und 
Kanuri  zahlreich  sein,  dagegen,  wie  Audu  mit  Genuss  hervorhob,  den  Fulbe 
fehlen. 

Die  Fulbe  sind  alle  Mohamedaner;  nur  von  den  Borroro  in  Bautschi  und 
Adamaua  berichtet  Rohlfs,'")  dass  sie  Heiden  seien.  Das  i.st  sicher  unrichtig. 
Die  F'ulbe  sind  bereits  als  Mohamedaner  dort  eingewandert  und  stets  Träger  des 
Islam  gewesen.“)  Sie  mögen  bei  ihrem  langem  X’erkchr  mit  den  Heiden 
manches  heidnische  angenommen  haben  — ich  erinnere  daran,  d.ass  sie  angeblich 
früher  auf  dem  Gräberberg  bei  Garua  geopfert  haben  sollen  — , trotzdem  gelten 
sie  überall  für  Mohamedaner. 

Die  Todtenbestattung  bei  den  Mohamedanern  ist  im  Gegensatz  zu  der  der 
Heiden  viel  weniger  pietätvoll“'),  doch  i.st  dem  islamitischen  Ceremoniell  noch 
viel  Heidnisches  beigemengt.  Bei  den  Haussa  werden  die  Todten  auf 
einem  gemeinsamen  Platz  — kabari  h.  — beerdigt,  und  zwar  Frauen  und 
Männer  getrennt**).  Diese  Kirchhöfe  werden  mit  Vorliebe  unter  hohen  Bäumen 
angelegt.  Das  Grab  i.st  eine  nur  metertiefe  Grube*“).  Nach  dem  erfolgten  Ab- 
leben wird  die  Leiche  in  ein  weisses  Todtenherad  — lakäfani  h.  — gehüllt 
und  durch  den  Malam  eingc.segnet.  Die  Ein.segnuiig  hei.sst  adüa  h.  Diese 
Ceremonien  gehen  natürlich  nicht  ohne  das  nöthige  Klagegeheul  vor  sich.  In 
das  Grab  wird  die  Leiche  in  liegender,  nicht  in  sitzender  Stellung  gelegt.  Das- 
selbe wird  dann  mit  in  zwei  Stücke  geschlagenen,  grossen  Thontöpfen  zugedeckt 
und  Erde  als  ein  Meter  hoher  Hügel  aufgeschüttet“).  Auch  sind  vorher  Töpfe 
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mit  Wasser  in  das  (irab  gestellt  worden.  Wir  linden  also  hier  den  Gebrauch 
von  Topfscherben  als  Decke  des  Grabes  wieder.  Dieselben  scheinen  eine 
mysteriöse  Rolle  zu  .spielen,  wie  wir  auch  den  Topf  bei  der  Dodo-Verehrung 
oft  finden.  Nach  der  Bestattung  folgt  ein  vorläufiges  Ga.stmahl  — ssadäkka  h.  — ; 
aber  erst  nach  Ablauf  von  7 Tagen  wird  das  eigentliche  grosse  Festmahl  ver- 
anstaltet, welches  die  Feier  beendet. 

Eine  andere  Hestattungsweise  haben  die  F'ulbe.  Sie  begraben  ihre  Todten 
in  Häusern“).  Die  Gruben  sind  1 — i'/j  Meter  tief.  Auf  den  Boden  derselben 
wird  eine  Schicht  Holz  gelegt,  auf  die.selbe  kommt  der  Leichnam.  Eine  zweite 
Holz-schicht  bildet  die  Decke,  auf  welche  dann  Erde  gehäuft  wird.  Ein  solches 
Todtenhaus  heis.st  yenände  ful.  Dasselbe  wird  von  ärmeren  Familien  noch 
weiter  bewohnt,  bei  den  wohlhabenderen  steht  es  leer.  Diese  Häuser  werden 
nicht  reparirt  und  deshalb  sieht  das  Dach  verwildert  und  mit  Gras  bewachsen  aus. 
Mit  Vorliebe  werden  fremde  Gäste  in  ihnen  einquartirt,  doch  erhalten  dieselben 
dann  den  Wink,  kein  F'euer  darin  anzuzünden.  Sie  wi.ssen  dann,  dass  sic  sich 
in  einem  Todtenhaus  befinden.  Auch  in  dem  F'alle,  dass  ein  solches  noch  von 
einer  I'amilie  bewohnt  Ist,  darf  kein  Feuer  in  ihm  angebrannt  werden.  Die 
Sklaven  werden  einfach  an  Zäunen  und  Hecken  verscharrt  und  Dornsträuchcr 
zum  Schutz  gegen  wilde  Thicre  auf’s  Grab  gehäuft.  Trotzdem  werden  die 
Leichen  oft,  wie  wir  z.  B.  in  Garua  sahen,  von  Hyänen  ausgescharrt  und  fort- 
ge.schlcppt. 

Bei  (ieburten  veranstalten  die  Haussa  am  ersten,  siebenten  und  zwölften 
Tage  ssadakka  und  ein  Jeder  macht  das  Gastmahl  seinem  Vermögen  ent- 
sprechend möglich.st  opulent.  Die  Fulbe  machen  auch  ssadakka  oder,  wie  sic 
es  nennen,  gumbä,  aber  sie  begnügen  sich,  ein  Gericht  von  Milch  und  ge- 
stamirftcr  Hirse  einem  jeden  Gast  vorzusetzen  und  zwar  in  kleinen  Schälchen. 
Ich  lasse  cs  dahingestellt,  ob  cs  alles  so  armselig  ist,  wie  zXudu  erzählte,  oder  ob 
er  nicht  mit  Absicht  die  ihm  vcrha.ssten  Fulbe  hat  etwas  lächerlich  machen  wollen. 

lieber  Ccremonien  bei  der  Be.schneidung  habe  ich  leider  keine  Erkundi- 
gungen eingezogen. 

Das  Hochzeitsceremoniell  ist  bei  den  Haussa  recht  komplizirt.  Zunächst 
lässt  der  h’reier  durch  eine  Mittelsperson  das  Mädchen  ausforschen,  ob  sie  ihn 
wolle,  dann  erst  schickt  er  an  ihre  Eltern  und  Geschwister  Geschenke,  um  sie 
für  sich  zu  gewinnen.  Sind  die  V'erwandten  des  Mädchens  einverstanden,  so 
darf  der  zukünftige  Bräutigatn  die  Familie  besuchen  und  nimmt  zugleich  für 
seine  Auserwähltc  ein  Geschenk,  z.  B.  einen  .Sklaven,  ein  Rind  oder  einen 
H.ammcl,  je  nach  seinem  Vermögen,  mit.  Auch  die  Eltern  und  Ge- 
schwister werden  wiederum  mit  (ieschenken  — kiautä  h.  — bedacht.  Das 
Volk  wird  zusammengerufen  und  die  Geschenke  der  Braut  und  den  Eltern 
feierlichst  übergeben.  Der  Malani  nimmt  hierauf  die  Einsegnung  — adua  h.  — 
vor’'*’)  und  die  Eltern  übergeben  dann  die  Braut  dem  Gemahl  mit  der  stereotypen 
Redensart:  andäure  äure*’),  was  soviel  heissen  soll  als:  da  hast  du  sie.  .Vn 
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das  Volk  werden,  je  nach  dem  Reichthum  des  Brautvaters.  Gorunüsso  ausge- 
thcilt;  die  anwesenden  Frauen  machen  in  einer  Kalabasse  eine  Mischung  von 
Henna  — lalc  h.  — und  Wasser  zurecht  und  bestreichen  damit  der  Braut 
Hände  und  Küsse.  Während  dieser  Prozedur,  die  anwä  a lälc  heisst,  kreischen 
und  trillern  die  Mädchen  aus  Leibeskräften,  wie  hitschernde  Fidlen.  Nach  Be- 
endigung der  Ceremonie  mu.ss  die  Braut  vier  Tage  lang  mit  l.alelederbeuteln 
an  Händen  und  Füssen  sitzen.  — Un.schi  heisst  dieses  Ceremoniell.  — Während 
dessen  wird  beständig  geschmaust,  getrunken,  gesungen  und  getanzt.  Am 
fünften  Tage  holt  ein  Freund  des  Bräutigams  die  Braut  in  das  Haus  ihres  zu- 
künftigen Gatten  ab.  jetzt  .setzt  sich  das  Hochzeitsfest  in  dem  Hause  des 
Bräutigams  fort  bis  zum  siebenten  Tage. 

ln  Garua,  wo  wir  zufällig  einer  Hochzeit  — aulÄ  h.  — zus.ihen,  führten 
neben  den  üblichen  Sängen  und  Tänzen  der  Mädchen  auch  mehrere  Männer 
einen  Tanz  — lallägo  h.  — auf.  Dabei  tanzte  einer  allein  umher,  die  anderen, 
drei  oder  vier  an  der  Zahl,  .sassen  auf  der  Erde  und  .schüttelten  klappernd  mit 
taktmä-ssigem  Gesang  Kalabassenflaschen,  in  welchen  sich  Steinchen  befanden. 
Während  der  Festtage  sitzt  die  Braut  mit  verhülltem  Haupt  dabei  und 
nur  dann,  wenn  sie  e.ssen  will,  geht  sie  in  das  Haus.  Am  siebenten  Tage 
der  Hochzeit  nimmt  man  ihr  das  Tuch  vom  Kopf  lind  sie  mu.ss  \\'as.ser  holen 
gehen.  Damit  ist  dann  die  ganze  Ceremonie  beendet.  Aber  noch  einmal 
sieben  Tage  lang  darf  der  junge  Ehemann  seine  Frau  nicht  berühren,  sondern 
Mädchen  schlafen  bei  ihr. 

Ist  endlich  die  letzte  Schranke  des  jungen  Eheglücks  hinweg  geräumt 
und  das  junge  Paar  allein,  so  macht  der  Ehemann  nicht  selten  die  unliebsame 
Entdeckung,  dass  seine  Frau  nicht  mehr,  wie  cs  ausgemacht  war,  Jungfrau  ist. 
Dann  läuft  der  Getäuschte  wohl  voll  Zorn  zu  ihren  Eltern  und  macht  ihnen 
eine  Scene.  Allein  diese  zucken  mit  den  Ach-seln  und  erklären:  »Bedaure 

sehr,  das  haben  wir  nicht  gewusst,«  oder  beschuldigen  ihn  gar  koni])romittirender 
Verläumdungen.  Die  Freunde  aber  suchen  den  Betrogenen  zu  beruhigen, 
indem  sie  ein  lang  hingezogenes  täh,  täh,  täh  ausstossen,  was  soviel  heissen 
soll  als:  »Studentenherz,  ergieb  dich  drin.«  — Es  bleibt  ihm  denn  auch  in  der 
That  nichts  weiter  übrig,  als  mit  Würde  sein  Schicksal  zu  tragen. 

Hochzeiten  von  dem  L'mfang  und  der  Umständlichkeit  der  beschriebenen 
werden  nur  von  reichen  Familien  und  wenn  das  Mädchen  zum  ersten  .Mal 
heirathet,  gefeiert.  Wenn  einer,  wie  es  bei  den  ärmeren  Klassen  die  Regel 
ist,  eine  Wittib  oder  geschiedene  l'rau  nimmt,  ist  die  Hochzeit  weit  weniger 
umständlich,  kostspielig  und  zeitraubend.  Bei  den  P'ulbe  schenkt  der  Bräutigam 
den  Eltern  einige  Stücke  Zeug  oder  sonst  etw.as  und  erhält  dafür  das  Mädchen 
zur  Frau.  Das  Fest  wird  auch  mit  Tänzen,  Gesiingen,  Essen  und  Trinken 
gefeiert,  aber  nicht  so  lange.  Drei  Tage  dauert  es  gewöhnlich,  bis  die  Braut 
dem  Bräutigam  zugeführt  wird.  Sie  kommt  zwar  an  jedem  .-Xbend  in  das  Haus 
ihres  M.annes,  drückt  sich  aber  jedesmal  vor  dem  entscheidenden  .Moment  unter 


Digitized  by  Google 


504 


irgend  welchem  Voncand.  In  manchen  besonders  strengen  Countries  gehören 
sieben  solcher  Tage  zum  guten  Tone. 

lieber  die  Rechte  zwischen  Mann  und  Krau,  über  Scheidung  und  Familien- 
leben war  schon  früher  die  Rede  und  wir  haben  gesehen,  mit  welcher  Leicht- 
fertigkeit diese  Fragen  im  Sudan  behandelt  werden,  auf  welchen  schwachen 
Füssen  im  Allgemeinen  die  Moral  steht.  Der  Islam  ist  ja  auch  nicht  geeignet, 
Familien-  und  Khelebcn  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben.  So  manche  Heiden- 
stämme mögen  die  Mohamedaner  sogar  an  Sittlichkeit  weit  übertrelfen. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  Heiden  und  Mohamedanern 
bezüglich  des  geistigen  Niveaus,  auf  welchem  beide  .stehen.  Die  Mohamedaner 
haben  nämlich,  entsprechend  den  grossartigeren  politischen  Verhältnissen,  einen 
viel  weiteren  Horizont  als  die  in  engen  Verhältnissen  lebenden  Arnanen.  Daher 
auch  die  gei.stige  Ueberlcgenheit  des  Mohamezlaners  über  seine  heidnischen 
Hrüder.  Der  Unterschied  zwischen  Heiden  ist  mindestens  ebenso  gro.ss,  wie 
zwischen  einem  gerissenen  Berliner  und  einem  biederen  Landbewohner. 

Dem  Mohamedaner  giebt  die  Schrift,  der  Koran  und  die  arabische  Litteratur 
sogar  die  Mittel  an  die  Hand,  sich  wirkliche  geistige  Bildung  zu  verschaffen. 
Freilich  sieht  es  damit  im  Sudan  noch  recht  trübe  aus.  Die  Zahl  deijcnigen,  welche 
schreiben  und  lesen  lernen,  ist  nur  recht  spärlich  und  selbst  von  diesen  versteht 
der  grösste  Theil  nicht  das,  was  er  liest.  In  der  grossen  Stadt  Ngaumdere 
war  z.  B.  keiner  aufzutreihen,  welcher  unsere  arabischen  Schutzverträge  flie.ssend 
lesen  konnte.  Ks  war  zwar  für  uns,  die  wir  nicht  genügend  die  Sprache  be- 
herrschten gar  nicht  möglich,  eine  sichere  Vorstellung  von  den  litterarischen 
und  religiösen  Kenntnissen  der  gebildeten  Stände  Adamaua's  zu  gewinnen.  Die 
Freude,  mit  welcher  Sultan  Suberu  die  arabischen  Bücher  annahm,  sprach  für 
einige  Kenntnisse  in  der  arabischen  Literatur,  jedoch  glaube  ich  nicht,  dass 
man  in  ganz  Adamaua  einen  Mann  finden  kann,  mit  welchem  man  sich,  wie 
Barth  mit  dem  Scheich  Omar  von  Bornu  oder  dem  Fakir  Ssambo,  einem  alten 
F'ulbe  in  Massenya,  über  arabische  Litteratur,  über  l’lato,  Aristoteles,  Ptolemäus 
und  seinen  MivSafo;  Sf«?  unterhalten  könnte.“*)  Adamaua  steht  allerdings  bezüglich 
seiner  Kultur  den  Haussaländern  ungefähr  so  gegenüber,  wie  Ru.ssland  Mittel- 
europa zur  Zeit  Peters  des  Grossen.  Aber  auch  aus  dem  weit  gebildeteren 
Bornu,  Kano  und  Sokoto  werden  .solche  gelehrten  Männer  von  den  Rei.sendcn 
nur  sehr  selten  erwähnt.  Barth  selbst  fügt,  .als  er  von  Ssambo's  Gelehrtheit 
spricht,  hinzu,  es  sei  wunderbar,  da.ss  man  ihn  nicht  schon  längst  als  Z.aubercr 
verfolgt  habe.“’) 
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Charakteranlagen. 

Dieselben  I-'aktoren,  welche  auf  ilcn  menschlichen  Organismus  mächtig 
einwirken  und  die  anthropologischen  Kigenschaften  eines  Volkes  bedingen,  sind 
auch  bei  der  Ausbildung  der  geistigen  Kigenschaften  des  Menschen  von  ent- 
scheidender lledeutung,  nämlich  das  Klima,  die  äusseren  Lebensbedingimgen  und 
der  damit  verbundene  Kampf  um's  D,asein.  Demnach  dürfen  wir  von  vorn  herein 
erwarten,  an  der  tropischen  Westküste  Afrikas  und  in  der  Sahara  ausserordentlich 
verschieden  veranlagte  Völker  zu  finden  und  die  Thatsachen  entsprechen  auch 
dieser  V'oraussetzung. 

Die  Tropen  mit  ihrem  feuchtwarmen,  milden  Klima,  ihren  günstigen 
Lebensbedingungen,  dem  mühelosen  D.ascin  d.as  sie  ermöglichen,  h.aben  eine 
heitere,  «lebensfrohe,  leichtlebige  Hevölkerung  geschaffen.  Stets  vergnügt, 
gesprächig,  leicht  erregbar,  aber  auch  oberflächlich,  .streitsüchtig,  .selten  ernst 
und  nachdenkend,  tritt  uns  der  Küstenneger  entgegen.  Dabei  verfügt  der 
Schwarze  über  eine  ausserordentliche  Pfiffigkeit  und  natürliche  Begabung. 
Mit  I-eichtigkeit  nimmt  er  das  auf,  was  ihm  gezeigt  wird;  er  ist  ausser- 
ordentlich rcccptiv,  lernt  spielend,  z.  B.  Sprachen,  aber  mit  der  eigenen 
Krfindungsgabe,  — abgesehen  von  Lügen  und  Schwindeleien,  in  denen  sie  alle 
gross  sind  — hapert  es  sehr.  Die  Handwerke  und  Künste  dürfte  der  Neger 
z.  B.  fast  ohne  Ausnahme  aus  Asien  bekommen  haben.  Trotzdem  möchte  ich 
im  .'Mlgemeinen  glauben,  d.a.ss  die  Neger  durchschnittlich  an  Intelligenz  unserer 
Landbevölkerung  überlegen  sind,  besonders  in  Bezug  auf  Schnelligkeit  des 
Denkens  und  Beweglichkeit  des  Gei.stes,  gegenüber  den  .schwerfälligen,  nordLschen 
B.auern.  Aber  ger.ade  d.as  Fehlen  des  soliden  und  stätigen  Moments  im 
Charakter,  welches  bei  letzterem  so  oft  als  Beschränktheit  und  Schwerfälligkeit 
zum  Ausdnick  kommt,  ist  für  sie  ein  gro.sser  Nachthcil. 

In  Italien  hatte  ich  bereits  den  Kindruck  gewonnen,  dass  die  dortige 
Bevölkerung  unter  ihrer  zu  grossen  Klugheit  laborirc,  welche  ihnen  ein  unreelles 
Dasein  ermögliche,  ln  Afrika  ist  dasselbe  der  Fall.  So  ist  es  denn  gekommen, 
dass  trotz  der  vielleicht  grö.s.seren  Begabung  die  afrikanischen  Völker  in  der  Kultur 
nicht  entfernt  das  haben  erreichen  können,  was  der  schwerfällige  Nordländer 
erreicht  hat,  und  zwar  ist  es  eben  ihr  eigener  Charakter,  welcher  ihnen  im 
Wege  steht.  Bes.scr  wäre  cs  vielleicht  zu  .sagen,  sie  haben  überhaupt  keinen 
Charakter;  denn  gerade  das  Fehlen  alles  dessen,  was  man  Charakterfestigkeit, 
Selbstständigkeit  und  Ueberzeugungstreue  nennt,  ist  an  ihnen  bemerkenswerth. 
Der  kategorische  Imperativ  ist  für  sie  etwas  gänzlich  F'remdes  und  Unverständ- 
liches, Jeglichen  äusseren  Kinflüssen  sind  sie  unterworfen,  folgen  ihnen  unbedingt, 
wenn  nicht  Furcht  vor  Strafe  oder  Hoffnung  auf  Belohnung  sie  zurückhält. 
Diese  Kinder  des  Augenblicks  können  nicht  ordentlich  hassen,  aber  auch  nicht 
lieben.  Ihre  Stimmung  wechselt  proteusartig.  Im  Handumdrehen  werden 
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Todfeinde  zu  Freunden  und  unigckclirt.  Man  hat  sie  grosse  Kinder  genannt, 
aber  nur  zum  Theil  ist  das  riclitig.  Sie  sind  ungezogene  Kinder,  aber  nur  in 
Hezug  auf  das  Fehlen  des  Charakters,  nicht  bczüglicli  der  Intelligenz,  worin  sie 
manchem  Kuropäer,  der  sich  hoch  über  ihnen  dünkt,  in  Wirklichkeit  über- 
legen sind. 

Das  niedere  Thier  hat  keinen  Charakter.  Es  reagirt  auf  jeden  äus.seren 
Reiz  in  durchaus  natürlicher  W'eise.  Der  Fuchs  dagegen,  der,  obwohl  vom 
Hunger  gefoltert,  argwöhnisch  den  Köder  nicht  zu  berühren  wagt,  der  drc.s,sirte 
Hund,  der  aus  F'urcht  vor  Strafe  nicht  zu  na.schen  wagt,  zeigt  den  Beginn 
de.ssen,  was  beim  Menschen  bei  weiterer  Entwickelung  seinen  Charakter  aus- 
macht, nämlich  die  Ausbildung  von  Hemmung.scentren  im  Gehirn.  Dic.se 
I Icmmungsccntra  vermögen  einen  Reiz  zu  unterdrücken  und  zwar  sind  sie 
dem  Willen  des  Individuums  unterworfen.  Sie  ermöglichen  dem  Menschen 
z.  B.,  lautlos  den  grössten  Schmerz  phy.sischer  und  ps)xhischer  Natur  zu  er- 
tragen, oder  festen  Blickes  einer  Gefahr  in’s  Auge  zu  schauen.  Die  Er- 
ziehung des  Kindes,  ebenso  wie  die  Dressur  des  Hundes,  bezweckt  im  Wesent- 
lichen die  Ausbildung  der  Hemmungscentra.  Wille,  Selbstbeherrschung  und 
Selbstüberwindung,  Selbstständigkeit  und  Ueberzeugungstreue,  kurz  ein  fester 
Charakter,  und  in  weiterer  Folge  Energie,  Flciss,  zXusdauer,  Sittlichkeit  und  alle 
Tugenden  sind  in  letzter  Linie,  wenn  auch  nicht  allein,  auf  das  Vorhandensein 
und  die  Entwickelung  entsprechender  Hemmungscentra  Zurückzufuhren. 

Die  Centra  sind  angeboren,  in  der  Anlage  vorhanden.  Die  Erziehung 
hat  die  zXufgabe,  sic  auszubilden,  schaffen  kann  sie  sie  nicht.  Deshalb  sind 
viele  Thiere  nicht  zu  dres.siren,  manche  Kinder  nicht  zu  erziehen.  Das  ange- 
borene Vorhanden.scin  der  Hemmungscentra  wird  aber  bedingt,  streng  nach 
darwinistischen  Gesetzen,  durch  Anpassung,  V'ererbung  und  weitere  Entwickelung 
im  Kampf  um’s  Dasein,  nachdem  einmal  durch  bis  jetzt  noch  nicht  bekannte 
Kräfte  der  erste  Anfang  derselben  zu  Stande  gekommen,  ln  den  Tropen  ist 
aber  der  Kampf  um's  Da.scin  gering;  daher  die  Charakterlosigkeit  des  Negers. ') 

Das  Fehlen  jeglicher  Charakterfestigkeit  bei  hoher  Intelligenz  hat  nun  zur 
F'olge,  dass  der  Neger  in  morali.schcr  Beziehung  sehr  tief  steht.  Als  echtes 
Naturkind  bildet  seine  Person,  wie  bei  jedem  Thier,  den  Mittelpunkt  der  Welt, 
auf  den  .\lles  zu  beziehen  ist,  und  damit  i.st  sein  Egoismus  gegeben.  Er  Lst  ein 
krasser  Egoist  und  unerträglicher  Realist,  wie  ihn  Pcchuel  - Lösche  sehr  richtig 
nennt.')  Seine  Schlauheit  und  Pfiffigkeit  benutzt  er  denn  auch  redlich,  um 
unbeirrt  durch  moralische  Vorstellungen  zu  lügen  und  zu  betrügen  und  ist  .stets 
nur  auf  den  eigenen  V'ortheil  bedacht.  Er  ist  ein  Schuft,  aber  ein  naiver  Schuft, 
der,  wenn  er  seine  Schliche  durch.schaut  sicht,  sich  nicht  etw>a  über  seine 
Schlechtigkeit  schämt,  sondern  lacht,  denn  diese  versteht  sich  ja  von  selbst.*) 
Nichtsdestoweniger  haben  die  Schwarzen  doch  eine  .sehr  feine  Unterscheidung  für 
Gut  und  Böse  und  ein  merkwürdig  entwickeltes  Rechtsgeffihl.  Ueber  eine 
gerechte  Strafe  klagt  der  Neger  nie,  ungerechte  Behandlung  empört  ihn  aber.  Ehr- 
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geruhl  in  unserem  Sinne  hat  er  nicht,  wohl  aber  eine  gehörige  Portion  Eitelkeit, 
welche  oft  stark  genug  ist,  seine  Wünsche  und  Neigungen  einer  Idee  zu  Liebe  zu 
unterdrücken.  Diese  Eitelkeit  sicht  allerdings  manchmal  dem  Ehrgefühl  ähnlich, 
ist  aber  dennoch  von  ihm  prinzipiell  verschieden.  Der  Europäer  muss  aber  bei 
der  Hehandlung  des  Negers  stark  mit  ihr  rechnen,  da  sie  eine  gute  Handhabe 
bietet,  um  ihn  zu  leiten. 

Bei  aller  Schuftigkeit  ist  der  Neger  im  Allgemeinen  ein  gutmüthiger  Bursche. 
Unter  einander  unterstützen  sich  die  Leute  häufig,  helfen  sich  mit  ihren 
Mitteln  aus,  thcilcn  mit  Fremden  ihr  Essen,  auch  wenn  sie  selbst  nicht  viel 
besitzen,  um  sie  allerdings  im  nächsten  Moment  aber  auch  gehörig  über’s  Ohr 
zu  hauen.  Es  sind  auch  Fälle  bekannt,  dass  sie  den  Europäer,  den  sie  ja 
gewöhnlich  nur  als  ausbeutungsfähiges  Objekt  betrachten,  gastfrei  aufgenommen, 
sich  hülfreich  und  mitleidig  gegen  ihn  gezeigt  haben.  ,Vber  inimerhin  sind  solche 
Fälle  nur  Ausnahmen  und  man  ist  stets  angenehm  überrascht,  wenn  man 
bemerkt,  da.ss  diese  Wilden  doch  bes.sere  Menschen  sind,  als  man  nach  ihrem 
gewöhnlichen  Verhalten  zu  erwarten  berechtigt  war. 

Wenn  man  vom  Neger  nichts  von  An.stand  und  Charakter  vorau.s.setzt, 
sondern  ihn  von  vornherein  für  einen  Naturburschen  und  naiven  Spitzbuben 
nimmt,  dem  man  gerade  so  viel  trauen  kann  als  man  ihn  unter  Augen  hat, 
wenn  man  bei  seinen  Schuftereien  keine  morali-schen  Anwandlungen  verspürt, 
.sondern  sie  für  selbstverständlich  nimmt,  und  .sich  über  dieselben  amüsirt  und 
sich  schliesslich  mit  .seinem  unverwüstlichen  F'rohsinn,  seinem  Leichtsinn  und 
seiner  Natürlichkeit  begnügt,  so  kommt  man  mit  ihm  ganz  gut  aus.  Wer  aber 
in  ihm  einen  anständigen  Menschen  erwartet,  wird  übel  enttäuscht  sein. 

Wie  ganz  anders  tritt  uns  dagegen  der  freie  Sohn  der  Wüste  entgegen. 
Ivrnst  und  furchtbar,  .aber  auch  imposant,  erscheint  er  uns,  wie  die  Natur  der 
Wüste  selbst.  Ich  erinnere  nur  an  die  wunderbare  Schilderung,  welche  unser 
grosser  Nachtigal  von  den  Tubu  entwirft*'’)  und  welche  im  Wesentlichen  auf  alle 
Wüstenvölker  passt,  wenn  auch  nicht  in  so  e.Ntrcmen  Grade,  wie  gerade  auf 
die  Bewohner  des  von  der  Natur  so  stiefmütterlich  behandelten  Tibesti. 

Wohl  kaum  anderswo  auf  der  Erde  sind  die  Lebensbedingungen  so  hart, 
wüthet  unter  den  Menschen  ein  solcher  Kampf  um’s  Dasein  als  in  Tibesti. 
Wenig  Hülfsquellen,  dagegen  grosse  Gefahren  und  Entbehrungen  aller  Art 
bietet  dieses  wüste  Gcbirgsland  dem  Menschen;  die  Auswahl  im  Kampfe  um’s 
Dasein  bedingt  daher  die  Entwickelung  einer  körperlich  und  gci.stig  für  den 
harten  Kampf  geeigneten  Bevölkerung.  Körperliche  und  geistige  Entbehrungen 
werden  mit  bewunderungswürdiger  Leichtigkeit  ertragen,  die  Sinnesorgane  sind 
geschärft,  die  Erfindungsgabe  und  der  Scharfsinn  geweckt,  der  Charakter  gestählt, 
die  Willenskraft  in  hervorragender  Weise  entwickelt.  Leider  wertlen  durch  den 
harten  Kampf  aber  auch  andere  Eigenschaften  bedingt,  welche  weniger  angenehm 
berühren,  aber  die  nothwendige  P'olge  jenes  sind.  Egoismus  und  Gewinnsucht, 
welche  bei  allen  uncivilisirten  Völkern  bereits  mehr  als  wünschenswerth  ent- 
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wickelt  sind,  bilden  die  llauptimpulse,  beherrschen  die  Vorstellungen,  welche 
sie  beseelen,  denen  sie  mit  rücksichtsloser  Knergie  und  Gewissenlosigkeit  folgen. 
Vor  Hinterlist  und  X'^errath,  vor  den  schwersten  V'crbrechen,  Mord  und  Todschlag 
an  ihren  eigenen  Landsleuten  schrecken  sie  um  eines  geringen  eigenen  Vortheils 
willen  nicht  zurück,  ja  begehen  sie,  blos  um  andere  an  dem  Erreichen  eines 
Vortheils  zu  hindern. 

Diesem  krassen  Egoismus  gegenüber  tritt  das  Gefühl  gänzlich  in  den  1 Unter- 
grund. so  dass  schliesslich  jeder  Apell  an  ihr  Herz.,  selb.st  wenn  cs  sich  nicht 
gerade  um  d.as  Aufgeben  eines  Vortheils,  eines  Hesitz.es  handelt,  für  .sie  un- 
verständlich und  ohne  Widerhall  bleibt.  Von  fc.stem  .staatlichen  Zusammenleben, 
von  X'atcrlandsliebe  und  Gcmeingefühl  ist  bei  solchen  Leuten  natürlich  keine 
Rede.  Ein  Jeder  lebt  möglichst  für  sich  und  nur  zum  eigenen  Schutz  vereinigen 
sie  sich  manchmal  vorübergehend,  z,  H.  gegen  feindliche  Einfalle. 

Im  Gro.ssen  und  Ganzen  pa.sst  d.as  Hild,  welches  Nachtigal  von  den  Tubu  ent- 
wirft, auf  alle  Wüstenbewohner,  muss  aber  doch  in  vielen  l’unktcn  modifizirt  \\  erden. 
Der  Kampf  um  s Dasein  ist  in  anderen  Theilen  der  S.ahara,  bei  den  Tuareg 
und  den  Heduinen  Fes.san’s  z.  H,,  wesentlich  milder  und  dem  entsprechend  fehlt 
auch  seinen  Bewohnern  die  fürchterliche  Herbe  des  Charakters,  welche  den  Tubu 
auszeichnet.  Eiserne  Willenskraft  und  rücksichtslose  Sclb.stständigkeit,  Stolz, 
Tapferkeit  und  Freiheitsdrang  zeichnen  aber  alle  Wüstenstämme  aus;  den  Tubu 
fehlt  jedoch  die  ritterliche  Gesinnung,  welche  Harth,  der  doch  gewiss  keine 
Veranla.ssnng  hat,  die  Tuareg  unnöthig  zu  loben,  die.sen  bei  aller  Hinterlist  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  einräumen  muss.*)  Duveyrier  ist  sogar  des  Lobes 
voll  über  die  Ehrenhaftigkeit  und  Worttreue,  den  Anstand  und  Muth  dieses 
Volkes.  *) 

Man  kann  sich  wohl  kaum  einen  grösseren  Unterschied  bezüglich  des  Cha- 
rakters denken,  als  zwi.schen  einem  Tuareg  oder  Teda  und  einen  Kruboy,  und  wer 
der  Ueberlegenere  Lst,  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden.  Die  Ueberlcgenheit 
ersterer  macht  sich  denn  auch  stets  geltend,  wo  .sie  mit  Negern  Zusammentreffen, 
ln  Hornu  z.  U.  überflügelt  der  Tedakaufmann  sofort  Schwarze,  wie  Araber,  durch 
kaufmännische  Schlauheit  und  Ausdehnung  der  Geschäfte.*) 

Die  F'ulbe  stehen,  wie  in  anthropologischen  Merkmalen,  so  auch  in  ihrem 
Charakter,  den  Wüstenbewohnern  näher  als  dem  Neger.  Harth  sagt  von  ihnen, 
sie  nähmen  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Neger  und  dem  Berber  ein  und 
zwar  mehr  noch  bezüglich  des  Charakters  als  der  körperlichen  Merkmale.*)  Ich 
kann  mich  Harth  nur  anschliessen.  Der  Charakter  der  Fulbe  ist  im  Allgemeinen 
ein  abgeschwächter  Berbercharakter.  Sie  sind  als  Rinder  hütende  Nomaden  eine 
ritterliche  Nation.  Arbeit,  Ihandcl  und  Indu.strie  ist  nicht  ihr  F'all;  Jagd,  Krieg 
und  Viehzucht  dagegen  ihre  Lieblingsbeschäftigung,  »Fulla  no  work,  he  sit 
down«,  erzählte  uns  einmal  Audu  in  seiner  charakteri.stischcn , konkreten  Aus- 
drucksweise, «und  wenn  er  nichts  zu  e.ssen  hat,  bettelt  er  bei  guten  Freunden 
herum,« 
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Der  Fulla  ist  aber  wesentiieh  ernster  und  ruliifier,  weniger  geschwätzig  und 
leichtlebig  als  der  Neger.  Unzweifelhaft  besitzt  er  mehr  Selbstüberwindung  und 
Energie,  Stolz  und  Ehrgefühl  fehlen  ihm  nicht,  ich  glaube  auch,  dass  er  wirklich 
h.assen  kann,  nicht  blos  wie  der  Neger  auf  fünf  Minuten,  bis  ihm  nämlich  sein 
Todfeind  ein  Priemchen  in  die  Hackenta,schc  .schiebt.  Andererseits  traue  ich 
dem  Fulla  mehr  überlegte  Hinterlist  zu.  Er  ist  der  grossere  Charakter,  aber 
auch  im  gegebenen  Moment  der  grö.ssere  Schurke,  jedenfalls  der  gefährlichere 
Feind.’)  Bezeichend  ist  es,  dass  er  allein  religiös  fanatisch  ist,  der  Neger  nie. 
Dafür  ist  er  aber  im  Verkehr  viel  angenehmer,  zurückhaltender,  weniger  bettel- 
haft, kurz  von  vornehmerer,  abständigerer  Gesinnung,  besonders  auch  dem 
Weissen  gegenüber.  Geldgierig  und  habsüchtig  ist  er  wohl  oft  in  demselben 
Grade  wie  jener,  aber  er  kann  sich  bezwingen,  zeigt  es  weniger. 

Mit  der  X’ermlschung  geht,  wie  der  anthropologische,  auch  der  geistige 
Charakter  verloren,  wird  mindestens  stark  modifizirt.  Es  ist  natürlich  nicht 
möglich,  diesen  Vorgang  so  scharf  zu  verfolgen,  wie  die  körperliche  Vermischung 
des  F'ulla  mit  Negerblut,  zu  merken  Ist  er  aber  doch  sehr,  insofern,  als  der  ver- 
mischte Fulla  immer  noch  beträchtlich  charaktervoller  zu  sein  pflegt  als  die 
übrigen  Schwarzen. 

Ebenso  wie  die  vermischten  F'ulbe  nehmen  auch  die  Sudanvölker,  welche 
als  Mischvölker  in  anthropologischer  Hinsicht  einen  Uebergang  zwischen  den 
Küstennegern  und  den  Bewohnern  der  Sahara  bilden,  in  geistiger  Beziehung  eine 
vermittelnde  Stellung  ein.  Wie  sie  sich  aber  äusserlich  im  Wesentlichen  als 
Neger  präsentiren,  so  sind  sie  auch  ihrem  Wesen  und  Charakter  nach  Neger. 
Doch  besitzen  sie  eine  Reihe  von  den  Wü.stenvölkern  vererbter  Eigenschaften, 
welche  ihnen  eine  unzweifelhafte  Ucberlegenhcit  über  die  Küstenneger  sichern. 
Sie  sind  thätiger,  energischer,  z.  Th.  kriegerischer,  selbstständiger  als  die.se,  aber 
von  derselben  harmlosen  Fröhlichkeit,  Lügenhaftigkeit  und  Sittenlosigkeit.  So 
finden  wir  denn  auch  bei  ihnen  in  hohem  Grade  Industrie  und  Handel  entwickelt. 
Besonders  charakteristisch  für  sie  ist  aber  d.as  Auftreten  von  Staatsverbänden, 
welche  eine  für  afrikanische  X'erhältni.sse  enorme  Grösse  und  Kultur  erreicht 
haben. 

Die  ICntwickclung  dieser  .Staaten  h,at  verschiedene  Gründe.  Einmal  ist  cs 
die  günstige  Lage  am  Südende  ilcr  Sahara,  welche  diese  Länder  in  Beziehung 
zu  den  Kulturländern  des  Mittelmeeres  brachte,  ln  der  That  hat  der  Sudan 
von  dort  her  durch  die  Wüste  vieles  erhalten,  früher  wahrscheinlich  mehr  von 
Aeg)’pten  her,  aber  gerade  die  heutige  Kultur  oder  wenigstens  der  Anstoss  zu 
derselben  kam  aus  Marokko,  und  zwar  auf  islamiti.scher  Grundlage.  Unzweifel- 
haft stehen  die  heidnischen  Stämme  in  vieler  Beziehung,  be.sonders  auf 
m.ateriellem  Gebiet,  den  heutigen  Mohamedanern  gleich;  nur  einzelne  Industrie- 
zweige, wie  Weberei,  Färberei  und  Lederarbeiten,  verdanken  ihr  Aufblühen 
mehr  oder  weniger  direkt  dem  islamitischen  lunfluss.  Wahrscheinlich  h.aben  auch 
altheidni.sche  st.aatliche  Verfassungen  die  Grundlage  für  die  heutigen  mohameda- 
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nischen  Reiche  abgegeben;  denn  Heidenstaaten  blühten  schon  lange  vor  der 
Kinführung  des  'Islam  am  Rande  der  Sahara.  Aber  den  Ansto.ss  zu  der 
mächtigen  Kntwickehmg  derselben  ging  rioch  von  der  neuen  Religion  aus. 
Das  ist  auch  leicht  verst.andlich.  Kiner.seits  mus,stc  die  Kinführung  einer  Schrift 
und  Schriftsprache,  dann  aber  vor  Allem  das  gemeinsame  gei.stige  Band,  mit 
welchem  der  Islam  seine  Bekenner  umschlang,  dazu  geeignet  sein,  die  engen 
Schranken  zwischen  den  kleinen  politischen  Gemeinden,  wie  sic  noch  heutzutage 
in  Heidengegenden  \'erkehr  und  staatliche  Kntwickehmg  hemmen,  umzustosen 
und  grosse  Staatsverbände  zu  schaffen.  Dass  aber  die  günstige  Verkehrslage 
benutzt  wurde,  dass  der  Islam  Kingang  fand,  ist  in  letzter  Linie  der  Knt- 
stehung  von  Mischvölkern  zwischen  Negern  und  den  Bewohnern  der  Sahara 
zurückzu  führen. 

Der  Neger  ist  seinen  Charaktcreigen.schaften,  seiner  Unselbstständigkeit 
und  Kncrgiclosigkeit  entsprechend,  sehr  leicht  zu  terrorisiren.  Seit  Alters  her 
hat  er  das  Material  für  Sklaven  abgegeben  bis  zum  heutigen  Tage.  Dement- 
sprechend haben  sich  auch  unter  ihnen  so  grenzenlos  despotische  Staaten  bilden 
können  wie  z.  B.  die  bluttriefenden  Reiche  von  A.schanti  und  DahOme. 

Umgekehrt  ist  es  mit  den  Tuareg  und  Teda.  Bei  ihnen  leiden  die  staat- 
lichen Kinrichtungen  unter  der  Selbstständigkeit  und  damit  mangelhaften  Unter- 
ordnung des  Individuums.  Der  Häuptling  hat  bei  ihnen  wenig  M.acht  und  die 
Regierung  der  Stämme  i.st  vielmehr  im  We.sentlichen  eine  aristokratische,  indem 
die  Rathversammlung  der  Kdlen  auschlaggebcnd  ist.*) 

Die  aus  Schwarzen  und  Wüstenstämmen  entstandenen  Mischvölker  zeigen 
nun  auch  eine  Mischung  der  Charaktere,  welche  der  Kntstehung  ausgedehnter 
Staatsverbände  günstig  ist.  Der  abgeschlossene,  selbstständige  Charakter  des 
Wüstenbewohners  wird  gemildert,  das  Individuum  ist  mehr  zur  Unterordnung 
unter  einen  stärkeren  Willen  geneigt,  ohne  jedoch  Knergie  und  Selbstständigkeit 
völlig  einzubü.sscn.  Obwohl  also  diese  Mi.schvülker,  wenn  man  will,  bezüglich 
des  Charakters  der  einzelnen  Individuen  hcrabsteigen,  erstarken  .sic  dennoch 
als  Ganzes  wegen  der  grösseren  Kinigkeit,  so  dass  ihnen,  wie  die  Ge.schichte  des 
Sudan  es  wiederholt  zeigt,  sogar  tlie  Unterwerfung  der  freien  Wüstensöhne 
gelingen  konnte.  Durch  N'ermi.schung  von  Negern  und  ,-\rabcrn  gingen  die 
kräftigen  Stämme  der  Wadai-  und  Darfurlcute  im  Ostsmlan’)  hervor,  im  West- 
sudan sind  die  Bambarra  und  .Mandingo  ein  ähnliches  Mischvolk,  dem  einst 
das  grosse  Reich  .Melle  gehörte.  In  letzter  Zeit  noch  bildete  sich  in  Senegambien 
das  tüchtige  B.astardvolk  der  Torode  aus  Kulbe  und  Djoloff'*),  welchem  zum 
grossen  Theil  die  Gründung  der  z;ihlrcichen  Kulbest.iaten  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  zu  verdanken  i.st.  Die  Mischvölker  .sind  also  für  die  Kultur 
im  Sudan  das  Samenkorn  gewesen,  der  Islam  der  fruchtbare  Regen. 
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Geschichte. 

Unsere  Keniitniss  von  der  Geschichte  des  Central-Sudans  ist  leider  mehr 
als  lückenhaft.  Abgesehen  von  spärlichen  Notizen  arabischer  Reisender  des 
Mittelalters,  wie  Ibn  Katiita,  Makrisi  und  I.eo  Afrikanus  haben  wir  nur  die 
theils  nach  Erkundigungen,  theils  nach  vereinzelten  Handschriften  gemachten 
Forschungen  von  Clappcrton,  Barth  und  N'achtigal.  Damals  gelang  es  den 
europhi.sclien  Reisenden  noch,  zu  den  Archiven  Zutritt  zu  erhalten.  Bei  dem 
Misstrauen,  das  heutzutage  .aber  die  m ihrer  Selbstständigkeit  bedrohten  Sudan- 
fürsten den  Europäern  entgegenbringen,  ist  von  dieser  Seite  her  kaum  noch 
etwas  zu  erwarten.  Es  sei  daher  an  der  Hand  der  bisherigen  Forscher  ein 
kurzer  Ueberblick  über  die  Geschichte  des  centralen  Sudan  gestattet. 

Im  zMterthum  hatte  die  schwarze  Ra.sse  eine  grössere  Ausdehnung  als 
heutzutage,  sie  beherrschte  die  Wüste.  Schwarze  bewohnten  die  Ebene  am 
Wadi  Draa,*')  Schwarze  .s.a.ssen  in  Fe.s.san,  sogar  noch  zu  Makrisi’s  Zeiten.'*) 
Die  Garamanten,  welche  mit  den  heutigen  Teda  identisch  sein  sollen,  bewohnten 
schon  zu  Herodots  Zeit  die  östliche  Sahara.'*) 

Der  erste  im  centralen  Sudan  enLstandene  Staat  ist  Bornu  oder  vielmehr 
Kancm,  welcher  am  Ende  des  lo.  Jahrhunderts  gegründet  wurde  und  zwar  von 
Kanembu,  Teda  und  weissen,  w.ahrscheinlich  arabischen  Elementen.'*)  Die  Ein- 
wanderung in  den  -Sudan  hat  wohl  längere  Zeiträume  in  Anspruch  genommen. 
Aufschwung  nahm  das  neue  Reich  mit  dem  Eindringen  des  Islam  im  12.  Jahr- 
hundert und  hatte  zunächst  Kämpfe  gegen  die  unruhigen  Wüstenbewohner  zu 
bestehen  und  dic.se  Kriege  führten  zur  Eroberung  Tibesti's  und  .sogar  Fessan's. 
Nach  kurzer  Bluthezeit  verfiel  das  Reich  und  es  fallt  in  die  nächsten  Jahr- 
hunderte der  Kampf  mit  dem  Neger.stamm  tler  So,  welche  das  heutige  Bornu 
bewohnten  und  wohl  mit  den  Makari,  Buddum.a,  I.ogonleuten,  Musgu  etc.  ver- 
wandt gewesen  sind.  Der  Tradition  nach  sind  diese  Stämme  von  Osten  her 
gekommen.  Im  14.  Jahrhundert  war  die  Kraft  der  So  gebrochen,  jedoch  erst  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auch  der  Südrand  der  Tsade  unterworfen.  Im  14. 
und  15.  Jahrhundert  folgte  die  Vertreibung  der  Könige  aus  Kaneni  durch  die 
Buläla,  einem  mit  den  kriegerischen  Stämmen  des  Scharibeckens  \erwandten 
Negcrvolk,  welches  durch  X'ermischung  von  Arabern  und  Negern  hervorging, '*) 
und  die  Einwanderung  in  das  heutige  Bornu.  .Vm  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
erfolgte  ein  neuer,  aber  kurzer  Aufschwung  des  Reiches;  seine  Grenzen  wurden 
ausgedehnt  und  besonders  Kanem  z.  Th.  wieder  erobert.  Im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert verfiel  es  wieder  und  der  zVufstand  der  Fulbe  brachte  cs  an  den  Rand 
des  Abgrundes. 

Die  feigen  Kanuri  waren  nicht  im  Stande,  dem  andrängenden  Feinde  zu 
widerstehen.  D.as  alte  Reich  wäre  verloren  gewesen,  hätten  nicht  die  Kanembu, 
welche  sich  viel  freier  von  Negerblut  gehalten  und  grössere  Energie  bewahrt 
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hatten,  unter  Führung  des  Scheich  Mohanied  cl  Kanemi  die  siegreichen  Fulbe 
zurückgeschlagen.  Mohamed  begründete  eine  neue  Dynastie,  welche  bis  zum 
Jahre  1893  geherrscht  hat,  wo  die  Araber  unter  Arabi  das  Sultanat  eroberten. 

Die  Stämme  der  Logongruppe  scheinen  alle  von  Osten  her  gekommen  zu 
sein.  Dafür  spricht  nicht  nur  die  Ueberlieferung,  sondern  auch  die  sprachlichen 
Beziehungen  zu  den  Stämmen  des  Scharibeckens  und  de.s  südlichen  W'adäV, 
drittens  der  Besitz  des  Wurfmessers,  einer  Waffe,  die  anscheinend  dem  Ostsudan 
ursprünglich  angehört  hat.  Umgekehrt  .scheinen  die  mit  den  F'alli  linguistisch 
in  irgend  einer  Beziehung  stehenden  Stämme,  welche  auch  den  Bogen  führen, 
ursprünglich  dem  centralen  Sudan  anzugehören. 

Ueber  die  Anfänge  der  Geschichte  der  1 laussaländer  wissen  wir  nichts 
Genaues.  Bei  der  ICroberung  Nordafrikas  durch  die  Ar.abcr  wurden  die  damals 
christlichen  Berber  in  die  Sahara  gedrängt  und  sties,sen  dort  auf  eine  schwarze 
Bevölkerung.  Die  Herkunft  dieser  ist  unbekannt,  doch  ist  Barth  geneigt,  sie  für 
Göbir,  d.  h.  das  Stammvolk  der  Haussa,  zu  halten.“)  Jedenfalls  wurden  diese 
unteijocht.  Noch  heutzutage  herrschen  die  freien  Tuareg  über  ein  schwarzes 
Volk,  die  Imrhad,  d.  h.  Sklaven.  Dieselben  sind  nicht  gerade  Sklaven,  w'ohl 
aber  müssen  sie  jährliche  Abgaben  an  ihre  1 lerren  zahlen,  denselben  die  Felder 
bestellen  und  dürfen  bestimmte  Waffen  des  edlen  Imoschargh  nicht  führen,  .so 
Schwert  und  Kisenspeer,  und  dürfen  auch  nicht  in  Zelten  wohnen,  sondern  nur  in 
Häusern,  welche  übrigens  den  Uebergang  zum  Sudanh.aus  bilden,“)  Barth  hält 
sie  für  mit  Negern  vermischte  Berber.“)  Ihrem  Aeussern  nach  ähneln  sie  mehr 
diesen  als  jenen,  trotz  ihrer  dunkeln  Hautfarbe.  Nur  die  F'rauen  sind  mehr 
negerähnlich.  Nach  Barth’s  Vorstellung  .sind  also  die  Hau.s.sa  oder  Gobir  ein 
ursprünglich  die  Wüste  zwischen  Rhat  und  Asben  bewohnendes  V'olk,  auf 
welches  die  eindringenden  Berberstämme  stiessen  und  das  sie  verdrängten. 
Jedenfalls  ist  Asben  ein  altes  Gobirland.  Wir  haben  übrigens  in  den  Gobir  nicht 
reine  Neger,  sondern  wahrscheinlich,  wie  Barth  es  nennt,  bereits  ein  sublybisches 
Volk,  d.  h.  ein  Mischvolk  zwischen  nördlichen  .Stämmen  und  Negern,  zu 
sehen.“)  Damit  stimmt  die  .Angabe  Sultan  Bello’s  überein,  der  sie  für  Kopten 
erklärt.“’)  Allerdings  wird  gewöhnlich  nur  die  vornehmste  Familie  des  Landes, 
das  Geschlecht  der  Batscheräua  als  von  ausländischem  Ursprung  angesehen. 
Jedenfalls  kann  man  bei  ihnen  mit  ziemlicher  Sicherheit  nahe  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  zu  nordafrikanischen  Völkern,  wahrscheinlich  Berbern,  an- 
nehmen. Die  anthropologischen  Kigenschaften  der  heutigen  Haussa  .sprechen 
ebenfalls  dafür. 

ln  den  Sudan  sind  die  Gobir  erst  in  historischen  Zeiten  eingewandert. 
Die  nationalen  Sagen  berichten  darüber  folgendes“*):  Der  Stammvater  der  Haussa 
ist  Bauu,  der  Sohn  Karb.ig.ari’s,  d.  h.  des  Städtezerstörers.  Letzterer  ist  die 
Personifikation  der  Zerstörung  Biram'.s,  einer  Stadt  zwischen  Kano  und  Hadödja, 
nahe  der  letzteren  Stadt,  welche  als  der  älteste  Sitz  des  Haus.savolkes  bezeichnet 
wird.  Biram,  die  Personifik.ation  dieser  Stadt,  soll  durch  seinen  linkel  Bauu, 
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Sohn  Karbagari's,  der  Vorvater  der  sechs  anderen  Haussastaaten  gewesen  sein. 
Dieses  sind  die  Zwillingspaare  Katsinna  und  Segseg,  Kano  und  Rano,  Gobir 
und  Daura.  Letzterer  ist  anerkanntermaassen  der  älteste  der  sieben.  Die 
Mutter  dieser  Kinder  soll  dem  Kerberstamm  der  Deggara  angehört  haben,  ein 
Hinweis  auf  die  Keimischung  von  Kerberblut.  Die  Deggara  hatten  früher  eine 
gros.se  Ausdehnung  und  sind  jetzt  in  der  Provinz  Munio  angesiedelt. 

Diese  recht  unklare  Mythe  scheint  ihrem  Kern  nach  eine  Darstellung  des 
Einbruchs  der  Gobir  in  den  -Sudan  und  die  P>oberung  der  sieben  Haussastaaten 
zu  enthalten.  Kiram  .scheint  die  Hauptstütze  des  Feindes  gewesen  zu  sein,  nach 
deren  Firobcrung  erst  die  endgültige  Kesitznahmc  des  Landes  erfolgte.  Dass 
Daura,  der  nördlichste  Staat,  auch  der  älteste  sein  soll,  .stimmt  mit  dem  Ein- 
dringen der  (iobir  von  Norden  her.  Verniuthlich  hat  der  Prozess  der  Ein- 
wanderung viele  Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte,  gedauert. 

Wer  die  Gegner  gewesen,  auf  welche  sie  trafen,  darüber  kann  man  nur 
V'ermuthungen  haben.  Die  Nupe  und  Yoruba  sind  aus  Katsinna  in  ihre  jetzigen 
•Sitze  eingewandert*')  und  es  liegt  nahe,  den  Einbruch  der  Gobir  und  ihre  Aus- 
waiulerung  nach  Süden  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen.  Ich  halte 
cs  durchaus  für  möglich,  dass  die  .sogenannten  sieben  unehrlichen  Haus.sa- 
Stämme  — Sämfara,  Kebbi,  Nupe,  (iuäri,  Yauri,  Yoruba  (d.  h.  Kautschi)  und 
Kororofa  — die  von  den  (iobir  verdrängten  Völker  sind,  welche  ehemals  den 
.Südrand  der  Wüste  bewohnten.  Sie  dürften  auch  entfernte  Verwandte  jener 
sein,  mit  denen  sie  ja  die  Westgruppe  bilden  und  vieles  Gemeinsame  besitzen. 
Kano  soll  übrigens  früher  von  Kanuri  bewohnt  gewesen  sein,  aber  auch  einmal 
den  Djikum  gehört  h.ahen.**) 

Zu  welcher  Zeit  der  Einbruch  der  Gobir  stattgefunden  hat,  wissen  wir 
nicht.  Aus  der  von  Harth  erkundeten  Geschichte  Katsinna’s  geht  hervor,  da.ss 
der  Islam  um  1540,  also  nach  der  Rci.se  Leo  Afrikanus',  unter  den  Sultan 
Ibrahim  Madji  zum  ersten  Mal  Eingang  fand,  und  zwar  von  Tuat  aus.**) 

Die  staatliche  Einheit  Katsinna's  soll  vor  Ibrahim  bereits  wenigstens 
350  Jahre  bestanden  h.aben,  also  bis  auf  d.as  Jahr  722  der  Hcd.schra  (l200  n.  Chr.) 
zurückgehen.**)  Der  Einbruch  der  Gobir  dürfte  aber  wohl  noch  mehrere  Jahr- 
hunderte frtiher  begonnen  haben,  kann  also  mit  dem  ICindringen  der  Kerber  in 
die  Sahara,  das  im  dritten  J.ahrhundert  der  Hedra  (9.  Jahrh.  n.  Chr.)  erfolgte,**) 
ungezwungen  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Zur  Zeit  Leo  Afrikanus’,  im  Anfang  des  lö.  Jahrhunderts,  waren  die 
Gobir  noch  nackte  Wilde  und  ihren  westlichen  Nachbarn,  den  Sonrhay,  unter- 
worfen.**) 

Um  1 540  fas.ste  der  Islam  dort  festen  Fuss  und  hat  ebenso  wie  in  Kornu,  den 
Anstoss  zu  politischem  und  nationalem  Aufschwung  gegeben.  Fis  bestand 
in  den  heutigen  Haussaländern  eine  Reihe  von  Reichen,  in  denen  sich  die 
neue  Religion  ohne  Fanatismus,  aber  fast  ausschliesslich  in  den  Städten,  aus- 
breitete.  Nach  ihrem  V'ordringen  in  den  Sudan  muss  auch  nothwendigerweise 
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eine  starke  Vcrmischur  .,J  (, ,,<>•')  , ,.jen  Gobir  mit  Negern  eingetreten  sein, 

theils  mit  importirten  Sklaven,  theils  »nt  untcrv,»rfcnen  einheimischen  Stämmen.”) 
So  entstand  die  Mischrasse,  welche  heutzutage  den  Namen  »Haussa«  fuhrt.**) 
Um’s  Jahr  1740  ging  das  alte  Stammland  Asben  verloren,  indem  die  Kelowi, 
ein  Berberstamm,  es  eroberten.  Hundert  Jahre  später  konnte  Barth  bereits  die 
eingetretene  Vermischung  der  reinen  Berber  mit  den  Unterworfenen  verfolgen. 

Die  edle  hohe  (iestalt  der  Berber  haben  sic  zum  grossen  Theil  ganz 
eingebüsst  und  ihre  helle  F.irbc  mit  der  dunkleren  des  Bahäusche  vertau.scht; 
ihren  ursprünglichen  Charakter  haben  sie  beeintr.ächtigt  und  die  strengen 
Sitten  ihrer  V'orfahren  mit  dem  heiteren,  spielenden  Charakter  des  Afrikaners 
vermengt;  endlich  ist  ihnen  lurch  die  \'ermischung  die  Haussasprache  geläufig 
geworden,  und  ihre  Muttersprache  ist  mit  I laussaworten  durchsetzt  Die  Folge 
dieser  Vermischung  ist,  dass  die  Kelowi  von  <len  reinen  Berberstämmen  mit 
Ver-achtiing  betrachtet  und  oft  selbst  als  ikeiän,  d.  h.  Sklaven,  bezeichnet  werden.”) 

Auch  im  eigentlichen  Gobirlande  setzten  sich  Berberstammc  fest,  welche 
Mi.schrassen  bilden  halfen,  wie  die  Deggera,  die  Tenylkum**)  u.  A.  Die  Bu.ssaua 
sind  ein  solches  Mischvolk,  angeblich  aus  Negern  und  Berberfrauen.*')  Während 
also  im  Sudan  die  Gobir  Negerblut  aufnahmen,  sorgten  Berberstämme  im 
Norden  für  Zuflu.ss  fri.schen  Blutes  aus  der  Wüste. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  trat  nun  ein  Ereigniss  von  weitgehendster 
Bedeutung  ein,  die  Erhebung  der  F'ulbe. 

Die  Geschichte  der  Fulbe,  ihre  Wanderung  aus  den  Gebieten  des  Senegal 
nach  Osten  ist  bereits  mehrfach  in  dem  Reisewerk  erwähnt  worden.  Als 
Rinderhirten  hatten  sie  sich  zwischen  den  Negerstänimen  des  Sudan  ausgebreitet, 
und  zwar  in  gedrückter  Stellung.  Im  16.  Jahrhundert  sollen  sie  in  Bornu,  im 
17.  in  B.agirmi  eingewandert  sein.  **)  Ihre  Herkunft  ist  noch  dunkel.  Sie  selb.st 
wollen  ursprünglich  aus  Osten  .stammen,  und  nachdem  die  Verwandtschaft 
ihrer  Sprache  mit  dem  Somali  nachgewiesen,  ist  daran  auch  nicht  mehr  zu 
zweifeln.  Welchen  Weg  sie  aber  nach  den  Senegal  eingeschlagen  haben,  ist 
nicht  sicher  erkennbar.  Aus  Sultan  Bello’s  Angaben  geht  hervor,  dass  .sie  einst 
in  Marokko  gewohnt  haben**)  und  in  der  That  wohnen  heutzutage  noch  in 
Tuat  von  alters  her  viele  Fulbe.**)  Daher  halte  ich  es  für  d.xs  Wahrscheinlichste, 
dass  sie  einen  der  wohl  zahlreichen,  hamitischen  Stämme  vorstellen,  welche  aus 
Vorderasien  nach  Nordafrika  gezogen  sind  und  vermuthlich  nicht  zum  Wenigsten 
an  der  Bildung  des  heutigen  Berbcrvolkes  theilgenommen  haben.  Merk- 
würdigerweise haben  sie  sich  .aber  relativ  rein  erh.alten,  wie  sie  es  auch  auf 
ihren  späteren  Wanderungen  geblieben  sind.  Das  Rind  mü.ssen  sie  übrigens  aus 
Nordafrika  mitgebracht  haben,  wo  cs  früher  sehr  xerbreitet  war,  wie  die  von 
Barth  zwischen  Mursuk  und  Rhat  in  der  W'üste  gefundenen  .Skulpturen  beweisen.’*) 

Versuche  der  Fulbe  sich  frei  zu  machen,  fallen  schon  in  frühe  Zeit,  be- 
.sonders  in  B.agirmi,  scheiterten  jedoch  völlig”).  First  im  Jahre  1802  begann  von 
der  Gegend  von  Gando  aus  der  erfolgreiche  Aufstand  gegen  die  heidnischen 
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Unterdrücker,  unter  Führung  des  Sch  />i  T.ciFodie,  welcher  mit  Hülfe 
der  Fulbe  des  Westsudan,  '"besonders  Oer  Bastardrasse  der  Torode  glücklich 
durchgeführt  wurde.  Oestlich  des  Niger  entstanden  die  grossen  Reiche  von 
Gando  und  Sokoto.  westlich  Massina  und  F'uta  Ujallon.  Noch  in  den  fünfziger 
Jahren  predigte  der  Torodo  Kl  lladj  Omar  gegen  die  Banibarra  am  oberen 
Niger  einen  neuen  Religionskrieg,  welcher  zur  Gründung  des  Reiches  Segu 
führte.  Im  centralen  Sudan  schufen  die  Fulbe  nach  Unterwerfung  der  Haussa, 
Nupe  und  Heidenstämme,  auf  der  Grundlage  der  alten  Hauss.astaaten,  den  früher 
beschriebenen  Fcudalstaat“’).  Unschwer  wurden  sie  mit  den  Negerstämmen 
fertig,  dagegen  gelang  es  ihnen  nicht,  die  nördlichsten  und  energischsten  der 
1 lauss:i.stämme,  ^die  Marädi  und  Gobir,  ebenso«  nig  die  nördlicksten  Sonrh.ay- 
Stämme  der  Rcbbi  zu  unterwerfen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  tobt  noch  ein 
beständiger  Krieg  zwischen  die.sen  heidnisch  gebliebenen  Völkern  und  den 
.Mohamedanern.  Nach  Siulen  breiteten  sie  sich  nach  Kroberung  des  Igbirra- 
reiches  Panda  (ca.  1850)  bis  zum  Bemie  aus“).  Am  weitesten  drangen  sie  aber 
nach  Osten  und  Südosten  vor,  und  zwar  sehr  frühzeitig. 

ln  Adamaua  bestanden  wahrscheinlich  zahlreiche  Borroro- Kolonien,  als 
die  Fulbe  ungefähr  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  unter  AdÄma’s 
F'ührung  eindrangen.  Im  Benuethal  existirte  damals  das  Battareich  Fumbina, 
daneben  mehrere  andere  Reiche,  z.  B.  Kökomi.  Nach  Untenverfung  der  Batta 
wurde  Yola  gegründet,  als  V.asallenstaat  Sokoto’s  und  von  Yola  aus  erfolgte 
die  Gründung  zahlreicher  neuer  Fulbcstaaten.  Die  Methode,  welche  bei  der 
Unterwerfung  befolgt  wurde,  war  folgende;  Thcils  der  Sultan  selbst  mit  seinem 
Heer,  theils  einzelne  seiner  Gros,sen  eroberten  einzelne  Landschaften,  welche 
anscheinend  meistens  bereits  vorhandenen  politischen  Distrikten  entsprachen. 
In  diesen  Kriegen  scheinen  die  Borroro  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  zu 
haben.  Ualiir  spricht  die  .ausserordentlich  frühzeitige  Gründung  der  südlichen 
Staaten  Ngaumderc,  Tibati,  Banyo,  welche  auf  der  Hochfläche  des  südafrika- 
nischen Plateaus  liegen  und  für  Viehzucht  die  denkbar  geeignetsten  Gegenden 
sind.  Ks  dürften  hier  grosse  Borroro- Kolonieen  ge.se.ssen  haben,  welche  zur 
Gründung  jener  Staaten  verhalfen.  Anfangs  waren  diese  durch  unabhängige 
Heiden.stämme  von  dem  Benuethal  abgeschnitten.  Nur  sehr  starke  Karawanen 
durften  es  w.agen,  die  Stra.sse  nach  Yola  zu  begehen,  und  das  .soll  noch  nicht 
so  lange  her  sein.  Jetzt  sind  wohl  die  Wege  leidlich  sicher,  aber  mehr  als  die 
W'ege  haben  die  F'ulbe  auch  nicht. 

Dem  Anfangs  so  glänzenden  Aufschwung  des  Sokotoreiches  sollte  bald 
ohnmächtige  Schw.äche  folgen.  Die  Unfähigkeit,  die  feindlichen  Stämme  im 
Herzen  des  Landes,  ferner  die  nördlichen  Hau.ssa  bis  zum  Rande  der  Wü.ste  zu 
unterwerfen,  war  das  erste  Anzeichen  derselben.  Bereits  zu  Clajrperton’s  Zeit, 
also  noch  unter  der  Regierung  des  grossen  Sultan  Bello,  waren  die  Fulbe  die 
Angegriffenen,  nicht  umgekehrt.  Gobir-  und  .Maradischaaren  streiften  bis  vor 
die  'Phore  von  Gando  und  Sokoto”).  Zu  Barth ’s  und  Staudinger’s  Zeit  war  es 
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nicht  besser  geworden  und  Alle  pro])hezeiten  das  Kndc  des  alten,  morschen 
Reiches.  D.as  geringe  organisatorische  Talent  der  h'ulbe  hat  das  seinige  gethan, 
die  X'asallen  wurden  unabhängig  und  ungehorsam,  nirgends  besteht  ein  Zu- 
sammenhalt und  es  ist  ein  Wunder,  dass  das  fadenscheinige,  nationale  Band  die 
einzelnen  Sta.aten  immer  noch  zusammenhält. 

Adamaua  hat  eine  besondere  Kntwickclung  genommen.  Die  Kulbe  wurden 
nach  der  Kroberung  des  Landes  zum  grossen  Theil  ansässig  und  bebauten  mit 
Hülfe  der  gefangenen  Sklaven  die  Felder,  daneben  blühte  die  Viehzucht.  Das 
reiche  Land  mu.sste  nothwendiger  Weise  aber  auch  ein  gümstiges  Feld  für 
die  Thäthigkeit  der  unternehmenden  Haussa  und  Kanuri  sein,  die  sich  als  Kauf- 
leute und  Industrielle,  besonders  als  Weber,  Färber,  Töpfer  nicderlie.ssen  und 
ihre  Krzeugnisse  zumeist  gegen  Skl.aven  und  Klfenbein  eintauschten.  Die  Ent- 
wickelung ging  weiter.  Immer  mehr  wurden  die  Heiden  in  die  Gebirge  zurück- 
gcdr.ingt,  immer  mehr  Dörfer  unterwarfen  sich  freiwillig  und  zahlten  jährlichen 
Tribut  oder  wurden  verlassen,  so  dass  eine  menschenleere  W'ildniss  an  ihre 
-Stelle  trat.  An  anderen  Punkten  leisteten  die  Heiden,  ge.stützt  auf  ihre  Berge 
oder  grössere  Staatsverbände  gekräftigt,  dem  eindringenden  Feinde  erfolgreichen 
Widerstand,  wie  die  Batta  unterhalb  Yola,  die  Dekka  im  Tschebtschi- Gebirge, 
die  Mundaiig  in  den  grossen  Sta,aten  Lere  und  Lame. 

ln  den  centralen  Fulbestaaten  kam  es  bald  zu  einem  Gleichgewicht,  die 
Sklavenjagdcn  hörten  auf  oder  brachten  nur  einen  geringen  Firtrag.  Die  1 laupt- 
quelle  des  Reiebthums  für  den  Fulbe  versiegte,  die  V'ieh.seuchen  der  letzten 
Jahre  haben  den  Viehstand  vernichtet,  der  F'ulla  ist  verarmt  und  verschuldet, 
der  thätige  1 laussa  un<i  Kanuri  dagegen  reich  geworden.  Selbst  die  Fulbc- 
fiirsten  befinden  sich  bereits  in  pekuniärer  Abhängigkeit  von  ihnen  und  haben 
ihre  Hauss.i-Bankiers,  bei  denen  sie  oft  tief  in  der  Kreide  sitzen.  Anders  ging 
die  Entwickelung  der  peripheren  Staaten  vor  sich,  wie  von  Tibati,  Ngaumdere 
und  Bubandjidda. 

Am  Rande  weiter  Ebenen  gelegen,  unbegrenzte  Heidengebiete  vor  sich, 
haben  sie  ihre  Herrschaft  immer  weiter  verbreitet,  immer  weiter  ihre  Sklaven- 
jagden au.sgcdehnt,  welche  für  sie  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Reichthums 
bilden.  Reich,  mächtig  und  unabhängig  sind  diese  Fürsten  geworden,  während 
die  centralen  Staaten  verarmten. 

Der  gewaltige  Unterschied  zwischen  der  Natur  der  Sahara  und  des  Sudan, 
welche  für  die  körperliche  und  gei.stigc  Beschaffenheit  der  Bewohner  beider  (iebiete 
von  entscheidender  Bedeutung  ist,  hat  al.so  auch  den  Charakter  der  Geschichte 
dieser  Gegend  bestimmt.  Das  ist  auch  leicht  verständlich.  Der  Sudan  ist  zu 
allen  Zeiten  das  erstrebenswerthe  Paradies  der  armen,  aber  im  Kampf  um’s  Dasein 
gestählten  W u.stcnstämme  gewesen  und  beständig  hat  ein  Andrängen  derselben 
nach  den  fruchtbaren  Gegenden  des  Sudans  stattgefunden,  ähnlich,  wie  aus  den 
sterilen -Steppen  Hochasiens  in  die  fruchtbaren  lUjenen  im  Norden  und  Nordwesten 
derselben.  .-\ber  entsprechend  ihrer  Abgeschlossenheit  durch  Gebirgsketten, 
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haben  die  Hochebenen  Inncrasiens  einen  nur  geringen  Verkehr  mit  den  Landern 
der  Itbene.  Wie  hinter  einem  Damm  haben  sich  die  Völkerfluthen  in  dem 
centralen  Becken  Hochasiens  aufstaucn  können,  bis  plötzlich  der  Damm  durch- 
brochen wurde  und  sich  der  Strom  der  abgehärteten  Steppensöhnc  mit  un- 
widerstehlicher Kraft  über  Asien  und  Europa  bis  in  das  Herz  Frankreichs 
hinein  ergoss. 

Anders  in  der  Sahara.  Keine  Gebirge  trennen  diese  vom  Sudan,  bequeme 
Strassen  führen  nicht  nur  aus  derselben  nach  Süden,  nein  sie  hat  sogar  zu 
allen  Zeiten  den  Verkehr  zwischen  Nord-  und  Central- Afrika  vermittelt  Daher 
hat  auch  ihre  Bevölkerung  beständig  mit  der  des  Sudan  in  Verbindung 
gestanden.  Ein  langsames  Abfliessen  nach  Süden  fand  statt,  während  umgekehrt, 
freilich  unfreiwillig  als  Sklaven,  Neger  in  beträchtlicher  Zahl  in  die  Wüste 
importirt  wurden  und,  in  h'olge  ihrer  Vermischung  mit  den  Wüstenstämmen,  den 
durch  die  verschiedene  Natur  der  Klimate  bedingten,  gewaltigen  Unterschied 
in  Körper  und  Charakter  der  Bewohner  au.szugleichen  bestrebt  waren.  So  ist 
der  allmähligc  ücbergang  zu  Stande  gekommen,  wie  er  zwischen  Kanuri, 
Kanembu  und  Teda,  zwischen  Haussa,  Gobir  und  Imrhad  besteht 

Durch  die  beständige  Zuwanderung  der  Wüstenstämme  in  den  Sudan  sind, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  Reihe  gut  veranlagter  Mi.schvölker  enstanden, 
welche  Dank  der  günstigen  geographischen  L.age,  welche  ihnen  den  V'erkehr  mit 
den  Mittelmcerländern  gestattete,  und  Dank  des  wohlthätigen  Einflusses  .Seitens 
des  Islams  grosse  Staaten  und  eine  verhaltnissmässig  hohe  Kultur  geschaffen 
haben,  wie  ilie  Mandingo,  Bambarra  und  Torode  im  Westsudan,  die  Gobir  und 
Kanuri  im  Central-,  die  Bagirmi-,  Wadai-  und  Darfurleute  im  Ostsudan. 

Allmählich  ist  dann  aber  eine  Dckadencc  der  ursprünglich  kräftigen  Völker 
eingetreten  und  zwar  ist  die  Ursache  hierfür  die  beständige  Neuaufnahme  von 
Negerblut  und  die  damit  verbundene  körperliche  und  geistige  Vernegerung. 
Während  die  ursprünglichen  Mischvölker  nicht  selten  stark  genug  waren,  die 
unruhigen  Stämme  der  Wüste  im  Zaume  zu  halten,  ja  zu  unterwerfen  — ich 
erinnere  an  die  Eroberung  Fe.ssan’s  durch  das  Reich  Kaneni,  an  die  Eroberung 
Tuat's  durch  das  von  Sonrhay  — sind  sie,  wenn  zu  stark  mit  Negerblut  durch- 
setzt, nicht  mehr  im  Stande,  ihre  Erbfeinde  zurückzuhalten  und  diese  drängen 
in  den  Sudan  hinein. 

Eine  merkwürdige  Rasse,  diese  Neger.  Ohne  .aktive  Energie,  ohne  ])ositivc 
Schaffenskraft,  von  allen  Völkern,  mit  denen  sie  Zusammentreffen,  geknechtet 
und  zu  Sklaven  gemacht,  rächen  sie  sich  an  ihren  Unterdrückern  durch  ihre 
unglaubliche  körperliche  und  geistige  Passivität.  Wehe  dem  Volke,  d.as  sich  mit 
Negern  vermi.scht.  Sobahl  das  Blut  dieser  dominirt,  geht  es  rettungslos  unter 
in  dem  trägen,  unfruchtbaren  .Morast,  welcher  Negerrasse  heisst. 

Im  Sudan,  in  Ostafrika,  immer  dasselbe  Bild.  Fremde  Völker  bringen 
Kultur  und  Leben  in  die  träge  Masse  der  Schwarzen,  aber  bald  hemmt  die 
Stabilität  derselben  allen  Fortschritt,  alle  Entwickelung.  Dieser  seit  Jahrtausenden 
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sich  vollziehende  Prozess  bildet  den  wesentlichsten  Inhalt  der  Geschichte  des 
tropischen  Afrika. 

Gerade  im  centralen  Sudan  vollziehen  sich  heutzutage  mehrere  dieser 
Prozesse.  Kinmal  die  V'ernegerung  der  hamitischen  Fulbe,  ferner  die  der 
ursprünglich  sublybischen  Gobir  oder  Haus.sa.  Die  Haus.sasprache  breitet  sich 
mehr  und  mehr  aus.  die  zahlreichen  kleinen  Heiden.stamme  des  centralen  Sudan, 
ferner  sogar  die  Nupe,  Igbirra,  Igara,  Djikum  und  andere  Stämme  am  unteren 
Benue,  zahllose  importirte  Sklaven  werden  von  ihnen  aufgesogen,  werden  selbst 
zu  iHamssa«.  Bautschi,  Muri,  d.as  Königreich,  Kororofa,  Kcffi,  die  Nupe-  und 
Igbirraländer,  alles  Gegenden,  in  denen  noch  vor  50  Jahren  kaum  Haussa  zu  finden 
waren,  sind  heutzutage  bereits  der  Hauptmas.sc  nach  mit  »Haussa«  besiedelt,  überall 
wird  Haussa  verstanden  und  gesprochen,  und  zwar  in  stark  reducirter  Form, 
ähnlich  der  Malaiischen  Verkehrssprache  in  Asien.  Auch  in  dem  sonst 
durchaus  von  Fulbe  beherrschten,  den  Haussa  gänzlich  fremden  Adamaua  wächst 
ihre  Zahl  und  ihr  Fnnflu.ss  jährlich.  Wie  viele  sind  aber  wirkliche  Haussa,  d.  h. 
Nachkommen  der  kriegerischen  und  energischen  Gobir.'  Voraussichtlich  wird 
allmählich  den  ganzen  centralen  Sudan  das  gro.sse  Mischvolk  der  Haus.sa  ein- 
nehmen und  sich  zu  einer  einheitlichen  Rasse  entwickeln.  Mit  dem  Aufnehmen 
der  zahllosen  Negerstämme,  mit  dem  X'erlust  des  ursprünglichen  Gobirbluts  wird 
aber  auch  das  Hau.ssavolk  nothwendigenveise  in  Dekadence  gerathen.‘")  Ihre 
politische  Freiheit  und  Selbstständigkeit  haben  heutzutage  nur  noch  die  reineren 
Gobir  bewahrt,  die  anderen  sind  untenvorfen,  aber  auch  die  Energie,  die 
Begabung  und  der  Unternehmungsgeist  der  letzteren  muss  durch  die  überhand- 
nehmende Vernegerung  leiden  und  schliesslich  in  dem  schwarzen  Morast  unter- 
gehen. 

Meiner  Ansicht  nach  haben  alle  Sudanneger  eine  ähnliche  Entwickelung, 
wie  die  Hau.s.sa,  durchgemacht.  Die  Grenzländer  gegen  die  Wüste  sind  die 
Heimath  aller  dieser  Stämme  gewesen;  dort  sind  sie  entstanden,  entstehen  noch 
heute,  werden  dann  aber  durch  neuen  Nachschub  von  der  Wüste  her  abgestossen 
und  nach  Süden  gedrängt,  wie  die  Eisberge  des  kalbenden  Gletschers.  Mit  dieser 
Auffassung  stimmt  vor  Allem  die  Thatsache  überein,  da.ss,  je  weiter  nach  Süden, 
um  so  einheitlicher  und  dem  Negertypus  näher  stehend  der  anthropologische 
Charakter  der  Stämme  zu  sein  pflegt,  während  die  Völker  am  Südrand  der 
Sahara  sich  am  deutlichsten  als  MLschvölker  zu  erkennen  geben.  Jene  sind 
älter  als  diese. 

Eine  neue,  energische  Bewegung  der  Wüstenstämme  scheint  übrigens 
bevorzustehen,  welche  z.  Th.  mit  dem  Vordringen  des  Europäers  in  dem  Niger- 
Benue-Gebict  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist. 

Seit  dem  Eindringen  der  Europäer  in  den  Sudan  hat  nämlich  eine  neue  Zeit 
für  die  Sudanstaaten  begonnen,  deren  Charakter  sich  vorläufig  noch  gar  nicht 
übersehen  lässt.  Die  Frontveränderung  auf  commerciellcm  Gebiet  scheint  jetzt 
bereits  von  üblen  P'olgen  begleitet  zu  sein,  indem  die  Wüstenstämme  durch  den 
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Ruin  des  VVüstenhandels  schwer  geschädigt  werden.  Die  Tuareg  sind  zum  grossen 
Theil  ihrer  K.xistenzmittel,  welche  ihnen  der  Wüstenhandel  cinbrachte,  beraubt 
worden.  Das  Erheben  von  Tributen  und  Vermiethen  von  Kameelcn  h.at  auf- 
gehört, sie  sind  auf  Raubzüge  angewiesen.  Dazu  kommt,  dass  der  europäische 
S.alzhandel  am  Niger  Benue  den  Salzhandel  aus  Asben  nach  den  Haussaländern, 
aus  welchen  die  A.sbenaua  das  Geld  zum  Einkauf  von  Getreide  bezogen, 
schädigen  muss.  Dem  Andrängen  der  Tuareg  konnten  die  Kanembu  bereits 
zu  Nachtigal’s  Zeit  kaum  widerstehen,*')  jetzt  ist  Jenen  auch  die  Oa.se  Kauar 
und  damit  der  Karawanenweg  von  Kuka  nach  Tripolis  in  die  Hände  gefallen. 

Die  Araberhorden  Kabbeh’s  haben  1893  Kuka  erobert  und  sollen  neuesten 
Nachrichten  zu  Folge  (April  1895)  auf  dem  Marseh  naeh  Sokoto  sein,  Rabbeh's 
Stellung  ist  noch  unklar,  doch  ist  es  möglich,  dass  er  mit  den  Ssnussiten  in  engem 
Verkehr  steht,  diese  ihn  vielleicht  sogar  direkt  nach  Bornu  dirigirt  haben.  Dann 
wäre  sein  Zug  das  erste  Zeichen  einer  gegen  die  Europäer  und  ihren  Handel 
gerichteten  Reaktion  Nordafrikas,  deren  Seele  die  Todfeinde  der  Europäer,  die 
Ssnussiten,  wären. 

Die  Strasse  von  Tripolis  nach  Kuka  ist  bereits  verödet,  dagegen  blüht 
noch  der  Handel  zwischen  Wadai  und  Aegypten  über  Djcrabüb,  dem  Sitz  des 
Ssnussioberhauptes.  Werden  aber  auch  die  Staaten  des  Ostsudan  von  Kongo 
aus  dem  europäischen  Handel  erschlossen  und  vor  Allem  die  Ausfuhr  von 
Sklaven  naeh  dem  mohamedanischen  Norden  verhindert,  wie  es  neuerdings 
durch  die  Besetzung  Timbuetu’s  im  We.stsudan  bereits  gc.schehen  ist,  so  können 
schwere  Konflikte  mit  der  mohamedanischen  Welt  Nordafrikas  hervorgerufen 
werden,  sogar  eine  plötzliche  Explosion  erfolgen,  ähnlich  der  des  M.ahdiaufstands 
in  den  Nilländern.  Ob  es  so  kommen  wird,  wer  weiss  cs.'  Interessanten  utid 
neuen  Zeiten  geht  aber  der  Sudan  mit  dem  Eindringen  europäischen  Einflu-sses 
unzweifelhaft  entgegen. 
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Kamerun  als  deutsche  Kolonie. 


Die  deutsche  Kolonie  Kamerun  hat  einen  Flächeninhalt  fast  so  gross  wie 
Deutschland  und  erstreckt  sich  vom  Meerbusen  von  Guinea  bis  zum  Tsadsec. 
Sie  zerfällt  geographisch  in  drei  Hezirke,  das  Küstenland  zwischen  dem  Meere 
und  dem  Kand  des  südafrikanischen  Plateaus,  die  Hochflächen  des  Letzteren 
und  die  Gebirge  und  Ebenen  Adamaua's  nebst  dem  Scharibecken.  Alle  drei 
unterscheiden  sich  klimatisch  und  pflanzengeographisch  beträchtlich.  Das  Küsten- 
gebiet ist  am  reichlichsten  mit  Wasser  versorgt,  die  Vegetation  daher  am 
üppigsten.  Dichte  Urwälder  bedecken  seine  Gebirge.  Das  Hochplateau  enthält 
im  westlichen  Theil  noch  die  Urwaldflora,  scheint  aber  im  O.stcn  mehr  aus 
Gr.a.ssteppen,  ähnlich  denen  von  Ngaumdere  zu  bestehen.  Der  dritte  Theil  ist 
bereits  eingehend  behaiulelt  worden  und  kann  als  die  Region  der  Huschsteppe 
bezeichnet  werden. 

Hezüglich  der  V'erwerthbarkeit  dieses  grossen  Gebiets  für  Deutschland  muss 
von  vornherein  betont  werticn,  dass  vorläufig  nirgends  von  einer  Kolonisirung 
mit  deutschen  Hauern  die  Rede  sein  kann.  Die  Kü.stengegenden  sind  unter  allen 
Umständen  ausge.schlo.ssen,  die  Hochplate.aus  mit  angeblich  gesundem  Klima 
liegen  noch  zu  weit  von  allem  VT'rkehr  ab.  Aber  auch  später  wird  man  nur 
mit  grossem  Mi.sstrauen  an  eine  Besiedelung  gehen  dürfen.  Wer  sich  für  eine 
solche  begeistert,  soll  es  jedenfalls  erst  einmal  vormachen  und  dort  als 
Hauer  eigenhändig  .seine  Felder  bestellen.  Wenn  ihm  und  seiner  Familie  ein 
.solches  Leben  Jahrzehnte  lang  bekommt,  dann  wird  Niemand  mehr  die  Mög 
lichkeit  einer  He.siedeiung  mit  Europäern  leugnen  können.  V'orher  Hauern  hin- 
zuschicken, wäre  aber  ein  Verbrechen.  W'enn  die  Italiener  in  Erj’thraea  Ko- 
lonisationsversuche  machen,  so  ist  das  ganz  etwas  anderes.  Erstens  ist  jenes 
Land  nicht  so  tropisch,  wie  un.sere  afrikanischen  Kolonien,  zweitens  sind  Italiener 
und  Germanen  bezüglich  der  Akklimatisationsfähigkeit  in  |)hysischer  und  psy- 
chischer llin.sicht  gänzlich  verschieden.  Er.stere  sind  selber  halbe  Afrikaner  und 
zwar  nicht  zum  wenigsten  betreffs  ihrer  moralischen  Qualität  und  ihrer  An- 
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schauungsweise;  Faktoren,  welche  ebenso  mächtig  sein  dürften,  als  die  physische 
Anpassungsfähigkeit.  Kamerun  ist  also,  vorläufig  wenigstens,  (ur  den  beherrschen- 
den, nicht  den  eigenhändig  arbeitenden  Deutschen  zu  verwerthen. 

In  drei  Richtungen  hin  kann  die  Kolonie  ausgenutzt  werden,  bezüglich 
Handel,  Plantagenbau  und  Viehzucht.  Viehzucht  wird  einmal  auf  den  Hoch- 
plateaus und  den  Gebirgen  Adamaua's  im  grossen  Maassstabe  betrieben  werden 
können.  Für  Plantagenbau  ist  vorläufig  an  der  Küste  noch  mehr  als  zu  viel  Raum 
da,  als  da.ss  man  es  nöthig  hätte,  in  das  Innere  zu  gehen.  Entsprechend  den 
grösseren  F'euchtigkeitsmengen , deren  sich  das  Küstengebiet  erfreut,  ist  es  der 
fruchtbarste  und  au.sserdem  am  günstigsten  gelegene  Theil  unserer  Kolonie 
und  derjenige,  welcher  vorläufig  allein  behufs  Plantagenbau  in  Angriff  genommen 
werden  kann. 

Der  Handel  ist  der  wichtigste  und  gewinnbringendste  Krwerbszweig.  Ihm 
verdanken  wir  die  Erwerbung  der  Kolonie  überhaupt  und  er  verdient  eine  ein- 
gehende Besprechung. 

Man  kann  in  Westafrika  ganz  allgemein  zwei  regional,  qualitativ  und  quan- 
titativ verschiedene  Typen  des  Handels  unterscheiden,  den  Küsten-  und  den 
Binnenhandel. 

Der  Küstenhandel  ist  der  jüngere,  soll  aber,  weil  dem  Ituropäer  am 
nächsten  liegend,  zuerst  behandelt  werden.  Er  begann  mit  der  Festsetzung  der 
Europäer  an  der  Küste  und  seine  Hauptprodukte  waren  früher  Gold,  Strau.ssen- 
federn,  Filfenbein  und  Sklaven.  Es  bildete  sich  ein  lebhafter  Zwi.schcnhandel 
nebst  dem  berüchtigten  Sperrsystem  aus,  indem  die  Neger  die  Produkte 
von  Stamm  zu  Stamm  verkauften,  bis  diese  langsam,  aber  sicher  an  einem  Platz 
der  Küste  anlangtcn.  Handelsreisen  im  grösseren  Umfang  wurden  durch  das 
Sperrsystem  verhindert,  indem  jeder  Stamm  bemiiht  war  seinen  Nachbar  \'on 
der  Kü.stc,  resp.  vom  Innern  fernzuhalten.  Das  Sperr.system  hat  bekanntlich  der 
Erforschung  Westafrikas  unglaubliche  Schwierigkeit  bereitet  und  thut  es  stellen- 
weise noch. 

In  der  Neuzeit  .sind  zwei  andere  Produkte  in  den  V'ordergrund  getreten, 
Palmöl  nebst  Kernen  und  Kautschuk.  Beide  vertragen  keinen  jahrelangen  Trans- 
port, wie  die  ehemaligen,  jetzt  bis  auf  das  Elfenbein  verschwundenen  Produkte. 
Deshalb  hat  auch  der  Handel  eine  andere  F'orm  angenommen;  es  h.at  sich  das 
Traderwesen  ausgcbildet.  Mit  einem  V^orschuss  versehen,  reisen  einzelne  Händler 
im  Lande  umher,  kaufen  en  detail  die  Produkte  auf  und  verkaufen  sie  in 
grö.sseren  Quantitäten  an  die  F’aktorei.  Diese  Art  des  Handels  i.st  vorläufig  die 
einzig  mögliche,  weil  das  Land  von  kleinen  Leuten  bebaut  wird,  welche  nur 
geringe  Quantitäten  der  bewussten  Produkte,  z.  B.  einige  Liter  Palmöl  oder 
einige  Pfund  Kautschuk  jährlich  liefern.  D.as  Einkäufen  derselben  ist  für  den 
Trader  mühsam  und  zeitraubend,  aber  auch  gewinnbringend.  Der  Europäer 
könnte  weder  so  billig  rei.sen,  noch  mit  den  kleinen  Produzenten  um  eine  Bottle 
Palmöl  so  langwierige,  .stundenlange  Unterhandlungen  führen.  Jedenfalls  macht 
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er  trotz  des  200"/o  Gewinn,  den  der  Trader  manchmal  einstreicht,  immer  noch 
seine  guten  Geschäfte. 

In  dieser  reinen  h'orm  hat  sich  der  Küstenhandel  hauptsächlich  in  Liberia, 
bis  zur  Goldküste  (exkl.),  ferner  entlang  der  Kamerun-Küste  gehalten.  Dort 
sind  die  Traderreisen  wirklich  auf  die  Küstenstriche  beschränkt  und  gehen  nicht 
weit  in  das  Innere.  Dementsprechend  hat  der  Handel  in  diesen  Gebieten  nur 
bescheidene  Dimen.sionen. 

Der  Uinnenhandel  ist  von  dem  Kustenhandel  grundsätzlich  verschieden.  Er 
hat  sich  in  den  grossen  Sudanstaaten  entwickelt  und  entsprechend  den  gross- 
artigeren,  freieren  politischen  \Trhältnissen  und  der  höheren  Intelligenz  der  Misch- 
völker des  Sudan  einen  viel  grö.s.seren  Umfang  gewonnen.  Es  ist  über  den 
I landel  des  Ccntralsudan  bereits  so  ausführlich  gesprochen  worden,  dass  ich  mich 
beschränken  kann,  auf  jene  Stelle  hinzuweisen.  Die  Mandingo  im  West-,  die 
llau.s.sa  im  Centralsiulan  sind  seine  Träger  und  sein  Charakteristikum  ist, 
dass  in  seinem  (iebiet  weite,  umfangreiche  Handelsrei.sen,  und  zwar  nicht  blos 
von  Karawanen,  sondern  vor  allem  von  einzelnen  Händlern,  gemacht  werden. 
Der  Sudan  ist  das  Land  der  Eataki,  der  einzelnen  Reisenden,  im  Gegensatz  zur 
Sahara,  dem  Lande  der  Käflen,  d.  h.  Karawanen. 

Wie  nun  die  Küstenstämmc  den  Europäer  und  überhaupt  jeden  von  der 
Sec  kommenden  Reisenden  von  dem  Innern  zurückhalten  wollen,  so  versuchen 
sic  umgekehrt  die  Binnenstämme  von  der  Küste  fernzuhalten.  Es  hat  nun  aber 
zu  allen  Zeiten  ein  Drängen  nach  den  reichen  und  fruchtbaren  Küstengegenden 
.seitens  der  energischeren  und  oft  selbst  von  der  Wüste  her  bedrängten  Sudan- 
stämme bestanden.  Es  i.st  diesen  denn  auch  an  mehreren  Stellen  geglückt,  zur 
Küste  durchzubrechen,  so  den  Mandingo  an  der  Küste  vom  Senegal  bis  Sierra 
Leone,  den  Yoruba,  Nupe,  Haussa  und  anderen  Stämmen  auf  der  Strecke  zwLschen 
dem  Nigerdelta  und  der  Goldküste.  Wo  freilich  ungünstige  Bodenverhältnisse, 
wie  Sümpfe,  z.  B.  im  Nigerdelta  und  dem  Gebiet  der  Oclflüssc,  oder  Gebirge, 
wie  an  der  Elfenbeinküste  und  in  Liberia,  bc.standcn,  ist  der  Durchbruch  zur  Küste 
bis  heutzutage  noch  nicht  gelungen. 

Die  Gebiete,  wo  derselbe  geglückt  ist,  also  die  kommcrcicll  offenen 
Küsten  sind  dadurch  .ausgezeichnet,  dass  sich  beide  Handclstypen,  Küsten  und 
Binnenhandel,  vereinigen.  Es  be.steht  hier  ein  ähnliches  Traderwesen,  wie  an 
den  geschlos,senen  Küsten,  da.s.selbe  hat  aber  einen  viel  grösseren  Umfang  an- 
genommen. Aus.serdem  kommen  aber  Händler  weit  aus  dem  Innern,  führen 
die  Produkte  desselben  dem  europäischen  Markt  zu  und  versorgen  andererseits 
das  Binnenland  mit  europirischen  Indu.striewaaren.  Der  Umsatz  ist  ein  sehr 
bedeutender  und  dementsprechend  haben  sich  an  den  offenen  Küsten  so  grosse 
Handels-städtc,  wie  Lagos,  Cape  Coast,  .\kkra,  St.  Louis,  entwickeln  können. 
Bemerkenswerther  W'eise  gelang  cs  auch  in  diesen  Gegenden  europäischen 
Reisenden  Mungo  Park  und  Clappcrton  — zum  ersten  Mal  von  der  Küste 
aus  in  den  Sudan  vorzudringen. 
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Wie  liegen  nun  die  Verhältnisse  in  Kamerun?  Kommerciell  zerfallt  die 
Kolonie  in  zwei  Gebiete,  wenn  man  von  dem  europäischen  Handel  am  Sanga 
absieht,  dessen  Umfang  vorläufig  noch  nicht  zu  übersehen  und  der  erst  in 
den  letzten  Jahren  entstanden  ist.  Küsten-  und  Hinnenhandel  sind  voneinander 
getrennt,  die  Küste  Ist  al.so  eine  geschlossene.  Ihr  Handel  umfas.st  im  wesent- 
lichen nur  die  Küstengebiete.  Der  Hinncnhandel  hat  dagegen,  wie  wir  gesehen 
haben,  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  und  hat  sich  weit  nach  Süden  in  das 
Hinterland  unserer  Kamerunküste  vorge.schoben.  Ks  wird  al.so  die  naturgemäs.se 
.Aufgabe  die  sein,  Verhältnisse  zu  schaffen,  wie  sie  an  tlen  offenen  Küsten,  z.  H. 
in  Togo,  Lagos  u.  s.  w.,  bestehen,  d.  h.  den  Binnenhändlern,  alias  den  Hau.s.sa, 
einen  Weg  zur  Küste  zu  bahnen.  Sobald  es  gelänge,  die  Haussa  an  die  Küste 
zu  ziehen,  würde  der  Handel  der  Kamerun-Küste  enorm  auf  blühen  und  einer- 
.seits  grosse,  bisher  unerschlosscne  Gebiete  dem  1 landcl  eröffnet  werden,  andererseits 
im  Hinterland  eine  wesentliche  Frontveränderung  eintreten,  indem  aus  dem 
südlichen  Adamaua  die  Proilukte  nicht  mehr  nach  dem  Henue,  .sondern  nach 
der  Küste  abfiö.ssen. 

Um  die  Hau.ssa  an  die  Küste  ziehen  zu  können,  muss  man  Verhältnisse 
.schaffen,  welche  ihnen  die  Art  und  Weise  des  Reisens,  so  wie  sie  es  gewöhnt 
sind,  ermöglichen,  d.  h.  Pfade,  auf  denen  .sie  einzeln  und  in  kleinen  Trupps 
bei  leidlicher  Sicherheit  marschiren  können  und  auf  denen  sie  an  jedem  zweiten 
oder  dritten  Tage  Lebensmittel  finden.  IJie  Verhältnisse  an  der  Kamerunküste 
nun  sind  keine  sehr  günstigen.  Als  ein  in  zwei  Stufen  abfallendes,  mit  dichtem, 
unbewohntem  L'rwald  bedecktes  Plateau  steigt  das  Land  an.  Sieben  Tage- 
reisen braucht  die  Karawane,  um  auf  beschwerlichen  Wegen  die  Wildniss  zu 
durchkreuzen.  Diese  Wildniss  allein  würde  den  Haussa  grosse  Schwierigkeiten 
bereiten  und  Handelsreisen  sogar  direkt  unmöglich  machen. 

Die  Hau.ssa  sind  bereits  in  N'gilla,  al.so  ca.  300  km  von  der  Küste  ent- 
fernt. Der  nächste  Weg  wäre  der  den  Sannaga  abwärts,  der  wohl  zum  Theil 
durch  Kanus  zu  befahren  wäre.  Nun  wohnen  aber  gerade  am  Sannaga  feind- 
liche Stämme,  welche  ohne  grosse  Kosten  nicht  überwältigt  werden  könnten. 
Ferner  hört  da,  wo  Krieg  geherrscht  hat,  aller  Handel  auf.  Deshalb  ist  dieser 
Weg  vorläufig  durchaus  zu  vermeiden.  Später  wird  er  vielleicht  der  Haupt- 
weg  werden.  Jetzt  i.st  aber  der  ohne  Gefahr  zu  begehende  Weg  nach 
Yaünde  der  einzig  richtige.  Auf  demselben  liegt  am  Ostrand  des  Urwaldes 
Lolodorf.  Zwischen  dieser  Station  und  der  Küste  liegen  sieben  Tage  durch 
unbewohnte  Wildniss.  Man  muss  nun  erstens  einen  einigermaassen  gangbaren 
Pfad  herstellen,  d.  h.  umgefallene  Haumstämme,  lästige  Wurzeln  forträumen, 
überhängende  Zweige  beseitigen  u.  A.  Die  Haus.sa  nehmen  mit  .sehr  .schlechten 
Wegen  vorlieb.  In  wenigen  Wochen  wäre  die  Arbeit  mit  einigen  hundert 
Arbeitern  unter  geringen  Kosten  zu  machen.  Zweitens  müssten  in  dem  Urwald 
zwei  bis  drei  Rodungen  angelegt  und  mit  Feldern  bebaut  werden,  womöglich  — 
und  das  kann  nicht  .schwer  sein  — Niederla.ssungcn  von  Eingeborenen  daselbst 
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{begründet  werden.  ICbcnso  ist  der  durch  bebautes  Land  führende  Weg 
zwisclien  Lolodorf  unrl  Yaunde  gut  gangbar  zu  maclien.  Wenn  auf  diese  \Veise 
eine  geeignete  Strasse  hergestellt  ist,  müsste  man  sich  mit  Hau.s.sahändlern,  am 
besten  aus  Togo,  in  Verbindung  setzen  und  diese  nach  Kamerun  bringen  und 
ihren  Landsleuten  nach  Ngilla  zuführen.  Ihnen  würde  es  ein  Leichtes  sein, 
falls  ihnen  die  bestehenden  Verhältnisse  passen,  ihre  Landsieüte  zu  veranlassen, 
den  neuen  Weg  zur  Küste  einzuschlagen  und  das  anfänglich  nothwendiger 
Weise  grosse  .Misstrauen  zu  beseitigen.  Die  unternehmenden  Haussahändler 
würden  dann  bald  den  grossen  V'ortheil,  welchen  ihnen  die  Billigkeit  der 
Waaren  an  rlcr  Küste  bietet,  ausnutzen  und  den  Verkehr  zwischen  dem  Innern 
und  der  Kü.ste  in  die  Hand  nehmen.  Die  Küsten-Trader  würden  ihnen  folgen 
und  ein  mächtiges  Aufblühen  des  Handels  würde  die  Folge  sein. 

Im  Innern  Handelsst.ationen  anzulegen,  hat  keinen  Sinn,  weil  der  Europäer 
viel  zu  theuer  reist.  Nur  wo  die  Schifffahrt  einen  billigen  Transport  gestattet, 
rentiren  sich  wahrscheinlich  Faktoreien  im  Innern,  sicher  wenig.stens  da,  wo  keine 
Konkurrenz  die  Preise  drückt,  wie  am  Niger.  Wo  kein  Was.scnveg  besteht,  ist 
es  tiir  den  Kaufmann  das  einzig  Richtige,  sich  an  der  Küste  zu  etabliren  und  die 
Produkte  von  Zwi.schenh.indlcrn  herunter  befördern  zu  lassen.  Damit  i.st  aber 
nicht  gesagt,  dass  die  Regierung  an  der  Kü.ste  bleiben  soll.  Gerade  in  Kamerun 
ist  cs  nothwendig,  im  Innern  Stationen  anzulegen,  wo  es  die  Sicherheit  der 
Wege  verlangt,  und  wo  Stationen  im  Stande  sind,  Frieden  und  geordnete  Ver- 
hältnisse zu  schaffen  und  eine  Zunahme  der  Bevölkerung  und  der  Kullivirung 
des  Landes,  sowie  Ausnutzung  der  werthvollen  Handclsprodukte  herbeizuführen. 
So  ist  es  z.  B nothwendig,  die  Bantustämme  durch  eine  Kette  von  Stationen 
gegen  die  andrängenden,  Sklaven  jagenden  Sudanstämme,  besonders  die  Wüte, 
zu  schützen.  Die  blosse  .‘\nwcscnheit  der  \V'eis.sen  genügt  erfahrungsgemäss, 
um  jene  von  Angriffen  abzuhalten.  Phnc  kleine  Garnison  und  die  sich  sehr 
schnell  um  dic.se  ansammcinden,  geschützten  Stämme,  würde  ohne  Schwierigkeit 
die  Verthcidigungslinie  halten  können.  Hinter  derselben  w ürde  aber  eine  .schnelle 
Zunahme  der  Bevölkerung  und  wirth.schaftlichen  Ausnutzung  des  Landes  erfolgen, 
die  Stationen  selbst  würden  die  Stützpunkte  der  Trader  werden. 

Solche  Stationen  wären  ohne  grosse  Kosten  anzulegen  und  zu  halten, 
wenn  man  sich  strikte  auf  die  Vertheidigung  beschränkt.  Man  sollte  mit  der 
Anlage  mehrerer  fester  Punkte  den  Wüte  gegenüber  beginnen  und  das  Resultat 
abwarten.  Ist  der  Erfolg  ein  guter,  so  sollte  man  die  Kette  weiter  nach 
Osten  verschieben.  Risiko  und  Kosten  können  nur  gering,  der  Erfolg  ein  be- 
deutender sein. 

Ist  aber  erst  auf  einer  Strasse  der  Zwischenhandel  der  Küstenstämme 
definitiv  durchbrochen,  so  werden  sich  andere  Wege,  z.  B.  der  Sannagaweg  und 
vor  allem  die  Str.xsscn  durch  die  Dualla  von  Kamerun  .selbst  direkt  nach  Osten 
ganz  von  selbst  öffnen,  weil  es  dann  im  eigensten  Interesse  jener  Stämme  läge, 
den  Handel  durch  Oeffnung  des  Weges  zu  sich  herüber  zu  leiten. 
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Die  Aufgaben  in  Südkamerun  sind  also,  kurz  wiederholt  folgende: 

1.  Verschmelzung  des  Küsten-  und  Hinnenhandels  durch  Schaffung  eines 
sichern  und  für  llaussa  begehbaren  Pfades,  sowie  durch  Hcranziehen  der  Haussa 
an  die  Küste. 

2.  Sicherung  der  Hantustäinme  durch  einen  (iürtel  von  Stationen,  deren 
Aufgabe  eine  streng  defensive  sein  iiulss.  Hinter  dem  Gürtel  kann  .sich  dann 
die  Bevölkerung  vermehren  und  die  wirthschaftliche  Ausnutzung  des  Landes 
bedeutend  gesteigert  werden. 

Die  wirth.schaftliche  Ausnutzung  des  Landes  hat  nach  zwei  Seiten  hin  zu 
erfolgen.  Einmal  hat  der  Europäer  mit  Plantagcnbau  vorzugehen.  Das  hierfür 
geeignete  Gebiet  ist  vorläufig  auf  den  Küstenstrich  zu  beschränken.  Einmal  ist 
dort  der  Transport  am  billigsten  und  zweitens  sind  die  feuchten  Küstenstriche 
die  fruchtbarsten,  wie  überhaupt  Südkamerun  der  werthvollste  Theil  der  Kolonie 
sein  dürfte.  Sodann  wird  man  aber,  besonders  bei  den  Hinnenstäinmen,  viel 
erreichen  können,  indem  man  ihnen  die  Oel-  und  Kautschukgewinnung  zeigt. 
Denn  gerade  die  Kautschukbäumc  sind  dem  Neger  zum  gro.s.sen  Theil  un- 
bekannt und  durch  ihre  systematische  Pflanzung,  sowie  die  der  Oelpalmen,  würde 
man  die  Produktion  der  betreffenden  Artikel  bedeutend  steigern  können. 

Die  zweite  Seite,  von  welcher  die  Itrschliessung  Adamaua's  in  Angriff  zu 
nehmen  wäre,  würde  der  Benue  sein.  Der  Benue  gehört  mit  seinem  Oberlauf 
bis  Tepe  zur  deutschen  Kolonie  und  ist  während  drei  .Monaten  des  Jahres,  Juli 
bis  September  für  Dampfer  bis  zu  8 Kuss  Tiefgang  schiffbar,  und  zwar  bis 
Garua.  Wie  wir  bei  Besprechung  des  Handels  in  Adamaua  gesehen  haben,  ist 
nun  Garua  der  Knotenpunkt  der  wichtigsten  Handelsstrassen  und  daher  als 
Station  der  geeignetste  Platz.  Die  Produkte,  welche  für  den  Europäer  ver- 
werthbar  sind,  bestehen  in  Elfenbein  aus  Adamaua  und  Lakka,  in  Kautschuk 
aus  Marrua,  ferner  Erdnüssen,  Sesam,  Indigo,  Baumwolle  unrl  Lebensmitteln. 
Die  Tauschwaaren  sind  Salz,  Stoffe,  Pulver,  Gewehre,  Schnaps  u.  s.  w.  Es  wäre 
möglich,  die  Station  jälirlich  von  der  Nigermündung  her  mit  mehreren  Schiffen 
für  das  ganze  Jahr  zu  verproviantiren,  welche  direkt  von  Europa  abgehen.  Es 
ist  Sache  des  Kaufmanns,  die  durch  solchen  Transport  erwachsenden  Kosten 
zu  berechnen  und  die  Kent.abilit.ät  einer  Station  in  Garua  fe.stzustcllcn.  Produkte 
sind  genug  vorhanden,  um  jährlich  einen  bis  zwei  Dampfer  von  Sc»  Tons  zu 
spediren. 

Wie  liegen  nun  die  äusseren  Verhältni.sse?  Von  vorne  herein  kann  man 
mit  Bestimmtheit  .sagen,  d.xss  man  eine  bedeutende  Besatzung  von  minde.stens 
200  Mann  braucht.  Denn  der  Sultan  von  Yola  würde  ohne  Krage  die  Auf- 
hebung der  Station,  welche  ihn  in  seinen  Einnahmen  schwer  schädigen  würde, 
verlangen  uml  mit  Krieg  drohen.  Von  einem  solchen  würde  ihn  dann  nur 
eine  hohe  jährliche  Pension  — die  Engländer  zahlen  jährlich  20000  Sh.  — oder 
eine  starke  Besatzung  abhalten.  Ein  kräftiges  Gegengewicht  gegen  ihn  würde 
die  geschickte  Ausnutzung  der  V'^asallcnvcrhältnisse  sein.  Vor  allem  müsste  man 
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sich  auf  Nj^aumderc  stützen,  ferner  auf  Rubandjidda,  Bibcne  und  Marrua.  Befreit 
man  diese  von  allen  Tributen  an  den  Kniir  und  unterstützt  man  sic  in  einem 
Kriege  mit  Yola,  so  würden  sie  unzweifelhaft  Bundesgenossen  werden  und  in 
einem  Kriege  mit  Yola  von  der  allergriisstcn  Bedeutung  sein.  Weit  vorzuziehen, 
weil  billiger,  würde  es  allerdings  sein,  den  Sultan  Anfangs  mit  (iekl  abzufinden, 
bis  man  sich  cingenistet  und  ihm  seine  V'asallen  abwendig  gemacht  hat.  Hin 
gewandter  und  doch  energischer,  mit  den  X'erhaltni.ssen  vertrauter  Leiter 
müsste  an  der  Spitze  des  Unternehmens  stehen.  Auf  jeden  Kall  wäre  es  ein 
sehr  .schwieriger  Posten.  Am  besten  wäre  es,  die  Station  in  X'erbindung  mit 
anderen  Faktoreien  am  Niger  und  Benue  zu  gründen.  Das  ist  aber  erst  nach 
V'crstaatlichung  der  Nigerkomp.agnie  möglich.  In  jedem  Kalle  würde  die 
Unternehmung  ein  grosses  Kapital  erfordern. 

Bei  dem  Yorgehen  im  .Sudan  sollte  man  sich  die  Kompagnie  zum  Muster 
nehmen,  d.  h.  den  Krieg  vermeiden,  .so  lange  es  geht;  denn  der  Handel  wird 
für  lange  Zeit  durch  einen  solchen  ruinirt.  Lieber  unterhandeln  und  bez.ihlen, 
es  ist  billiger  als  kämpfen.  Yor  allem  stelle  man  .sich  zur  Sklavenfrage  .so,  wie 
die  Kompagnie,  nämlich  völlig  passiv. 

Vom  menschlichen  Standpunkt  sind  Sklaverei  und  bc.sonders  Skhaven- 
jagden  gewiss  zu  verwerfen,  abgesehen  von  dem  direkten  Schaden,  welchen 
letztere  durch  Verwüstung  und  Kintvölkerung  grosser  Gegenden  herbeiführen. 
Gewiss  wird  cs  stets  das  Ziel  der  europäischen  Koloiii.sation  sein,  jene  zu  be- 
seitigen, aber  verwerflich  ist  es  und  äusserst  schädlich,  bei  .so  wichtigen  Fragen 
dem  dunklen  Drange  seines  Herzens  zu  folgen  und  mit  einem  Mal  die  V'erhält- 
ni.s.se  umgestalten  zu  wollen.  Hin  solches  Vkirgehen  würde  ztvar  von  einem 
guten  Merzen,  aber  einem  schwachen  V'erstand  zeugen. 

Die  .Sklaverei  ist  vorläufig  im  Sudan  eine  soziale  Nothwendigkeit,  wie  be- 
reits .ausgeführt  worden  ist.  Sie  aufheben,  hiessc,  wenn  cs  überhaupt  gelingt,  die 
Kultur  des  Landes  ruiniren  und  chaoti.sche  Zustände  schallen.  Man  k.ann  aber 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  Beseitigung  der  Sklaverei  nicht  gelingen 
würde.  Kin  Krieg,  kein  politischer,  sondern  ein  sozialer  und  zugleich  ein  Ra.ssen- 
krieg  wäre  die  Folge.  Derselbe  würde,  falls  eine  europäi.sche  Macht  überhaupt  Lu.st 
h.ättc,  ihn  durchzukämpfen,  unendliches  Geld  und  Blut  kosten.  Unheil  und  Ver- 
derben würde  dem  blutigen  .Saatfelde  der  Humanität  entsprossen  und  vor  allem 
derjenige  Zweck,  weshalb  wir  Kolonien  haben,  nämlich  die  Kröffnung  neuer  Absatz- 
gebiete für  den  deutschen  Handel  und  die  wirthschaftliche  Krschlies.sung  derselben, 
gänzlich  verfehlt  und  in  das  (iegentheil  verwandelt  werden.  Die  Sklavenfrage  hat 
den  .'\ufstand  des  Mahdi  im  Ostsudan  nicht  zum  wenigsten  herbeigeführt.  Fiinc 
ungeschickte  Wiederholung  der  dort  gemachten  I'chler  würde  den  ganzen  \\>st- 
und  Centralsudan  mitsammt  Wadai  und  den  Ssmissiten  in  N'ortlafrika  in  Bewegung 
bringen  und  voraussichtlich,  ebenso  wie  im  Ostsudan,  damit  enden,  da,ss  die 
Fmro[>äcr  mitsammt  ihrer  Humanität  an  die  Luft  gesetzt  würden.  Und  d.xs  mit 
Recht.  In  jenen  Ländern  die  Sklaverei  verbieten,  hicsse  sie  wirthschaftlich 
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ruinircn.  Der  Ungestüm  mancher  Philantropen  in  der  Sklavenfrage  erinnert 
lebhaft  an  jenen  Mann,  der  einigen  Wanzen  zu  Liebe  gleich  das  ganze  Haus 
niederbrennt.  Angenehm  sind  die  Thierchen  ja  nicht,  aber  schliesslich  für  sehr 
weise  wird  wohl  auch  Niemand  eine  solche  radikale  Therapie  halten. 

Der  Kuropäer  muss  sich  also  vorläufig  im  Sudan  der  Sklavenfrage  gegen- 
über völlig  passiv  verhalten.  Später,  wenn  man  das  Land  wirklich  in  der  Ge- 
walt hat,  wenn  sich  die  sozialen  Zustände  geändert  haben,  wird  es  Zeit  sein, 
diesen  so  überaus  wichtigen  und  einschneidenden  h'ragen  näher  zu  treten. 

Derjenige,  welchem  der  Gedanke  an  die  h'ortdauer  der  Sklaverei  vom 
philantropischen  Standpunkt  aus  unerträglich  erscheint,  sei  nochmals  daran 
erinnert,  da.ss  das  grausige  Bild,  welches  man  sich  von  ihr  in  Kuropa  bei  Nennung 
dieses  Namens  vorzustellen  pflegt,  ein  gänzJich  falsches  ist.  Die  Haussklaverei 
ist  .sehr  milde.  Die  Haussklaven  würden  sicher  nicht  mit  unsern  l‘'abrikarbeitern 
tauschen  wollen,  welche  der  Bethätigungen  chri.stlicher  und  philantropischer  Liebe 
weit  mehr  bedürfen  als  jene.  Es  wäre  sehr,  sehr  wünschenswerth  und  von 
gro.sser  Wichtigkeit,  sich  daran  zu  gewöhnen,  nicht  mehr  von  Sklaven,  son- 
dern von  Hörigen  zu  reden.  Dieses  Wort  klingt  schon  beträchtlich  milder 
und  bezeichnet  den  Zustand  viel  besser.  Die  sehr  zu  bedauernden  Sklaven- 
jagden aber  hören  von  selbst  auf.  sobald  die  bedrängten  Stämme  durch  Besitz- 
nahme des  Landes  durch  die  \\'eis,sen  geschützt  werden.  Deshalb  ist  eine 
Anlage  von  Stationen  entlang  der  Grenze  zwischen  den  Bantu-  und  Sudannegern 
im  Sinne  der  Humanität  geboten.  Uebrigens  würde  ich  die  Anlage  derselben 
nicht  empfehlen,  wenn  sie  nicht  zugleich  von  grossem  Vortheil  in  wirthschaftlicher 
Beziehung  wären.  Denn  in  erster  Linie  steht  bei  der  l-‘rage  der  Kolonisation  der 
praktische  Nutzen.  Rs  ist  ein  für  alle  Mal  an  dem  Grundsatz  festzuhalten,  unsere 
Kolonien  .sollen  neue  Absatzgebiete  für  den  deutschen  Handel  und  die  deut.schc 
Industrie  schaffen.  Um  aber  den  zwar  sehr  anerkennungswerthen,  jedoch  häufig 
höchst  unpraktischen,  ja  schädlichen  humanen  und  religiösen  Bestrebungen  zu 
dienen,  d,azu  ist  d.xs  deutsche  Kapital  nicht  da.  Die.sen  zu  Liebe  darf  sich 
ein  Staat  nicht  in  Unkosten  stürzen  und  sich  nicht  auf  blutige,  den  Ruin  des 
Landes  herbeiführende  Kriege  einlassen. 

Kng  mit  der  Sklavenfrage  verknüpft  ist  die  Krage,  wie  sich  der  Europäer 
dem  Schwarzen  gegenüber  zu  verhalten  hat. 

Ueber  die  geistigen  Eigenschaften  des  Schwarzen,  speziell  des  Westafrikaners, 
i.st  bereits  ausführlich  gesprochen  worden  und  dabei  als  Resultat  das  hcraus- 
gekommen,  dass  er  intellektuell  sehr  begabt  ist,  wenn  auch  nur  receptiv,  sich 
aber  sonst  durch  d,as  l’ehlen  von  Charakterfestigkeit  au.szeichnet.  So  mancher 
hat  sich  durch  die  hohe  Intelligenz  des  Negers  täuschen  la.ssen  und  ihn  dem 
Weissen  gleichgestellt,  andere  haben  dagegen  seinen  Defekt  sehr  richtig  erkannt, 
ihn  ein  gros,ses  Kind  u.  s.  w.  genannt.  Die  »Erziehung  des  Negers«  i.st  denn  auch 
in  der  letzten  Zeit  sogar  eines  der  beliebtesten  Themata  geworden  und  oft  mit 
salbungsvollen  l’hnuscn  oder  begeisterten  Prophezeiungen  behandelt  worden.  Es 
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ist  in  der  Tliat  sehr  bezeichnend,  dass  beständig;  von  der  Erziehung  des  Schwarzen 
geredet  wird;  man  sieht,  wie  wenig  man  dieser  Rasse  zutraiit.  Von  der  Er- 
ziehung des  nordamerikanischen  Indianers  z,  H.,  dessen  Kultur  in  vielem  unter 
der  des  Afrikaners  steht,  hat  noch  nie  ein  Mensch  gesprochen ; denn  jener  be- 
sitzt Charakter,  der  dem  Neger  eben  gänzlich  fehlt. 

Die  Erziehung  des  Negers  — wenn  er  also  durchaus  erzogen  werden  soll  — 
hat  nach  denselben  Prinzipien  wie  bei  jedem  Kinde  zu  erfolgen,  d.  h.  mit  Strenge, 
aber  peinlichster  (ierechtigkeit.  Der  Rohrstock  darf  nicht  die  Hauptrolle 
spielen,  aber  er  darf  .auch  nicht  fehlen,  mindestens  muss  er  auf  dem  K.athedcr 
liegen.  Der  Lehrer  mu.ss  bei  seinen  Schülern  Autorität  besitzen,  soll  das 
Erziehungswerk  gelingen,  er  muss  als  1 lerr  über  ihnen  .stehen. 

Wie  sieht  cs  damit  aber  in  Wirklichkeit  aus?  Gut  gemeinte  l’hil.anthropie 
und  1 lumanität  im  Verein  mit  christlicher  Liebe  sind  eifrig  bemüht,  den  Schwarzen 
durch  die  Lehren  von  der  allgemeinen  Brüderlichkeit  der  Menschen  zu  verderben 
und  die  Autorität  des  Weissen  zu  untergraben.  In  den  englischen  Kolonien 
.Sierra  Leone  und  Lagos  ist  man  glücklich  so  weit  angelangt,  jeden  schwarzen 
liallunken  mit  dem  Eurojiaer  vor  Gericht  auf  eine  Stufe  zu  stellen  und  die 
Au.s.sagen  beider  gleich  zu  .setzen.  Was  das  zur  h'olge  gehabt  hat,  kann  nur 
der  beurtheilen,  der  die  unglaublichen  Zustande  und  die  beispiello.se  Erechheit  der 
Bevölkerung  in  jenen  Kolonien  kennen  gelernt  hat.  Man  kann  sich  ja  leicht  vor- 
stellcn,  wie  die  Lelircn  von  der  Gleichstellung  mit  ilem  Weissen  auf  das  schwache 
Gehirn  des  Negers,  der  sich  im  Grunde  seines  Herzens  seiner  Inferiorität  recht  wohl 
bewusst  ist,  wirken  muss.  Eine  pathologische  Einbildung  und  ein  Grössenwahn, 
analog  der  Gro.ssmannssucht  des  Parv^enüs,  dazu  eine  P'rechheit  und  Unverschämt- 
heit, eiiLsprechend  der  einer  verzogenen  und  verwahrlosten  Range,  sind  die  unaus- 
bleibliche P'olge.  Humanität  und  Philanthropie  haben  dem  Schwarzen  einen 
schlechten  Liebesdienst  erwiesen  und  er  wird  seinen  Pflegern  die  schlechte  Er- 
ziehung einst  eben.so  entgelten  la.ssen,  wie  bei  uns  jeder  verzogene  Strolch. 

»Liebe  zum  Negerc,  eine  herrliche  Phra.se,  mit  der  man  heutzutage  alles 
m.achen  will!  Welcher  Lehrer  übt  aber  mehr  Liebe  an  seinen  Schülern,  derjenige 
welcher  sie  streng  erzieht,  wenn  nüthig  mit  Schlägen,  oder  derjenige,  welcher, 
von  Sanftmuthsöl  triefend,  keine  Zucht  halt,  .sondern  sie  verwahrlosen  lässt. 
Twenty  fife  on  backside  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  sind  ein  un- 
endlich erzieherischer  wirkendes,  die  Kultur  fördernderes  Mittel  als  alle  Missionare 
mit  ihren  unverstandenen  Lehren  von  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  in 
Christo,  womit  den  armen  Schwarzen  nur  <ler  Kopf  verdreht  und  sic  zu  frechen 
und  unbrauchbaren  Individuen  herangezüchtet  werden. 

O jji-fj  tt'/äfHuro;  v'i  zoiSl'ilsac. 

Es  ist  einfach  lächerlich,  wenn  in  Dcutschhand  über  die  nützlichen  Nilpfcrd- 
peiLschen  solches  Geschrei  gemacht  wird.  Und  nun  gar  die  cntrü.steten  P'rauen- 
vereine,  die  .sich  mit  ihren  schwarzen  Schwestern  solidarisch  erklären.  Allah! 
Ich  wollte,  sie  lernten  sie  kennen! 
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Es  ist  der  beste  Beweis  für  die  Inferiorität  des  Negers,  dass  trotz  dieser 
emsigen  Bemühungen  die  Autorität  der  Europäer  und  damit  auch  der  Regierung 
zu  untergraben,  der  Weisse  an  der  Westküste  im  entscheidenden  Moment  doch 
immer  noch  die  nothwendige  Ueberlegenhcit  über  den  Schwarzen  besitzt,  um 
dessen  oft  hervortretende  Erechheit  zu  bändigen.  Es  wäre  aber  doch  sehr 
wünschenswerth,  dass  man  sich  über  das  Unheil,  dass  man  anrichtet,  klar  würde, 
(ierade  <lie  Missionare  sind  dazu  berufen  und  im  Stande,  unendlich  viel  Gutes  zu 
schaffen  und  die  Kultivirung  und  Kolonisation  zu  fördern,  wenn  sie  die  Religon 
mehr  in  den  Hintergrund  treten  lassen  und  die  Schwarzen  nicht  mit  unverstandenen 
Lehren  und  falscher  Nachsicht  zu  frechen  Buben,  sondern  durch  strenge  Zucht 
und  Schulung,  sowie  Erlernung  von  Handwerken,  zu  nützlichen  Mitgliedern  der 
menschlichen  Ge.sellschaft  erziehen  wollten,  welche  sich  dem  Weis.sen  gegen- 
über ihrer  Minderwerthigkeit  wohl  bewusst  sind.  Leider  sind  die  Protestanten 
von  dieser  Richtung  am  weitesten  entfernt,  die  Katholiken,  besonders  die 
Jesuiten,  stehen  ihr  am  nächsten. 

Andererseits  würde  dadurch  die  Kolonialrcgierung  in  der  Aufgabe  wesentlich 
unterstützt,  die  Autorität  der  Weissen,  und  damit  der  Regierung,  aufrecht  zu 
erhalten  und  den  Schwarzen  die  ihrem  gei.stigen  und  vor  allem  moralischen  Niveau 
entsprechende  Stellung  anzuweisen.  Wer  sich  dann  unter  den  Schwarzen  auf 
den  Standpunkt,  welchen  der  Weisse  einnimmt,  emporarbeitet,  nicht  wie  jetzt 
künstlich  und  unverdient  gehoben  wird,  der  wird  sich  .schon  aus  eigener  Kraft 
tileichstellung  zu  erringen  wissen  und  auch  verdienen.  Kr  wird  dann  auch  im 
Bewusstsein  seines  Werthes  nicht  die  arrogante  Frechheit  des  heutigen  Niggers 
zeigen,  welche  der  Hauptsache  nach  doch  nur  dem  Bewusstsein  seiner  Inferiorität 
entspringt. 

Das  metaphysische  Bedürfniss  des  Schwarzen  ist  nur  sehr  gering  und  ein 
wahres  Verständniss  der  christlichen  Lehre  bei  ihm  ausgeschlossen.  Kr  bleibt, 
auch  wenn  er  Christ  wird,  ein  echter  Fetischör,  dem  dann  die  Bibel  oder  das 
Kruzifix,  Je  nachdem  er  prostcstantisch  oder  katholisch  ist,  als  F'etisch  gilt. 
Wenn  er  sich  taufen  hasst,  so  ge.schieht  das  in  der  Mehrztdil  der  Fälle  aus  Be- 
rechnung. Theils  ist  es  Modc.sachc,  theils  pekuniär  ers[)riesslich.  Ein  1 lerr  sagte 
mir  einmal,  er  hätte  unter  den  Negern  noch  keinen  anständigen  Menschen  kennen 
gelernt,  die  grössten  llallunkcn  seien  aber  die  sogen, annten  Chri.sten.  F>  musste 
sie  kennen,  denn  er  gehörte  selbst  der  Baseler  Mission  an. 

Die  F'rechheit  der  schwarzen  Bevölkerung  in  den  englischen  Kolonien, 
speziell  Sierra  Leone  und  T,agos,  geht  übrigens  bereits  nicht  nur  gegen  den 
einzelnen  W'eissen,  sondern  auch  gegen  die  europäische  Regierung.  Ohne,  die 
englischen  Kanonen  auf  dem  Berg,  würde  sich  Freetown,  dieses  schwarze  Ox- 
ford, wie  mir  mehrfach  Engländer,  die  das  Land  sehr  genau  kannten,  ver- 
sicherten, lieber,  heute  als  morgen  empören,  und  in  Lagos  wurde  noch  im 
Jahre  1885  eine  Revolution  .gegen  die  Weissen  vor  ihrem  geplanten  Ausbruch 
verrathen  und  unterdrückt.  Die  englische  Regierung  daselbst  weiss  auch  ganz 
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genau,  warum  sie  jetzt  ilire  Soldaten  aus  den  fernen  Haussaländern  bezieht  und 
nicht  die  viel  brauchbareren  ^'oruba  anwirbt.  So  äusscrn  sich  dort  bereits  die 
ersten  Früchte  übel  angebrachter  Humanität. 

Uie  Zukunft  des  Negers  ist  ein  mindestens  ebenso  intere.s.santcs  Kapitel, 
wie  das  die  Gegenwart  betreffende  Thema  der  Krziehung.  Man  hat  ihm  zu 
weilen  eine  grosse  Zukunft  pro])hezeit  und  seine  kommerzielle  Begabung  macht 
heute  bereits  manchem  Kaufmann  Sorge.  So  weit  seine  Intelligenz  in  F'rage 
kommt,  wird  er  unzweifelhalt  eine  Rolle  spielen  und  Handeltreiben  ist  unter 
Anderem  Sache  der  Intelligenz. 

Anders  steht  cs  z.  B.  schon  mit  seiner  Begabung  für  selbstständige  Arbeiten 
und  Krfindungen.  Der  Neger  ist  aus.schlicsslich  receptiv,  er  lernt  schnell  und 
leicht,  wahrscheinlich  .schneller  und  leichter  als  der  Durchschnitt  in  Deutschland. 
Das  hat  sich  oft  gezeigt,  wo  schwarze  Kinder  in  eurojräischen  Schulen  erzogen 
wurden.  Bei  unsern  Kindern  ist  ja  schnelle  Auffassung  und  selbstständiges  Denken 
auch  nicht  unbedingt  vereinigt.  Man  betrachte  aber  nur  einmal  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Neger  die  europäische  Kultur  annimmt.  Ivr  thut  es  sche- 
matisch, ohne  Spur  von  Originalität.  Wie  so  ganz  anders  i.st  seine  physische 
und  geistige  Natur,  wie  verschieden  das  Klima  und  die  Lebensbedingungen 
seiner  Heimath  von  der  Kuropas  und  .seiner  Bewohner.  Trotzdem  passt  er  die 
europäische  Kultur  nirgends  afrikanischen  VT-rhältnissen  an,  er  übernimmt  sie 
mit  affenartiger  Gelehrigkeit 

Zum  Beispiel  bei  einem  Diner  und  einer  Temperatur  von  einigen  dreis.sig 
Grad  sitzt  der  schwarze  Gentleman  in  den  schwersten,  schwarzen  Stoffen,  mit 
Manschetten  bis  an  die  Fingerspitzen  und  Stehkragen  bis  an's  Kinn  und  trinkt 
dazu  vom  schwersten  Sherry  — denn  so  ist  cs  ja  in  London  Mode.  — Daneben 
die  aufgedonnerten  schwarzen  l.adics  in  schweren  Toiletten  mit  Schinkenärmcln 
und  Tournüren;  einfach  eine  Scene  im  Affentheater  und  für  den  Neuling  von 
überwältigender  Komik.  Wie  allerliebst  .sehen  dagegen  die  schwarzen  Mädchen 
der  nicht  europäisch  angehauchten,  niederen  Stände  in  ihren  blauen,  rothen, 
weissen  Kopf-  und  Brusttüchern  aus,  wie  kleidsam  i.st  diese  Tracht!  VV'elch’  ein 
Scheusal  von  Karrikatur  dagegen  so  eine  aufgetakclte,  schwarze  Lady!  Der 
mohamedanische  Sudanneger  zeigt  seine  moralische  Ucberlcgenhcit  iiber  den 
Küstenneger  .schon  dadurch,  dass  er  seine  Tracht  beibchiilt  und  sich  nicht  zur 
Karrikatur  herabwürdigt. 

Der  erste  Kindruck,  den  man  in  einer  gebildeten  Küstenstadt  von  der 
schwarzen  Bevölkerung  erhält,  ist  ein  sehr  günstiger.  Kaufläden,  Handwerker, 
Käufer,  Polizisten,  Beamte,  Alles,  wie  bei  uns,  in  geordneten  Verhältnissen. 
Sehr  bald  kommt  man  aber  doch  zu  der  Ueber/eugung,  dass  all’  diese  staat- 
liche und  bürgerliche  Ordnung  ohne  das  Rückgrat  der  europäischen  Verwaltung 
ziisammenficle.  Man  gehe  einmal  in  Lagos  in  eine  Gerichts.sitz,ung.  Feierliche 
Halle,  schweigende  V'ersamndung.  Der  weis.se  Oberrichtcr  auf  dem  Podium, 
zu  seinen  küssen  die  schwarzen  Advokaten,  alles  wie  bei  uns.  Die  Advokaten 
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sind  alle  sehr  gebildete  Herren,  die  in  England  studirt  haben.  Einer  von  ihnen, 
der  Sohn  eines  Kesselschmieds,  nennt  sich  sogar  Ontonba,  d.  h.  Prinz,  und 
führt  auf  seiner  Visitenkarte  eine  siebenzinkige  Grafenkrone,  weil  sein  Urgross- 
vater  einmal  Dorfschulze  gewesen.  Mit  der  wcissen  Perrücke  auf  dem  Kopfe, 
welche  besonders  scharf  von  dem  dunklen  Gesicht  absteht,  sehen  sie  wie  Haid- 
schnuckcn  aus.  Indess  sic  können  nichts  für  diese  Verunstaltung,  wenn  sic  auch 
.selbst  darauf  stolz  sind.  Aber  ihr  Hcnehmcn!  Dieses  Kichern  und  Flüstern, 
Hennnalbern  und  sich  amüsiren,  wie  Schuljungen  hinter  dem  Rücken  des  Lehrers! 
Wird  der  Lärm  zu  laut,  so  wirft  ihnen  der  Chief  justicc  einen  ernsten  Wiek 
zu.  Sie  fahren  zusammen,  verstummen  und  werden  für  einige  Minuten  ernst  und 
würdevoll.  So  waren  sic  alle  mit  einer  Ausnahme.  Solche  Schuljungen  würden, 
sich  selbst  überlassen,  gewiss  kein  europäisch  organisirtes  Tribunal  aufrecht 
erhalten  können,  trotz  aller  Rechtsweisheit,  über  welche  sie  verfügen  mögen. 
Man  nehme  die  europäische  Verwaltung  aus  Lagos  und  F'reetown,  und  in  kurzer 
Zeit  würde  sich  ein  solcher  Karrikaturstaat  entwickeln,  wie  in  Liberia,  dieser 
unglaublichen  Mis.sgeburt  philanthropi.schen  Wahnsinns,  falls  nicht,  was  wahr 
scheinlichcr,  die  -Mohamedaner  der  Komödie  ein  schnelles  Ende  bereiten  würden. 
Man  braucht  in  der  That  nur  einmal  das  Stra.ssenlcben  in  h'reetown  aufmerk.sam 
zu  betrachten;  auf  der  einen  Seite  die  ewig  heitern,  kindischen  Kinder  der  ein- 
geborenen Neger,  auf  der  anderen  die  ernsten  entschlossenen  Inilbc  und 
Mandingo,  um  die  unendliche  Ucberlegcnheit  der  letzteren  richtig  zu  würdigen. 

Dass  die  Hosennigger  angenehme  l'Vcunde  sind,  dürften  wohl  die  wenigsten 
Europäer,  die  .sie  kennen  und  lieben  gelernt  haben,  leugnen.  Milde  Beur 
theiler  vergleichen  ihren  Zustand  mit  dem  berüchtigten  Stadium  der  Flegeljahre 
und  stellen  ihnen  eine  gute  Prognose;  sie  würden  sich  nach  einigen  Generationen 
zu  »Männern«  entwickeln. 

Der  Vergleich  mit  den  Flegeljahren  unserer  Jugend  ist  treffend;  denn  das 
Benehmen  während  derselben  entspringt  dem  (iegensatz  zwischen  Wollen  und 
der  Unfähigkeit  zu  Können.  Das  Bewusstsein  ihrer  Inferiorität  wollen  sie  nicht 
zeigen,  und  suchen  dieses  Gefühl  durch  F'rechheit  zu  betäuben.  Bei  europäischen 
Kindern  verliert  sich  dieser  Zustand,  wenn  sie  älter  und  reifer  werden,  beim 
Neger  möchte  ich  dagegen  die  Progno.se  als  dubia  bezeichnen.  Ich  halte  es 
nicht  für  wahrscheinlich,  dass  eine  Rasse,  welche  sich  seit  Jahrtausenden  be- 
züglich des  Charakters  als  inferior  gezeigt  hat  und  sich  seit  den  Zeiten  der  alten 
Aeg)'ptcr  her,  wo  sie  schon  mit  Vorliebe  als  Sklaven  gejagt  wurde,  auf  dem- 
selben Standpunkt  gehalten  hat,  in  ein  Paar  Generationen  sich  zu  einem 
charaktervollen,  selbstständigen,  freien  V'olk  entwickeln  wird.  Die  dazu  noth- 
wendige  Ausbildung  des  Gehirns  lä.s.st  sich  nicht  in  einigen  Generationen  er- 
werben, eine  solche  i.st  vielmehr  das  Resultat  eines  Jahrhunderte  langen,  schweren 
Ringens  im  Kampf  ums  Dasein,  und  die  schwarze  Rasse  hat  einen  solchen 
anscheinend  nie  durchgefochten,  .So  lange  wir  sie  kennen,  ist  sie  stets  geknechtet 
worden.  Jetzt  wird  sie  Dank  der  wcissen  Philanthropie  künstlich  geschont  und 
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hcranjjezogen,  wie  der  Kphcu  an  der  Wand.  So  lange  die  Wand  da  ist,  geht 
es  auch  ganz  gut.  Der  Intellekt  ist  ja  da,  der  Neger  begreift  und  lernt  schnell, 
kurz,  der  lipheu  blüht,  wachst  und  gedeiht.  Die  Philanthropen  behaupten 
nun  wohlwollend,  aus  dem  lipheu  werde  sich  einst  ein  selbstständiger  Haum  ent- 
wickeln, andere  schütteln  dagegen  bedenklich  das  Haupt  und  meinen,  Epheu 
bleibt  l'lphcu. 

Der  Epheu  selbst  ist  freilich  bereits  völlig  überzeugt,  d.iss  er  alle  Häumc 
um  ein  lleträchtliches  überrage  oder  wenigstens  überragen  würde,  wenn  ihn  nur 
nicht  — die  elende  .Mauer  daran  hinderte.  Der  philanthropisehe  Gärtner  i.st  dabei 
emsig  bemüht,  den  Eplicu  in  dic.sem  Glauben  mit  seinem  Dünger  zu  .stärken. 

Um  einen  geordneten  Staat  bilden  zu  können,  braucht  ein  V'olk  eben 
mehr  als  blo.sse  InUtlligenz.  Handel  treiben,  selbst  studiren  und  gelehrte  Bücher 
.schreiben  sind  Sachen  der  Intelligenz,  und  in  dic.scn  mag  der  Schwarze  einmal 
etwas  leisten  ; zur  Aufrechterhaltung  eines  St.aatswesens  gehört  dagegen  Chanikter, 
und  den  besitzt  der  Neger  nicht. 

Auch  der  häufig  gemachte  Einwand,  die  traurigen,  unsicheren,  rechtlosen 
\’erhältnisse,  welche  seit  Alters  unter  den  afrikanischen  Stämmen  geherrscht 
haben,  hätten  den  Neger  demoralisirt  und  zu  dem  inferioren  Wesen  gemacht, 
das  er  ist.  D,as  ist  aber  nicht  richtig.  Die  traurigen  V'crhältnisse  unter  den 
Negern  sind  die  Folgen  ihrer  Jämmerlichkeit,  nicht  umgekehrt.  Der  be.ste 
Beweis  dafür  ist  der  Umstand,  d.i.ss  unter  den  Mischstämmen  am  Südrand 
der  Sahara  oft  genug  geordnete  politische  Staatswesen  von  zum  Thcil  sogar 
grossartigem  Umfang  bestanden  haben.  Wo  al.so  tüchtige  Völker  durch  die 
Vermi.schung  mit  Wüstenstämmen  entstanden,  hörte  auch  die  politische  Zer- 
fahrenheit und  die  Unsicherheit  .aller  Besitzverhältnissc  auf,  um  mit  der  Ver- 
negerung jener  wieder  zu  beginnen. 

Wenn  man  die  denkbar  gün.stigstcn  Hoffnungen  bezüglich  der  Zukunft 
des  Negers  und  seiner  Bedeutung  für  die  Weltgeschichte  hat,  .so  kann  man  sich 
vorstcllcn,  d.ass  er  ohne  die  Stütze  des  Europäers  vielleicht  so  jämmerliche 
Staatswesen  .schaffen  kann,  wie  .sic  die  traurigen,  verrotteten,  moralisch  ver- 
kommenen Völker  Süd-  und  Ccntralamerik.as  zum  Hohne  der  Mcitschheit  und 
zur  Hemmung  der  Kultur  seit  ihrer  Lo.srcissung  von  Europa  hervorgezaubert  haben. 

Und  wenn  man  schliesslich  wirklich  mit  gros,ser  Kunst  und  Pflege  die 
Neger  zu  einer  gebildeten  Nation  aufgepäppelt  hat,  was  wäre  die  Folge?  Ein- 
mal hätte  man  sich  mit  vieler  Mühe  gefährliche  Konkurrenten  erzogen,  zweitens 
würden  die  Schwarzen  so  schnell,  wie  möglich,  die  Weissen  herauszuwerfen 
bemüht  .sein. 

Man  gebe  sich  über  die  Frage,  wie  der  Neger  einst  einmal  dem  Wei.ssen 
die  »Erziehung«  lohnen  wird,  keinen  fatschen  Illusionen  hin.  Die  schwarze 
Ras.se  hasst  die  weisse,  soweit  sie  bei  ihrer  Charakterlosigkeit  überhaupt  zu 
h.assen  im  Stande  i.st,  schlecht  und  recht.  Zum  Henker,  sie  mögen  uns  alle 
nicht!  Zu  der  Ueberzeugung  muss  jeder  kommen,  der  einmal  in  zXfrika  mit 
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»gebildeten«  Negern  verkehrt  hat.  Man  untergrabe  nur  ruhig  weiter  mit  Hu- 
manität und  Philanthropie  die  natürliche  Autorität  und  die  morali.sche  Lieber- 
legenheit,  welche  der  Weisse  seinem  Charakter  entsprechend  über  den  Schwarzen 
besitzt,  und  die  Folgen  werden  nicht  ausbleiben.  Schade  nur,  dass  es  dann 
den  Weissen  an  den  Kragen  geht,  welche  an  der  Westküste  leben,  und  nicht 
den  Humanitätsschwärmern  in  Europa. 

So  wie  die  Verhältni.s.se  heutzutage  liegen,  kann  man  im  Interesse  un.serer 
Kolonien  nur  wünschen,  dass  der  Islam  unter  den  Westafrikanern  schnelle 
Fortschritte  machen  und  sie  damit  dem  segensreichen  Fänfluss  europäischer 
Erziehung  entziehen  möge,  so  bedenklich  in  vieler  Hinsicht  die  Ausbreitung 
die.scr  Religion  auch  für  uns  .sein  muss.  Einmal  ist  sie  liir  den  Neger  viel 
geeigneter  als  das  Christenthum,  und  zweitens  tritt  der  Mohamedancr  sofort  in 
ein  anderes  Verhältniss  zu  dem  herrschenden  Europäer.  Es  ist  für  eine 
europäische  Regierung  viel  leichter  dem  Mohamedancr  gegenüber  Autorität  zu 
bewahren  als  dem  christianisirten  Neger.  Denn  das  Moment,  welches  jenen 
gefährlich  macht,  nämlich  die  plumpe  Vertraulichkeit  im  gesellschaftlichen  Ver- 
kehr, fällt  bei  jenen  weg.  Der  Mohamedancr  wird  stets  exklusiv  sein.  Eine 
starke  bew'affnete  Macht  ist  aber  in  jedem  Falle  nothwendig,  um  die  Kolonie 
beherrschen  zu  können. 

Was  in  Westafrika  fehlt  — um  allen  Missverständnissen  von  vorne  herein 
vorzubeugen,  sei  hier  betont,  dass  obige  Ausführungen  nur  auf  die  We.stküste 
zu  beziehen  sind;  die  Verhältnisse  in  O.st-  und  mehr  noch  in  SW. -Afrika  sind, 
zum  Thcil  wenigstens,  durchaus  andere.  Nur  wer  die  Westküstenneger  kennt, 
wird  Obiges  völlig  bcurtheilen  können  — was  uns  also  in  Westafrika  fehlt,  ist 
ein  Kastenwesen,  wie  es  in  jndien  besteht,  welches  .schwarz  und  wei.ss  trennt. 
Die  Engländer  haben  in  Indien  den  Vortheil  dieser  Institution  sehr  wohl  erkannt 
und  zu  benutzen  verstanden.  Selbst  in  dem  i)hilanthropi,schcn  Nordamerika  hat 
sich  ganz  von  selbst  eine  geselLschaftliche  Kluft  zwi.schen  beiden  Rassen  auf- 
gethan.  Auch  für  Westafrika  wäre  die  scharfe,  gesellschaftliche  Trennung  das 
einzig  Richtige;  sic  würde  jeder  Vertraulichkeit  ein  Ende  machen  und  die 
Autorität  erhöhen.  Niemand  bleibt  bekanntlich  ein  Held  vor  seinem  Kammer- 
diener. Ohne  das  Exklusive  wäre  auch  die  Autorität  unseres  Offizierkorps  un- 
denkbar. Am  konseciuentesten  ist  diese  Anschauung  wohl  auf  den  Kriegsschiffen 
zur  Durchführung  gelangt.  Die  Ausbreitung  des  Islam  würde  aber  die  Ent- 
.stehung  einer  solchen  Trennung,  wie  bereits  erwähnt,  erheblich  fördern. 

Die  Verhältnisse  in  Kamerun!  sind  insofern  günstige,  als  sich  daselbst 
noch  nicht  eine  so  zahlreiche  Kla.s.sc  von  sogenannten  civilisirten  Negern  ent- 
wickelt hat,  wie  in  den  grossen  Städten  der  englischen  Kolonien.  Die 
Schwarzen  spielen  also  dort  noch  keine  ge.sellschaftlichc  Rolle.  Es  wird  aber 
bei  fortschreitender  Entwickelung  der  Kolonie  zu  denselben  V'erhältnissen,  wie 
in  den  englischen  Kolonien  kommen,  wenn  dem  nicht  durch  die  zielbewusste 
Einführung  einer  sozialen  Scheidewand  zwischen  beiden  Rassen  vorgebeugt 
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wird.  Auch  ist  das  leicht  durchführbar,  zumal  bei  einer  entsprechenden  Gesetz 
gebung.  In  Togo  sind  die  Verhältnisse  gleich  günstig. 

Auf  einen  Punkt  möchte  ich  noch  die  Aufmerksamkeit  lenken,  nämlich 
auf  die  Au.sbreitung  der  deutschen  Sprache.  Würde  der  Neger  mit  dem 
lörlcrnen  des  Deutschen  auch  ein  deutsch-national  gesinnter  Mann,  so  wäre 
die  Verbreitung  unserer  Sprache  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen.  Davon 
dürfte  aber  keine  Rede  sein.  Soweit  ich  die  Schwarzen  kenne,  wird  sich  die 
deutsche  Herrschaft  de.shalb  nicht  um  ein  Haar  unter  ihnen  befestigen.  Im 
Gcgentheil  kann  man  viele  Bedenken  gegen  das  Lehren  unserer  Sprache  geltend 
machen.  Nur  wer  es  selbst  erfahren,  kann  es  beurtheilcn,  welchen  Vortheil 
der  Deutsche  davon  hat,  dass  seine  Schwarzen,  seien  es  Bediente,  Kommis, 
I'rader  oder  Krus,  seine  Sprache  nicht  verstehen,  welche  Ueberlegenhcit  dieser 
Umstand  ihm  iiber  jene  verleiht.  Die  Itngländer  beneiden  uns  darum  auch 
aufrichtig.  Mit  grossem  Verständni.ss  haben  auch  die  I lolländcr  in  Java 
die  Ausbreitung  ihrer  Sprache  verhindert,  jeder  Weisse  mu.ss  dort  vielmehr 
malaiisch  lernen.  Auch  ich  möchte  es  für  zweckmässiger  halten,  da.ss  der 
Deutsche  sich  mit  den  Schwarzen  auf  ncgerengli.sch  als  auf  deutsch  verständigt. 
Jedenfalls  ist  es  durchaus  berechtigt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  Kinfühning 
und  Lehre  der  deutschen  Sprache  in  unseren  Kolonien  mehr  Vortheil  oder 
Schaden  bringt. 

W'cnn  irgend  eine  deutsche  Kolonie  Zukunft  hat,  so  ist  es  Kamerun.  Sie 
ist  das  tropischste  und  feuchteste,  damit  auch  fruchtbarste  Gebiet,  über  das  wir 
verfugen.  Der  Plantagenbau  bcgintit  aufzublühen,  Oel  und  Kautschuk  werden 
in  keiner  andern  deutschen  Kolonie  in  solchem  Maassstab  gewonnen,  und  die 
Produktion  dieser  Waaren  ist  noch  bedeutend  zu  steigern  bei  rationeller 
Bewirthschaftung  und  F>schlicssung  der  reichen  Hülfsquellcn  des  I.andcs.  Die 
selbe  ist  in  der  That  mit  erstaunlich  geringen  Mitteln  zu  erreichen.  Wenn  man 
nur  den  zehnten  Theil  der  für  Ostafrika  aufgewendeten  Summen  auf  Kamerun 
verwenden  würde,  könnte  man  Grosses  leisten.  Ich  erinnere  nur  an  die  un 
endlichen  lebendigen  Kräfte  des  Landes.  Seine  zahlio.sen,  jetzt  nur  beklagten, 
weil  die  Schitffahrt  hindernden  Wasserfalle,  könnten  ohne  grosse  Kosten  zur 
Lieferung  von  elektrischer  Kraft  benutzt  werden,  weil  die  Wasserfälle  so  dicht 
an  der  Küste  liegen,  da.ss  sie  mit  grossen  Dampfern  zu  erreichen  sind.  V'on  den 
Idiafällen  aus  könnte  man  die  ganze  Kamerunküste  mit  elektrischer  Kraft  ver- 
sorgen und  zwar  für  sehr  billiges  Geld. 

Zur  Beleuchtung,  ferner  bei  Plantagenwirthschaft  und  dem  .Maschinen- 
betrieb beim  V'erladen  könnte  ilie  Klektrizität  Verwerthung  finden.  Be.sondcrs 
kann  man  sich  der  elektrischen  Kraft  dazu  bedienen,  um  eine  Kaltwasser-  oder 
besser  Kaltluftkühlung  in  den  Häusern  einzuführen.  Wenn  die  Zimmer  und 
zVrbcitsriiume,  besonders  Nachts,  abgekühlt  werden  könnten,  so  würde  sich  der 
Gesundheitszustand  unter  den  Weissen  bedeutend  heben.  Beamte,  wie 
Kaufleute,  könnten  länger  im  Lande  aushalten,  wären  unendlich  leistungsfähiger 
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und  der  Wechsel  derselben  könnte  in  {grösseren  Zwischenräumen  erfolgen.  Der 
Staat  selbst  würde  an  den  Urlaubsgeldcrn  wesentliche  Krsparnisse  machen  und 
wahrscheinlich  auch  kein  kosLspicliges  Sanatorium  mehr  auf  dem  Kamerunberg 
nothwendig  haben.  Denn  gerade  das,  was  den  Kuropäer  .so  angreift  und  er- 
schöpft, sind  die  schwülen,  schlaflosen  Nächte  und  die  dauernd  hohen  Tempe- 
raturen. Und  ein  gleiehmässiges,  feuchtwarmes  Klima  ist  bekanntlich  gerade  in 
Kamerun  vorhanden. 

Die  Vorschläge  mögen  im  ersten  Augenblick  phantastisch  erscheinen,  sind 
es  in  Wirklichkeit  aber  durchaus  nicht,  wenn  sie  auch  im  Kinzelnen  natürlich 
erst  noch  technisch  formirt  und  durchgebildet  werden  müssen.  Die  heutige 
Technik  hat  bisher  kaum  angefangen,  sich  den  Tropenverhältnissen  zuzuwenden 
und  gerade  die  Elektrizität,  welche  .selbst  in  ETiropa  bisher  noch  lange  nicht 
genug  Verwendung  gefunden  hat,  weil  in  vielen  Fällen  noch  Altes  vor- 
handen und  nur  mit  Unkosten  abzuschaffen  ist,  kann  in  den  Tropen  ausser- 
ordentlich vielseitig  verwandt  werden.  Kamerun  ist  nun  gerade  in  der  Lage, 
elektrische  Kraft  bei  sehr  geringem  Anlagekapital  zu  liefern.  Dank  der  gros.scn 
lebendigen  Wasserkraft  seiner  Flü.s.se.  Es  wäre  dringend  geboten,  diesen  so 
ausserordentlich  wichtigen  und  interessanten  Fragen  näher  zu  treten.  Wahr- 
scheinlich würden  die  Auslagen  sehr  bald  durch  die  gemachten  ICrspaniisse 
gctleckt  werden.  Jedenfalls  wäre  hier  einmal  unserer  Humanität  und  Philan- 
thropie Gelegenheit  geboten,  sich  kräftig  und  erfolgreich  zu  belhätigen  und 
^ zwar,  wie  es  sich  geziemt,  im  erster  Linie  den  eigenen  Landsleuten  gegenüber. 

Das  Ziel  Ist  ein  grosses,  dabei  sicher  und  unschwer  zu  erreichen.  All- 
seitiger Dank  und  Anerkennung  werden  dann  nicht  ausbleiben. 
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Uebersicht 

über  die  auf  der  Deutschen  Kamerunexpedition 
gesammelten  und  beobachteten  Pflanzen. 

Uesümmt  voa  <lcn  Beamten  des  Kgl.  butauischen  Museums  zu  Berlin, 
zusummcngestcllt  von  Dr.  E.  GUg. 

I Icrr  Dr.  Passarge  hat  auf  der  Deutschen  Kamerunexpedition  eine  Pflanzen- 
sammlung  zusamnicngebracht,  welche  zwar  nur  verhiiltnissmässig  wenig  Arten 
enthält,  die  aber  doch  sehr  werthvolle  Heiträge  zur  Kenntniss  der  pflanzen- 
geographischen Verhältnisse  am  oberen  Henue  erbracht  hat.  Denn  einmal  war 
in  jenen  (iebieten  bisher  überhaupt  noch  nie  gesammelt  worden,  und  dann  richtete 
Herr  Dr.  Passarge  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  nur  solche  Arten  aufzunehmen,, 
welehc  als  Charaktergewächse  gelten  konnten  oder  die  in  irgend  einer  Hinsicht 
unter  der  gewöhnlichen,  allgemein  verbreiteten  h'lora  hervortreten,  ländlich  Imt 
sich  Herr  Dr.  Passarge  dadurch  ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben,  dass 
er  zu  den  meisten  der  gesammelten  Pflanzen  genaue  Angaben  über  Standort 
und  Standortsverhältnisse,  Habitus  der  Pflanze,  Art  des  Vorkommens,  event. 
Nutzen,  einheimischen  Namen  ete.  gegeben  hat.  ILs  war  ja  auch  unter  den  Ver 
hältnissen,  unter  welchen  die  Kxpedition  stattfand  und  die  zu  sehr  raschem 
Reisen  zwangen,  ganz  unmöglich,  eine  umfassendere  Sammlung  zusammen- 
zubringen. 

Durch  die  Kollektion  des  Herrn  Dr.  Passarge  lernen  wir  zunächst  die  Flora 
des  Benuethales  als  eine  solche  kennen,  die  fast  nur  allgemein  verbreitete  Ty]>cn 
aufweist.  Theils  liegen  aus  diesem  Gebiete  Pflanzen  vor,  welche  in  den 
gesammten  Tropengebieten  verbreitet  sind,  theils  solche,  die  bekannt  sind  aus 
den  Küstengebieten  des  ganzen  tropi.schen  Westafrika.  Dagegen  sind  die  Floren 
von  Adamaua  und  be.sondcrs  diejenige  des  Hochlandes  von  Ngaumdere  als  sehr 
interessante  zu  bezeichnen,  und  zweifellos  werden  uns  die  Sammlungen  der 
Folgezeit  noch  mit  zahlreichen  wichtigen  Typen  bekannt  machen.  Adamaua 
kann  als  ein  ty|>isches  Steppengebiet  bezeichnet  werden,  dessen  Buschbäume 
grösstentheils  aus  eigenartigen  Formen  der  Combretaccen  bestehen.  Sehr 
interessant  ist  in  die.sem  Gebiete  ferner  die  Flora  der  Galleriewälder,  welche. 
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trotzdem  sie  als  AlluvialuaUlcr  zu  bczeiehnen  sind,  enge  Beziehungen  zu  der 
Urwaldflora  Kameruns  erkennen  lassen. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  Herrn  Dr.  Passarge  nicht  Gelegenheit  gegeben 
war,  längere  Zeit  auf  den  I Ioch.steppen  von  Ngaumdere  zu  sammeln.  Denn 
— wie  ja  auch  von  vornherein  zu  erwarten  stand  — die  Flora  dieses  Gebietes 
hat  sich  als  ganz  besonders  reich  an  neuen  und  interes-santen  l-'ormen  erwiesen, 
die  theilweise  deutliche  Beziehungen  zu  den  Florenelementen  der  ostafrikanischen 
Hochländer  und  Gebirgssysteme  erkennen  lassen.  Sichere  Schlüsse  sind  eben 
leider  bei  der  Kleinheit  der  Sammlung  noch  nicht  zu  ziehen,  und  doch  bildet 
die  letztere  eine  Gnindlage,  auf  welcher  später  aufgebaut  werden  kann,  die  uns 
den  ersten  Kinblick  in  die  l'lora  eines  bisher  unbekannten  Theilcs  von  Afrika 
gewährt. 

In  der  nun  folgenden  Aufzählung  der  bis  jetzt  aus  dem  betreffenden  Gebiet 
bekannt  gewordenen  Pflanzen  wurden  die  Arten  nach  ihrer  \''erwandtschaft  auf- 
geführt und  miiglich.st  alle  Notizen  beigefügt,  welche  Herr  Dr.  Passarge  mit- 
gebracht hat.  Die  Zahlen  geben  die  Herbarnummern  der  betreffenden  Pflanzen 
an.  Durch  ein  vorgesetztes  * wird  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Art  nicht 
ge.sammelt,  sondern  nach  der  Beschreibung  mit  mehr  oder  minder  grosser 
Sicherheit  rekognosciert  wurde. 

Jedenfalls  darf  das  Kgl.  botanische  Mu.seum  zu  Berlin,  dem  die  Sammlung 
zum  (jeschenk  gemacht  wurde,  Herrn  Dr.  P.assarge  seinen  Dank  nicht  versagen, 
dass  er  mit  solchem  Kifer  sich  der  botanischen  Krforschung  des  von  ihm  durch- 
reisten (iebietes  angenommen  hat.  Besässe  ein  grosser  Theil  der  Afrika  durch- 
kreuzemlcn  Forschungsreisenden  da.sselbe  Interesse,  .so  würden  wir  über  die 
pflanzengeographischen  Verhältnisse  dieses  Krdtheiles  schon  bei  weitem  besser 
orientirt  .sein! 


Systematische  Zusammenstellung. 

Cyperaceae. 

37.  Scirpus  eoleotrichus  Bekir.  — Yola  200  250  m ü.  M.  VVäehst  in 
Büscheln  auf  den  blanken  Sandsteinfelsen. 

*Cyperus  spec. — • burabaia  h.  Dient  zur  Herstellung  von  .Salz.  Wiichst 
in  dichten  M.issen  längs  der  F’lüs.se.  (Solche  Cyiierusarten  wurden  mit  idmlichen 
Angaben  auch  von  Pogge  gesammelt.) 

Palinae. 

*Borassus  flabelliformis  L.  — Giginya  h.,  dübbi  ful..  Die  gelbfa.serigen 
Friichte  werden  gegessen.  Stellenweise  in  Kxemplareii  von  30  m Höhe.  An- 
schwellung des  Stammes  niemals  bedeutend. 

* Phoenix  dactylifera  L.  — Dabbfno  h..  In  manchen  Dörfern  des 
Beriuethals  häufig. 
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*llyphacnc  aetliiopiim  Mart.  — Gori'ibba  h.,  gclodje  ful..  Kommt  von 
Gariia  an  östlich  vor  und  war  in  lUibandjidda  häufig;  sonst  nicht  gesehen.  Die 
Früchte  werden  gegessen.  Hat  in  den  nördlichen  Maussaländern  und  dem 
nördlichen  Hornu  nach  liarth  eine  grosse  Verbreitung.  Da.s  niedrige  Dumgestrüpp 
heisst  ngille. 

*Hyphaene  guineensi.s  Thonn.  — Vorkommen  nicht  sicher. 

*I’hoenix  spinosa  Thonn. — We.stlich  von  Tarabba  als  Gestrüpp. 

*Rhaphia  vinifera  P.  d.  Beauv. — \Ve.stlich  von  Tarabba  als  Ge.strüpp. 

Coiiinieliiiaccae. 

44a.  Cyanotis  lanata  Bth.,  var.  sublanata  C.  B.  CI.  — Yola,  200  bis 
250  m ü.  M.  Auf  Feldern. 

141.  Cyanotis  spec.  — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m.  ü.  .M.  Auf  den 
Grasflachen  des  Hochplateaus.  BlUthen  blau. 

23.  24.  26.  Commelina  bcnghalensis  L.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 
Sehr  gemein  auf  Wiesen  mit  Sandsteinuntergrund.  Bis  hoch.  Blüthe  blau. 

20.  Commelina  llcudelotii  C.  B.  Clarke  (?)  — Yola,  200 — 250  m.  ü.  M. 
Wiesen  auf  Sandsteinuntergrund.  Bis  30  cm  hoch.  Blüthe  blau. 

Jridaccac. 

131.  Moraea  spec.  nim.  incompl.  — Nördlich  Ngaumdere,  1260  m ü.  M. 
Grasland  des  Hochplateaus,  an  Abhängen.  Blüthe  lila. 

Ulniaceac. 

101.  Opilia  celtidifolia  (Guill.  et  Perr.)  Kndl.  — Mittleres  Adamaua, 
450  m ü.  M.  Savannenstrauch,  häufig. 

Moniccac. 

* Ficus  spec.  — Ganyi  h.  Mit  grossen  fleischigen  Blättern,  liefert  guten 
Kautschuk.  Zuweilen  im  Buschwald,  häufig  an  LTerrändern. 

* Ficus  spec.  — Dillimi  h.,  lida  k.an.,  litähi  ful.  Mit  gewaltigen  .Strebe- 
pfeilern und  Luftwurzeln.  Selten  im  Buschwald.  (S.  239.) 

Aniarantaceae. 

25.  43a.  92.  Celosia  trigyna  L.  — nannahö  h.  Garua,  250  ra 
ii.  M.  Unkraut  bei  den  An.sicdclungen,  auch  auf  F'eldern  und  Wiesen  mit 
Sandsteinuntergrund.  Bl.itter  bitterlich,  .als  Gemüse  gege.ssen.  Bis  '/a  m hoch. 

16.  17.  28.  .-\chy ranthes  involucrata  Moc|.(?)  Yola,  200  — 250  m.  ü.  .M. 
ln  grossen  Mengen  auf  den  Wiesen  mit  Sandsteinuntergrund.  Bis  */*  m hoch. 

Nyctagiiiaccae. 

4.  Boerhaavia  diffusa  L.  — Yola,  200—25010  ü.  M.  .Steht  in  Gruppen 
auf  Wiesen  mit  .Sandsteinuntergrund. 
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Raiiuiiciilaccac. 

176.  Clematis  Kirkii  Oliv.,  var.  glabrescens  Engl.  — Nördlich 
Ngaumdere,  1 200  m.  Zahlreich  auf  den  abgebrannten  Grasflächen. 

Capparidaceae. 

29.  40a.  Pediccllaria  pentaphylla  (L)  Sehr.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 
Im  Dorf  auf  Lehm,  auch  auf  sandigen  Feldern. 

Capparis  cfr.  Rothii,  Oliv.  — Nakorä  h.,  dy.adyiye  ful.  Häufig  im  Dorn- 
busch. (S.  56.) 

Crassulaceac. 

159.  Kalanchoe  crenata  Ilaw.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  In  Gallerie-» 
Wäldern.  30—50  cm  hoch. 

Leguniinosae. 

164.  Albizzia  adiantophylla  Taub.  n.  s-p.  — p.äduändui  f.  Ngaumdere, 

1 200  m.  ü.  M.  Bäume  bis  6 m hoch  in  Gallcricwäldern. 

*Albizzia  .spec.  oder  Acacia  spec.,  Tsch akbalbaum.  Auf  dem 
Tschebtschigebirge,  Höhe  3 m,  Breite  5 — 6 m.  Blättchen  gefiedert,  5 — 6 mm 
lang.  Belaubung  sehr  dicht  und  saftig  grün.  Mehrere  Stämme  aus  einer  Wurzel. 
Die  Blüthen  bilden  1 8 — 20  cm  lange  Kätzchen , welche  in  strahligen  Büscheln 
stehen,  mit  langen,  goldgelben  Staubfäden.  Der  Baum  war  allen  un.seren  Leuten 
unbekannt.  (S.  321.) 

60.  63.  82.  Acacia  Seyal  Del.  — l’alarkäia  h.,  Anüki  ful.  Charakterbaum 
der  Savanne,  mit  bis  i Zoll  langen  Dornen  und  rothbraunem,  glatten  Stamm. 
4—5  m hoch,  auch  strauchartig  wachsend.  Zwischen  Yola  und  Garua,  ca. 
250  m ü.  M.  (S.  56.) 

Acacia  .spec.  — Kirria  h.  Ohne  Dornen,  .schw.arze  10  cm  lange  Schoten. 
Das  1 lolz  wird  ausschlie.sslich  bei  Schmiedearbeiten  und  Eiscnschmelzcn  verbrannt, 
weil  es  die  grösste  Hitze  giebt.  (S.  210.) 

* Acacia  spec.  — Dim.sche  h.,  Gabdi  ful.  Lange  welsse  Dornen,  grau- 
grünes Laub.  Prachtvolle,  breitästige  Bäume. 

* Acacia  spec.  — Gao  h.,  karäge  kan.,  tsä.ski  ful.  Weis.se  Zweige  mit 
kleinen  kräftigen  Dornen.  Fällt  durch  ihr  matt  blaugrünes  L.aub  auf.  Ihr 
Wachsthum  ist  in  der  Jugend  in  die  Höhe  gerichtet,  wie  beim  Wachholder, 
geht  erst  später  in  die  Breite  und  bildet  breitästige,  mächtige  Bäume.  V'erbreitung: 
Vorsviegend  nördlich  des  Mao  Kebbi.  Ist  im  Musguland  und  in  Bornu  einer 
der  häufigsten  Bäume  (nach  Barth).  Auch  bei  Marrua  der  häufigste  Baum.  (S.  163.) 

Acacia  spec. — Käia  h.  Lang  gefiederte  Blätter,  kurze  Dornen.  Grünlich- 
violette,  paarige  Schoten  von  10  cm  Länge.  Röthliche  Zweige.  Der  Stamm  ist 
grau.  Zum  Theil  grosse  Bäume.  Im  Dornbusch  häufig. 
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"l’arkia  bi^lobo.sa.  IJorba  oder  doraua  h.,  dadauare  ful.  Zerstreute 
F.xeniplare  im  Laubbusch  und  in  der  Savanne.  Aus  den  Schoten  werden  die 
dadaua-Kuchcn  fjemacht.  Die  Samen  heissen  kalba  h. 

* Hrachystegia  spec.  (?).  — Daukora  h.  Mächtige  Bäume.  Die  schwarz- 
braune Rinde  springt  in  der  Trockenzeit  in  rechteckigen  Schildern  ab;  es  kommt 
dann  ein  gelbrother  Stamm  zum  Vorschein.  Giebt  Gummi. 

*Tamarindus  indica  L.  Samia  h.,  djebe  ful.  In  zerstreuten  Exem- 
plaren in  Savannen  vorkommend. 

*Afzelia  cfr.  africana.  — Kaö  h.,  rahäina  (?)  ful.  Häufig  im  Laubwald. 

64.  Bauhinia  reticulata  DC.  — Kargo  oder  Kalgö  h,  Barköge 
ful.  — Strauch,  ausserordentlich  häufig  m den  Savannen  im  oberen  Benuethal, 
250  m.  Aus  den  Blättern  machen  die  Eulbe  eine  Brühe  und  halten  das  Gesicht 
in  die  heissen  Dämpfe  gegen  Augenkrankheiten 

59.  Cassia  mimosoides  L.  — Yola  bis  G.arua,  250  m ii.  M. 

II.  Cassia  Tora  L.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M. 

*Cas.sia  Eistula  L.  — Ssandamäya  h.,  berrenssiki  kan.,  ssäuro  mustrie 
ful.  Mit  ’/<  m langen,  wie  Würmer  herabhangenden,  .schwarzbraunen  Kruchten. 
Wenn  jemand  die  E'rau  eines  andern  heirathen  will,  legt  er  dem  Ehepaar  ein 
Stück  dieser  Erucht  unter  das  Bett.  Dann  fangen  sich  beide  an  zu  zanken,  bis 
die  E'rau  davonläuft.  (S.  236.) 

144.  Crotalaria  senegalensis  Bade.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.,  auf 
abgebrannten  Gra.sflächen  des  Hochplateaus.  BlUthen  gelb. 

158.  Crotalaria  cleomifolia  Welw.  — Granitberge  .südlich  Ngaumdere. 
1200  m ü.  M.  Bis  '/«  m hoch.  Blüthen  gelb. 

107.  171.  Crotalaria  graminicola  Taub.  nov.  .spec.  — Mittleres  Adamaua, 
400  m ü.  M.  Savanne  am  Rande  von  Bächen,  sehr  häufig,  auch  auf  den  Gras- 
flächen  des  Hochplateaus  bei  Ngaumdere,  1200  m ü.  M, 

163.  Crotalaria  fallax  Taub.  nov.  spec.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.. 
Savanne  und  Ränder  der  Galleriewälder.  Blüthen  gelb. 

85.  89.  Crotalaria  I’assargei  Taub.  nov.  .spec.  — Garua,  Benuethal, 
250  m ü.  M.  Savannenpflanze  zwischen  Griisern.  'jt — */•  hoch.  Blüthen  gelb. 

7a.  Indigofern  viscosa  Lam.  var.?  — Yola,  200 — 250  m ü.  M.  Auf 
Wiesen  mit  Sandsteinuntergrund. 

13.  Indigofera  aff.  tinctoriac  L.  — Yola,  200— 250  m ü.  M. 

168.  Indigofera  Passargei  Taub.  nov.  spec.  — Ngaumdere,  1200  m 
ü.  M.,  auf  den  Grasflächen  des  I lochplateaus.  Blüthen  purpurn. 

7.  50.  Indigofera  stenophylla  Guill.  et  l’err.  — Yola,  200 — 250  in 
ü.  M.  In  den  Savannen  auf  Sandboden,  auch  auf  sandigen  Wiesen.  Blüthen 
purpurn. 

156.  Acschynomene  campicola  Taub.  nov.  spec.  — Südlich  Ngaum- 
derc,  auf  abgebranntem  Grasl.and  des  Hochplateaus,  1200  m ü.  M.  Bis  ’/i  m 
hoch.  Blüthen  gelb. 
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42.  Aeschynomene  lateritia  Taub.  nov.  spec.  — Yola,  2CX) — 250  ni 
ü.  M.  Sandboden  der  Savanne.  Hlüthen  ziegelroth. 

40.  44.  Stylosanthcs  Hojcri  Vog.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M.  Zwischen 
Sandstcinfel.scn  und  Gras,  auch  auf  Sandboden  der  Savanne,  '/*  m hoch. 
Hlüthen  gelb. 

49.  Desmodiuni  campicola  Taub.  nov.  .spec.  — V'ola,  2oo — 250  m ü.  ,M. 
Auf  dem  Sandboden  der  Savanne.  Hlüthen  purpurn. 

177.  Dcsniodiuin  asccndens  UC.  — Ngaumdere,  1200  in  ü.  M.  Gr.as- 
fliichcn  des  Hochplatcau.s. 

'96.  Fabricia  rugosa  O.  Ktze.,  var.  styracifolia  (DC.).  — Hemiethal, 
nordöstl.  von  Garua,  250 — 300  m.  In  Uiirfcrn. 

112.  Krythrina  senegalensis  DC.  — Nördlich  Ngaumdere,  500  m ü.  M. 
Haum  des  Galleriewaldes.  Hlüthen  feuerroth. 

153.  Erythrina  lanata  Taub.  nov.  spec.  — Ng.aumdere,  Husch  im  Gra.s 
lande  des  Hochplateaus,  1200  m ü.  M.  Hlüthen  feuerroth. 

99.  Eriosema  cajanoides  Hook  f.  — Henuethal,  250 — 300  m.  Häufig 
an  Feldriindcrn  und  in  der  Savanne. 

IO.  Vigna  ambacensis  Welw.  — Yol.a,  200 — 250  m ü.  M. 

71.  \Tgna  reticulata  Hook.  f.  — Garua,  250  m ü.  M.  Windet  in  hohem 
Gra.s  in  der  Nahe  von  Feldern. 

70.  V'igna  luteola  Hth.,  var.  villosa  Savi.  — Garua,  250  m.  An  Hecken 
und  Z<äuncn. 

148.  Vigna  Schweinfurthii  Taub.  — Ngaumdere,  1200  m,  aber  auch 
bis  400  m heruntergchcnil.  Hildet  bis  1 m hohe  Hüschc,  welche  iin  Graslande 
des  Hochplateaus  sehr  häufig  sind. 

150.  Dolichos  (veros.  n.  sp.).  — Ngaumdere,  1200  m.  ü.  M.  Gra.sland 
des  1 lochplateaus.  Hlüthen  blau. 

Siinarubaccac. 

*Halanites  aegyptiaca  Del.  — Adiia  h.,  tänne  oder  tadiic  ful.,  bldo 
kan.  Mit  langen  grünen  herabh.ingenden  Zweigen  und  langen  grünen  Dornen. 
Sehr  h.äufiger  Haum  des  Dornbusches. 

Eupliorbiaceae. 

*Euphorbia  spec.  — Tinya  h.,  burödji  ful.,  gardm  kan.  ‘/>  1'  l'och, 
ungethcilt.  Wird  von  den  Heiden  bei  der  Hereitung  von  Pfeilgift  benutzt. 

Anacardiaccae. 

*Sclerocarya  spec..’  — Taur.a  h.  H.ibitus  des  Bauschi;  eiförmige  Hl.atter, 
b.arte  pfirsichgrosse  l'rüchte,  Schale  glatt.  Fleisch  im  reifen  Zu>tande  rothbraun, 
wird  gegessen. 
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102.  Otlina  .spcc.  (nim.  incompl.).  — Ganz  ausserordentlich  häufiger  Strauch 
im  Hu.schwalde  des  mittleren  Adamaua,  ohne  Hlatter  blühend. 

122.  165.  Ilceria  pulcherrima  (Schwfth.)  O.  Ktze.  — N'gaunidcre, 
1200  m ü.  M.  Strauch  von  3 m Höhe  auf  den  Grasflachen.  HlUthcn  weiss. 

Khaninaccae. 

*Zizyphus  Jujuba  I.am.  — Magalia  n kura  h.,  kussüllu  biiltube  kan. 
Die  rothen  Früchte  «erden  gegessen,  sogar  Hrot  daraus  gemacht.  (Barth.) 

*Zizyphus  Spina  Christi.  — Kürna  h.,  kurnöi  ful.  (S.  56.) 

Vitaceae. 

136.  Cissus  Passargei  Gilg  nov.  spec.  — Nördlich  Ng.aumdere,  1200  m 
ü.  M.  Bildet  dichte  Büsche  im  Graslande  des  Hochplateaus.  Blüthe  gelb. 

* Cissus  cfr.  quadrangularis  L.  — Ueberzieht  nicht  selten  als  V'orhang 
hohe  Steppenbaume.  Die  Stengel  «erden  gekocht  und  der  Dekokt  gegen 
Gonorrhoe  getrunken, 

Tiliaceae. 

33.  Corchorus  trilocularis  L.  — Vola,  200 — 250  m ü,  M.,  in  der 
Savanne  auf  Sandsteinboden. 

12.  Corchorus  olitorius  L.  — Yola,  200—250111,  auf  \Vie.sen  mit  Sand- 
steimintcrgruiid. 

65.  Grewia  villosa  Willd.  (?)  — Oberer  Benue,  250  ni  ü.  M.  Ma.ssen- 
haft  auftretender  Savannenstrauch  mit  purpurrothen,  runden,  kir.schgros.sen 
Früchten. 

62.  Triumfetta  rhomboidea  j.aeq,  — Garua,  350  m.  Bis  '/*  hoch. 
In  Dörfern  an  Ziiumen. 

Malvaceae. 

77.  Sida  acuta  Burni.,  — v.ar.  carpinifolia  (L.  f.)  K.  Sch.  — Garua  250  nt 
ü.  jM.  An  Zäunen,  in  Dörfern  und  an  F'cldrändern. 

74.  Sida  cordifolia  L.  — (iarua,  250  111.  An  Zäunen  in  Dörfern,  i nt 
hoher  Halb.strauch.  Blüthen  gelblich. 

61.  79.  Urena  lobata  L.  — Yola  und  G.arua,  250  m ü.  M.  ln  der 
Savanne.  Blüthe  gelblich«’eiss. 

117.  Hibiscus  furcatus  (?).  — Ngaumdere,  Grasland  des  Hochpl.ateaus 
1200  ni  ü.  M.  Blüthen  gelb. 

•9-  38.  39-  47-  53-  76-  Hibiscus  canitabinus  L.  — Yola  und  Garua 
250  m ü.  M.  Fehlt  in  keinem  Gehöft.  Steht  mei.st  zusammen  mit  dem  ähnlich 
ausselicnden  1 lihiscus  esculentus.  Aus  den  Stengeln  wird  Bast  gemacht.  Blätter 
sauer.  Bis  2 m hoch.  Blüthe  gclblichweiss  bis  hellgelb. 

41a.  Hibiscus  esculentus  L.  — Yola,  200 — 250  m ü.  M.  In  Dörfern 
angepflanzt.  Blüthe  gelb. 
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• Boiiibacaceae. 

*Adansonia  digitata  L.  — Küka  h.,  bdkki  ful.  Hauptsächlich  in  den 
Savannen  in  der  Nähe  besiedelter  Gebiete.  Früchte  rundlich-eiförmig,  nicht 
länglich. 

*Hombax  spec.  — Giirgiä  h.,  giltaua  kan.,  djöii  ful.  Mächtiger  llauni, 
kahl  mit  gro.ssen  Piir])urblüthen.  Käuyang  am  Ufer  eines  Baches. 

* Ceiba -[Jentandra  (U.)  — Rinii  h.,  bantäi  ful.  Selten  wild,  meist  in 
Dörfern.  Spielt  in  dem  Aberglauben  der  Heidenstämme  eine  Rolle. 

Sterculiaceae. 

46.  54.  81.  Waltlicria  americana  U.  — Yol.a,  Garua  200 — 250  m ü.  M. 
Halb.strauch  der  -Savannen,  7« — >i5  "t  hoch,  auf  Sandstein,  mei.st  einzeln  zwischen 
den  Gr.äsern. 

*Sterculia  cfr.  tomentosa.  — Kükoki  (h.).  Dreizipflige  Blätter  und  4 zu 
sammenstchcnde  Theilrüchte.  Auf  dem  (iräberberg  bei  Garua. 

Ochnaceae. 

140.  175.  Oiiratea  reticulata  (P.  B.)  Engl.  — Asch -cherä  ful.,  niölmo  h. 
Nördlich  Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Auf  der  Plateauhöhe  im  Galleriewalde  an 
der  »Gottesbrücke«,  auch  auf  der  abgebrannten  Hochfläche. 

Guttifcrac. 

I4C7.  Psorospermum  febrifugum  Spach.  — Hochplateau  nördlich 
Ngaumdere,  1200  m ü.  M.,  sehr  häufig.  Bildet  dicke  Büsche  von  3 — 4 m Höhe 
im  Grasland. 

Flacourtiaeeae. 

116.  Maximilianca  Gossypium  (L.)  O.Ktzc.  — Dawc'nä  h.,  gadäbrio 
lädde  f.  — Mittleres  Adamaua  ICXX),  m ü.  M.  Gelbe,  auf  der  Erde  sitzende 
Blüthe  ohne  Blätter  und  Stengel.  ICrste  erscheinende  Pflanze  nach  dem  Steppen- 
brand. Wurzel  zum  Gclbfärben  von  Kleidern  gebraucht. 

Caricaceae. 

Carica  Papaya  L.  — Gönda  h.,  duküye  ful.,  kabü.ssu  kan.  Häufiger  Baum, 
meist  innerhalb  der  Gehöfte  stehend.  Früchte  gege.ssen. 

Th3'nielaeaceae. 

126.  Gnidia  Passargei.  Gilg  n.  spec.  — N’g.aumdere,  1200  m ü.  M., 
auf  den  abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus. 

Myrtaceae. 

123.  142.  Syzygium  owariense  (P.  Beauv.)  Bcnth.  — Assäre  h.,  dil- 
mädje  ful.  hiiner  der  häufigsten  Sträucher  des  Hochplateaus  von  Ngaumdere, 
1200  m,  in  Galleriewäldern  als  Baum.  Auch  im  mittleren  und  südlichen 
Adamaua  häufig. 
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Coiubrctaccac. 

98.  Combretum  l’assargci  Engl.  n.  spec.  — Oberes  Henuethal,  300  m 
li.  M.  Häufiger  Straucli  des  Sa\anncnbiischwaldes.  Hl.  gelb. 

93.  Combretum  spec.  — Gaoli  li.,  katäggar  kan.,  biiski  ful.  H.äufiger 
und  sehr  wichtiger  Savanncnbauni,  4 — 5 m hoch,  von  350 — 1000  m ü.  M.  Im 
I'ruhjahr  gelb  blühend. 

* Combretum  .spec.  (?)  — Taräunia  h.  Sehr  hellgrüne  Blätter.  Früchte 
mit  vier  Flügeln.  Aus  dem  Hob.  werden  Bogen  gemacht. 

132.  Terminalia  flava  Engl.  n.  spec.  — Nördlich  Xg.aumdere  1200  m 
ü.  M.  H.äufiger,  6-8  m hoher  Baum  auf  dem  Hochplateau.  Blüthen  bla.s.sgelb 

I IO.  Terminalia  l’assargei  Engl.  n.  spec.  — Köndeli  h.  Mittleres 
Adamaua,  bis  1000  m.  Bildet  r.um  Theil  geschlo.ssene  Bestände  in  der  Savanne. 
Üic  frischen,  wie  lackirt  glänzenden  grünen  Blätter  fallen  im  Busch  sehr  auf. 

109.  Terminalia  adaniaucnsis  Engl.  n.  spec.  — Ddka  h.  Mittleres 
Adamaua,  bildet  zusammen  mit  der  vorigen  geschlossene  Bestände  des  Busch- 
waldcs.  Blätter  wie  lackirt,  mit  Gallen  massenhaft  bedeckt,  welche  auf  den 
Kippen  sitzen.  U.as  Laub  wird  von  den  Heidenstämmen  als  Kleidung  getragen. 

*Anogei.ssus  leiocarpa.  — Markiü  h.  Hie  Bl.ätter  werden  zum  Reinigen 
der  Zähne  benutzt.  Hie  Früchte  (nach  Barth)  mit  Hirse  zusammen  gestampft 
den  l’ferden  als  Wurmmittel  gegeben.  (Barth  IV.  -S.  113.) 

Mcla.stoniatacc:ic. 

172.  Dissotis  Caiulolleana  Cogn.  — N'gaumdere,  500 — 1200  m ü.  M. 
ln  Galleriewäldem.  Dichte  und  schöne,  blüthenbedeckte,  3 m hohe  Bü.sche,  ent 
lang  den  Gcwä.ssern.  Blüthen  dunkellila. 

Araliaccac. 

174.  Cussonia  (nov.  spec.?).  — Tokinantäba  ful.  Granitberge  südlich 
von  Ngaumdere.  2 — 3 m hoher  gerader  Stamm,  arm-  bis  beindick,  einfach  oder 
getheilt.  Am  Ende  des  Stammes  oilcr  der  .Acste  steht  eine  Krone  von 
ca.  1 5 langgestielten  Blättern ; jedes  Blatt  ist  handfiirmig  und.  besteht  aus 
7 fingerlangen  Blättchen. 

Sapotaccae. 

147.  Sidcro.\-ylon  l’assargei  Engl.  n.  spec.  — HoasA  h.,  Songo  n ka.sua, 
400 — 800  m ü.  M.  Charakteristisch  für  die  Galleriewälder  vo.n  Adamaua. 
Liefert  Kautschuk. 

*Butyrospcrmum  Parkii  KoLschy.  Kadänya  h.  Zerstreut  im  lichten 
Buschwald  und  Savanne.  Bevorzugt  zweifellos  das  Sandsteingebict,  wo  der 
Baum  häufig  ist.  Her  Stamm  ist  an  der  in  quadratische  Schilder  zerplatzten, 
schwarzen  Rinde  .schon  von  Weitem  erkennbar. 
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Ebenaceae. 

* Diospyros  mespiliformis  Höchst.  — Känya  h.,  nclbi  kan.  Häufiger 
Kaum.  Die  Früchte  werden  gegessen. 

Oleaccae. 

lo6.  lo8.  Mayepea  Adamauac  Gilg  nov.  spec.  — Nördlich  N’gaumdere, 
Songo  n kasua,  an  den  Quellbächen  des  Kenne.  Charakteri.stischer  Baum 
für  die  Gallericwälder  Adamauas. 


Loganiaceae. 

12$.  Strychnos  Kuettneri  Gilg.  — Nördlich  Ngaumdere.  Strauch  von 
3 — 4 m Höhe  mit  weissen  Klüthcn,  auf  dem  Hochplateau,  1200  m ü.  M. 

•Strychnos  cfr.  Kuettneri.  — Kokiä  h.  Grosse  orangengro.s.se  Früchte, 
welche  bald  giftig,  bald  nicht  giftig  sind  (vielleicht  verschiedene  Arten?).  Bildet 
in  den  Musguländern  (nach  Barth)  Waldungen.  In  Adaniaua  nur  vereinzelt, 
aber  nicht  selten. 

Apocj’naceae. 

* Strophanthus  .spec.  — Konkönni  h.,  töki  ful.,  djügu  kenigobe  kan. 
20  cm  lange  »Schoten«.  Von  den  \’ölkern  Adamaua  s zur  Bereitung  von  l’feilgift 
benutzt.  Vielleicht  identisch  mit  Barth's  bidjäge  ful.  (II.,  496). 

56.  Calotropis  procera  (Willd.)  R.  Br.  — Yola,  200 — 250  m ü.  ,\I. 

Asclcpiadaceae. 

139.  161.  169.  Margaretta  l’assargei.  K.  Sch.  .spec.  — Tirriri  h. 
Hochflächen  von  Adamaua,  von  1000  m an  aufwärts,  auf  den  Grasflächen.  Ist 
für  Pferde,  Rinder,  Schafe  und  Ziegen  giftig.  Klüthcn  gelb. 

Cniivolviilaceae. 

83.  Ipomoea  argentaurata  H.allier  f.  — Garua,  250  m.  ü.  M.  Finzel- 
stehende '/“  hohe  Pflanze  in  der  Savanne.  Blüthe  lila. 

173.  Ipomoea  involucrata  Pal.  Beauv.  — Ngaumdere,  iioom  ü.  M., 
auf  den  Grasebenen  des  Hochplateaus.  Klüthen  blauroth. 

67.  69.  Ipomoea  Nil  Roth.  — Garua,  250  m ü.  M.  Schmuck  der  Dörfer; 
die  himmelblauen  gro.ssen  Klüthen,  welche  alle  Hecken  und  Ziiune  bedecken, 
geben  zusammen  mit  den  gelben  Kürbisblüthen  ein  farbenpr.ächtiges  Bild. 

l6o.  Ipomoea  .spec.  (Scct.  Lciocaly.x).  — Ngaumdere,  Gr.asflächen  des 
Hochplateaus,  1200  m ü.  M. 

45.  Hvolvulus  alsinoides  L.,  — v.ar.  villosissimus  Fenzl.  — Vola, 
200 — 250  m ü.  M.  Auf  Sandboden  der  .Savannen.  Klüthen  hellblau. 

9;.  Quamoclit  pinnata  Bojer.  — Bemiethal,  zwischen  Vola  und  Garua, 
250  m ü.  .VI.  Savannenpflanzc. 

P»««Arce.  ^ 
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Hydrophyllaccae. 

111.  Hydrolea  floribunda  Kotschy  ct  Peyr.  — Mittleres  Adamaua, 
300  400  in  ü.  M.  In  sumpfigen  Flussbetten;  bis  1 m hoch. 

Verbenaceae. 

87.  Stachytarpheta  angustifolia  Vahl.  — Henuethal,  250  ni.  Auf 
Wiesen  häufig.  Hlüthen  blau. 

34.  35.  36.  Clerodendron  capitatum  Schum,  ct  Thonn.  — Yola, 
200 — 250  m ü.  M.  Bis  mann.shoher  Savannenstrauch  auf  Sandsteinboden. 
Blüthen  weiss. 

*\’itex  ,sp.  — Dinya  h.,  gälbigi  ful.,  ngärbi  kan.  (ngälibi  bei  Nachtigal).  — 
.Mächtige  Bäume  mit  5 fingerigen  Blättern.  Rinde  grau  mit  charakteristischen 
Längsrissen.  Es  wird  Tinte  ans  ihr  gemacht. 

Labiatae. 

138.  Scutellaria  spec.  — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m ü.  M.,  auf  dem 
Hochplateau.  Blüthen  dunkellila. 

75.  78.  Acrocephalus  Buettneri  Giirke.  — Garua,  250  m ü.  M.  Bildet 
einzelne,  zum  Theil  umfangreiche  Stauden  zwischen  den  Gräsern  der  Savanne. 
Blüthen  hclllila. 

21.  Ocimum  bracteosum  lloch.st.  — Yola.  200 — 250  m ü.  M. 

Solanaceae. 

go.  Capsicum  spec.  (conicum  Mey.  vel.  n.  spec.)  — Borkoanö  h. 
Bcnuethal.  In  Mengen  kultivirt,  an  Fcidrändern,  Zäunen,  Gärten.  Die  Früchte 
liefern  den  Countrypfefler. 

68.  Physalis  angulata  L.(.’)  — Garua,  250  m ü.  M.  In  Dörfern  und 
auf  Feldern.  Blüthen  gelblichweiss. 

105.  Solanum  duplosinuatum  Klotz.sch.  — Gautä  n kurä  (Hyänentom.ate) 
h.,  ialo  bültube  kan.,  ialödje  fäuru  ful.  Mittleres  Adamaua,  400  m ü.  M. 
Strauch,  windend.  Frucht  wird  nicht  gegessen. 

Scrophulariaceae. 

48.  Striga  hirsuta  Benth.  — Yola,  200 — 250  m.  ü.  M.  Auf  S.andboden. 
Blüthen  weiss. 

178.  Striga  hirsuta  Benth.  (?).  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Auf  den 
Grasflächen.  Blüht  vor  der  Regenzeit  purpurn. 

22.  41.  42a.  55.  48.  Striga  hcrmontica  (Del.)  Benth.  — Yola,  200 — 250m 
ü.  M.  Auf  Wiesen  mit  Sand.steinuntergrund.  Bis  ‘jt  m hoch.  Blüthe  roth. 

143.  151.  Sopubia  Drcgeana  Benth.  — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m 
u.  M.  Im  Grasland  des  Hochplateaus.  Blüthe  rosa. 
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Bignoniaceae. 

* Kigelia  spec.  — Nicht  selten,  aber  meist  nur  in  vereinzelten  Exemplaren. 
Häufig  nur  am  Mao  Kebbi  zwi.schen  Helara  und  Golombe. 

Pedaliaceae. 

125.  Scsamum  calycinum  Welw.  oder  angustifolium  (Oliv.)  Engl.  — 
Nördlich  Ngauntdcre,  1 100  m ii.  M.  Auf  Eeldern.  Hlüthc  purpurn. 

2.  3.  :oo.  Scsamum  radiatum  Schum,  et  Thonn.  — Ridi  h.  Yola, 
200-250  m ü.  M.  Auf  Sandstcinboden,  Wie.sen.  Bliithen  ro.sa.  Auch  im 
Gneissland  am  Mao  Kebbi,  400  ni  ü.  M.  Häufig  auf  E'eldern. 

I.  27.  52.  114.  Ceratothcca  sesamoides  Endl.  — Kidi  h.  In  ganz 
Adamaua.  bis  1300  m ü.  M.  aufsteigend.  Auf  Feldern  und  in  den  Savannen. 
Bliithen  weiss  und  blassrosa. 

Acanthaceae. 

128.  Dicliptera  kamerunensis  Lindau  n.  spec.  — Zwischen  Ngaum- 
dere  und  Songo  n kasua,  400  m ü.  M.  An  Abhängen. 

121a.  Hygrophila  uliginosa  S.  Moore.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M. 
Auf  den  abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus. 

* Asteracantha  longifolia  (L.)  Nees.  Im  ganzen  tropischen  Afrika 
verbreitet,  liebt  .sumpfigen  Boden.  Wird  im  Benuethal  kultivirt,  da  man  dort 
aus  der  Asche  ilieser  Pflanze  Salz  gewinnt.  Auch  in  Ostafrika  wird  aus  ihr  Salz 
hcrgestellt. 

77a.  Blepharis  Passargei  Lindau  n.  spec.  — Garua,  250  m ü.  M. 

113a.  129a.  Bri llantaisia  owariensis  P.  Beauv.  — Ngaumdere.  2—3  m 
hohe  Pflanze,  in  den  Galleriewäldern  den  Charakter  der  Bachvegetation  in  Bu.sch- 
form  an  den  Bächen  bildend.  Bliithen  blau. 

127.  Nelsonia  brunelloides  (Lam.)  O.  Ktze.  — Ngaumdere,  1200  m 
ü.  .M.  Grasflächen  der  Hochplateaus. 

2la.  27a.  19a.  38a.  71a.  Justicia  Rostellaria  (Nees)  Lindau.  — Yola, 
Garua.  250  m ii.  M.  Gehört  zu  den  Pflanzen,  welche  in  den  Savannen  zwischen 
den  Grä.scrn  wachsen  und,  dic.selben  stellenweise  verdrängend,  >Inseln«  bilden. 
Hlüthc  lila  oder  bl.xs.sroth. 

129.  Justicia  Rostellaria  (Nees)  Lindau  (?)  — Nördlich  Ngaumdere  auf 
Feldern.  Bliithe  blau. 

Rubiaccac. 

104.  Chomelia  Passargei  K.  Sch.  n.  spec.  — Mittleres  ,\damaua, 
450  m ii.  M.  Häufiger  Baum  an  Bächen  in  Galleriewäldern.  Blüthen  weiss. 
Blätter  sehr  frisch  grün. 

32.  Oldcnlandia  corymbosa  I.inn.  — Yola.  200 — 250  m ü.  M.  Sand- 
steinboden der  -Savanne.  Blüthen  weiss. 

36* 


Digitized  by  Google 


— 54«  — 

II5-  Gardenia  Thunbergia  L.  f.  — Gäudc  h.,  guitddje  ful.,  yalo  kan. 
Wichtiger,  2,5 — 3 m hoher  Savannenbaum,  stets  in  gemischten  Waldungen, 
einziger  Strauch  der  Combretaceenwäldcr,  besonders  im  Bcrgland  von  Adamaua, 
bis  1000  m ü.  M.,  nie  auf  den  Hochflächen.  Aus  den  Samen  wird  ein  schwarzer 
Karbstoff  gewonnen,  mit  dem  sich  die  Frauen  bemalen.  Reife  Früchte  gegessen. 

103.  Rubiacea  (nim.  incompl.).  — Häufiger  Strauch  im  Huschwalde.  Hokki, 
südl.  Ganua,  350  m ü.  M.,  im  ganzen  mittleren  Adam.aua  verbreitet. 

135.  162.  l’cntas  pubiflora  K.  Sch.  — Ngaumdere,  1200  m.  Gra-sland 
des  Hochpl.ateaus.  30  cm  hoch.  Blüthe  blassrosa. 

133.  152.  Fadogia  Cienkowskii  Schwfth.  — Gägai  h.  Ngaumdere, 
I2C»  m.  Grasland  der  Hochfl.aehen.  Blüthen  gelb.  Die  Frucht  ist  ein 
Mittel  gegen  Impotenz.  30 — 40  cm  hoher  Strauch. 

*4-  15-  73-  Borreria  radiata  (Sieb.)  P.  DC.  — Alkämma  turüa  h. 
Yola  und  Garua,  250  m ü.  M.  In  den  Savannen  zwischen  den  Gr.äsern  und 
diese  häufig  verdrängend.  Bildet  geschlossene  Rasen.  Wird  25 — 30  cm  hoch.  (S.  56.) 

88.  Borreria  filifolia  (Sch.  et  Th.)  K.  Sch.  — G.irua,  Benucthal,  250  m 
ü.  M.  — Bildet  stellenweise  m der  Savanne  geschlossene,  wie.senartige  Bestände. 
Wirwiegend  auf  feuchten  Plätzen,  besonders  im  Thal,  aber  auch  auf  trockenem 
Sandboden.  Bis  ’/>  hoch  werdend. 

lOa.  ii.a.  Borreria  Phyteuma  (Schwfth.)  K.  Sch.  — Yola,  200 — 250  in 
ü.  M.  '/t — */‘  hohe  Staude,  in  Gruppen  auf  Wie.sen  und  in  den  Savannen 

mit  Sandsteinuntergrund.  Blüthen  wei.ss. 

94.  97.-  Oldenlandia  grandiflora  (HC.)  Hiern.  — Oberes  Benuethal, 
3(X>  m.  Bildet  in  der  Savanne,  an  Feldrändern  und  auf  Wie.sen  rothe  Teppiche. 
Wird  '/» — V<  Ul  hoch.  Blüthen  blutroth. 

Cucurbitaceac. 

66.  8ö.  Momordica  Charantia  L.  — G.arachünno  h.  Garu.a,  250  m 
u.  .\I.  'Windet  am  Boden  und  bildet  so  Rasen.  Häufig  an  den  Mattenzäunen 
der  Dörfer.  Blätter  als  Gemüse  geges.sen,  bitter.  Frucht  gelblich,  fleischig,  mit 
purpurrothen  Kernen,  wird  gegessen. 

Conipositae. 

146.  Nidorella  .spec.  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Auf  den  abgebrannten 
Grasflächen  des  Hochjtlateaus.  Blüthen  gelb. 

167.  Helichrysum  .spec.  — Ngaumdere,  1200  m.  Gr, asland  des  Hochplateaus. 

154  Notonia  .spec.  — Nördlich  von  Ngaumdere,  auf  abgebrannten  Gras- 
flächen, 1200  m ü.  M.  Blüthen  weiss,  gross. 

170.  Lactu  ca  .spec.  — Ng.aumdcre,  1200  m.  Blüht  bl.assbläulich  vor  Be- 
ginn der  Regenzeit  auf  den  .abgebrannten  Gr.asflächen  des  Hochplateaus. 

120.  Kmilia  sagittata  (Vahl)  HC.  — Nördlich  Ngaumdere.  t20om.  Aul 
den  abgebrannten  Gr.asflächen.  Blüthen  blutroth. 
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43-  Aspilia  Kotsctiyi  (Schultz  Kip.)  Henth.  et  Hook.  — Auf  dem  Sand- 
boden der  Savannen.  Bis  ‘ j m hoch.  Blüthcn  schwarzroth. 

72.  Aspilia  angustifolia  Oliv,  et  Hiern.  — Garua,  260  m.  Vereinzelte, 
'/j  m hohe  Staude  fn  der  Savanne.  Bliithen  gelb. 

18.  57.  Aspilia  spec. — Yola,  200 — 250  m ü.  M.  Aufgeldern  mit  Sand- 
steinuntergrund. Blüthen  roth. 

119.  166.  Vernonia  gerberiformis  Oliv,  et  Hiem.  — Ngaumdere,  1200  m 
ü.  M.  Auf  abgebrannten  Grasflächcn.  Blüthen  gross,  blau. 

31.  4Öa.  Chrysanthemum  procumbens  Pers.  — Yol.a,  200 — 250  m 
ü.  M.  Auf  Feldern  und  in  der  Savanne  mit  Sandsteinboden.  Blüthen  gelb. 

80.  Vernonia  Perrottetii  Schultz  Bip.  — Garua,  250  m ü.  M.  Finzeln 
wachsende  Staude  zwischen  den  Savannengräsern. 

134.  Vernonia  guineensis  Benth.  — Nördlich  Ngaumdere,  1200  m.  Auf 
abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus. 

137.  Vernonia  .spec.  — Ngaumdere,  1200  m u.  M.  Auf  den  abgebrannten 
Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  roth. 

145.  Vernonia  Smithiana  Lcss.  (.’).  — Ngaumdere,  1200  m ü.  M.  Auf 
den  abgebrannten  Grasflächen  des  Hochplateaus.  Blüthen  roth. 

113.  Compositarum  (Mutisiearum)  nov.  gen.  nim.  incompl.,  foliis  defi- 
cientibus.  — Nördlich  Ngaumdere,  500  m ü.  M.  An  Uferrändern.  Blüthen 
gross,  weiss. 


Anhang. 

*Araröbbe  h.  Bäume  mit  glattem  grünen  Stamm.  Die  Epidermis  als 
feine  wcis.se  Haut  .abziehbar.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  3 — 4 cm 
lang.  Wird  im  Innern  fa.st  jeden  Gehöfts  gepflanzt  und  dürfte  ein  heiliger  Baum 
sein,  zumal  er  in  kleinen  Dörfern  den  als  Moschee  dienenden  Platz  cinfasst. 
(Melia  Azedarach  L..’) 
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1894,  II. 

Richth.  » V.  Richlhofen:  Kuhrur  für  Korschtmgs- 
reiscndc.  Berlin  188O. 

.Sch.  = Schön:  Dictionary  of  the  llaussa  langiiagc. 
London  1876. 

.Sch.  M.  !!.  = Schon:  Mogana  Haussa.  London 
18S5. 

Schz.  as  .Schurz:  Die  Wurfmesser  der  Neger. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie  i8Sg. 
.St.  s=  .Staudioger:  Im  Herzen  der  llaussaländcr. 
Hcrlin  1889. 

T.  d.  m.  = Tour  du  mondc. 

7..  = i^intgralT:  Nordkamerun.  Berlin  1895. 

7..  f.  allg.  Erdk.  = Zeitschrift  für  allg.  Erilkiindr. 
Berlin. 


Anmerkungen. 

I.  Kapitel. 


In  der  Kolonie  Lagos  ist  seit  Kurzem  das 
(«eseU  erlassen  worden,  dass  Anwerbungen  von 
Leuten  in  das  .Ausland  nur  mit  schriftlicher  Nicdcr- 
Icgung  des  Miethskontrakts  und  Deponirung  des 
(«ehaltcs  für  <lie  Miethszeit  bei  dem  Court  gc-  > 
stattet  sein  sollen. 


•j  Herrn  Konsul  .Schmidt,  welcher  der  Ex- 
pedition SU  hcr^’orragendc  Dienste  geleistet  bat, 
verdankt  Deutschland  bekanntlich  vorzugsweise 
die  Erwerbung  der  Kolonie  Kamerun , wo  er 
seiner  Zeit  Vertreter  der  Firma  Woermaun  war. 

Einheimischer  Name  für  Lagos. 
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*)  A.  u.  Th.  I.,  S.  169/70.  Im  März  d.  J.  ist 
bekanntlich  der  Ort  vun  den  aufsiämlischen  Hrass- 
leuten  zerstört  worden. 

*)  Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man 
allerdings  ein  interessantes  Thiurlcben.  Huchholz, 
Reisen  in  Westafrika,  S.  .88  IT. 

•)  Kohifs,  P.  M.  E.  34,  S.  82.  Neuerdings 
noch  hat  sich  hei  dem  Aufstand  die  Wildheit  der 
Bewohner  des  Nigerdeltas  gezeigt,  woliei  bezeugte 
Kölle  von  Knnibalismus  vorgekoinmcn  sind,  ln 
Akassa  zeigte  uns  im  .\pril  1894  Mr.  Klint  einige 


' Iho,  welche  wegen  nauhgewiesenem  Kanihalismus 
; zu  Zwangsarbeit  verurthcilt  worden  waren  und  in 
i Ketten  arl>eiteten. 

; ’)  F„  s.  19. 

j *)  Bk.,  .S.  6^.  Ida  war  früher  die  Hauptstadt 
I eines  grossen  Reiches  der  Igara,  welche  bis  zum 
I Benue  wohnen  und  mit  den  Voruba  verwandt  sein 
I sollen.  Der  König  von  Ida  führt  den  Titel  Atta 
d.  i.  Vater.  Er  hatte  bereits  zu  Baikie's  Zeit 
geringe  Macht. 

•)Bk.S.6s. 


IL  Kapitel. 


*)  I. ander:  Journal  etc. 

^ A.  u.  Th.  I.,  Cap.  XIV. 

•)  Bk..  .S.  72. 

•)  P.  M.  Em  S.  81  IT. 

•)  Audu  oder  Abdu,  sehr  häufiger  Name, 
wohl  das  arabische  Abdel  = Sohn  des 

*)  20  000  Muscheln  sind  1 .Sack  Salz,  5000 
Muscheln  = i Maria-Theresienthalcr,  1 Maria- 
'nicrcsienthaler  ss=-  2,50  .Sh. 

’)  Die  Bevölkerung  am  unteren  Benue  ist 
ausserordentlich  gemischt.  Baikic  (1855,  .S.  $6, 
88,  89,  95,  251,  252)  fand  den  grossen  Heiden- 
stamm  derlgbirrs.ein  ileissigcs,  friedliches!  schönes 
Volk,  vorzugsweise  auf  dem  Nordufer;  doch  war 
gerade  kurz  vor  seiner  Ankunft  ihre  Hauptstadt 
Panda  (NO.  vun  I.ukodja)  von  den  andrängendeo 
Kulbe  durch  Vcrraih  genommen  und  das  grosse 
Dorf  Vimaha  am  Benue  war  bereits  von  den 
Igbirra  verlassen  worden.  Zahlreiche  Igbirra-Ko- 
lonicn  cxistirtcn  damals  schon  auf  dem  .Südufer. 
Die  hässlichen,  echt  negerhaften  Bassa,  welche 
sich  östlich  an  die  Igbirra  anschliessen,  begannen, 
von  den  Fulbe  bedrängt,  ebenfalls  auf  das  Süd- 
ufer auszuwandem,  verschmähten  es  aber  trotzdem 
nicht,  mit  ihrem  Erbfeinde  gemeinsam  ihre  öst- 
lichen Nachbarn,  die  .\fo  oder  Ekpe  zu  bekriegen. 
Oestlich  der  .\fo  folgten  die  Doma  o<ler  Arago, 
die  damals  bereits  den  Fnlbcstaatcu  Saria  und 
Bautschi  tributpHichüg  wanrn.  Kohlfs  fand  (i  866) 
viele  von  Baikie  erwähnte  Orte  verlassen.  Flegel 
klagte  1879  Über  die  Verödung  des  rechten  Ufers 
(P.  M.  1880,  S.  221/22). 

*)  Kohlfs  beschreibt  die  Schminke  der  .\kolo 
oder  .\kpoto  als  feine  rothe  Thunerde  mit  Fett. 
Dieselbe  soll  sehr  theuer  sein  und  nur  von  den 
Reichen  benutzt  werden.  P.  .M.  E.  34,  S.  80. 


*)  Flegel  erwähnt  ähnliche  Pfeifen  aus  Loko. 
P.  M.  18S0,  S.  222. 

Die  Arago  sind  Verwandle  der  Nupe. 
Bk.,  S.  112. 

”)  F..  S.  74- 

'»)  Bk..  S.  143- 

“)  Z.  f.  allg.  Erdk.  1856,  VI,  S.  483. 

»)  Al.,  S.  474  ff. 

“)  T.  d.  M.  1892,  S.  260. 

**)  Der  Fisch  existirt  wirklich.  Er  kommt 
auch  im  Nil  vor,  wo  er  Fahak  heisst.  Geoffroy 
St.  Hilaire.  Poissuns.  Description  de  l'Rgypte. 
liistoirc  naturelle  I.  1809,  S.  22.  Ich  verdanke 
diese  Mittheilung  Herrn  Dr.  Ed.  Hahn. 

*’)  Baikie,  welcher  im  Boot  bis  Djen  kam, 
wurde  d.-iselbst  fast  ausgeplündert  (S.  190  ff.). 
Flegel  schätzt  den  Ort  (1879)  auf  2000  Ein- 
wohner. Er  besteht  nach  ihm  aus  6,  je  für  sich 
mit  Maltenzäunen  umfriedigten  Gruppen,  deren 
jede  75  — 100  Hutten  umfasst,  welche  unter 
schattigen  Bäumen  dicht  gedrängt  stehen.  P.  M. 
1880,  S.  187. 

“)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI,  S.  483.  P-  M.  18S0, 
S.  147- 

Z.  f.  allg.  Erdk.  VI,  S.  483- 

»)  P.  M.  1880,  S.  149. 

«)  F.,  S.  87. 

**)  Die  von  Flegel  erwähnten  geschnäbelten 
und  verzierten  Kanus  haben  wir  nicht  gesehen. 
P.  M.  1S80.  S.  14S. 

Madügu  heisst  KarawanenfUhrer,  (iaschi 
n haki  bedeutet  Schnurrbart  Lange  Schnurr- 
bärte sind  im  Sudan  selten  und  Besitzer  dieser 
auch  im  Sudan  gcsch.ätzten  Zierde  pBegen  <Uhcr 
i>.Schnurrbart<  genannt  zu  werden. 


*)  B.  IL  Cap.  XV. 

*)  M.  A.  G.  V.  S.  23. 
»)  -M.  A.  ü.  V.  S.  24. 


lEL  Kapitel. 

] *)  Z.  S.  302. 

*)  F.  Cap.  VI. 

, *)  Zu  Barlh's  Zeit  lag  Vola  einige  Kilometer 
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»UiUichcr  un<i  seine  rtngebuny  war  sehr  l>aum>  [ 
arm  (II.  S.  579b  L'el>erhauiu  hal  Jic  Kage  von  i 
^’ola  seit  Barth  mehrmals  gewechselt  (1*.  M.  1Ä80.  I 
S.  1 5 1 ). 

Ilakka  ni  asi  so  ich,  r<j  (will)  ich  (cs  sagen)  | 
oder  auch  hdiikali  =:=  vcrstAiidcn.  t 

•)  Bk.  S.  6g. 

*)  Nach  Barth  ist  du.«»  Miltagsgehcl  lur  die 
Fiilbc  charaklerislibch,  wahrend  cs  in  anderen 


muhamedanischen  Ländern  am  Nachmittag  ab* 
gehalten  wird  (11.  580.  Antn.) 

Allah  akkobär  o»lcr  hakkobar  verdorben 
aus  .\liah  akbar. 

**;  Chop:  im  Ncgcrcnglisch  Kssen,  Palaver 
ist  jede,  an  einen  Streitfall  anknUpfende  Verhand- 
lung. Die  vierte  Bitte  des  Vaterunser  heisst  7^  B.: 
tnakc  Ihcm  choppalavcr  proper. 


IV.  Kapitel. 


*)  Die  Geschenke  .an  die  tirossen  simi  in 
»delcn  F.ällcn  als  Zoll  aufzufas>cn.  Vcrgl.  B.  IV. 

.S.  90. 

*'<  Vntcr  Insolation  versteht  man  die  Krhit/iing 
«IcK  (»csleins  tlurch  die  Sumii*.  Die  Wirkung  der- 
selben beruht  daniif,  dass  sich  die  in  der  Nacht 
stark  abgekUhlten  Gesteine  sehr  schiicll  erwärmen 
mul  infolge  auftretender  Spannungen  idatrcn.  Die 
Insolationswirkung  ist  in  der  Wüste  und  in  den 
tropischen  (fCgendcn  während  »1er  Trockciucit  am 
grössten. 

*)  Manche  Angabe  über  V«»rkomnicn  von 
vulkanisehen  («esteinen  in  der  afrikanischen  l.iUe- 
ratiir  ist  in  der  'l'hat  auf  diese  Eiseiikunkretionen 
zurückr.uführen. 

*}  Unter  Latent  versteht  man  den  rothen 
Lehtri,  welcher  in  «len  Tnipeii  au»  der  VerwiUening  ( 
verschiedener  Gesteine  hervorgehu  In  dem  .\b- 
schnili:  idieographie  und  («eologie  des  cetilruleii 
Sudan«  wird  von  ihm  ausführlich  die  Keile  sein. 

*)  Die  Ernte  fällt  Ende  November  oder  An- 
hang Dccembcr.  (Ta}).  IV. 

•)  l’ullo  bedeutet  sder  Gelbe«. 

»)  z.  B.  St.  S.  17S. 

Die  Bauinwollenslrcifen  heissen  vf«^‘h<.  und 
gehen  als  Kleingeld. 


[ Nach  Barth  heissen  sic  in  Borou  und  den 

Iliiussaländcm  »gabagaa  (I.  .S.  523).  Vergl.  r.  B. 
B.  III.  i6u  und  I’.  M.  K.  34.  S.  61. 

'®)  Es  ist  fraglich,  ob  cs  eine  Gazelle,  wie 
Dr.  Matschie,  oder  ein  .S])ringbock,  wiev.  Uechtritz 
meint.  Das  Gehörn,  welches  wir  mitgebrachl, 
gehörte  einem  jungen  Weibchen  an  und  ist  noch 
I nicht  genug  entwickelt.  Es  wlirilc,  w*enn  Dr. 
Matschic  Kcchl  hat,  die  erste  wesUifrikanische 
Gazelle  sein. 

‘*)  Barth  erwähnt  aus  Tessau.a,  I.aml- 
I Schaft  nördlich  Katsinna  (I.  S.  32),  N.'ichdgal  aus 
Bornu,  Heuschrecken  als  beUelitca  Nahningsmitlvl. 
N.  I.  661, 

.\llerdings  besitzt  der  Sultan  einen  grossen 
Palast  in  Gire,  nördlich  von  Vola.  Auch  Barth 
beschreibt  einen  grossen  Lclimpalast,  der  ähnlich 
dem  in  Ngaumilcrc  gewesen  zu  sein  scheint. 
(II.  S.  586}. 

Die  weisse  Tobe  als  Zeichen  der  Keinlieit 
und  der  schwarze  d.  h.  dunkelblaue  Turban  sind 
die  beliebteste  Kleidung  der  Eulbc,  im  (.(Cgenaalr 
der  Indigolobc  der  Haussa. 

**)  Hinterlader  an  Eingeborene  zu  verkaufen 
ist  bekanntlich  der  Cunguakte  gemäss  verboten. 


V.  Kapitel. 


*)  Lin)*i  bedeutet  auf  Haiissa  ein  .Sklavcndorf, 
d.  h.  eine  abseits  der  grossen  Städte  angesiedeilo 
Kolonie  v«in  Sklutcn,  welche  die  umliegenden 
Felder  bestellen  müssen.  Rumde  nennt  cs  der 
Fiilla. 

*)  Der  Name  l.eimle  wiederholt  sich  h.äufig 
in  .\damaua  und  bedeutet  anscheinend  dasselbe 
W'ie  Kib.igo  (fuL),  d.  Ii.  Hermsitz  (vcrgl.  B.  II, 
S.  610'. 

*'i  (lire  i.Ht  ein  Baiiawort  (B.  II,  550  Anm.\ 
Es  kommt  drcim.al  vor:  unser  Girc,  d.as  nördlich 
V«>la  und  ein  Baltadorf  am  rechten  Ufer  des  Benue, 
unterhalb  Vota. 


Vergl.  B.  II,  S.  186. 

*)  Hoss^rc  bedeutet  auf  Ftüfulde  (iebii^c. 

*)  Uro  bedeutet  auf  FiilfuUlc  ein  Land- 
Btädtchen. 

Kanuri  heissen  die  Bewohner  von  Bornu; 
ursprünglich  wohl  Kanemri,  d.  h.  Bewohner  von 
Kanem,  von  wo  sie  nach  Bornu  eingew'andert  sind. 
(N.  II.  .S.418.)  Von  den  Haussa  und  Fulbc  wcnlcn 
sie  Bcrr^berri  gcoamit. 

•)  N.  II.  425- 

•)  Bülkutu  von  Barth  genannt  und  als  BatU- 
d»*rf  erwähnt.  (II.  S.  614.) 
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VI.  Kapitel. 


’)  Ueber  Gdnia  und  seine  Ijige  hat  bisher 
<iic  ^roBstc  Konfusion  geherrscht.  Harth,  der  die 
Stadt  rum  ersten  Mul  nennt,  j^ebt  an,  dass  sie 
auf  dem  Siidufer  des  Flusses  Hege  und  ein  von 
dem  heidnischen  Hdlta-Stammc  bewohnter  < >rt  ist 
(II,  S.  713).  Daneben  %verden  genannt  zwei  Orte 
Namens  Kibägo  oder  Kibadu.  Der  erste  soll  sUd« 
östlich  von  Gewe  liegen,  das  selbst  unterhalb  der 
Kinmilndung  des  Mau  Kebbi  sich  befindet.  Dieses 
soll  dem  Sultan  von  Tsch6böa  gehören  und  klein 
sein.  Das  zweite  Kibägu  sei  eine  grosse  Fuilo> 
Stadt  an  dem  beträchtlichen  Flusse  Mao  (ielnngero, 
der  bei  Kumde  Hamma  .Ssaiätu  in  den  Benue 
ballt  (II,  S.  724).  Dieser  Weiler  »oll  zwei  Tsge- 
reisen  von  Kibädo  entfernt  sein.  Derselbe  Ort 
kommt  noch  mehrmals  vor  (II,  S.  724  u.  926)  und 
würde  osUJeh  von  .\duinre  zu  liegen  kommen. 
Flegel  zeichnet  ein  Ribngu  in  der  Nähe  des  Henuc 
auf  dem  rechten  l'fer  und  (iarua  etwas  sUdlich 
ilavun.  .Auf  dem  linken  Ufer  des  Henue  zeichnet 
er  sodann  (iarua  und  westlich  davon  Kokomi. 
Ferryman  beschreibt  die  Fuge  von  Garua  und 
l.cimlc,  <las  er  Ribago  nennt,  richtig,  verlegt  letz- 
teren t >rt  auf  der  Karte  aber  an  den  Muss.  Aus 
seiner  Beschreibung  geht  mit  .Sicheriieil  hervor, 
ilass  sein  (i.irua  und  Ribägu  mit  unserem  Garua 
und  l.einde  identisch  ist.  L'nsere  Krkuudigungeu 
bezüglich  des  Namen»  Ribago  fielen  seltsamer 
Weise  durchaus  negativ  aus.  Nicnmml  schien  das 
Wort  zu  kennen.  Nur  cinm.il  gab  einer  an,  (öirua 
würde  manchmal  auch  Kibdo  genannt,  was  ja 
auch  nicht  richtig  sein  dürfte.  Fs  scheint,  als  ob 
das  Wort  Ribdgu,  tlas  »königlicher  Wohnsitz« 
bedeutet,  von  dem  AVort  l.einde  verdrängt  worden 
ist.  .\ucb  die  von  Bartli  erwähnte  grosse  Stadt 
nördlich  von  lUibandjidda  wollte  Nicmaiul  kennen. 
Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  dieses  zweite 
Kibägo  mit  .\duinre  oder  Bibcne  identisch  ist. 
Alle  (iewährsmänner  io  Adumrc  versicherten  uns, 
dass  zwisclien  Hiböne  einer-  und  I.ere-l,amc  an- 
dererseits keine  Fulbeorte  mehr  vorhanden  seien. 

*)  II.  *riiigeling  2=  II.  'l  inglin  auf  Flegel» 
Karten. 

Van'nia  bedeutet  in  Adatnaua  »ilgemein 
l’rinz.  Der  Name  »tanmit  ursprünglich  au»  Uornu; 
«He  Knclung  ma  Iicdeiitct  »Herr«  (B.  II,  212,  .\nm,), 
Nacli  Nachtigal  war  er  in  Bomu  der  Sohn  einer 
Prinzessin  uml  Verwalter  der  NW.-Proniizcn 
(I,  iib). 

Im  Jahre  1889  lag  vor  Garua  der  Dampfer 
»Niger«  als  Hulk  (F.,  S,  96).  Im  Jahre  1892 
musHtc  die  Compagnie,  vom  .Sultan  gezwungen,  die 
Station  aufgeben. 


.Ms  Kleingeld  dienen  in  Gdrua  nicht  mehr 
Kauris,  sondern  Keris,  d.  h.  4 cm  hreile,  120  cm 
lange  weisse  BaumwoUenstreifen,  aus  denen  Toben 
zusammengenäht  werden,  han  Vard  Croydon  hat 
den  Werth  von  dreizehn  Feris.  Als  Grundlage 
dient  aber  auch  bei  <lcn  Feris  die  Kaurireebnung. 
1 Feristreif  gilt  in  Garua  20  Kauris. 

*)  Galadima  bedeutet  in  Adamaua  den  Ver- 
treter einer  Nation,  gewissermaassen  einen  Konsul. 
Nach  Barth  ist  der  Galadima  in  den  llaussaiändem 
der  erste  .Minister  und  Vorsitzender  eines  Ministerial- 
rathes  (II,  S.  164).  Der  Name  stammt  aus 
Bomu  und  ist  ursprünglich  der  Titel  des  Statt- 
halters der  Provinz  Gäladi  am  Komadugu  Waubc 
(II,  S.  212/13). 

Cla]ij)crtun  erwähnt  1S2S  aus  Sana  Miiia- 
rets  (Cb,  S.  22t),  die  zu  IJartcrt-Staudingcr»  Zeit 
(1S85)  nicht  mehr  bestanden  (St.,  S.  599). 

•)  Clapperton  ((’b,  S.  242)  beschreibt  ein- 
gehend die  Indigubercitung,  erwähnt  aber  nicht 
den  Zusatz  von  Holzkohle. 

Kuka  ist  der  Huussanamc  für  Baobab 
(Adansonia  digitala). 

Die  Zubereitung  der  d.i(lnun-Kuchcn  aus 
den  Früchten  des  |)ordunbaumes  beschreibt  Clap- 
perton (S.  29S) : Die  Bohnen,  wenn  man  sic  aus 
der  Sclmle  genommen  hat,  werden  in  einem  höl- 
zernen M(<rscr  zerstossen , in  einen  Topf  mit 
Wasser  gelhan  und  von  Sonnenaufgang  bis  .Sonnen- 
untergang gekocht,  dann  nimmt  man  sie  vom 
Feuer  und  lä»st  sie  stehen . bis  sie  anfaiigcn  zu 
g.ahrcn  und  zu  riechen.  Dann  bringt  man  sie 
au's  Wasser,  w.äscht  sic  ganz  rein  ab.  breitet  sic 
auf  Mutten  in  der  Sonne  aus,  und  lässt  sie  be- 
deckt eine  Nacht  stehen.  Wenn  eine  zweite  (Jäh- 
rung entsteht  und  sic  anfangen  zu  riechen,  nimmt 
man  sic  und  stösst  sie  fein,  bis  cs  ein  Teig  wird. 
l).*inn  macht  man  kleine  runde  Kuchen  daraus, 
die  man  trocknen  bäs»t,  che  man  sie  gcbrauchL 

**)  In  neuerer  Zeit  wenicn  gewöhnlich  die 
StofTe  nach  ' ^ V:irds  gefältet,  und  damit  fallt 
dann  das  originelle,  aber  langweilige  .Messen  fort. 

»)  Barth  (II.  S.  545). 

So  waren  z.  B.  im  Kriege  gegen  die 
Musgu  die  Schua  die  tapfersten.  (K.  Ul,  S.  154.) 

Die  l.ungonseuche  ging  durch  ganz  Afrika 
bis  hinunter  zum  Kap  und  zum  indischen  Ozean. 

**)  Die  Tengelin  sind  jedenfaUs  Verwandte 
der  Tangale,  eines  der  Kanibnleuslämme,  welche 
Clapperton  (Cb,  S.  379)  zum  ersten  Mal  erwähnt 
und  Vogel  besucht  hat.  Diese  Kanibalcnstämmc 
werden  mit  dein  Kollcklivwnrt  Nyeinnycm  zu- 
sammcDgcfosst,  d.  i.  Menschenfresser,  von  dem 
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Wort  Nycni  ä Flci^cll  in  ilcr  Mrtcnfjsprachc,  ' 
welche  s^wischen  Vakoba  und  dem  Henne  ge-  | 
tfjwochun  wird  (wahrscheinlich  = nama  h.).  Die  [ 
Tangalc  sind  der  bcdcutciidslc  Stamm.  Sie  ver-  ! 
rchren  die  gefallenen  Feinde.  Der  Sultan  bc-  | 
kommt  die  Hmst,  die  Weiber  den  Kopf,  die  i 
zarteren  Theile  werden  in  der  Sonne  getrocknet  | 
und  als  Ihilvcr  dem  gewöhnlichen  Mehlbrei  bei-  I 
gemischt.  Vogel  fand  sie  gutmllthig,  gesprächig  I 
und  äiisscrst  dankbar.  (Z.  f.  allg.  Erdk.  VI, 

S.  484.)  Den  l'engelin  wird  übrigens  kein  Kani- 
balismus  nachgesagt. 

Die  Tengelinsprache  ist  nur  ein  Dialekt 
der  eigcnthümlichen  Fallisprache,  welche  den 
anderen  Sprachen  fremd  gegenübersieht  und  Ver- 
wandtschaft mit  der  Sprache  von  .Mossi  im  West- 


sttdun  Riifwcist.  Mrteng  und  Falli  dürften  ver- 
wandt sein.  Ferryman  (F.  .S.  96)  giebt  fälschlich 
an,  das  Tcngelin  wäre  ein  Hattadialckt 

Die  Ffeife  spielt  bei  den  lieidenstämmen 
überhaupt  eine  grosse  Holle.  ZintgrafT  erwähnt 
sogar  aus  der  Gegend  von  Gdschaka  eine  förm- 
liche Flütensprache. 

**)  Auch  die  Tangalc  verkaufen  nach  Vogel 
ihre  Kinder  gegen  (ietreidc.  (Z.  f.  allg.  Erdk« 
IV,  S.  484- 

Auch  N'achtigal  erw.ähnt  aus  Homu  die 
Sitte,  wenn  Sklaven  entlaufen  sind,  mit  dem  Koran 
von  Haus  zu  Haus  zu  gehen  und  die  Bewohner 
! .auf  das  heilige  Huch  schwören  zu  lassen,  dass  sie 
die  Entlaufenen  nicht  besitzen,  übrigens  mit  dem* 
; selben  Erfolg  wie  in  (»arua.  (K.  II,  S.  74S.) 


Vn.  Kapitel. 


')  B.  II.  S.  607. 

H.  II.  S.  625/26.. 

®)  Walirscheinlich  = bingel  ful.  (klein/.  | 
*)  Diese  (^biarzilstUcke  sind  für  das  Gneis.s-  | 
Un<!  von  Adumre  charakteristisch.  sElurial  oder  | 
hcraii.sgcwaschen«  bedeutet,  dass  die  schwer  ver* 
witterten  (Quarzite  als  ZersetzungsrUckstand  liegen  ' 
geblieben  sind,  während  der  (inciss  zcrstöri  und  ! 
furtgcwaschen  worden  ist.  | 


•)  Diese  Sitte  wird  von  keinem  Besucher  der 
llaussaländer  erwähnt. 

*)  Wahrscheinlich  Diospynis  mcspiliormis. 

Hongi,  von  Harth  l>creits  als  Pulloort  am 
Ik-ime  erw.ahnt,  .Sitz  des  Häuptlings  Galt  (II,  S.  723V 
;Vn  einer  undem  .Stelle  heisst  es  Ssa  - bongt  (II. 
S.  609/. 

•}  .\ufesBeii  = tschi  h.  bedeutet  erobern,  zer- 
stören, tödten.  (Vergt.  auch  H.  IlL  S.  190.) 


VIIL  K^iteL 


Uro  Hcridji  = ErdnussstadL 
*)  .Solche  (ircDzwachcD  finden  sich  in.Xdamaiia 
sonst  nur  gegen  die  feiudlichcn  Heidenstämme, 
z,  H.  in  'ribati  in  Vukö,  wo  Morgen  mehrere 
Monate  warten  musste. 

*)  Für  unbeladene  Leute  5—6  geogr.  Meilen. 
Uesonders  die  Fulbe  sind  im  Stande  enorme  Strecken 
in  kurzer  Zeit  zurückzulegen,  z.  H.  von  Voin  n.ach 


Ng.aumdere  in  4 Tagen,  also  ca.  1 1 Meilen  täg- 
lich zu  marscliiren. 

*'i  T.  d.  m.  1893.  S.  365. 

Von  Harth  bereits  als  Stadt  im  Damalande 
erwähnt.  Konnte  damals  angeblich  1000  Heiter 
in's  Feld  stellen.  (II.  S.  609  und  728.) 

*)  \'on  Harth  einmal  (/amforgö  (II.  .S.  724), 
ein  zweites  Mal  (jamsargu  (II.  730)  genannt 


IX. 

')  Die  .\nordnnng  der  Keifen  Lst  aber  bei 
den  HoUcntotlen  und  KalTcm  anders. 

*)  T.  d.  m.  1S93.  .S.  363. 

Wird  einmal  von  Mizon  als  Hibeni  erwähnt. 
(.\1.  S.  294/  und  T.  d.  M.  1S92.  .S.  272  als  Bimcni. 

*)  .\uch  von  Maistre  so  genannt.  Nach  Harth 
ist  cs  mit  den  Falb  vcrwan<U  (II.  .S.  615'.  Die 
Bewohner  von  Lcre  nennt  er  einmal  Mundang 
(II.  615),  ein  zweites  .Mal  Mbdna  (II.  727). 

*)  Cfr.  Cap.  VTI,  Anm.  4. 

•)  Wahrscheinlich  Ferryman’8P«mu(F.S.  105). 

’)  N.ach  V.  Vcchtrilz'  Mittheilung  auch  in  den 
( tvambuländern. 

*)  Katschau  ist  eigentlich  <lcr  Name  eines 
Dorfes  am  Fuss  des  Gebildes.  Ferryman  (S.  loS)  | 


Kapitel. 

nennt  es  Katsho;  Barth  erwähnt  es  als  Kätscho 
(II.  S.  712). 

*)  Das  Fest  wird  nirgends  erwähnt  Nach 
Pcchuel- Lösche  werden  auch  In  Luango  Schein- 
käm])fe  bei  Begräbnissen  als  Symbole  geschwundener 
Menschenopfer  aufgeführt  (K.  l.  S.  612/. 

Harth  nennt  ihn  auch  Ga6  — Karägc  kan. 

I Der  Baum  ist  auch  in  Homu  und  den  Musgu- 
I Ländern  sehr  häuhg.  Wird  auf  dem  Zug  in  diese 
Länder  oft  erwähnt.  (III.  Cap.  VI — VIII). 

Kabdschi  oder  Haddschi;  Harth  schreibt 
stets  Badeschi  (II.  S.  720). 

'*)  Harth  führt  die  Mabäi  als  Abtheilung  der 
Fall!  auf  (II.  S.  615). 

'*)  Barth  nennt  sic  berrorddji  (11.  S.  47). 
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’*)  Von  Harth  II.  717  erwähnt  al»  Ssorei.  Ks 
giebt  drei  Sarau  oder  Sarduiel.  1.  .S.  balaraba. 

2.  S.  hcrröbcrrc.  3.  S.  fullnut.  Unrth  hat  die 
beiden  ietztcren  beauchU 

'*)  Ilcri,  zu  Harih's  Zeit  n»»ch  ein  Falli-Ort. 
(II.  S.  712.) 

'•)  Cjüidir,  zu  Harth’s  Zeit  noch  von  Kolli 
bewohnt.  iJI.  S.  711.) 

Dabba  oder  Dnba  zu  Harih's  Zeit  ein 
Kalli-Ort  mit  wenig  Kulbe.  (II.  S.  7io\ 

**)  Harth's  Mätlalm.  Wurde  damals  bereits 
Von  Kulbe  und  Heiden  bewohnt  .Vueh  H.  erwähnt 
die  schönen  Kächerpuhnen  (II.  711),  ferner  Hrunnen.  | 


Nach  Harth  sind  die  l.am  ehie  Abihcilung 
HerKalU  und  haben  eine  starke Cirenzfesle.  ^11.  727.) 

•®''  Jedenfallsdic  grossen sehwarzcnHornvÖgel. 
l>iese  .\ngabe  wurde  mit  einer  gewissen 
Hetunung  von  mehreren  (>cwährstnänncm  wieder- 
holt Dass  diese  Sprache  mit  der  io  Müfu  oder 
Sumrai  in  Haginni  zusammenzubringen  ist,  ist  nicht 
unmöglich.  (N.  11.  S.  574  ff.) 

••)  Die  Mösugoi  sind  nach  Harth  mit  den  Margi 
verwandt  (II.  S,  719). 

**)  Vcrgl.  Harth  IV'.  S.  227,  wo  die  lo^ute 
gerade  an  den  gefährlichsten  Wcgslcllcn  die 
Früchte  des  Hora.Hsus  einsammeln. 


X.  Kapitel. 


*)  Die  Hcdeiitung  Marrua’s  war  bisher  nicht 
bekannt.  Ihu'th  eruähnt  es  (II.  S.  710)  als  Märrua 
oder  Marba. 

Hin  nicht  sicher,  ob  in  Mnrrua  thunemc 
C Getreidespeicher,  wie  ini  Hcnucgcbiel.  Vorkommen. 

Miskin  war  bisher  auf  den  Karten  als  Haupt- 
orl  verzeichnet 

*)  H.  Hf.  256  un*l  X.  II.  S.  533/34.  ln  der 
Stadt  rilaf  wollten  Harth's  Leute  nicht  holteni 
weil  die  Hewohner  bekannte  Hexenmeister  wären. 
(Hl.  -S.  252.) 

*)  Haida  war  zu  Harih's  Zeit  ein  Heidendorf 
auf  einer  Kelscnhöhe.  (II.  S.  721.) 

*)  T.  d.  M.  1S92.  S.  2S0. 

Mizon  erlebte  auf  seiner  ersten  Kvpedilion 
genau  dasselbe  in  Vola,  indem  <lie  Kngländer  ihn 
beim  Sultan  verdächtigten,  er  wolle  Waffen  an 
Hayatu  liefern.  T.  d.  M.  1892.  S.  23S  und  276. 

*)  Ueber  die  I^gc  und  Grösse  «liescr  Herge 
herrschte  bisher  grosse  Verwirnmg.  Itn  geo- 
graphisch-geologischen Theii  soll  hierUltcr  aus- 
führlich die  Kede  sein. 

•)  Die  .Ssnössi  sind  eine  über  ganz  Nord-  und 
Cenlralafrika  verbreitete  .Sekte.  Sie  sind  ebenso 
grosse  Feinde  der  Christen,  wie  die  Mahdisten  des 
( islsudan.  Ihr  Hauptsitz  ist  die  Oase  Djerabub, 
zwischen  .\udjila  und  Jupiter  Ammon. 

**'■  Mao  (fu!)  = Fluss. 

“)  VonGarua  aus  schickten  wir  unter -Vmlerem 
eine  Notiz  UIk.t  diese  Kcgcnwürnicrexkrcmcule 
nach  Hause.  Merkwürdigerweise  stan<l  im  .\n- 
schluss  darun  io  der  Fresse  zu  lesen,  die  Hxpe- 
dition  wäre  »stellenweise  bis  über  die  Knöchel  in 
KegcDwürmem  gewatete. 

’*)  Harth  bemerkt,  dass  ihm  das  Kaden  stets 
schlecht  bck«immcn  sei  JI.  S,  561).  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  er  beim  Ha<Ien  den  blossen  Kopf 
der  Sonne  aiisgcsclzt  hat. 


Ita-ssin.  bei  Harth  ein  Hatladurf  (II.  S.614.}. 

'^'1  V'un  Harth  auch  aus  (Gasaua  erwähnt  (II. 
S.  40'.  Sonst  leben  mir  die  Frauen  vornehmer 
Männer  in  abgeschlossenen  Harems. 

Hlulsfrcundschaft  scheint  bei  <lcn  Sudan- 
stämmen zu  fehlen.  Zintgraff  erwähnt  sie  bereits 
l»ci  den  Hali.  (Z.  S.  175  76.) 

Negereuglisch : .Sie  UbertrclTcn  alles. 

Flegel  (M.  .\.  (G.III.  S.  13S)  giebt  an,  dass 
aläru  dos  N'ombawort  für  Nupe  sei,  gämbnri  das 
Hau.ssawort.  Nach  meinen  Krkundigungen  werden 
indess  die  Haussa  allgemein  von  den  Nupe  und 
Voruba  g.*lmbari  genannt  .Siaudinger  ocunl  die 
Träger  masukaja  (pl.). 

Tcnti,  tenti!  Das  englische  tont 

Sheabutter  ist  vegetabilisches , aus  den 
j Früchten  des  Hutterbaums  gewonnenes  Fett 
(Kadänya  h.). 

' Harnddki  babä  = Gruss-Homdaki.  Harth 

! schreibt  Harre*n-däke  ful.  oder  gerc  Paria  (baiLa). 
Zu  seiner  Zeit  bestand  hier  noch  kein  Fulla-Ort, 
sondern  nur  ein  Teich  (gere);  derselbe  ist  jetzt 
versumpft.  (II.  550.) 

Dämaba  oder  auch  daiiudbba. 

Die  anscheinend  ganz  aus  Thon  gebaute 
Hcttslelle  besteht  in  Wirklichkeit  aus  einem  (Gerüst 
starker  mit  Thoti  überzogener  Zweige.  (H.  II.  S.  526.) 

Weunan  sickness  bedeuten  im  Neger- 
englisch  alle  venerischen  Krankheiten,  io  <liesem 
Falle  Lues. 

Der  .Sanitsc,  auf  Megers  Karle  Varita,  ist 
der  Herg,  welchen  Harüi  auf  Tafel  V,  Hd.  11  als 
.Mantika  zeichnet  Dieses  Hild  ist  ebenso  wie  seine 
Karle  das  reinste  Phantasiegemälde.  Warum  die 
Gebirge  auf  Harth's  Karte  so  gänzlich  falsch  sind, 
ist  völlig  unverständlich,  da  Harth  nur  auf  dem 
kUckweg  schwer  krank  war. 

9'J  H.  II.  S.  59S. 
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XI.  Kapitel. 

nie  Margt  wohnen  io  dem  Grenzgebiet  ^ *)  AuagchbhUc  Baumstämme  als  Bienenkörbe, 

zwischen  Hornu und  Adnmaua,  westlich  des Mandara-  ' wie  sic  Barth  beschreibt,  haben  w*ir  nie  gesehen, 
gebirges.  Dem  Namen  nach  läge  eine  enge  He-  (III.  214.) 

Ziehung  zu  den  Musgu  naher.  *)  Cfr.  B.  II.  .S.  67. 

Den  Falli  gehurte  früher  das  ganze  Gebiet 
bis  herab  zum  Benue.  ^ 


XII.  Kapitel. 


Wie  mir  Herr  v.  Ojtpunheim  mitlhciltc,  ist 
diese  .Schrcibwi'cisc  maghrebiniseh.  Damit  stimmt 
Uberein,  dass  der  Islam  aus  Marokko  nach  dem 
.Sudan  gclnngUr. 

“)  Barth’s  TBchebim  (II.  729). 

*)  Cfr.  CI.  304/5- 

*)  Scherif  bedeutet  im  .Vrabischen  einen  Nach- 
kommen Mohammeds. 


Annlog  ist  der  Full,  dass  man  seinen  Finger 
auf  einen  Moment  in  llUssiges  Eisen  tauchen  kann, 
ohne  ihn  zu  verbrennen. 

*)  Aber  nicht  umgekehrt«  gehen  alle  Sklaven 
I nackt.  Das  ist  mir  bei  den  armen  Arbeitssklaven 
der  Fall.  Ve^l.  Z.  S.  271. 

’)  CI.  S.  293/94  und  B.  S.  491. 


Xni.  KapiteL 


•)  .So  üppige  GaUericwahler,  wie  sic  Schweio- 
furth  aus  dem  Niamninmlandc  beschreibt,  giebt 
es  übrigens  in  .\damaua  nichL  Der  Name  stammt 
bekanntlich  von  Carlo  IMaggia,  dem  ersten  Besucher 
jener  Länder. 

’)  Fraglich,  ob  identisch  mit  Barth’s  bidjddje. 
(H.  496.) 

Diu  Armuth  an  .Spinnen,  welche  Kohlfs 
aufgcfaltcn  ist  (1*.  M.  E.  34.  S.  63),  kann  ich  für 
.\damaua  bestätigen. 

Vogel  vergleicht  den  Rauch  der  Grasbrändc 
in  Bautschi  mit  dem  thüringischen  Ilühenniuch, 
beide  hätten  einen  jodartigen  Geruch  (Z.  f.  allg. 
Krdk.  VI.  482  u.  487).  Kohlfs  leugnet  dun  (fcruch 
und  stellt  den  Rauch  afrikanischer  Grasbrändc  in 
direkten  (tcgcnsaU  zum  mitteldeutschen  llühen- 
rniich  (P.  M.  E.  34.  .S.  61'.  Wir  selbst  haben  den 
tieriich  auch  nicht  bemurkL  Der  Rauch  pflegte 
am  Nachmittag  am  stärksten  zu  sein,  trat  zuweilen 
um  Mittag  sehr  enc^sch  ein,  meist  bei  sehr 


wenig  bewegter  .Vtmosphäre.  AufTailend  war  das 
plötzliche  Verschwinden  des  Rauches  über  Nacht. 
Ein  beiB])ielIos  klarer  Tag  unterbrach  nicht  selten 
eine  Periode  von  Rauchtagen,  ohne  dass  meteoro- 
logische Vorgänge,  wie  Wind  oder  Kegen,  für 
das  Niederschlagen  des  Rauches  hätten  verant- 
wortlich gemacht  werden  können.  Die  intensivste 
und  längste  Kanchperiode  haben  wir  in  dem 
Flachland  des  Ik-uucthals  und  des  Mao  Kebbi 
beobachtet,  während  das  Gebirgsland  von  ihnen 
frei  zu  sein  schien.  Barth  bemerkt  sehr  richtig 
(III.  219),  dass  die  Januartage  am  meisten 
trübe  sind. 

*)  S.  4S8  Barth's  kiuyen,  »eine  kleine  Ihtlio- 
Ansiediting,  von  andern  Berichterstattern  Koyennc 
genannt.«  (II.  722.) 

*)  Selbstständig,  ein  Feuer  auslöschen,  eine 
Stadt  zerstören,  so  werden  sie  cs  thun,  cs  genügt, 
er  (sie,  es)  ttberthlTt  alles  (alle),  Taugenichts 
(auch  von  einer  .Sache),  einerlei. 


XIV.  Kapitel. 


*)  .\chnlich  sind  die  von  Barth  lieschriebencn  | 
Eisenschmelzen.  welche  bereits  im  Weslsvidnn  liegen.  | 
Die  ncfeii  sind  dort  je4li>ch  6 Fuss  hoch  und  nur  ^ 
1'  , Fuss  breit.  (H.  IV.  I),  268.) 

*)  Betreffs  der  auf  der  Fl^el'scheo  Karte 
aufgezeichncten  Stadt  .Sarra,  welche  nahe  unserem 
l.agcrpUtz  gelegen  haben  muss,  konnten  wir  nichts 
Bestimmtes  erfahren.  Sie  sollte  im  SW.  liegen. 
Zwischen  unserem  I.ager  und  der  zerstörten  Stadt 
Magen  liegt  nun  keine  Ansiedlung  mehr,  so  dass 
beide  Orte  wohl  identisch  sind. 


*)  In  Oslafrika  sollen  die  IHlzbautcn  viel 
grösser  werden.  .Aus  dem  Sudan  erwähnt 
Nachtigal  nur  einmal  einen  Pilzbau,  den  er  auch 
abbildct  und  der  sehr  klein  gewesen  sein  muss. 
Auch  er  fand  keine  Termiten  mehr  in  ihnen. 
(II.  554/55-) 

Mizon  giebt  von  der  L’ebcrgangsstcllc  über 
diesen  Quellbach  eine  hübsche  Abbüdnng;  die 
»Bcnuc(]uclle«,  wie  er  angtebt,  ist  es  allerdings 
nicht.  (T.  d.  M.  1892.  S.  280). 

*)  Barth  erwähnt  SO.  von  Katsena  und  Schib- 


Digitized  by  Google 


557 


dana  eine  für  Kinder  Pdanze  tdmnia  h.,  Veri;L  Harth  fl.  S.  172. 

ohne  sie  zu  beschreiben.  Fraglich,  ob  tdmnia  *)  Wahrscheinlich  gleich  g<>t8chia;  nach  Schön 

und  tfrriri  identisch  sind.  (II.  S.  101.)  (Sch.)  = entrinnen,  entHieheu. 

*)  Harth  nennt  Kadarku  eine  Zugbrücke  in 
der  .Stadl  Tilli,  Provinz  Sokoto.  (IV.  S.  224).  | 


XV.  Kapitel. 


*)  Der  Name  dieser  Stadt  wurde  bisher  j 
Ngaundere  geschrieben.  Der  arabische  Schutz- 
vertrag hat  indess  ergeben,  dass  sie  Ngdiimdere 
heisst,  intercssanlerwcise  hat  Flegel  sie  Anfangs 
(Mmdcre  genannt  A.  G.  II.  S.  250).  Der  Name  { 
ist  wahrscheinlich  Mbum-Wort  und  es  ist  vielleicht  I 
kein  Zufall,  dass  die  zweite  .Stadt  Ngaumderc  in  ' 
der  Nähe  des  Flusses  »Mhauici  Hegt.  1 

*)  Die  Achauhnrmringe  — hdnta  h.  — h.ahen  j 
die  Form  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks,  an 
dessen  Basis  sich  eine  Oese  zum  Auireiben  an  i 
einer  .Schnur  heßiidet.  .Sic  werden  am  Hals  ge-  ' 
tragen.  .Am  kostbarsten  sind  die  weissen,  von 
denen  jedes  Stück  i 'l'haler  (5000  Kauris)  kostet. 

*)  Mizon  giebl  die  I’hotographie  einer  Zweien  , 
aus  Voln.  AI.  .S.  259.  I 

*)  l^ikis  (Bär)  nennt  der  l.ittauer  solche  ] 


Leute.  Prosper  Merimde  hat  die  Sage  in  einer 
Novelle  behandelt. 

Etiquette  anf  der  Marimba  der  FlegcPschen 
Sammlung.  Uns  wurde  mitgetheUt,  dass  das 
lostrament  nur  bei  den  Mbui»  und  den  südlichen 
Stämmen  im  Gebrauch  wäre.  Auch  Staudingcr, 
der  eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  Musik- 
instrumente der  IL-mssaländcr  gieht,  erwähnt  es 
nicht.  (.Sl  S.  598.) 

Nach  Maistre  sind  die  Lakka  im  Gegcn- 
theil  w'cnig  kräftig.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  hier  um  mehr  südliche  Stämme.  (Mstr.  8.218.) 

’)  Morgen  (Durch  Kamerun  von  Süd  nach 
.Nord  1892)  beschreibt  die  Wutc  als  einen  Sudan- 
staimn. 

•)  Fl.  M.  A.  G.  IV.  S.28.  Südlich  von  Banyo 
soll  ein  Zwergvolk  (iaudafur  wohnen. 


XVI.  Kapitel 


»)  Rieht.  S.  85. 

*)  Bokko,  nach  Barth  zur  Fallignippe  gehörig. 
(II.  .S.  615.)  B.  schreibt  H<)kn. 

*)  Barth  schreibt  Nduigi  und  rechnet  sic  zur 
Falligrup|>c.  (II.  .S.  615.) 

*)  Die  über  ganz  Afrika  verbreitete  Tephrosia 
X'ugelii  wird  merkwürdigerweise  nur  einmal  im 
centralen  Sudan  erwähnt.  (A.  u.  'I'h.  1,  S.  277.) 
»)  Vergl.  B.  II,  S.  34. 

*")  Maharba  = Schütze.  Gari  Maharba  oder 


Gorio  Maharba  = Ort  der  Schätzen.  Das  n 
((ienelivform)  wird  aber  nie  gesprochen.  .Stau- 


passirte  zwischen  Banyo  und  Ssanssemi  einen 
Elfenbcininarkt  Uro  Mahalha. 

')  l.anzen,  welche  aus  Gewehren  geschussen 
werden,  erwähnt  Staudingcr  ans  der  Gegend  von 
Luko  (.St.  S.  692),  ferner  Morgen  von  den 
Ilaussa  bei  NgilU  (M.  S.  92). 


XVIL  Kapitel. 

*)  Cfr.  Gap.  VI,  Anm.  10.  j •)  Al.  S.  478  ff. 

*)  Von  den  Margi  und  Musgu  erwähnt  auch.' 

Barth  Stangenfetische.  (III.  S.  162.)  , 


XVni.  Kapitel. 


’)  Barth  l>cschrcibt  (IL  S.  705/6)  den  Weg 
von  Muri  nach  Konischa.  Am  vierten  Tage  : 
kommt  mau  nach  Songo  n garama  (ZoUstation) 
des  Mai  Tschebtschöma  (wahrscheinlich  unser  ! 
Dorf  Tschebtschi).  Am  folgenden  Tage  nach  ; 
Nyägang  ^vielleicht  unser  G.nngydgam).  Am  j 
sechsten  Tage  passirt  man  den  Berg  »Tschebtschie.  | 


»Er  erstreckt  sich  in  grosser  Breite  und  durch- 
schneidet  quer  die  Strasse.  Man  lagert  am 
Nachmittag  auf  dem  Gipfel  oder  am  Fasse  des 
Berges.c  Dann  in  zwei  Tagen  Kontscha.  Der 
gemeinte  Pass  Hegt  wahrscheinlich  südlicher  als 
der  von  uns  benutzte  TschakbaJpnss. 

Cfr.  CI.  S.  1S6. 
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XIX.  Kapitel. 


')  l)cr  Name  Vfila  kommt  öfters  vor,  n.  H. 
al<i  fürstliches  Quartier  in  Kano.  (It.  H.  S.  142.) 
»)  /..  f.  allß.  Krdk.  VI.  1S5*.  S.  4S5. 

*)  in  der  Gescliichte  Hormi's  bei  Itarth 
werden  nur  einmal  Kriege  mit  Kwoiia,  aber  nicht 
mit  K.t>rorofa  erwähnt,  und  zwar  unter  Ali,  Sohn  <lcs 
lladj  Oinar  (ttJ45-*-S4  n.  Chr.)  Kwona  soll  einst 
von  Homn  abhängig  gewesen  sein.  (K.  II.  S.  137.) 


*)  n.  II.  .s.  137. 

P.  .M.  iSJio.  S.  224  und  Bk.  S.  iSi  — 197. 
I).  u.  t'l.  I.  S.  420. 

Auch  .Stnudinger  berichtet  von  einem 
Solchen  slraubingcmdcn  Varima  aus  Soknto,  der 
nebenbei  Wcgclagcrci  trieb.  (St.  -S.  440.) 


XX.  Kapitel. 

')  Bk.  S,  102  ff.  *)  St.  .S.  456/57. 

F.  S.  74.  *)  Hk.  -S.  119, 


THKIL  II. 


Geographie  und  Cieologic. 

JMc  {»ctrographischcn  Bestimmungen  verdanke  ich  Herrn  I^<»fc8sor  I>r.  Kalkowsky  in  I>resden.  der 
die  S:\iimduiig  mikroskopisch  zu  untersuchen  die  l.iclienswüniigkeit  gehabt  hat 


B.  I.  S.  6.  .\nm. 

*)  B.  I.  S.  602. 

’)  N.  I.  S.  55S. 

*:  II.  I.  s.  607. 

‘)  r.  M.  K.  34.  S.  Ü3  4. 

.St.  .S.  495. 

')  Sl.  .S.  496. 

“)  .St.  Karte. 

*)  P.  M.  K.  34.  S.  f>4. 

Barth's  Karte. 

Barth's  Karte.  Iiaiiiin  12.  \II.  50. 

H.  I.  S.  497. 

*’)  Barth's  Karte.  27.  \il.  50. 

**)  Barth’s  Karte. 

**)  Barth's  Karte. 

Sl.  S.  3IJ. 

CI.  S.  219. 

’■)  Barth's  Karle. 

Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  S.  4S3,  P.  .M.  E. 
34-  S.  59.  73- 

>*)  I*.  M.  E.  34.  S.  64. 

P .M.  E.  34-  S.  65. 

Sl  s.  127,  129.  130.  13S,  103. 


«)  Sl.  s. 

I2S. 

«)  M.  A. 

(i.  V.  S 

• 57- 

='*■  z.  s. 

256. 

’*'•’)  Flegel 

's  Karle. 

M.  A.  G.  V. 

«)  K.  Bl. 

iS95- 

Cfr.  ; 

S.  374- 

* Hcgel's  Karte  M.  A.  G.  K. 

I *“)  Nephelin-Hasanit  und  glasreicher,  olivin- 

freier  Plagiosklas*  Basalt  mit  wenig  Nephelin; 
mikroskopisch  hervorlrctende  Zeolithdecke. 

' Nephclin-Tephrit  mit  »magmatischen -Mel.i- 

; M)mntoscnc  iiach  llornhlendc  und  porfihyrisehca 
^ Augiteu. 

i 30j  Typischer  noscanhaltigcr  Phomdilh. 

**“)  Vergl.  Bergfirofile  Bl.  II.  Pie  Hoch- 
ebene nördlich  von  Katschcllo.  Man  sieht  im 
Hintergrund  t!ic  .Stufe  von  Bnbayata  und  .auf  und 
vor  derselben  die  Phonolithkegel. 

.\m  Mao  Binni  tritt  lokal  ein  (iabbro- 
artiges  (iestein  auf.  »N.ich  der  Bcschaffenhcii 
; der  Feldspathe  zu  urthcilcn  gehört  das  (iestein 
zur  Grupj>e  der  archäischen  (Iabbn»s;  jetzt  ist  es 
wesentlich  ein  l’lagioktas-/\iiiphiholit  mit  Gehalt 
. an  Biotit.« 

*')  Al.  .S,  330. 

”)  B.  II.  S.  706. 

Durch  Feldspäthe  porphyrischcr  .\ugit- 
.Andesit  von  irachytischem  Habitus. 

“*’)  (^uarzlrachyt  (zersetzt)  mit  reichlich  neu 
gchildeteni  .Muskowit;  primäre  opake  Erzkömer 
I nicht  spärlich  vorhanden.  .Spärliche  t>uarze  mit 
KlüssigkeitseinschlUssen. 

.Sehr  glasreichcr  Plagioklas-Basalt  mit 
schaligcr  Ahson<lerung.  a und  b vom  West-, 
c vom  West-  um!  OsLabhang  des  Hauptwails. 
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l)cr  [Basalt  östlich  von  ßoBsille  ist  ein  glusfrcier  ' 
Plagioklas-Hasall  mit  wenig  Nephelin. 

**)  Flegels  Karte. 

Siehe  Kopfleiste  zu  Cap.  II. 

**)  Siehe  Bergprofilc  II;  Die  Gebirge  süd- 
lich von  Yola. 

(irobkömiger  Riotitgranil. 

*•)  D.  h.  über  der  Kbenc  von  Galibu. 

**)  Glasreicher,  an  Olivin  armer  Plagioklas- 
Hasah  mit  wenig  NepbclinfUlle. 

w*)  Feinkörniger  Hiotitgnmit  mit  i cm  grossen 
purph)Tischen  Orthoklasen. 

Von  H.  Durru:  rother  Granit  mit  geringem 
HiotilgchalL 

*®)  Quarz-Fcldspath-Gemcnge  mit  ganz  s{>ar- 
lichcm  Biotit  und  mit  KUengtaoz.  Durch  das  I 
llaudstUck  geht  eine  Ader  od.cr  Schicht  (rielleicht 
primärer  Ciang)  mit  pegmalitischcr  Quarz-Feld« 
spath- Verwachsung.  Archäische  Einlagerung  in 
Gneias  wahrscheinlich. 

**)  Dichter  Amphibolit  mit  sehr  wenig  Epidot 
und  Quarz. 

**)  Proben  solcher  Gesteine: 

*)  Dichter  gümmerarmer  Cineiss  (Granulit- 
gneisSr  Euril  oder  dergU) 

**)  Kpidot-Chlorit-(>rünschicfer  mit  an  Febl- 
späthcD  reichen  Schmitzen. 

AktinoUth-Gestein  mit  ziemlich  viel,  iheilwcisc  i 
zoisitischem  Febispath;  archäisch. 

**)  Dichtes  Ilumblendc-P'pidotgestcin ; archäisch.  | 
•)  Biotilhaltiger  P^pidol-t'hlorit-Grünschicfcr  mit 
ziemlichem  Gehalt  au  Eisenerzen.  ‘ 

Feldspath  - Pori>hyr  (Keratophyr  oder 
Ilomblen<lc-Porphyrit,  arm  an  Hornblende). 

**•*)  (iraner  FeIdspalh|>or|>hjT  mit  Biotitgehalt. 

**)  OÜviofreier  Plagioklas  - .\namesit  mit 
ziemlich  reichlichem  mikroskopischem  Biotitgehalt 
uml  wenig  hervortreleiulen  porphyrischen  Augiten 
und  IMagiokUsen:  Schwarzer  Diabas-PorphyriL 

Mit  ihm  vergesellschaftet  kommen  auch 
geliibraune  'PufTe  mit  mikroskopischen  Quarz- 
kömem  vor.  Klastisches  Gestein,  vielleicht 
FelsilporphyrtufT  mit  Quarzkornem  aus  (ineiss. 
“)  B.  II.  S.  481. 

«)  D.  a.  CI.  I.  S.  355. 

Mslr.  S,  233.  »Le  sol  esl  couvert  de 
cailloux  de  quartz  brise.c 

Derber  Granat  mit  wenig  mikroskopischem 
Quarz;  Granatfels. 

Granulilartiger,  feinkörniger  Gneiss. 

***>)  Poriihyrische  (iranulitgneiss  oder  ar- 
chäischer Porphyroid. 

Dichter  fcldspäthiger  Biotit-.Aiuphibolit. 
Feldspätliiger  .Amphibolit 


Dichter  Granulitgneiss  mit  wenig  primärem 
Kalkspath;  vereinzelt  farbloser  Granat  Ferner 
viele  andere  Gnebsarten,  deren  AuffUhning  zu 
viel  Kaum  cinncbnicn  würde. 

*®)  Proben: 

■)  Mikroskopisch  dichtes  Gemenge  von  Quarz, 
P'eldspath,  Biotit  und  Magnetit,  also  wohl 
direkt  als  llälledinta  zu  bezeichnen  (iwler 
aber  Eurit  oder  dichter  Gneiss. 
Porphyrischcr  Hällcninta  mit  ziemlich  viel 
Biotit  uml  Serecit,  also  auch  etwa  archäischer 
Porphyroid  zu  nennen. 

f'eldspathreichcr  rother  Syenit  mit  sehr 
spärlichen  Quarzkömem;  wohl  lokale  Modifikation 
eines  Granits;  eruptiv. 

**)  Hiotithalüger  Quarzporjihyr  und  zahlreiche 
t)’])ische  F elsitpor{)hyrc. 

Dioritartiger  Augit-Biotit-Kersantit  Go- 

lombe. 

“)  Ilomblcnde-Porphyril  mit  sehr  spärlichen 
porphyrischen  Hornblen<le-Indivtduun.  (»olombc. 
— Homblendeporphyril,  ähnlich  dem  vorigen, 
aber  noch  dichter.  Beide  Gesteine  haben  wohl 
schon  recht  basische  Zusammensetzung  und  sind 
von  etwas  vom  gewöhnlichen  Ilomhlcnde-Por- 
phyrit  abweichendem  Habitus,  aber  enUchiedcu 
Eruptivgesteine  von  altem  Habitus. 

**)  Typischer  Diabas. 

1 >iabas-Por|)hyrit  oder  dtabasischer  Plagio- 
klos-Augit-Porphyrit  ganz  zersetzt  zu  Chlorit  und 
und  Epklot;  Plagioklas  stark  zersetzt;  Magnetit, 
etwas  Quarz,  sekundär  Calcit. 

Plagioklasreichcr  Biolit-Trachyt. 

(frobkömiger  Aogit-Andesit  von  trachy- 
tischem  Habitus  (mit  a gemeinsam  den  Wall  von 
Sorauiel  bildcodj. 

Stark  zersetzte  (iranitgerulle  mit  schaligcr 

Struktur. 

Dieselben  sind  5 — 6 inm  gross.  Die 
.Schalen  zeigen  die  charakteristische  faserige 
Struktur,  sind  aber  leider  sehr  schlecht  erhalten. 

Durch  1‘rachyt  kunlakt  mclamorpher 
Schiefertlion,  äusserlich  Kicaclschiefer  ähnlich,  mit 
Neubildungen  von  mikroskopischen  KrystiUlcheti. 
Kann  als  »Ilomfcis«  bezeichnet  werden. 

Siehe  Bergprofile  II.  Das  Tcngelin-Ge- 
birge  von  O.  gesehen. 

(Hashaltigcr  Nephelin  - Basalt  mit  viel 

Olivin. 

*•)  Sodalithh.altiger  Eläolith-Syenit. 

Siebe  Bergprofile.  Das  Murigebirge  von 
l>)en  gesehen. 

Zu  was  fUr  falschen  Schlüssen  das 
Studium  der  Tektonik  eines  Landes  aus  Karten, 
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ziimnl  %%'cnn  sie  falsch  sind,  führt,  kann  man  er- 
sehen aus:  Sievers,  Afrika.  Leipzig,  1S91.  S.  iii. 

*•)  Z.  f.  alig.  KrUk.  \ I.  S.  4S3.  I*.  M.  E. 

34.  S.  59i  73- 

Granitmodihkation  ? (^uorz  und  Keldspalh- 
gemenge,  archäisch. 

Siehe  Amn.  37. 

*•)  Nur  ein  kleiner  'Fhcil  der  angeführten 
Wüstenrindon  ist  als  eine  homologe  Itildnng  mit 
den  Lateritkrusteji  aufzufa^scu,  der  griiüsere  'l'heil 
ist  anderer  Natur.  Näher  auf  diesen  intercss.anlei) 
l*uukt  einzugeheu,  ist  hier  nicht  der  < )rt. 

L i n g u i 3 

')  Miltheilungen  der  Geographischen  Gesell- 
schaft zu  Jena  1894.  S.  12. 

»)  .V.  S.  Sz. 

“)  N.  II.  S.  a4S  ff. 

*)  Mitlheilung  Ilcrni  l>r.  I’rietze's. 

H.  II.  S.  523. 

*)  H.  II.  S.  614. 

Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  4S2. 

*)  Mittheilung  Herrn  l»r.  Triet/e's. 

»)  B.  II.  S.  615. 

’®)  B.  I.  374. 

*»)  H.  II.  So— 82. 

Bk.  .*^.65.  86.  112.  I'.  M.  1880.  S.  224. 

Bk.  S.  181.  Dagegen  sagt  er  .S.  202,  dass 
beide  Sprachen  von  einander  .ahweicheu. 

“)  N.  II.  S.  443  «■- 

'*•)  N.  II.  S.  446. 

■i)  N.  II.  S.  436. 

D ' E i c h t a I , auf  maugclhnflcs  sprnchlicheH 
.M.atcrial  gestützt,  veriifTeniHchte  1S47  in  B.  Soc. 


Vergl.  Cap.  IV,  Anm.  4.  Cnverkennharcr 
Latent  »ird  von  den  Keisenden  im  .Sudan  mehr- 
fach hcschriehen,  am  besten  von  Clapperlun,  und 
zwar  auch  die  Kisenkonkretionen,  nicht  bU»ss  «ier 
rothe  Thon.  (CI.  .S.  305,  262/3,  2x9  u.  a.  O.) 
Barth  fand  von  .\.  kommend  mit  dem  Beginn 
des  Hackbaus  auch  den  ersten  rothen  Lehm. 

(H.  I.  613.) 

S.  25Ö  f. 

Dar.  S.  136. 


t i 8 c h e 3. 

Kthn.  einen  Essay  über  die  Verwandtschaft  der 
Eula  mit  <len  Mal.iien,  folgerte  also  ostasiatischen 
L'rspning. 

*^)  i.epsius,  in  seiner  Vorrede  zu  seiner 
Nuha-Gramtnaük  1881  erklärt  das  Ful  für  eine 
Negersprache  (mit  Unrecht).  — Kr.  Müller  be- 
handelt cs  in  seinem  linguistischen  (fnindhss  neben 
dem  Niiha  als  eine  (iruppe  für  sich. 

'*')  Krause,  im  Ksplomlore  1883,  folgert  aus 
.Sprache  und  historischer  Uehcrlicfcmng  einen 
gcmcins.'imen  Ursprung  für  Kula  und  Hamilo- 
.Semilen.  — Schleicher,  in  seinen »Afrikan. Bctre- 
faktcn<^  189t,  l>clegt  eine  fundamentale  Verwandt- 
schaft zwischen  Kul  und  .Somali. 

(Die  t^ueilenangaben  zu  16.  17.  iS.  verdanke  ich 
Herrn  Dr.  Prielze). 

Barth  begann  das  Kttlfuidc  erst  in  .\damaua 
zu  sludiren  (11.  S.  517);  ferner  schätzt  er  die 
Bevölkerung  vc»n  Kano  auf  4000  Füllte  und 
26000  ilauKsa  (H.  I44> 


Die  Itnrhad  sind  z.  B.  fast  schuarz  B.I.  255. 
Ferner  Sl  S.  360. 

•)  N.  I.  420. 

»)  Du.  S.  3S2. 

N.  I.  .S.  426. 

*)  N.  I.  S.  426. 

B.  I.  S.  607. 

N.  II.  S.  409. 

•)  N.  II.  .S.  424. 

»)  N.  II.  S.  425. 

•0^1  H.  I.  S.  24S. 

H.  I.  S.  255. 

>=)  Bk.  .S.  59- 
*2)  Bk.  S.  88. 

1*.  M.  E.  34.  s.  78. 

»i)  Bk.  a.  25. 

•*)  St.  S.  167. 


) Bk.  .S.  105. 

I*.  .\I.  1S80.  S.  223. 

«)  CI.  S.  382. 
j M.  S.  75.  Derselbe  Reiscntle  hebt  alter 

I auch  hervor,  dass  innerhalb  der  Bantustämme  die 
Küstenstämine  die  hässlichsten  sin«1.  Intcres<Miater- 
{ weise  konstatirt  auch  Büttner  am  Kongo  eine 
»Vcmegening«-  der  Bantustämme  nach  der  Küste 
hin  und  führt  dieselbe  auf  »Vermischung  von 
Bantustämmen  mit  echten  Negern«  zurück.  .Auch 
bezüglich  der  C.'haraktereigeuschaften  »überragen 
die  reineren  Bantu  tlic  vcmegerlcn  Hakongo.« 
(M.  A.  (;.  V.  S.  1S6.) 

")  H.  III.  .S.  175/6. 

”)  N.  22.  S.  531. 

«)  Bk.  S.  181/S2. 

«)  B.  II.  -S.  473. 
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«)  B.  II.  S,  613. 

«)  II.  I.  S.373. 

«J  B.  II.  S.  47. 

H.  1.  S.  477. 

B.  IV.  S.  144. 

«)  Hk.  S.  17(1. 

=‘)  M.  .S.  295. 

Kleidung  u 

*)  Z.  S.  291. 

* ' V.  S.  112. 

.St.  S.  422.  .\uchvoiulenSiämiiicu zwischen 
Schuri  tmU  Ubnngi  erwiihiil  Maistre  wicdcrhult 
Kiiiduiiklcider. 

*)  Bk.  S.  102. 

P.  M.  E.  34.  S.  4S. 

*;  Mstr.  S.  226. 

CI.  S.  260.  B.  II.  S.  123. 

CI.  S.  2S9.  P.  M.  K.  34.  .S.  4S. 

*)  N.  I.  S.  641. 

'»I  z.  B.  N.  III.  S.  261. 

>')  P.  M.  So.  S.  223. 

'»)  Z.  f.  allg.  Erdk.  VI.  4S3. 

P.  M.  1:,  34*  S.  80. 

'*)  Z.  f.  allg.  Erdk.  III.  71. 

Za  Uaikic'H  Zeit  waren  die  Djikum  in  der 
Nahe  von  Ibi  noch  mit  ZicgcnfcIIcn  und  (iras- 
büachcln  bekleidet  (S.  127). 

Sl  S.  17S. 

Flegel  hat  cthnographinche  (ftigenstände 
von  ihnen  mitgebmeht,  jc«loch  sind  ihre  Wohn- 
sitze nicht  bekannt. 

'")  Schz.  S.  23. 

P.  M.  E.  34.  4S. 

B.  ni.  174. 

”■)  Mstr.  .S.  220. 

Mstr.  S.  235. 

Mstr.  S.  235. 

N.II.  S.  2fai. 

«)  X.  II.  331. 

X.  II.  S.  542. 

«)  N.  II.  S.  60S. 

«)  M.  S.  52. 

Z.  S.  212. 

M.  S.  203. 

In  einem  Punkt  habe  ich  Bedenken  gegen 
Schurz’  System.  Wenn  man  nämlich  die  Messer 
des  .NurdU^nis  unter  einamlvr  vergleicht  und  die 
gravirle  oder  angcschlilTcne  .Seile  nach  oben  ge- 

Wohnungen  un 

B.  .S.  610. 

■}  Mstr.  S.  32. 

*}  M.  S.  70.  1S6. 

Z.  S.  26S. 

A'lamaiia 


Bk.  S.  160. 

I ■ “)  Du. 

«)  H.  IV.  S.  144. 

«)  St.  S.  541. 

“)  St.  S.  53S. 

R.  II.  s.  645  6. 

»'»)  X.  II.  s.  417  fr. 

nd  Waffen. 

I kehrt  hält,  so  liegen  die  Zucken  verschieden, 
nämlich  bei  den  Musgu  (B.  lil.  S.  30I,  den 
Margi  (B.  II.  -S.  642),  den  Maltufall  (.\bb.  loi), 
(len  I.akku  (.\bb.  S.  440)  nach  links,  bei  den 
Deck  (.\bb.  .S,  440},  Ssarra  (Abb.  S.  440),  Teda 
(X.I.  S.452)  dagegen  nach  rechts.  Dieser  Umstand 
kann  cveiituell  dadurch  erklärt  werden,  dass  es 
Messer  für  die  rechte  und  linke  Hand  giebt.  Das 
vorhandene  Material  an  Messern  genügt  vorläufig 
noch  nicht,  um  die  Krage  zu  entscheiden,  ob  der 
Nordty])US  wirklich  so  einheitlich  ist,  wie  .Schurr 
annimmt.  Andere  .Momente  sprechen  dafür. 

Mstr.  Abb.  S.  47. 

Schz.  .S.  15. 

Schz.  S.  23. 

*^)  Setz.  S.  13  und  .S.  19. 

•^)  Siche  auch  M.  .S.  203. 

«)  N II.  622.  Mstr.  .S.  173. 

**)  Mstr.  S.  218.  235. 

Schz.  S.  25. 

»)  X.  I.  S.616. 

B.  I.  S.  446  u.  3S8. 

X.  HI.  S 270.  358. 

»»)  1).  a.  Gl.  I.  .S.  364. 

Der  auf  Seite  452  abgcbildcte  Ilclm  soll 
von  Qaedcnfeld  aus  Marokko  mitgebracht  worden 
sein  und  aus  dem  Sudan  stammen.  Ich  habe 
dieses  sehr  interessante  .Stück,  welches  in  mancher 
Hinsicht  an  Ahb.  262  erinnert,  hier  mehr  als 
Kuriosum  abbildeu  lassen,  das  später  einmal 
vielleicht  mit  den  Kriegshelmen  unserer  Gebiete 
in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  und  um 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  d.iranf  zu 
lenken. 

Einige  Glocken  im  Hamburger  Mu-scum 
fuhren  die  FiegePsche  EU(iuetle:  Haussoglocken. 
Sie  dürften  aber  von  den  Heidenstämmen  des 
südlichen  AdainauaunddesKüiigobeckcns  stammen, 
wo  sic  auch  Vorkommen. 

Al.  Abb.  auf  .S.  79. 

d Hausgeräthe. 

i)  P.  M.  E.  34.  S.  95. 

*)  M.  ti.  IV.  S.  342.  (Knuis:  über  die 

; Herkunft  der  Yonil>a.) 

Al.  S.  334.  Photographie  von  Gasa. 
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'•)  Ausführlicho»  über  d»is  Haus  der  Nfnndjia 
&.  Msir.  S,  106  ff.* 

. \\  M.  K.  34.  S.  bS. 

*)  K.  S.  109. 

It.  III.  15S. 

Sl  S.  600. 

Auf  die  iu  den  grossen  Siädlen  des 
minieren  Sudan  befindlichen  1‘nlüslc,  sowie  <lio 
mit  Hachen  I fächern  gebnuten  rechteckigen  Häuser 
in  Hnniu  sei  hier  nur  kur«;  verwiesen.  Sie  sind 
unxweifelhaft  auf  nordafriknuischeti,  d.h.  arabischen 
Kintluss  zurUckzufUhren.  Wir  selbst  sahen  solchen 
l’alxsi  nur  in  Ngammtere,  doch  existirt  er  auch 
in  (fire  bei  \'oia  und  nach  Morgen  in  Tibati. 
Simidinger  beschreibt  ihn  aus  Kano.  Vergl.  auch 
hei  Nachtignl  das  Kapitel  iil>er  Knni.ak  l.ogone. 

'•)  It.  I.  S.611. 

U.  III.  15S. 

Landbau  und 

')  1*.  M.  1S92.  S.  S.  Ilahu;  l>ic  Wirth- 
schüflsforiiieu  der  Knie. 

■)  n.  .s.  295  fl"- 

SL  S.  {126  ff. 

P.  M.  K.*34.  S.  64. 

It.  II.  S.  437,  St.  S.  t)2t>. 

Harth  nennt  sic  ebenfalls  goasn  ;^II.  .S.  98', 
Clapperton  gar.a  ;S.  297'',  Stjiudinger  «lagegeii 
fiilscidich  koko  ;|.S.  (>32).  Kinc  andere  Knolle  nennt 
er  guassu  1 

■)  St.  S.  Ö20. 

H.  UI.  S.  14b.  1 

»'  H.  III.  .S.  202.  ! 

*•''  M.  S.  76.  Nach  Maistre  beginnt  zwischen  ' 
Schari  und  l'bnngi  die  lürsc  mit  <leni  ersten  Sudan- 
stumm.  Die  Hansiri  essen  nur  Vain  (.S.  32).  Mit 

Indus 

Iturlh  II.  .S.  147, '48.  j 

■-)  P.  M.  K.  34-  S.  7G.  I 

“)  li.  III.  S.  27J.  I 

.\stcracantba,  longifolia.  Name  der  blauen 
.Salzpllaiize.  | 

*)  l.  f.  allg.  Krdk.  VI.  .S.  4S5. 

'^)  St.  S,  597. 

•*}  St.  S.  597.  St.  giebt  denselben  Preis  au. 

Han 

*)  Kcri  arabisches  Wort;  gdmbaga  kan. 

•)  B.  I\  . S.  125. 

“)  Auch  aus  einzelnen  (legenden  des  mittleren 
Sudan  sellint  kommt  Salz  und  N.almn,  z.  H.  aus 
dem  'I  iiul  l■'•»glla,  uotlieh  von  (mndn.  H.I\'.  S.  231. 


CI.  S.  296. 

St.  S.  325. 

.Su  S.  62S.  Dagegen  hat  Harth  in  den 
llatissaläuderu  nieinaU  'Phonuniieo  gesehen.  Er 
fand  sic  zum  ersten  Mal  bei  den  .Sunrhai  in  Kebbi 
wieiler  und  beschreibt  sie  als  etwas  MerkwQrdigcs 
;iV.  S.  237\ 

M.  S.  294. 

paschi  s mit  fiewalt  brechen.  Cfr..Schöa. 

H.  II.  526. 

”'l  .Si.  601. 

Ein  Thcil  der  angeblichen  .Subslantiva 
sind  Säue;  es  muss  den  l.ingtiisten  und  spateren 
l‘'orschem  überlassen  wertlen,  zu  entscheiden,  ob 
diese  Satze  die  Hcdentnng  von  Ilauptwortcn) 
wirklich  besitzen. 

IUI.  529. 

St.  601. 

Viehzucht. 

<!en  I.anguassi  und  Togho  beginnt  das  runde  Haus 
fS.  33':  und  der  Hirschau  (S.  45).  Hei  den  Ndri 
ist  ilcr  Varobau  sehr  selten  (S.  61',  wird  aber  bei 
den  Maudjia  wieder  hiiuhger  (.S.  110).  Hei  den 
Ssarra  fehlt  er  dagegen  ganz.  l>ic  Togbo  und 
l.angua.Hsi  sind  vor  ca.  50  Jahren  aus  N'D.  in  das 
Kongobecken  cingcw'andert  (.S.  35). 

‘^)  .Mstr.  S.  225. 

H.  III.  210. 

“)  P.  M.  K.  34.  S.  37.  Ü.  u.  CL  II.  362.  Hei 
un.scrcn  Leuten  fand  das  Zil>clh  als  Parfüm  nur 
getheilten  Beifall.  Einzelne  suchten  allerdings 
begierig  nach  dem  braunen  Sekret,  welches  das 
'l'hier  anllirsestcngeln  auszureihen  pflegt.  Dagegen 
waren  Uber  die  Köstlichkeit  «les  Joilufoniigeruchs 
.\Ile  einig. 

t r i e. 

Damit  vielleicht  die  Erfindung  des  Gbses 
ül)erhaupt,  «lenn  auch  im  < Orient  soll  das  erste 
(das  aus  Pottasche  hcrgestclit  worden  sein. 

*)  D.  u.  t:i.  445  u.  392  93- 

")  /..  S.  212. 

M.  A.  (;.  III.  S.  143  ff. 

>•>)  Z.  S.313. 

I e 1. 

*)  L’cher  den  KIfenbcinImndel  siche  Ih*«. 
M.  (i.  I\'.  Elegcl : Derllandel  im  Niger-Henue- 
(iebict. 

D.1S  Kaiuccl  ist  erst  mit  den  Arabern  in 
«He  Sahara  gekommen.  Doch  kann  früher  der 
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Verkehr  mit  Kindern  betriehen  worden  sein,  ähnlich 
wie  in  den  Wüsten  und  Steppen  Südafrikas  heute 
noch.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  sind  Vieh- 
iraosportc  aus  Knuo  nach  Khat  (Ih  I.  S.  216) 
gegangen  und  den  abgehärteten  Ochsen  Südafrikas 
wünic  «lie  Durchquerung  der  Sahara  keine  Schwierig- 
keit machen.  Ich  erinnere  schliesslich  an  die 
Felsskulpturen  zwischen  Khat  und  Mursuk.  (It.  I. 
S.  210  ff. 

Itereits  zu  Clappcrton's  Zeit  fürchteten  die 
Araber  die  Konkurrenz  der  Weisscu  am  Niger 

Sociales  und 

*»  H.  m.  S.  21 1. 

■)  It.  II.  S.  137- 

Bk.  S.  liS  o.  S6. 

*)  Itk.  S.  65. 

')  H.  n.  147/8. 

Bei  den  Fulbe  ist  nach  Kohlfs  die  Töpferei 
Sache  der  Frauen  (I*.  M.  E.  34.  S.  57),  bei  den 
Kanuri  nach  Nachtigal  (II.  S.  3c^)  Sache  der 
Männer, 

’)  LI.  J95. 

•)  CI.  J93/4. 

“J  Cfr.  N.  I.  S.  716. 

■•)  N.  I.  S.  713. 

“)  N.  1.  S.  714  (ülwr  tlas  .'Xml  <lcH  l>igma). 

L'eber  tleü  Titel  Kai^'aiiiinn  in  Hornu: 
N.  I.  S.  715. 

Ceber  4en  Titel  (Inlndiina  in  itomn: 
N.  I.  S.  717. 

Religion,  Sitten 

•)  Z.  f.  allg.  Enlk.  VI.  .S.  4,93. 

•)  II.  II.  S.462. 

^ B.  111.  S.  tbJ. 

*)  1'.  M.  K.  34.  S.  71. 

*)  1'.  .M.  1S80.  .S.  224. 

‘’j  k.  1.  .s.  659. 

Z.  f.  allg.  Krdit.  VI.  S.  4.S5. 

•)  11.  1.  .S.  622. 

’)  II.  11.  S.  St  (.Anm.;. 

'“;i  Sch.  .M.  11.  .S.  135  ff. 

'■)  Sch.  M.  11.  .S.  tS6  ff 

'=)  Sch.  M.  H.  .S.  117  ff 

>’)  Z.  f.  ollg.  Krtlk.  VI.  .S.  4S4/5. 

■=•)  Z.  f.  allg.  Er.lk.  VT.  S.  4S2. 

'•)  II.  III.  172. 

*'•)  Ct.  .S.  439/40.  .Vuhang  IX. 

N.  IL  S.  400. 

'«)  11.  II.  S.  84. 

•')  CI.  S.  303/4. 


(D.  u.  CI.  U.  S.  340),  noch  mehr  zu  Harth's  Zeit 
(II.  S.65  n.  153/54). 

«)  M.  A.  G.  IV.  S.  140. 

0 M.  -S.  93. 

**)  M.  A.  IV.  S.  142. 

I’.  M.  1887  Ilarlcrt.  Wgctati«»n  der  Haiissa- 
läiidcr.  Jhe  Oelpalme  \rir<l  bei  Saria  erwähnt. 

Besonders  energisch  sind  die  Sklaven- 
jagden  der  Hoidenstämine  unter  einander  dn.  wo 
Wanderungen  von  Stämmen  sich  vollziehen,  wie 
z.  B.  der  Wutc  im  Hinterland  vmi  Kamerun. 

Politisches. 

'*)  N.  I.  S.  70S. 

*i)  1.  S.  713. 

•‘■J  H.  II.  S.  104. 

”)  CI.  S.  295. 

B.  n.  S.  iS. 

B.  II.  95. 

«)  H.  U.  i63;64- 
'•)  II.  IV.  54. 

.Staudinger  beschreibt  aus  Wiimo  Ffäh- 

lungen.  S.  273/74. 

B.  Ul.  S.  123. 

"*)  N.  II,  S.413. 

Zu  Nachügnl's  Zeit  befand  sich  Sinder 
im  .\ufsLand.  I.  .S.  731. 

St.  S.  323. 

.So  bekam  z.  B.  Flegel  erst  auf  einen 
Geleitsbricf  des  Kaisers  hin  die  Erlauhniss  in 
.Adamaua  reisen  zu  dürfen. 

und  Gebräuche. 

*»)  N.  II.  s.  704. 

F.  M.  E.  34-  S-  54. 

N.  II.  S.  698.  .Auch  im  Soharibecken. 

*’)  B.  III.  S.  172. 

**)  Nach  Siaudingcr  (S.  386)  In  Gehöften,  wa.s 
falsch  isU  In  Kuka  verscharrt  man  die  'rodten 
an  der  Stadtmauer.  I.  .S.  Oo. 

“)  N.  I.  S.611. 

Nachtigal  und  Staiidinger  erwähnen  auch 
Topfscherben  auf  den  Gräbern. 

Siaudinger  erzählt  dasscllic  von  den  .Nupe, 
das  dürfte  jedoch  falsch  sein.  Cfr.  CI.  S.  439/40. 
Anhang  IX. 

N.  I.  S.  739.  Dabei  erhebt  und  setzt  sich 
die  Braut  .sieben  Mal. 

Die  wörtliche  Ueberset/.ung  ist  nicht  klar. 
Aurc  ist  jedenfalls  =s  aule,  d.  i.  lloch/eil. 

B.  III.  S.  139.  143. 

«}  11.  III.  S.  337. 
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Charakteranlagen 

Natürlich  spielen  die  angeborenen  Kassea- 
eigeiiachallcn  ebenfalls  eine  grosse  Rolle. 

^”)  Persönliche  MiUheilung. 

CI.  S.  201. 

'•)  N.  I.  S.436  ff.  Natürlich  meine  ich  hier 
nur  das  unverdorbene  »bushpcuple.'-.,  nicht  etwa 
die  Herren  Hosennit^cr  und  alle,  welche  das 
iiweifelhaflc  Clück  gehabt  haben,  in  Missionen 
erzogen  worden  zu  sein, 
h.  I.  S.  32S. 

*')  Du. 

N.  S.  437. 

H.  II.  S.  505. 

*)  H.  II.  .S.  505. 

'*)  N.  I.  S.  440  41- 
'■*)  N,  III.  .S.  270  ff.  355  ff. 

R.  I.  .S.  645  0. 

”)  R.  1.  S.  64.  H.  I.  .S.  244. 

I*.  I.  S 241. 

»)  .V  1.  S.423. 

N.  II.  S.  39S. 

'*)  N.  III.  S.  3S. 

*'•)  B.  !.  .S.  Z4S. 

*-J  U.  I.  S.  259. 

'*)  b.  I.  .s.  248  u.  255. 

It.  I.  S.  24S. 

H.  I.  .S.  369. 

H.  II.  .S.  So  ff. 

>'*)  CI,  s.  43S.  M.  .c  IV.  s.  352. 


Tt'- 

b. 

II. 

S.  137. 

”) 

B. 

II. 

S.83. 

B. 

II. 

S.  85. 

") 

It. 

I. 

S.  245, 

K. 

II. 

S.  147. 

und  Geschichte. 

Nach  Staudinger  (S.  550J  verrath  die  Be- 
völkerung von  .Sukuto  deutliche  .Spuren  von  Nupe- 
und  Voirbablut. 

«)  H.  II.  S.  7S/79. 

II.  I.  S.  373/74. 

»>)  B.  I.  S.  254. 

H.  II.  9.  I.  376.  Ks  ist  sehr  merkwürdig, 
dass  beiMischslämmcn  zwischen  den  höher  stehenden 
Völkern  und  Negern  die  Mutter  stets  dem  erstcren 
Volk  angchören  soll,  z.  B.  bei  den  Deggera  un<l 
Busaua.  Die  dic.<(en  l’cl>crliefcrnngcn  zu  eirunde 
liegende  Vorstellung  deckt  sich  wohl  mit  derjenigen, 
welche  zu  dem  (iesetz  von  der  Krbfulgc  der 
Sch«  cslcrkiiidcr  geführt  hat.  (S.  auch  B.  I.  370  ff.). 

»»:  b.  II.  S.  331. 

CI.  S.  435.  Anhang  \'. 

B.  I.  275. 

B.  I.  S.  210  ff. 

N.  II.  H.  297. 

**)  Der  Herrscher  von  Saria  war  der  einzige, 

I welcher  sich  durchschlug  und  in  .Mnidja  ein  neues 
Reich  gründete.  Flegel  besuchte  diese  .Stadt. 
(M.  A.  O.  Ul.  S.  139.) 

="•)  Bk.  .S.68. 

“’O  CI.  S.  267. 

Eine  ähnliche  Entwickelung  haben  die 
Mandingo  durchgcmacht.  Früher  gefürchtete 
' Krieger  und  Eroberer,  sind  sie  jetzt  friedliche 
llän<ller.  Die  zunehmende  Vernegerung  dürfte 
diese  Aenderung  im  Charakter  bewirkt  haben, 
I wie  ja  auch  die  vernegerten  Haussa  an  kriegerischer 
' Cesinnung  mit  ihren  reineren  Landsleuten,  den 
(fobir,  sich  nicht  mehr  vergleichen  lassen, 
i *')  N.  II.  ,S.  320. 
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Tafel  XIX. 

1.  'rätowiruHK  rechten  Oberarm.  Das  oberste  /eichen  heisi>t  i^ho,  das  mittlere 
das  unterste  stellt  eine  Kidechsc  vor.  Audn  aus  (iaru  na  Hantschi  (Ydkobn). 

2.  Linker  \'urclerarin  mit  zwei  kleinen  Kidechsen.  .\udu  aus  (iaru  na  Uautschi  Vdkoba). 

3.  TiilowirunK  auf  der  llntst.  — öinar  — . .\udu  aus  (.»aru  na  Hautschi  (Vdkoba\ 

4.  Gahö  auf  der  rechten  .Schulter.  Al^du,  Hau.ssascherif  aus  Kano. 

5.  Die  Tatowirunx  heisst  aldmu  und  stellt  ein  kriechendes  Thier  vor  (Tausendhiss?).  .Sic 
läuft  die  Wirbelsäule  herab.  Adiinka,  Voruba  aus  Ibaddn. 

6.  Kidcchse  — aldn^^wa  — auf  dem  linken  Tntcrarm.  O^yinde,  Voruba  aus  Ibaddn. 

7.  T.ätowirung  auf  dem  rechten  Vorderarm.  In  tlcr  Mitte  eine  Schccrc,  links  und  rechts  ein 
N'ogcl  — ogdnyo  — . l'nten  ringförmige  Horte.  Adiinka,  N'oniba  aus  Ibaddn. 

S.  Vogel  auf  dem  linken  Unterarm,  .\diiiika,  Voruba  aus  Ibaddn. 

9.  Kidechse  — agillili  — auf  der  Hrust  (unten  der  Nabel,  oben  tlas  Urustbein).  Der  Kopf 
heisst  un,  der  .Schwanz  agmäa,  die  Vorderbeine  aqud,  die  Hinterbeine  esch6,  der  Kumpf  ckung,  der 
Schwanz  Iru.  Adiinka,  Voruba  aus  Ibaddn. 

10.  Eidechse  — agilliti  — auf  der  Wirbelsäule  entlang  hcrablanfeml,  von  den  Schulterblättern 
bis  zum  Dannbeinkamin.  Oguyindc,  Voruba  aus  Ibaddn. 

Tafel  XX. 

I.  und  2.  Ungdmtna  aus  Ddmigi  in  Bautschi.  Igbirrainarkcn,  welche  ihm  in  der  .Sklaverei 
beigebracht  worden  sind. 

3.  lind  4.  Mdmang  aus  I.afia  berr^berrö  mit  'l'ätowirung  — dska  — > im  («esicht. 

5.  .\iidu  aus  Pali  na  Hautschi  mit  Tätowirung  — bölonschi  — im  tiesicht. 

6.  Mamadii,  ein  Oli  aus  HauUeht.  Die  beiden  vertikalen  Schnitte  heissen  dumpo,  die  auf 
der  .Schläfe  bemdmu,  die  neben  der  Nase,  retd,  die  an  den  l.ippen  hillaömme. 

7l 

S.|  Tätomrung  eines  zu  den  Fanti  an  der  («oldküste  verkauften  Sklaven. 

>3-1 

^'1  Typische  'rätowirung  der  Kanuri,  bei  Mamadu  (Homu-Bomu): 


3 Schnitte 

am 

Uberarm : bibi, 

3 .Schnitte 

an  der  Hrust:  gnnyi, 

> 

» 

Unterarm:  ddbbu  milskowe,  . 

» 

am  Bauch ; ddbudi. 

» 

Oberschenkel:  ditiiiio, 

» 

am  Kücken:  hansdgn, 

» 

Unterschenkel:  ssfggal, 

an  den  Schläfen:  b^li, 

s 

» 

ilandrUcken:  niusko, 

» 

an  Stirn  und  Nase:  ngunnu. 

» 

» 

Fussrücken:  schine  tschibi, 
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Hui  MnmanK  :<us  l.nfia  liclni^  die  (.iingc  der  ScliniUc: 

auf  dem  Oberarm 19,5  cm.  auf  dem  Oberschenkel.  . > . . . 29,0  cm, 

» » Uuternrm 19,0  » » > Unterschenkel 21, o » 

11.  'l'ätuwinini;  — b6lama  — eines  liutekuaben. 

12.  Mcrt  aus  Haulschi;  die  drei  tjuerschnilte  heissen  kiUtumbdutschi. 

14.  Dieselbe  mit  Tato»inin|'  — dj.*idje  — auf  der  lirusU 

15.  (fu^ardu  aus  Kann,  Ssokulduma  an  den  Mundwinkeln. 

16.  Al^ru,  liaussa,  mit  akans.*!  auf  der  Schläfe. 

17.  Vnkilbu  aus  Katsinna  mit  der  Tätowimni;  Schosch.iua.  Die  Punkte  auf  der  linken  lirust 
sind  Narben  von  Schrü|>fku|>fcn.  (Kafu  Ilom,  weil  ein  Horn  als  Schröpfkupf  dient.) 

iK.  Alhndji  aus  Daiiddu  hei  Kano  mit  Ss.'ikalaum.a. 

19.  Adiinka,  Voniba  aus  Ibaddn,  mit  6 langen  .Schnitten  flla  — auf  dem  Kücken.  Der 
längste  Schnitt  war  102  cm  lang  un<l  ging  bis  zur  Ellenbogenbeuge.  Die  Breite  der  Narlie  betrug  1 cni. 

20.  Mdmang  aus  Kano  mit  Schuschdun. 

21.  Mdmung  aus  Konlscha;  auf  der  Brust  rechts  und  links  hat  er  eine  Schreiblafel  — elü  — , 
in  der  Mitte  einen  Achatthiu'mring  — hdnU. 

22.  Aledu,  llaussHScherif  aus  Kano  mit  Akdnsa  (Eid  auf  der  rechten  Schläfe). 

2J.  Mamadu  (iobri  .ms  Oobir  mit  ;\ska  Gobir.  der  (»obirmarke. 

24.  .\diinka,  Vumbn  aus  Ibaddu,  mit  der  Schläfentätowirung  ibi. 
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Abdlsch»  6,  364. 

AchaUhurmringu  266.  1 

Adnina  l6S.  I 

Adnmaua  369,  Sl6.  | 

Aduiaauastämmu  4SS. 

Addabüume  183. 

Adurare  1 1 5.  153  ff. 

.\dumrc^ciss  1 1 3,  401  ff. 

Acinter  400.  j 
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Afo  IJ.  i 

.\g6nna  148. 

,\hrcns  365. 

Aka!  2Ä  ff.,  214. 
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.\kazien  ^ 102,  40s. 
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Alantikatnassiv  376.  387.  | 

393-  j 
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AlUAssdIi  120,  143- 
.\mddu  ^ 

Aniagede  3«»  t. 

Ameisen  122. 

.\mcisenhaufeti  231.  ^ 

.Anas.sar.iwa  13. 


.Vnihropologiachca  432 

— Adamauastamme  424. 

— Araber  427. 

— Hurroro  424. 

— Kulbe  424. 

~ Hatissa  42r.  | 

— Kanembu  421. 

— Kanuh  421. 

— Nupe-Yoruba  422. 

— kleine  .SUimnie  der  1 laussa*  i 
länder  423. 

Antilopen  «8?- 
.\rabcr  2HS.  4l6. 

AraberinvaaioD  100,  I7 1.  n>4. 
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.\mani  178.  ^ 
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As6r  413. 

Assaba  2i  V)T‘ 

Andu  Akwara  334. 

Ba-Gebirge  380.  ' 

ßaba  .Ssariki  2(>0-  ! 

Habir  4ife. 

Itailawörc  31 3. 

Uadde  208. 

Kaffelltiru  207.  j 

llagclcgebirKi.-  ü ü iS,  S8^  1 

Ä 

Hagirmi  i 34.  | 

Itäia  287.  I 

Haibai  li  ^ 343.  4ib.  | 

Bäiero  287.  | 

Hatkic  414.  4 16. 
baila  4Lb(i. 


Bakundi  373.  3S6. 

Baluniles  aegyptiaca  ^ 
Ibalukussa  267. 

Uaiigdi  208. 

Banladji  2<Hi  345- 
Baiitusprachen  414  ff. 

H.anyu  372» 

Haobai)  50^  4oS. 

Bdrawa  174. 

Barnddki  baba  22: 

— Kankdni  Hi  3S4. 

Barth  2^  380,  381,  4t-U 
l>a.salt  374.  402. 

Ibisalttafcln  248. 

Hdssa  J_3. 

Bdssama  22^ 

Bdssfllc  317. 

BuUa  2I3  2 >8,  300. 
Hauniwollcnerntc  20<>. 
Bduschil>äumc  5^  89,  102.  232. 
Hautschi  371. 

Be  tOQ,  I 3b. 

Beka  32Ai 
Bela  l.erc  374- 
Beldra  lüll 
Bclga.Hehilari  370. 

Benuc,  Müiniung  LZ. 

— Hol7.statiooen  l6. 

— Durchbruch  bei  l.addo  i lg. 

— (iernlllagcr  123» 

— nucllbächc  238. 

— Raddampfer  34<)» 

— in  «Icr  Trocketueit  330. 

— Thierlebcn  33  I . 

Bcnuclinic  388  (T. 

Ik'nucmuldc  371. 
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Ik-niicsomijitcin  IT.,  ^oo. 

Üi-nuelhol  jJM. 

Uössa  I lA.  ,y^2. 

HcwalTnung  4U. 

— »ogcn  432i 

— Gewehre  4^; i. 

— Keulen  4T<>. 

— Kricgsglochen  451;- 

— I.anre  416. 

— Reiterei  440. 

— SchutEwaHen  4SI. 

— .Schwert  4 T<~>. 

— Streitaxt  4 16. 

— Wurfmesser  44^. 

Hil»enc  l_54  ff.,  1^7,  3o7. 

Bienen  t^i. 

Bienenkörbe  206.  2,w 
Billft  lOQ. 

Bionenhandcl  ^22. 

Biraa  172. 

Hiafrra  »0, 

Blutegel  !6,t. 

Bugule  tS4. 

B6kki  2 tS,  2,t6,  jSS- 
Bukko  2Q2,  297. 

Bumbaxart  2,^4. 

Bomm  babd  207. 

— kaukdni  207. 

Bongi  I25i  140. 

Bomssus  124. 

Bomu  198,  2^7,  st ». 
Bomupriuzen  2t6,  2S7,  279. 
lUirroru  164.  167  ff.,  202 . 2SS. 

434. 

Boicnbroi  2O7. 

Bmöslmw  ^ ;t47. 

Brand  210. 

Brandstiftung  22i 
Brustpanzer  210. 

Bul>andjidda  22 

— Geschichte  im. 

— (irenzwacht  T27. 

— König  Bu  Bekkr  1 

— Marschordnung  1 29. 

— Gesandtschaft  1 12. 

— Organisation  t ^4. 

— Varima  Ssille  1^7.  14S. 

— Gefecht  ijSff. 

— Kriegsglockcn  1 42. 

— MaUm  Bcllo  148. 

— Krie4leiischluHS  i s,o. 

— Gcliircc  32i  i21L 
Bubdyata  172. 

Buckelrimlcr  iqj. 


Büflcl  1S2.  401. 

Büla  2Z. 

Bulo  J20,  t02. 

Bulkiillu  ^ 

Bumdiida  ^4,2. 

Büngcl  lOT.  104.  210. 

Huri  479. 

Buschwold  40s  ff. 

Hussa  470. 

Böte  287. 

Butterbäume  242. 

Capparis 
Cnrr  ü 447. 

Cassia  fisttila  246. 

Cereupithecus  tantaliis  4b. 
Central-Sudan  470  ff..  474« 

( 'entrnlsudunisehesl  Ioehland47o, 

371- 

ChamäleoD  205. 
Choraktcranlagen  «,os. 

— Küstenstämmc  406. 

— Mischvölker  400. 

— Saharavölker  S07. 

Cissus  ({uadningularis  n>2. 
Dab.a!  iSo. 

Ddlami  411,  476. 

Daiiiergu  47o.  42i. 

Damfargatni  (Pflanze)  ^ 
Ddngar  174.  202. 

Darwin  40 1. 

Dassin  5S  ff. 

Dattelpalme  ^ liau. 

Dedu  163. 

Dedössa  480. 

I>eck  287. 

Dekka  4U. 

— Trachten  41  4. 

— (Jehöfte  iiit  424. 

— Salzöfcn  416. 

— .\u8sehen  424.  424. 

— Fetische  412. 

— Opfcrjilälze  4 44- 

— Aberglauben  4 44  ff. 
Del6bpalmcn  I2^,  291. 

Dengi  1 56. 

Dcnham  48 1. 

Deö  162. 

Derra-Spiel 
I »errerd  287. 

Diebe  414. 

Diebstahl  2£ 

Diginmi  ^ 

I bgi'nnuspitze  5^. 

Dilmddjc  241. 


I Dinyabanm  24t>. 

Djäbake  109.  4S4. 

Djauro  (Jdlil  472,  4S8. 

Djcn  I2i 
Djikum  liii  442. 

— .Vussehen  342,  424« 

— Tracht  J52, 

— Fischer  344. 

— Markt  mit  Mutschi  460. 

— Sprache  4 t 6. 

Djöfadjduie  124. 

Dj/ima  164. 

Doasdbäuinc  241.  20». 

Dodü  124.  4<>7. 

■'‘•«aifcbirge  2^^ 

Döka  232. 

Dökawabliingen  241. 

Dokare  1 23,  384. 

Dolmetscher  II. 

Doma  362. 

Dunihusch  40b  ff- 
Dracaenen  264. 

Dumpalmcn  124. 

Durru  242. 

— Kisenschmclze  24b« 

— Geflügelzucht  244. 

— Schmiede  244. 

— .\ussehen  424. 

— Penisfutteral  289,  420. 

— -Tracht  242.  440. 

Karna  242i 

Dutschi-llcrre  374. 

Duveyrier  4IQ. 
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Elephanten  126.  1S3. 
Klephantcnjagd  400. 

— in  (Jnsa  244. 
HIephantenjäger  406. 
KIcphantenlanzen  406. 
Klephanicnspiiren  407. 
Flfenbein  4S2. 

— -Karawane  244. 

Klisabelh.  Mount  ^ 49  t. 
Krdferkel  2bo» 

Krdspinnen  241. 

Krskinc 

F!rziehung  des  Negers  428. 
Kscl  107.  iSü. 

— Bepackung  104. 

Kselkäufe  2b. 

Kxpediiion,  Zusammensetzung 

ll^o. 

Faddaina  299. 

Fächcrpalmc  16. 
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Karl>crci  üi. 

Fahrender  Sänger  TO. 
Familienleben  48?« 

Fämu  i6a> 

2ii  22t 

FalHßnipne  415. 

Fiiro  2ii  gSO>  2«><)» 

Farobecken  2<)l,  17S. 

Fiirothal  37(>.  487« 

Färuwildiiisa  400. 
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Fernando  Po  3S7. 

Fetisch  312» 
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Fcuerlärm  220. 

FeuersteinzeuK  2iK>. 

Fikus-ilfllimi  2 
KinKtiiiK  3S0. 

Fiacherhäuschen  £L 
Fischfang  362. 

— am  Renne  Lfi. 

F'ischgifl  208. 

Fischjagd  230« 

Fechtkunst  466. 

FIce  200. 

Flegel  2^  264.  26q.  287.  ;72, 
ili  iiSi  üSi  iia 
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Fliegen  I22.  332. 

Flint  36^. 

Flusspferde  300. 
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Frauenkeule  28?. 

Frosche  14. 
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— Aussehen  167. 
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— itestattung  21 1.  302. 
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— Typus  321; 

— WafTen  103,  12t. 
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— Haartracht  33^. 

Fulfttlde  416. 

Fumbfnagebirge  zIa. 
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Gaddatndi  208. 
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Golleriewald  230.  32S.  4QS.  4H- 
I 326. 

Gainbon  320. 

Gamssdi^  1 30.  382. 
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Digitized  by  Google 


570 
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Karnak  I.ogune  1 38, 

Kassa  24.  27.  31.  32.  3b  ff. 
Katalschia  ibo. 

Katsirma  Allah  373. 

Katsinn.-)8uss  i_£ 

Kdttual  183. 

Kautschuk  483. 

Kautschukbäume  113. 
Kautschukgeuinn  200. 

Kduyang  2 34. 

Kigelia  ihz. 

KiUöschi  276. 

Kiiiderverkauf  94. 

King  Williams-Gebirge  2i  i/O» 
Kiria  380. 

Kirria-Akazie  210. 

Klrrim  287. 

Kleidung  4^  420  ff. 

Klippdachs  2h  172. 

Knlwa  232.  231. 

Kukomi  2i: 

Kolabaum  324. 

Kolanuss 
KoUd  380, 
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